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London. 


Erzählung aus der Weltſtadt nach Reynolds. 
(Fortſetzung.) 


Es lag etwas ſo Natürliches und Aufrichtiges im Benehmen und Tone 
des jungen Menſchen wieder, daß Markham ihn mit einem von Intereſſe und 
Erſtaunen gemiſchten Gefühle betrachtete. Dann aber richtete unſer Held ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit dem großen Gegenſtande, den er in Ausſicht hatte, zu — 
nämlich, die Räuberhorde der Polizei zu überliefern. 

„Die Rotte kann aber zahlreicher fein als ich denke," ſagte Marfham, 
„denn in der That weiß ich, daß noch ein dritter Mann und ein widerliches 
altes Weib mit den beiden Mördern in Berbindung ſteht. Es wäre daher 
am beiten, wenn man ihnen eine folche Falle legte, in der man fie alle auf 
einmal fangen konnte,“ 

„Oh! thun Sie das ja!" rief Holford enthuſiaſtiſch. „Jetzt möchte ich 
nicht, daß man im Geringften mit ihnen Erbarmen hätte.“ 

„Bir haben Feine Zeit zu verlieren: ſchon tft es 4 Uhr,“ fagte Marfham, 
„und wir müffen ung mit der Bolizei verabreden. Du wirft mich bei diefem 
Unternehmen begleiten.“ 

„Herr Markham,“ fagte Holford ehrerbietig aber entfchloffen, „ich wei: 
gere mich nicht Ihnen behülflich zu fein diefe Berruchten zu fangen, auf 
welhe Art Sie auch wollen; nur muß ih Sie bitten, mich nicht in eine 
Lage zu verfegen, wo ich gefragt werden follte, wie ich zu der Zufammen- 
kunft für Ddiefen Abend mit diefen Beiden fam. Denn da würde ich gezwun— 
gen fein mich zu erklären, was ich während der zwei Tage gethan, und aus 
gewiffen Gründen kann ich das nicht thun!‘‘ 

Markham dachte wieder nad. 

„Ich kann nicht recht einfehen, wie es ohne Deine Gegenwart abgemacht 
werden kann,“ bemerkte er nach Verlauf einiger Minuten. „Um den Ort, wo 
die Mörder wohnen, genau ausfindig zu machen, wäre es rathſam, daß Du 
Did von ihnen dahin Inden Tiegeft und ich und die Polizei wollen dicht 
hinter Dir fein.“ 

„Sb! nein, nein!” rief HSolford, indem er todtenblaß wurde, „Kämen 
Sie auch nur eine Minute zu ſpat — oder müßten Sie den Eintritt er- 
zwingen — fo würde den Elenden mein Leben geopfert fein.‘ 

„Das ift wahr,” fagte Markham, „in dunkler Naht — in den engen 
Straßen — mit folchen verzweifelten Schurfen — wäre e8 in der That zu 
viel gewagt. Nein, ich muß ein anderes Mittel ausfindig machen, das Neft 
diefer Schurken zu entdeden. Bor allen Dingen aber muß ich mid) mit der 
Polizei in Verbindung fegen, Du kannſt hier bleiben bis ich wiederfomme. 
Morgen werde ich wegen Deiner Ehrlichkeit und Fleiß Nachfrage thun laf- 
jen, und wenn diefe Punkte hinreichend bezeugt find, will ich Dich ohne wei: 
tere Sragen in meine Dienfte nehmen.” 
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Holford drückte feine Dankbarkeit für Marlham's Güte aus und wurde 
dann dem Whittingham übergeben. 

Nachdem Markham haſtig einige Erfriſchungen zu ſich genommen und ein 
Paar Piſtolen eingeſteckt hatte, um dem Abenteuer zu begegnen, verfügte er 
ſich mit aller möglichen Eile nach London. 


Capitel 65. | 
Das den Armen zugefügte Unrecht und ihre Verbrechen, 


Die Gaſtſtube des „Dunklen Hauſes“ war wie gewöhnlich wieder mit 
einer Anzahl widrigausfehender Gäfte angefüllt, Wenn man ihre Bärte an- 
ſah, hätte man denken follen, daß es in der ganzen Umgegend der Tower- 
firchfpiele feinen Barbier gäbe, und doch giebt es merfwürdigerweife in den 
Diftrikten, wo die niedrigfte Klaffe wohnt, die meiften Barbierftuben. Die 
Reichen, der Adel und die vornehmen Herren, laffen fih von ihren Kammer— 
dienern raftrenz die Männer der mittleren Klaffen rafiren ſich felbit, aber die 
Männer der gemeinften Klaſſen laffen fih in den Barbierftuben raſiren. Da: 
her die ungeheure Anzahl von bunten Stangen, die über das Pflafter der 
elenden und ſchmutzigen Straßen Londons hängen, die man in den Diſtrie— 
ten der Reichen gar nicht vorfindet. 

Die Gäſte des „dunklen Hauſes“ bildeten eine herrliche —— von 
Dieben, wie man zu ſehen ſich nur wünſchen konnte. Dieſe Wirthſchaft war 
bekannt als ein Verſteck für Diebe und Perſonen vom ſchwärzeſten Charak— 
ter; und niemand der fie beſuchte, fand für der Mühe werth, ſeine wahre 


Beichäftigung aus falfher Bescheidenheit zu verbergen. Die Unterhaltung in 


der Gaſtſtube drehte fich daher immer um die Streiche der Diebe, welche fie 
beſuchten, und manche unterhaltende biographifche Skizze wurde hier zum 
Beſten gegeben. Oft machten auch Frauenzimmer einen Theil der Geſellſchaft 
in der Gaſtſtube aus, und ſie waren meiſtentheils die Gäſte, die am mehr— 
ſten Streit und Lärm machten. Wenn nun der Wirth gezwungen war die 
Polizei hereinzurufen, — und dies gefhah nur wenn die Gäfte betrunfen 
waren, fein Geld mehr hatten und doch noch Getränfe verlangten — fo war 
gewöhnlich ein Frauenzimmer mitten darunter; und ein Dannweib von Spi- 
talsfield8 würde nicht mehr Umſtände machen ale Fenfter im Haufe zu zer⸗ 
ſchlagen oder den Wirth mit ſeinem eigenen Zinnkruge den Hirnſchädel ein⸗ 
zuſchlagen, als wenn ſie ohne ein Geſicht zu verziehen ein großes Glas 
Branntwein hinunterſtürzt. 

An dem Abende, „ven wir jetzt beſchreiben, waren mehrere — 
in der Gaſtſtube. Dieſe entſetzlichen Weiber waren die angeblichen Frauen der 
Diebe, die dieſes Haus beſuchten und die Haupthehlerinnen zum Verkauf der 
von ihren Liebhabern geſtohlenen Sachen. Aus Eiferſucht verriethen ſie ge— 
wöhnlich ihre Liebhaber der Polizei und — durch eine ſonderbare zauberhafte 
Anziehungskraft unter dieſen geſetzloſen Menſchen — bekamen die Frauenzim— 
mer ſchon am folgenden Tage wieder Männer nach dem morganatiſchen 
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Syfteme. Sie find größtentheils in Folge ihrer Unmäßigfeit häßlich, und 
ihre Unterhaltung empört mehr noch, als die der Männer. In der ganzen 
Welt wird man feine fo fchamlofen und unfeufchen gemeinen Redensarten 
hören, als in den ärmeren Diftrieten von London! 

Sn der einen Ede der Gaftftube faßen der Auferftehungsmann und der 
Ginbrecher und jeder hatte ein dDampfendes Glas Branntwein und Waffer vor 
fich ftehen. Sie mifchten fih wenig in das Gefpräc und begnügten ſich da- 
mit, über die luftigen Reden, die fie hörten, beifällig zu lachen und dem Ge- 
ſpräche zuzuhören. 

„Nun, Joſeph, komm und erzähle uns,“ ſagte ein Frauenzimmer mit Au— 
gen ſo groß wie Untertaſſen, deren Haar wie ein Bündel Werg in Unord— 
nung war und die Zähne wie eine Maske hatte, indem ſie ſich an einen Mann 
wandte, der wie ein Kohlenträger gekleidet war, „wie Du das Stehlen ge— 
lernt haſt?“ 

„Ja, Joſeph, altes Haus, thue es,“ hallte ein Dutzend männlicher und 
weiblicher Stimmen wieder. 

„Mein Gott, das iſt einfach genug,” ſagte der angeredete Mann, „jeder 
arme Teufel muß bei Zeiten ein Dieb werden.“ 

„Das ift gerade was Du ſagſt,“ flüfterte der Einbrecher dem Aufer: 

tehungsmanne zu. 
Natürlich muß er, fuhr der Kohlenbrenner fort, „beſonders die, welche 
mein Gefchäft betreiben — obgleich ich noch das Kleid eines Kohlenträgers 
anhabe, bin ich doch längſt Feiner mehr. Die Kleidung paßt mir und das 
iſt Alles.‘ | 

„Und die Bolizeidiener kneipen dann nicht — nicht wahr?” ſagte das 
Srauenzimmer mit den großen Zähnen | | 

„Das iſt es. Ihr aber fragt mich, wie ich ein Dieb wurde und ich will 
es Euch erzählen. Mein Bater war ein Kohlenträger und hatte 3 Söhne. 
Er erzog uns alle zu feinem Gefchäfte. Mein ältefter Bruder. ertranf in ei- 
ner Bfüge, weil er betrunken war und doch nur zwei Maaß von des Wirthes Bier 
getrunfen hatte; mein anderer Bruder verhungerte im Cold-Bath-Fields-Gefäng- 
niffe, wohin er auf drei Monate geſchickt worden war, weil er eines Abends ein We— 
nig Kohlen für feine Bamilie mitgenommen hatte, indem er von dem Wirthe, 
der die ganzen Arbeitsleute gemiethet hatte, feinen Lohn bekommen konnte. 
Dein Bater farb als er 40 Jahre alt war, und wer ihn gefehen hätte, würde 
ihn für 56 Jahre wenigftens gehalten haben, fo war er von Trinken und 
jehwerer Arbeit darniedergebracht. Aber Fein Kohlenträger wird altz fie fter- 
ben alle im 40. Jahre — als alte Leute in ihren beiten Sahren.“ 

„Und woher das?” fragte die Dame mit den großen Zähnen. 

„Weil ein Kohlenträger fein menschliches Wefen ift,“ antwortete der Mann, 
„und wenn er es ift, wird er wenigftens nicht als ſolches behandelt; und 
deswegen habe ich immer gedacht er muß etwas von der übrigen Welt ganz 
Berfchiedenes fein.‘ Ayum; 

„Warum wird er denn nicht wie andere Menfchen behandelt 

„Erſtens befommt er feine Arbeit nicht angemeffen bezahlt. In Wap- 
ping find gemeine Wirthshäufer ohne Zahl; die Wirthe derfelben machen den 
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Mittelmann zwiſchen den Eigenthümern der Kohlenſchiffe und den Leuten, die 
zur Ausladung der Kohlen gemiethet werden. Kein Kohlenträger kann direct 
vom Kapitain des Kohlenſchiffes Arbeit bekommen. Die Arbeit auf den Koh— 
lenſchiffen wird von den ebengenannten Wirthen veraccodirt und der Träger 
muß ſich an ihn wenden. Die Arbeiter nun, die am meiſten trinken, bekom— 
men zuerſt Arbeit. Und ob der Träger trinken will oder nicht, 3mal wird 
den Arbeitereompagnien Bier auf das Schiff geſchickt. Und, mein Gott, was 
ift das für ein Zeug! Wie oft haben wir es weggefchüttet, weil wir 
es nicht trinken Fonnten, und es muß ein merkwürdiges Getränk fein, welches 
ein Kohlenträger nicht trinken will!‘ 

„Das follte ich auch meinen. Aber weiter!“ 

„Sch verdiente wöchentlih 15 his 18 Schilling, und davon wurden re— 
gelmäßig 8 Schilling für Bier abgezogen. Und wenn man am Sonnabendabend, 
wo mit dem Wirth gerechnet wurde, nicht noch ein oder zwei Schilling ver- 
zehrte, fo hieß man ein Geizhals und der Wirth machte in feinem Buche 
bei dem Namen ein Kreuz.” 

„Wozu denn das?” 

„Um feine Arbeit wieder zu geben, bevor entweder er nicht aus Mangel 
an Leuten dazu gezwungen war, oder man eine Bowle Bunfch für eine Krone 
zum Beften gab, um ihn wieder gut zu machen. So mußte ich, ich mochte 
wollen oder nicht, Frau, 3 Kinder und mich felbit mit T bis 8 Schilling 
wöchentlich unterhalten und dafür vom frühen Morgen bis in die fpäte Nacht 
arbeiten.“ 

„Und jest ift beffer für Eure Frau und Kinder geforgt? fragte dag 
Srauenzimmer mit den ungeheuren Zähnen, 

„Sa wohl, im Werfhaufe!” antwortete der Mann in beißendem Zone, 
„Jetzt wißt Shr was ein Kohlenträger für ein Leben hat. Er fanıı nicht 
ein mäßiger Mann fein, wenn er auch will — weil er eine gewiffe Quan- 
titat Getränk doch bezahlen muß, und er wird es Daher nicht wegfchütten, 
wenn es nur einigermaßen zu vertragen if.“ 

„And war das oft der Fall?“ 

„zeider nur zu oft! Sparen kann er nichts, weil er mit feinem Lohne 
nicht machen kann, was er will. Er ift das Werkzeug, der Selave Diefer 
Wirthe. Negerfelaverei ift nichts dagegen, und feine Tyrannei fommt der 
Tyrannei dieſer Wirthe gleich.” 

„Barum wird denn das nicht abgeändert?” 

„Barum? Was Fümmern fich die Befiter der Kohlenfchiffe oder die Per— 
fonen an die fie confignirt find um die armen Teufel die fie ausladen müſ— 
fen? Die Wirthe nehmen das Ausladen in Accord und bezahlen die Kohlen— 
träger jo Schlecht, daß ein ungeheurer Profit für fie übrig bleibt. Sprecht 
nur von fih an die Eigenthümer wenden. Es haben Zuſammenkünfte flatt- 
gefunden um diefes Syftem zu ändern, und was tft darnach gefommen? Die 
Kohlenträger, die fie befuchten, wurden bezeichnet; fie befamen feine Arbeit 
mehr und ertränften fich aus Verzweiflung oder wurden Diebe, wie ich.” 

„Und das iſt beffer als Selbſtmord.“ 

„Aber die Berfammlungen, von denen ich ſprach, ſchickten Abgeordnete zu 
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den Aldermannsgerichtshofes die Sache fam vor das Korn- und Kohlenco- 
mitee; und wie gewöhnlich, wurde viel darüber gefprochen, aber nichts ge- 
than. Dann wandte man fih an einen Minifter, ich weiß nicht welchen; er 
Schiefte das Schreiben mit einem Siegel fo groß wie ein Sronenthaler zu— 
rück, zum Zeichen, daß er es erhalten habe und verfprach, ſich ehebaldigit 
damit zu befchäftigen. Es verging einige Zeit, und niemand kümmerte ſich 
mehr darum, und daher glaube ich, daß ehebaldigft bei einem Minifter etwa 
10 bis 12 Jahre heißt.” 

„Welche Schande, Leute fo zu behandeln.” | 
„Nur die Armen werden fo behandelt. Sch glaube übrigens genug ge: 
fagt zu haben, um zu zeigen warum ich ein Dieb wurde, wie viele andere 
meines Gefchäftes im Hafen von London, E38 giebt Feine mehr herabgefeste, 
niedergedrückte und zum Viehe erniedrigte Menfchenklaffe als die Kohlenträ- 
ger. Schon nad der Geburt haben fie an dem trunffülligen Bater ein Beis 
ſpiel; trunffällige Väter, machen trunkfällige Mütter; und von folchen Eltern 
werden die Söhne Diebe und die Töchter öffentliche Mädchen — und 
das ift die Eriftenz der Kohlenträger in Wapping. Es tft nicht ihre Schuld: 
fie haben feine Erziehung oder fo viel Macht über fich, daB fie das Getränf, 
was ihnen aufgezwungen wird und wofür fie bezahlen müffen, zurüdweifen 
ſollten; und ebenfo follte man ihre Söhne und Töchter nicht tadeln, wenn 
fie Schlecht werden. Wie fünnen fte es ändern Deffen ungeachtet Lieft man 
immer in den Zeitungen, daß die höheren Klaffen uber die entfegliche Sit- 

tenlofigfeit der Armen ein Geſchrei erheben!" 

„Die Geſetze — die Gefege, fiehft Du wohl. Anton, flüfterte der Ein- 
brecher feinem Begleiter zu. | 

„Natürlich,“ antwortete der Nuferftehungsmann, „wir find bier im Zim— 
mer mehr als zwanzig Diebe und Liederliche Frauenzimmer; aber ich will 
dafür einftehen, daß die Gefeke und bürgerlichen VBerhältniffe wohl achtzehn 
dazu machten.“ 

„Niemand,“ fuhr der Redner des Abends fort, „kennt das Elend des Koh: 
lenträgerlebens ſo als der, welcher felbft es ausgehalten hat. Ein folcher 
Mann ift immer ſchmutzig, und wenn er nicht arbeitet, liegt er immer in 
Wirthshäufern, immer zum Trinken bereit, immer in Schulden, und immer 
mit feiner Lebensweife unzufrieden; was jedoch ſein Fehler nicht it. Für 
Kohlenträger und ihre Familien ift feine Hoffnung. Die Söhne, welche nicht 
Diebe werden, müffen dafjelbe elende Leben bei Pferdearbeit führen, beftändig 
trinken und haben die Heberzeugung im 40. Sahre als alte Leute zu flerben. 
Die Töchter, welche nicht Luftdirnen werden, heirathen Kohlenträger und für: 
zen fih Dadurch in alle das Elend, welches ich eben befchrieben habe,“ 

„Das alles habe ich nie gewußt.” 

„Es giebt viel Elend in London, das nur die fennen, die es betrifft, 
und wenn das im Parlament vorgebracht wird, dann fehreien fie: „Oh! 
Das gemeine Bolf Flagt immer, eg ift nie zufrieden!” 

„Ihr fpracht davon, daß jeder nur fein Elend kenne und mit dem feines 
nächſten Nahbars unbekannt bleibe,” fagte ein junges, etwag eingebildetes 
Srauenzimmer, auf deren Gefishte aber Unmäßigkeit und Liederlichfeit eine 


BB 
ſchreckliche Verwüſtung angerichtet hatte; „alles was ich fagen kann ift, daß 
die Leute ung Mädchen immer öffentlich Tachen und feherzen fehen — aber 
wie fehr wir im Geheimen weinen und jammern, wiffen fie nicht.“ 

„Trinke Branntwein wie ich,” rief das FSrauenzimmer mit den großen 
Zähnen. 

„Ah! Ihr wißt wohl genug,” fuhr das junge Frauenzimmer fort, „daß 
wir viel zu viel davon teinken. Mein Bater pflegte verfeßten Branntwein zu 
verkaufen in George Dard, Whitechapel.‘ 

‚Was zum Zeufel ift denn das?" fragte einer der männlichen Gäfte. 

„Er wird von Molaffe, Bier und Bitriol gemacht. Mein Gott, Sedermann 
weiß, was verfegter Branntwein if. Bon drei Weingläfern voll wird der 
ftärffte Mann wahnfinnig betrunfen. Ih will Euch etwas fagen, was Ihr 
nicht zu wiffen ſcheint,“ fuhr das junge FSrauenzimmer fort, „und das ift, 
daß die allerärmften Leute, welche von ihren Sorgen bis zur Verzweiflung 
und Selbſtmord getrieben werden, Ddiefen verfekten Branntwein am liebſten 
trinken, weil e8 dag einzige ift, was fie fi) erzeigen fünnen. Für 1%, Benny 
haben fie genug um bis zum Raſen zu fommen, und was fragen fie dann 
nach ihrem Elende, fie denken dann nicht daran,“ 

„Das ift jeher wahr,” fagte der Kohlenträger, „ich habe ſchon früher da— 
von gehört.“ 

„Mein Bater verkaufte diefes entfegliche Zeug; fuhr das junge Frauen: 
zimmer fort. „Obgleich er immer darüber in Unannehmlichfeiten gerieth, machte 
er fi nichts daraus: denn jobald er aus dem Gefängniffe war, fing er ſei— 
nen alten Handel immer wieder von Neuem an. Sch war fein einziges Kind, 
und meine Mutter jtarb als ich neun Sahre alt war. Sie war immer von 
dem verfegten Branntwein betrunken, daher fiel fie eines Tages in das Feuer 
und ftarb an den Brandwunden. Sch hatte nun niemand mehr, der fih um 
mich gefümmert hätte und rannte mit den Knaben in den Straßen der Nach— 
barfchaft herum. Mein Bater nahm Schlafmiethsleute ein, und fo waren wir 
beftändig 16 bis 17 Knaben und Mädchen, die wir in einem Zimmer zu: 
fammengedrängt fihliefen, das nicht einmal jo groß war als diejes hier. Es 
waren 15 folde Schlafwohnungen in George Yard zu Diefer Zeit, und man 
nahm an, daß gegen 275 Berfonen jede Naht in diefen Häufern alle wie 
die Schweine bei einander fchliefen. „Mit 11 Jahren ging ich auf die Stadt, 
und wenn ich meinem Vater nicht fo und fo viel Geld jeden Sonnabend 
Abend mit nah Hauſe brachte, jo pflegte er mir mit einem Tauende den 
bloßen Rüden tüchtig durchzudreſchen.“ 

„und das war Dir noch obendrein recht, denn Du warft ein hübjches 
Mädchen.“ 

„Ihr macht einen Scherz daraus — für mich war es aber Fein Scherz. 
Sch hätte gern wer weiß wag gethan, um mir ein. ehrliches Auskommen zu 
verfchaffen —“ 


„Gerade wie ich, alg ich noch jung war,“ flüſterte der Auferſtehungsmann 
ſeinem Begleiter zu. 


„Gerade ſo. Aber laß uns hören, wie es dem Mädel noch erging,“ 


— 


ſagte der Einbrecher. „Der Branntwein hat ſie geſprächig und empfindſam 
gemacht; ſie wird aber bald total betrunken ſein.“ 

„Wie es aber ſchien, war ich verdammt,“ fuhr das junge Mädchen fort, „auf 
dieſe ſchreckliche Art zu leben. Ich war etwa 13 bis 14 Jahre alt, da ſtarb mein 
Vater, und nun mußte ich ſelbſt ſehen, wie ich durchkam. Ich zog nach Wapping und 
beſuchte die langen Zimmer der daſigen öffentlichen Haufer. Damals ging es 
mir gutz denn die Seeleute, die diefe Orte befuchen, haben Geld und find 
generös. Aber eines Nachts gerieth ich in Verdacht einen Matrofen angeführt 
und beraubt zu haben, und — obgleich ich auf meinem Todtenbette ſchwö— 
ven Fann, daß ich durchaus nicht die Hand bei der Gefchichte im Spiele Hatte, 
kam ich in einen fchlechten Ruf, daß ich meinen Wohnplag verändern mußte. 
Sch ging daher in ein Bordell in Ada Street, Hadney Road. Alles was ich 
befam, war Koſt und Logis; und ich war eine volllommene Sclavin des al- 
ten Weibes, die es unterhielt. Sch war gezwungen bei Nacht auf den Stra- 
Ben herumzugehen, wobei mir ein Fleines Mädchen folgte, und alles Gelb, 
was ich befam, mußte ich dem alten Weibe geben. Während ich dort war, 
wurden verfchiedene Mädchen zum Haufe hinausgejagt und konnten auf den 
Düngerhaufen oder in Winkeln verderben, weil fie nicht mehr brauchbar wa- 
ren. Diefes erfchredte mich nicht wenig, Ueberdies wurde ich fehr jchlecht be- 
handelt und mußte Halb verhungern, Bei jedem Wetter mußte ich hinaus, es 
mochte troden oder naß, heiß oder Falt und mir wohl oder unwohl fein. Man— 
hesmal Fonnte ich mich kaum aus dem Bette fchleppen, fo Trank und ermat- 
tet war ih — doch das half alles nichts, ansgehen mußte ich — ob der Regen in 
Strömen floß oder ich Enietief in den Schnee fiel — in meinem dünnen baummwolle- 
nen Kleidchen! Winter und Sommer immer leichte, flatternde Anzüge — gelb, 
grün, roth! Bei naffen oder trodenem Wetter lets feidene Strümpfe und dünne 
Schuhe. Es mochte heiß oder Falt fein, ſtets kurze Jäckchen und oben weit ausge: 
Ichnittenen Leib, mit firengem Befehl, mit dem dünnen, erbärmlichen Shawl 
den Bufen nicht zu bededen! Und dann das kleine Mädchen, das mir überall 
folgte, war ein Spion von haarfcharfem Berftande. Sie zu betrügen war un- 
möglich. Endlich war ich diefes Lebens vollfommen müde und entwifchte eines 
Abends dem Fleinen Spion glüdlih. Ih war damals fechszehn Sahre und 
fam in dieſes Viertel zurück. Aber eines Tages begegnete ich dem alten Weibe, 
welche das Bordell hielt, und fie Elagte mich an, ich habe ihr Kleider ge- 
jtohlen — nämlich den Anzug den ich anhatte, als ich ihr davonlief!“ 

„Smmer die Polizei und die Polizei und wieder die Polizet, wenn es 
irgend etwas ift, was die Armen angeht,“ ftüfterte der Auferftehungsmann 
dem Einbrecher zu. | 

„Rahm denn der Inſpector die Klage an?” fragte der Kohlenträger. 

„Er nahm fie nicht nur an’ antwortete das unglüdlihe Mädchen, „ſon— 
dern der Richter verdammte mich noch dazu am nächſten Morgen zur Unter: 
ſuchung, obgleich ich ihm bewies, daß die Kleider von dem Lohne meiner ei- 
genen Schande bezahlt waren! Sch wurde von dem Central-Criminalgerichte- 
hofe in Unterfuhung genommen — 

„And natürlich freigeſprochen?“ 

„Nein — für ſchuldig befunden —“ 
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Was? Don einem englifhen Gefchwornengerichte ?' 

„Ich kann Euch das Zeitungsblatt zeigen — ich habe den Bericht über 
diefe Unterfuchung aufbewahrt.” 

„Dann ftehen die Sachen bei Gott taufendmal fehlimmer, als ich mir 
fie dachte!” rief der Kohlenträger aus und fchlug mit der geballten Fauſt 
heftig auf den Tiſch, woran er jap. 

„Uber die Jury empfahl mich, man möge gnädig mit mir verfahren,‘ er- 
zählte das junge Frauenzimmer weiter, „und jo verurtheilte mich der Syn— 
dieus zu 21 Tagen Gefängniß. Se. Herrlichkeit hielten mir auch eine lange 
Predigt über den falfchen Weg, den ich eingefchlagen habe und rieth mir, 
eine neue beffere Lebensbahn anzufangen. Aber er erbot fih nicht, mir ein 
Zeugniß auszuftellen, auch ſagte er nicht, wie ich einen Dienft ohne daffelbe 
befommen könnte.“ 

„Das ift fo die Art diefer Herren des Gerichts, rief einer der männli- 
hen Anwesenden in der Gaftitube, „fie können ftundenlang fprechen; aber ich 
nehme an, Du hätteft zu dem Syndicus gejagt: „Mylord, will mich Shre 
Gattin nicht als Küchenmädchen in Dienft nehmen, ſo würde er über Deine 
Unverfchämtheit in das größte Erflaunen gerathen fein.‘ 

„Als ich wieder aus dem Gefüngnig heraus war,” fuhr das Mädchen, 
welches feine Abenteuer zum Beiten gab, fort, „ging ich in die Grea Titch— 
field Street. Dein neuer Aufenthalt war ein von frangöfifchen Leuten unter- 
haltenes Bordell. Der Mann reifete alle Sabre nah Franfreih und kam 
mit einer berühmten Anzahl franzöfifcher Mädchen zurüd, und zu gleicher 
Zeit verlodte feine Frau junge Mädchen vom Lande in ihr Haus, unter dem 
Borwande, ihnen Stellen als Erzieherinnen oder Stubenmädchen bei großen 
Damen zu verschaffen. Viele diefer armen Wefen waren die Töchter von 
Landgeiftlichen und Offizieren auf halbem Solde von der Marine. Sobald 
ein frifcher Transport auf diefe Art herbeigefchafft war, wurden an alle die 
Perfonen, die das Haus zu befuchen pflegten, Circuläre herumgeſchickt. Ver— 
fchiedene Summen von 20 bis 100 Pfund —“ 

„Sch verftehe wohl,“ fagte der Kohlenträger, ‚aber habt Shr je gehört,- 
wie groß die Anzahl der unglüdflichen Mädchen in London iſt?“ 

„Achtzigtauſend. Von Titchfield Street ging ich in die Almonıy, Weit: 
minfter. Die Häufer dort find ſämmtlich von Diebshehlern, Dieben und 
Freudenmädchen bewohnt.” 

„Und die Pfarrer der Weftminfterabtei, welche die Befiger diefer Häuſer 
find, denken nicht daran, fie wegzuſchaffen,“ fagte der Kohlenträger. 

„Richt im Geringften,” hörte man einen jungen Mann lachend jagen, 
„wir haben ungeheuer viel Spaß in dem Haufe gehabt, wo ich wohnte, — 
Hundegefechte, Zuchsprellen und Trinken den ganzen Tag lang. Die Polizei 
befuchte die Almonry niemals.‘ 

„Natürlich nicht, fie tft ja Eigentum der Geiftlihenz und da wird fie 
doch nicht fo grob fein.“ 

Der gemeine Wig wurde mit einem Ausbruch allgemeinen Gelächters auf— 
genommen und die Gefundheit des Dechanten und des Capitels von Weftminfter 
wurde unter dem ſtürmiſchen Beifalle von den Dieben und leichtfertigen Frauen— 
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zimmern getrunken, die in der Gaſtſtube des „dunklen Hauſes“ verſammelt 
waren. | 

‚Nun, Mädchen, fahre fort, fagte der Kohlenträger, als die Ruhe eini- 
germaßen wieder hergefiellt war. 

„Ich bin mein Lebtage nicht in einer fo fentimentalen Laune gewefen wie 
heut Abend,” fing das junge Mädchen wieder an, „und ich weiß nicht, was 
mich jo geſprächig macht, als ich heute bin.” 

„Weil Du noch nicht Branntwein genug gehabt haft," fagte ein gemein 
ausfehender Kerl, indem er feinen Begleitern winkte. 

Kaum hatte fih das abermalige Gelächter, das diefer neue Witz hervor- 
brachte, wieder gegeben, da trat ein dicker, unterfegter Mann, von mittlerem 
Alter, in einen ungeheueren Dantel mit fehr großen Seitentafchen gehüllt, 
in die Gaftitube und forderte ein Glas heißen Branntwein und Waſſer. 


Eapitel 66, 
Der Erfolg von Markham's Unternehmung. 


Die Gegenwart des kurzen, unterfegten FSremden von mittleren Jahren 
verurfachte den ſämmtlichen in der Gaſtſtube des „Dunklen Hauſes“ anweſen— 
den Gaften ein ängftliches Gefühl, welches ihre wilde Freude verftummen machte, 

Der Fremde ſchien aufNiemand der Anwesenden zu achten; er trank eis 
nen Grog, zündete feine Cigarre an und fegte fih auf feinem Stuhl fo zu— 
recht, daß es den Anſchein hatte, ala wolle er fih 8 recht bequem machen. 

Dennoh war etwas Ahnungsfchweres und Geheimnißgvoles an dem Danne, 
welches den anderen Anmefenden im Zimmer nicht fo recht gefiel; und da 
wir doch nicht annehmen können, daß das Gewiſſen diefer Leute etwa zu rein 
war, fo mußte der geringfte Anfchein von Zweideutigfeit ihnen jogleich ein 
Borbote von Gefahr fein. Sp wie der Hund den Körper eines gemordeten 
Opfers, jelbjt wenn es fchon unter der Erde liegt, aufipürt, fo haben diefe 
Elenden einen merkwürdigen, fcharfen und feinfühlenden Injtinet von der Nä— 
herung oder Gegenwart von Gefahr. 

Und doh war für einen gewöhnlichen Befchauer nichts Befonderes an 
dem Fremden zu finden. Er war eine einfach ausfehende, ruhige, ärmlich 
gekleidete PBerfon, die eifrig bemüht war, ihre Eigarre in Frieden zu rau— 
hen und weder Jemanden anreden, noch von ihnen angeredet fein wollte, 

Das zurüdhaltende Wefen diefes Mannes war es, lieber Lefer, fein ge- 
jeßtes und ernjthaftes Benehmen, fein ruhiges Gefiht und fein abgefchloffe- 
nes Benehmen, welches die befagte unangenehme Empfindung erregte, die wir 
bejchrieben haben. Wäre er wie ein Windbeutel eingetreten, Hatte er die 
Thüre heftig Hinter fih zugeworfen, den Kellner mit einem Fluche angeredet 
und eine der anwefenden Perſonen mit Kopfniden begrüßt, jo würde es gar 
fein Auffehen gemacht haben, Aber er war unbefaunt: — was wollte er 
denn bier, wo fich alle einander fo gut kannten. 

Er rauchte aber immer fort und ſah unverrüdt nach dem blauen Dampfe, 
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der langſam und fantaſtiſch vom Ende ſeiner Cigarre aufſtieg, und wenigſtens 
5 Minuten nach feinem Eintritt ward Fein Wort geſprochen. 

Endlih brach der Kohlenträger das Stillfchweigen. „Nun,“ fagte er zu 
dem unglüdlichen Mädchen, „Du bift ja mit Deiner Erzählung noch nicht fertig?" 

„Ach!“ fagte fie, ängftlich nah dem Fremden jehend, „heute bin ich nicht 
in der Laune, damit fortzufahren. Und, jest erft befinne ih mich — id 
habe Semandem bier in der Nähe verfprodhen —“ 

Sie hielt anz dann aber fcheinbar allen ihren Muth zufammennehmend, 
fagte fie: „Gute Nacht alle miteinander,“ und verließ die Gaftftube. 
| „Ber zum Henker tft nur der Kerl, Anton?“ fragte der Einbrecher den 

Auferftehungsmann leiſe zuflüfternd „Sch kann nicht jagen, daß mir fein 
Aeußeres geftele.“ 

„Unſinn!“ antwortete der Leichendieb, „es it ein ruhiger Mann, der e8 
nicht gern hat, zu gleicher Zeit zu rauchen und zu fprechen.‘ 

„ber fiehft Du nicht, wie er die ganze Gefellfchaft aus der luftigen 
Stimmung brachte, fuhr der Einbrecher eben fo leife fort. 

„Hältſt Du mich für ein Kind, das fih vor einem Schatten fürchtet?“ 
fagte der Auferfiehungsmann mit wilden Geberden. „Ich glaube Du fürch— 
teft, dag uns Holford einen Streich fpielt. Nun — was kann er ung denn 
anhaben? Wenn er etwas verräth, kann er fih ja nur in Berlegenheit brin- 
gen, und von unferen Zreiben in Birdecage Walk weiß er nichte,“ 

„Daran dachte ich nicht, Davon weiß er ja auch nichts,” ſagte der Ein- 
breher. „Und ich wüßte auch nicht, wer uns in Schaden bringen könnte.“ 

„Einer — und auch nur Einer,’ antwortete der Auferftehungsmann, der 
immer leifer redete; und im leiſeſten Slüftern fuhr er fort: „nur Einer, fage 
ih, Tann ung Schaden zufügen, aber er wird es nicht wagen!” 

„Bas der Teufel meinft Du damit?” fragte der Einbrecher. 

„Sch meine den einzigen Mann, der aus meinem Haufe entkam, nachdem 
er einen Schlag mit meinem Stode befommen hatte,” antwortete der Aufer- 
ftehungsmann. 

„Du willſt doch damit nicht etwa jagen, Anton,” flüfterte der Einbreche 
deſſen Geſicht die unverkennbarſten Zeichen der größten Angſt ausdrückte, „daß 
es ein lebendes Weſen giebt, welches zum Opfer beſtimmt, in die Thüre Dei— 
nes Hauſes gebracht wurde und lebendig wieder herauskam?“ 

„Kümmere Dich doch nicht darum. Wenn wir ſo fortziſcheln, werden 
wir Alle auf uns aufmerkſam machen. Hätte uns denn nun auch Jemand 
angezeigt, wozu haben wir denn die Piſtolen in unſerer Taſche? 

„Ach! Anton!“ ſagte der Einbrecher, bei dem dieſe Worte ſeines Beglei— 
ters plötzlich ſehr unangenehme Ideen rege gemacht hatten, — „da Du von 
Anzeigen ſprichſt, das erinnert mich an etwas, was mir vor wenig Tagen im 
Rat's Caſtle in der Rookery erzählt wurde.“ 


„Und was war das?“ fragte der Auferſtehungsmann, ſeinen Freund mit 
Schlangenaugen anſehend, ſo daß dieſem unter dem Blicke der Muth fiel. 


„Was es war?” ‚wiederholte der Einbrecher, welcher nicht recht damit 
heraus zu wollen ſchien, „ich hörte einen feingekleideten Dieb ſagen, daß Du 
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Crankey Jakob verrathen habeft und daß das der Grund fei, daß er vor 3 
Sahren deportirt wurde und Du loskamſt.“ 

„Und was fagteft Du dazu?” fragte der Auferftehungsmann, indem er 
dabei unter feinen bufchigen Augenbraunen hervorgudte, wie die Leichname 
freffenden Dämonen in der morgenländifchen Mythologie nah dem für fie bes 
fimmten Opfer fehend, vorgeftellt werden, | 

„Bas ich dazu fagte,‘ antwortete der Einbrecher, ‚je nun, ich fchlug den 
Kerl zu Boden.” 

„Da handelteft Du, wie Du handeln mußteſt, und wie ich auch gehan- 
delt haben würde, wenn mir Jemand fo etwas von Dir gefagt hätte,’ fagte 
der Auferftehungsmann vollfommen ruhig. 

Während diefer in haftigem Flüſtern flattfindenden Unterhaltung, fuhr der 
geheimnißvolle Bremde fort, feine Gigarre ohne ſich umzufehen zu rauchen, 
und die übrigen Gäfte in der Bierftube des „dunklen Hauſes,“ die fih vom 
erſten panifchen Schreden wieder etwas erholt hatten, machten einen ſchwa— 
hen Berfuch, die Unterhaltung wieder anzufangen. 

Ob nun gleich die Augen des Fremden fcheindar auf den Dampf feiner 
Cigarre gerichtet waren, der fich nach der Dede aufwirts Fräufelte, fo fah er 
doh höchſt aufmerkſam nach dem Zimmerfenfter, deffen unterer Theil nur von 
einem Schiebfenfterladen bededt war. Eine hellicheinende Lampe war über der 
Borderthüre des Wirthshaufes, daher konnten die im Zimmer befindlichen 
Perſonen die Köpfe aller derer genau fehen, die auf der Straße vorübergingen. 

„Was ich Dir jagen wollte, Benjamin,“ rief einer der Lärmmacher zu 
einem andern, „haft Du gehört, daß fie bei Bonner’s Road und Hackney 
Mi einen Park abgeſteckt haben?“ 

„Ja, ven Victoriapark!“ war die Antwort, 

„Denkt Euch nur, da legen fie einen Park an, daß die armen Weber von 
Spitalfields darin fpazieren können, flatt ihnen etwas zu leben zu geben. Sch 
glaube fie wollen einen tiefen Zeich ausgraben.“ 

„Wozu denn das?” fragte der erfte Sprecher. 

„Wozu — für die armen Ereaturen, daß fie ſich darin ertränfen können !" 

Sn diefem Augenblicke gudte das Gefiht eines Mannes eine Kleine Weile 
über den Laden in das Zimmer herein, wandte fich aber fogleich wieder weg ; 
vorher jedoch Hatte er bezeichnende Blide mit dem in der Nähe der Thür 
ſitzenden Fremden gewechfelt. Diefes war aber von der lärmenden männli- 
hen und weiblichen Geſellſchaft in der Gaftftube nicht bemerkt worden. 

„Run ift es fchon 9 Uhr vorbei, flüfterte der Einbrecher feinem Beglei— 
ter zu, „und der Burfche der Holford kommt nicht. Es ift meine Meinung, 
daß er nicht anbeißt.‘ | 

„Bir wollen ihm eine halbe Stunde Bedenkzeit geben,“ erwiederte der 
Auferftehungsmann. „Der junge Narr ift ſchlimm daran und wird fih die 
Hoffnung auf 5 Goldſtücke nicht fo leicht aus dem Sinne fehlagen.“ 

„sa, eine halbe Stunde, Anton,‘ fiüfterte der Einbrecher, „und wenn er 
dann nicht kommt, wollen wir fort, nit wahr?” 

„Die Du will,‘ brummte der Auferftehungsmann. „Du foheint Heute 
Abend ganz den Muth verloren zu haben.“ 
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„Ich weiß nicht, wie das zugeht,“ antwortete der Einbrecher,“ aber ich 
habe ein Vorgefühl (wie ſie es nennen) von Unglück. Der Anblick des Kerls 
da —,“ und dabei nickte er mit dem Kopfe nach dem Fremden hin. 

„Unſinn,“ unterbrach ihn der Auferſtehungsmann. „Du haſt nicht Grog 
genug getrunken, und das wirds wohl fein.‘ 

Er beftellte fogleich wieder ein Paar große Gläfer von dem heißen Ge— 
tränfe bei dem Kellner, und die nächſte halbe Stunde verging fehnell genug, 
aber fein Holford erjchien. 

Drei Viertel auf Zehn fanden die beiden Schurken auf, machten ihre 
Zeche ab und gingen. 

Die Thüre der Gaftftube hatte fih kaum hinter ihnen gefchloffen, da 
ging der Fremde auch fehr fchnell zum Zimmer hinaus. 

Bol getäufchter Hoffnung und übler Laune, eilten der Einbrecher und 
der Auferftehungsmann vom „dunklen Haufe‘ weg, nach der in unmittelbarer 
Nahe des Birdscage Walk gelegenen Mördergrube. 

Der Schmug in den Straßen ging big über die Knöchel; ein dünner 
Nebelregen fiel und weder Sonne noch Mond war an dem finftern und mür— 
rifchen Himmel zu fehen. 

Die beiden Männer gingen in einer Eleiner Entfernung von einander, bie 
ſie das Ende von Brick Laune erreichten, wo fte fich in der Abficht, denjelben 
Punkt auf verfchiedenen Wegen zu erreichen, trennten — eine Borficht, die 
fie jedesmal gebrauchten, wenn fie zufammen von einem öffentlichen Drte weg— 
gingen. 

Die Borbereitungen der Polizei waren aber fo gut getroffen, daß, wäh: 
vend der Auferftehungsmann feinen Weg durch die Tyffen Street fortjegte, 
und der Einbrecher rechts durh den Chur Street ging, bis er Samuel 
Street erreichte, durch welche er ging, jedem der beiden ein thätiger PBolizei- 
diener folgte, während in der Nachbarſchaft von Birginia Street und dem 
Birdscage Walk zahlreiche Bolizeidiener in den dunkeln Gäßchen, einfamen 
Höfen und düftern Winkeln verftekt waren, um an den Ort hinzueilen, von 
wo fie das Geräuſch der Schnurren hören würden. 

Richard Markham befand fih auch in einem paffenden Verſteck verborgen, 
erwartete mit ängitlicher Ungeduld den Erfolg der verſchiedenen Anftalten zur 
Entdeckung der Mördergrube und war bei den Operationen zu helfen bereit. 

Während deffen verfolgte der Auferftehungsmann den einen und der Ein— 
brecher den andern Weg zu demfelben Punkte, aber feiner ahnte die Gefahr, 
die auf beiden Seiten drohte! Sie eilten jo zuverfichtlich fort, wie die Flie- 
gen zwiſchen den Netzen der Spinne. 

Endlich erreichte der Auferftehungsmann das Haus und faft zu gleicher 
Zeit fam der andere Schurfe an die Thüre. 

„Alles in Ordnung, Thomas?” 

„les ift ficher, Anton. 

Da öffnete der Auferftehungsmann die Thüre, indem er mit dem Fuße 
auf eine eigene Art ftarf drückte. 

Er trat in den Gang von dem Einbrecher begleitet, welcher ſich umdrehte 
um die Thüre zu fehließen. 
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„Verdammt!“ fchrie der Auferfiehungsmann, „wir find verkauft“ und wie 
ein Pfeil den Gang entlang ſtürzend, fohlüpfte er in das Feine Hinterzimmer, 
deffen Thüre zu fohließen und zu verriegeln ihm troß Der nacheilenden Polizei— 
diener gelang. 

Der Einbrecher aber war der Polizei in die Hände gefallen und augen- 
blicklich in Sicherheit gebracht worden. Schnarren wurden gedreht und dag 
plößlihe und unerwartete Geräufch zu folcher Stunde und an jo einem Orte 
die feierliche Stilfe ſtörend, erfchredfte die Armen und die Schuldigen in ih— 
ren elenden Wohnungen. 

„Brecht die Thür auf!” rief der Sergeant, welcher die Polizei comman- 
dirte und welcher Niemand Anderes war als der geheimnißvolle Fremde im 
dunfeln Haufe, „brecht dieſe Thüre auf und zwei von Euch laufen Schnell 
die Treppe hinauf!” 

„als er fprach, ſchien ein ſtarkes Licht von der Treppe oben herunter. Die 
Bolizeidiener fahen nach der Richtung hin und erblidten ein greuliches, altes 
Weib, welches mürriſch auf fie herabfah. Sie hatte einen Leuchter in der 
Hand, deffen Licht einen glänzenden Wiederfchein verurfachte, der durch einen 
großen Lichtfehirm von blankem Zinn entſtand. 

Das greuliche alte Weib war die Mumie. 

Schon waren zwei Boltzeidiener halb zur Treppe hinauf, — ſchon gab die 
Thüre der Hinterflube der Kraft eines Eonftablers nah, — Schon eilten Mark— 
ham und mehrere Bolizeidiener auf das mit den Schnurren gegebene Signal 
die Straße hinunter — da fand eine fürdterliche Exploſion fatt. 

„Mein Gott!" rief Markham aus, „was kann das bedeuten?" 

„Sehen Sie Dort!” fagte der ihm zunächitgehende Bolizeidiener, mit „dem 
Sergeanten und meinen armen Sameraden iffs vorbei!“ 

Unmittelbar nach der Erplofion und während Markham und der Bolizei- 
Diener noch fprachen, flieg eine glänzende Feuerfäule zum Himmel: — Millio- 
nen lebhaft glänzender Funken fielen wie ein Schneegeftöber auf die Scene 
der DVerheerung nieder, Auf einen Augenblick — aber auch nur auf einen 
Augenblick — ſchien der Himmel in Flammen zu ſtehen; — dann war es 
wieder dunkel — und ftil — und doppelt düſter. 

Die Mörderhöhle hatte zu exiftiren aufgehört; fie war mit Pulver in die 
Luft gefprengt worden. 

Geſchwärzte und zerriffene Ueberbleibfel menfchlicher Wefen wurden am 
folgenden Morgen zwifchen den Ruinen und in der Nachbarschaft aufgefunden, 
— es war aber nicht möglih, die Zahl der bei diefem erfchredlichen Er- 
eigniffe umgefommenen PBerfonen mit Gewißheit anzugeben, 


Capitel 67, 
Scenen aus dem vornehmen Leben, 
Zwei Monate waren nach den im vorigen Gapitel erzählten Ereigniffen 


vergangen. 
Der Monat März begann und Falter Wind folgte dem Schnee des Winters. 
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Die Scene verändert fih nun in das Haus des Sir Rupert Harborough in 
Taviftod Square. 

Es mochte etwa 1 Uhr Nachmittags fein, da ging der Baronet im Ge— 
jellichaftszimmer mit unruhigen Schritten auf und ab, während Lady Cäcilie 
auf dem Sopha ruhte und in einem neuen Romane herumblätterte. 

„Sp haben Sie mich noch nicht erbittert, Cäcilie,“ vief der Baronet aus; 
„in meinem ganzen 2eben bin ich nicht in größerer Geldverlegenheit gewefen, 
und Sie. verweigern, don dem einzigen Mittel Gebrauch zu machen, welches —“ 

„Sa, Sir Rupert,” unterbrah ihn die Dame ungeduldig, „ich ſchlage 
Ihnen ab, meine Diamanten wieder von Shnen verpfänden zu laffen — und 
alle ihre Gründe werden mich nicht wieder dazu bereden.“ | 

„Ihr Herz ift zu gut, Cäcilia —“ 

„O! ja — Sie mögen verfuchen mir zu fehmeicheln, wie Sie a ich 
fann Ihnen aber verfichern, daß ich gegen füße und bittere Worte gleich feft 
jein werde. Mit feinem von beiden werden Sie Ihre Abficht erreichen. - 

„Und doch fteht Ihnen auf eine oder die andere Art Geld zu Gebote. Cä— 
eilie,“ nahm der Baronet nach einer Baufe wieder das Wort, „Sie bezahlten 
vor etwa 2 Monaten die Rechnungen aller Handwerker und die Löhne der Die⸗ 
ner; ſie fanden — Gott weiß wie — aus, daß Greenwood die Pfandſcheine von 
Ihren Diamanten hatte; Sie löſten von ihm die Zettel, von V— die Dia— 
manten ein und ſind ſeit dieſer Zeit nie um eine Fünfpfundnote verlegen geweſen.“ 

„Und das iſt alles vollkommen wahr, Sir Rupert,“ ſagte Lady Cäcilie 
leicht erröthend und doch argliſtig lächelnd, — und nie ſah ſie ſchöner aus, 
als wenn das Roth der Scham ihr Geſicht bedeckte und ihre Augen ſo leuch— 
teten, die von Ueppigkeit und Sinnlichkeit zeugten. 

„Nun denn,“ fuhr der Baronet fort, „wenn Sie ſolche Hülfsquellen für ſich 
haben, ſo werden Sie doch auf irgend eine Art etwas für mich thun können.“ 

„Ich habe jetzt kein baares Geld,“ ſagte Lady Cäcilie, „und ich bin feſt 
entſchloſſen, mich nicht von meinen Juwelen zu trennen. Nun wiſſen Sie es!” 

„Denken Sie vielleicht, daß ich Narr genug bin, mich von Ihrer erbärm— 
lichen und kunſtloſen Liſt täuſchen zu laſſen, Cäcilie,“ ſagte der Baronet un— 
geduldig, „aber ich kann Ihnen ſagen, daß ich Sie längſt durchſchaut habe.“ 

„Sie!“ rief die Dame erſchrocken aus, während ihr Herz heftig ſchlug und 
ſie fühlte daß ihre Wangen glühend und roth wurden. 

„Ja, Lady € Cäcilie, ich,“ antwortete der Baronet, „ich bin nicht ſo ein— 
fältig, als Sie mich glauben.“ 

„Dein Gott! Sir Rupert, was — wer — wer —“ ſtotterte das ſchuldige 
Weib und kalter Schweiß brach ihr, obgleich ihre Wangen glühten, am gan— 
zen Körper aus. 

„Da! Sehen Sie wohl, mein Verdacht iſt vollkommen gegründet, — 
der Baronet, „Ihre Beſtürzung iſt Beweis davon.“ 

„Sie können doch nicht ſagen, daß — daß — ich Ihnen je urſache ge: 
geben habe, Sir Rupert —“ 

„Was? An Ihrem Worte zu zweifeln? Nein — ich Tanıı nicht fagen, daß 
Sie gewöhnt wären, Ligen zu jagen. Aber — 

„Sir Rupert!” 
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„Ja, ich will mich ausfprechen. Sie geben vor, Sie hätten fih mit Lady 
Tremordyn entzweit, und das ift alles Unfinn. Ihre Mutter verliebt Sie mit 
foviel Geld, wie Sie brauchen. Und das ift das ganze Geheimniß!“ 

„Sir Rupert, Sir Rupert!” rief Lady Cäcilie aus, Die plöglich von der 
ſchrecklichſten Beforgniß befreit war und den Srrthum, in dem fie fich befand, 
bemerfte, 

„Bas ich fage, können Sie nicht läugnen, Gäeilie, Und wenn ich mir es 
überlege, fo ift es fehr wahrfcheinlich, daß Greenwood. dem Lord Tremordyn 
(mit dem er damals in gutem Bernehmen fand, ob fie fich gleich jetzt — Gott 
weiß warum — entzweit haben) felbft gefagt hat, daß ich die Zettel über die 
Diamanten in feine Hände gegeben hatte und fo brachte Ihr Bater die Sache 
mit Greenwood in Ordnung, Es iſt eine große Falſchheit, Käcilte, eine große 
Falſchheit; eine vorgebliche Veruneinigung nur aus dem Grunde, um mid 
vom Befuche des Haufes meines Schwiegervaters abzuhalten. Aber, bei Gott! 
Sc werde es nicht länger ertragen!” 

„Run, was werden Sie denn thun?“ fragte Cäeilie ironisch. 

„Was ich thun will? Sch will auf der Stelle zu Lord und Lady Tre⸗ 
mordyn gehen und will ihnen meine Meinung fagen.” 

„And Lord und Lady Tremordyn werden Shnen ihre — ſagen.“ 

„Und was können die gegen mich ſagen?“ 

„Nein, Sir Rupert, fragen Sie lieber, was ſie für Sie ſagen können.“ 

„Sie wollen mich in die Hitze bringen, Madame, — Sie wünſchen ſich mit 
mir zu zanken,“ rief der Baronet aus. — „Gut, ſei es ſo! Ihrem Vater und 
Ihrer Mutter will ich ſagen, daß ſie nicht rechtlich, noch viel weniger klug 
handeln, ihren Schwiegerſohn von ſeiner Klugheit leben zu laſſen und ihn 
zu nöthigen, Geld aufzutreiben, wo und wie er kann.“ 

„Und ſie werden Ihnen antworten, daß Sie weder rechtlich noch klug 
handelten, die große Summe zu verſchwenden, die ſie Ihnen mit ihrer Toch— 
ter mitgaben.“ 

„Den Teufel, das werden ſie auch!“ rief der Baronet. „Alsdann werde 
ich ſie daran erinnern, aus welchem Grunde die große Summe gegeben wurde!“ 

„Ungeheuer — Feigling!“ rief Cäcilie aus, „Sie wollen mir eine Schwach— 
heit vorwerfen, der ich mich aus übergroßer Liebe zu Ihnen fehuldig machte.“ 

„Sie brauchen nicht fo ſtolz zu fein, Lady Cäcilie. Test von Liebe zu 
jprechen zwifchen einem Weltmann wie ich und einer Frau von Welt wie 
Sie, das ift Albernheitz und was die Kleine Schwäche betritt, von der Sie 
ſprachen das machte ich ja wieder gut.“ 

„Ja,“ ſagte die Dame bitter. „Als Sie mich knieend und in Verzweiflung 
zu Ihren Füßen ſahen, als meine Mutter Sie flehentlich bat, ihrer Tochter 
Ehre zu retten, da waren Sie taub gegen unſer Flehen; Sie verſpotteten 
unſre Bitten. Als aber mein Vater goldene Gründe —“ 

„Ruhig, Lady Cäcilie, ich befehle es Ihnen!” 

„Als er goldene Gründe anbot, fage ich,” fuhr Cäcilie mit immer beißen: 
. derem Spotte fort, „als er fein Cheque-Buch herheibrachte, da behauptete Sir 
Rupert Harborough meinen Bitten nachzugeben; und als er mich vom Boden 
aufhob, mich herablaffend aufhob, mich, die Tochter eines Pairs, mit der einen 
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Hand, da ftredte er die andere aus, um die Beftechung in feine Krallen 
zu befommen! Ah! Sir Rupert, Sie verdarben ein gutes Herz, — Sie traten 
ein vertrauenspolles Gemüth in den Staub. Durch meine Liebe wollten Sie 
fich nicht erobern Taffen, aber für meines Vaters Gold an mich verfauft zu 
werden, willigten Sie ein. Es war eine jämmerliche Erniedrigung, wenn ein 
Mann fih um Gewinn hingiebt, was arme fchwache Srauenzimmer zu thun 
fo oft verdammt find!” 

„Lady Eäcilie, ich bin erftaunt, ich kann gar nicht begreifen, wie Sie es ſich 
erlauben können, in ſolchen Ausdrücden mit mir zu Sprechen,” fagte der durch 
dDiefe Scharfe Satyre gedemüthigte und beſchämte Sir Rupert Harborough. 

„And num,“ fuhr die erbitterte Lady fort, „jest verlangen Sie, ich foll mid 
für Sie zu Grunde richten — ich foll mich von meinem Schmude trennen, um 
Shre Ausfehweifungen zu unterfhigen, — Sie, der Sie fein Mitleid mit meinen 
Thränen, fein Gefühl für meinen Kummer, Feine Achtung für meine Ehre hat- 
ten, Nein, Sir Rupert Harborough, ich habe Sie ein, zwei, drei, ja wohl 
hundert Mal unterftüßt, und wie haben Sie mir gedankt? Wenn Sie fein Geld 
haben, bleiben Ste zu Haufez wenn Sie aber Geld haben, fommen Sie Wochen 
lang nit nah Haufe. Daß Ste mich nicht mehr Lieben, glaube ich, das iſt 
wahr; — was mich betrifft, fo. muß ich Ihnen geftehen, daß Ihre Aufführung 
Thon fett langer Zeit alle die romantische Liebe in meinem Bufen verlöfeht 
hat. Dennoch kann ein Weib Bernachläffigung nicht ertragen — wenigiteng 
dachte ich fo vor wenigen Monaten; — aber jest," fügte fie emphatifch Hinzu, 
indem ihre Gedanken zu Greenwood wanderten, „jest ift e8 mir ganz gleich: 
gültig, ob Sie mich vernachläffigen oder mir Aufmerkſamkeit beweifen!” 

„Sie find wenigftens offen und erklären fich deutlich, Lady Cäeilie,” ſagte 
Sir Rupert, „haben Sie noch etwas zu bemerken?“ 

„Rein, nichts,” antwortete die Dame Falt, fand bei dieſen Worten auf 
und verließ das Zimmer. | 

Es mochten nur wenige Minuten nach diefer „Scene” vergangen fein, da 
wurde Herr Chichefter angemeldet. 

„Run, was giebts für Nachrichten von dem Alten?“ fragte der Baronet haftig. 
„Bor Monat Juni will mir mein Vater keinen Schilling mehr geben,“ 
ſagte Chicheſter, ſich in ein Sofa werfend, „und Ihre Rechnung, die ſah er 

gar nicht an. Hat ſich bei Ihnen etwas gemacht?“ 

„Nichts. Lady Cäcilie verweigert poſitiv, ſich von ihren Diamanten wie⸗ 
der zu trennen,“ ſagte der Baronet, vor Wuth mit dem Fuße ne 

„Und fönnen Sie nicht —“ 

„Können nicht — was?“ 

„Können Sie ſie nicht wider ihren Willen bekommen?“ fragte Chicheſter. 

„Unmöglich!“ antwortete Harborough. „Sie hat ſie unter Verſchluß in 
ihrem Zimmer und die Thüre dieſes Zimmers verſchließt ſie jederzeit, wenn 
ſie ausgeht.“ 

„Wie trotzig! Wenn wir in dieſem Augenblicke nur etwas baares Geld 
hätten,“ bemerkte Chicheſter, „wir könnten etwas verdienen.“ 

„Ja, die Stadt iſt voll — und welche Gelegenheiten würden wir haben. 
Beim Jupiter, wir müſſen irgendwo etwas auftreiben.“ 
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„Glauben Sie vielleicht, daß Greenwood —“ 

„Oh! Nein — das glaube ich gar nicht!“ rief der Baronet, der bei dem 
Gedanken, das im nächſten Monate der falſche, auf Lord Tremordyn nachge— 
machte Wechfel gefällig fei, erblaßte, „An Greenwood Fann ich mich nicht 
um einen Schilling wenden.‘ 

„Und welche Mühe habe ich mir gegeben, Sie in den neuen Sniffen mit 
MWürfel und Karten für diefe Saifon vollfommen zu machen,“ fagte Ehiche- 
fter in fat weinerlichem Zone; dann nahm er ein Paket aus feiner Zafche 
und fuhr fort: „Hier noch obendrein alle Geräthichaften, die wir brauchen ; 
es ift alles vorbereitet — ausgenommen Geld!“ 

„Aha!“ fagte der Baronet, „fo haben Sie die Sachen endlich befommen?“ 

„Ja,“ fagte Ehichefter, indem er das Paket öffnete und den Inhalt auf 
den Tiſch Iegte. „Hier find die befrigelten Würfel; fehen Sie. Die müffen 
auf dem bloßen Tiſche gebraucht werden, weil man aus dem Geräuſch der 
Würfel im Becher fihließen muß, ob fie auf der befraßten Seite liegen oder 
nicht. Sie verftehen mich wohl; in dem mittelften Bunft der Fünf ift bei dem 
Einen diefer Würfel ein Loch gebohrt, und bei dem Andern in das AB; das 
hinein ift ein kleines Stück Ebenholz geſteckt, das zum fehr geringen Theile 
hervorfteht. Daher konnen diefe Würfel nicht vollfommen flach hinfallen, wenn die 
Seite ter Eins und der Fünf unten auf den Tiſch zu liegen fommt. Für den Wer- 
fenden ift es daher fehr leicht, den Becher ein wenig zu bewegen, bevor er ihn auf: 
hebt, damit ihm der Schall ſage, ob die befrigelte Seite unten ift oder nicht. Sie 
müſſen fich aber wohl erinnern, daß ein Mann fehr betrunken fein muß, wenn Sie 
mit einem Grade von Sicherheit von diefen Würfeln Gebrauch machen wollen.” 

„Das follte ich wirklich auch denken,” fagte Sir Rupert. 

„Kein zu unfern Kniffen gehöriges Stück fann unter gewiffen Umftänden Se- 
manden mehr ruiniren wie dieſes, das kann ich Ihnen verfichern, “ verſetzte Chicheſter. 

„Welchen Nutzen aber haben die leichten Krigel auf diefen Würfeln?“ 

„Sie follen das Auge beim Gebrauch derfelben unterftügen. Aber bier,‘ 
fuhr Chichefter fort, indem er einen Würfelbecher vorzeigte, den er mit einer 
wahren väterlichen Zärtlichfeit betrachtete, — „hier ift ein berühmtes Gegens 
mittel gegen richtige Würfel. Sie werden begreifen, daß man bei richtigen 
Würfeln einen betrügerifchen Becher haben muß. Mancher unreife junge Menfch 
hat von gefüllten Würfeln und dergleichen gehört, aber fehr Wenige wiffen, 
daß es ein Ding wie diefen Doctor Würfelbecher giebt. Ehre, fage ich, 
dem Manne, der ihn erfand. Wenn Sie diefen Becher nach der Außenfeite 
beurtheilen, fieht er ganz richtig aus; aber fteden Sie nur einmal Shre Fin: 
ger hinein, fo werden Sie finden, daß wenigftens drei Biertheile ausgefüllt 
find, fo daß nur fo viel Raum in der Mitte übrig ift, daß die Würfel hin- 
einpaffen. Nach oben hin werden die Seiten größer und glatter. Die Wür— 
fel raffeln, indem fie auf: und niedergehen, wenn man fie ftarf fchüttelt, aber 
fie verändern ihre Stellung nit. Alles was Sie dabei zu thun haben ift, 
dag Sie fie gleih beim Hineinfteden in eine ſolche Lage bringen, als fie 
haben müffen, um nad Ihrer Abficht herauszufallen.“ 

„Wollen Sie daher 6 und 5 werfen, fo müffen Sie die Würfel jo in 
den Becher ftecfen, daß 2 und 1 oben zu liegen kommt,“ fagte der Baronet, 
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„Genau jo,“ antwortete Chicheſter. „Ein richtiger Becher. hat, wie Sie fo 
gut wie ich wiffen werden, ein oder zwei breite Ränder, an welche die Wür— 
fel, wenn man- fie ausfchüttet, anſtoßen müſſen.“ 

„Was ich noch fragen wollte,“ ſagte der Baronet, „was iſt denn der 
Gradus, Chicheſter? Schon viele Male haben Sie es mir zu zeigen ver— 
ſprochen und haben es allemal wieder vergeffen. Da wir aber jest von fol» 
hen Dingen fprechen, können Sie mich darüber aufklären.‘ 

Ganz gewiß, mein werther Freund,‘ erwiederte diefer gefällige Mentor. 
‚Nichts ift leichter als der Gradus oder Schritt. Er iſt oft ficherer als das 
Brücen, welches jeder miferable Kerl in der Stadt, der fich für einen Heyenmeifter 
ausgiebt, fennt. Alles was Sie beim Gradus zu beobachten haben ift, daß Sieeine 
gereiffe Karte, welche Sie gerade wollen, ein wenig hervorſtehen laſſen, ſo daß Sie 
gewiß ſind, daß Ihr Gegner fie abheben wird, z. B. im Whiſt oder écarté.“ 

„Herrlih! Das gefällt mir beffer als die anderen Manieren alle, die Sie 
mir zur Erreichung deffelben Zwedes zeigten.‘ 

„Das Derbergen einer Karte unter der Hand und zum Theil unter dem 
Aermel wird manchmal auch mit Erfolg betrieben,” fuhr Chichefter fort, ‚es 
gehören aber ganz Kleine franzdfifche Karten dazu. Wenn Shr Gegner mit guter 
Karte verfehen ift, können Sie leicht einen fünften König oder ein fünftes AB in das 
Spiel mit hineinbringen. Viel Kunft laßt fich auch beim Mifchen oder „We— 
ben” anbringen. Bei écarté oder Whift paſſen Sie nur allemal auf, welche 
genommenen Stiche die beften Karten enthalten, wenn Sie nun Karte ge— 
ben, jo weben Sie die beften Stiche, wie fie Ihnen von Nußen find, hinein.” 

„Neulich Abends hörte ich einen Heren erzählen,” fagte der Baronet wie- 
der, „daß er von einem Menfchen mit entfeglich durchſtochenen Karten ge— 
plündert worden ſei.“ 

„Ei! Das ſind prächtige Waffen!“ rief Chicheſter aus, „legen Sie ein— 
mal alle hohen Karten auf den Tifh, und dann ftechen Sie mit einer fehr 
feinen Nadel fo fein wie möglich durch, um an einer Ede die möglichit ge: 
ringfte Erhabenheit hervorzubringenz aber merfen Sie wohl, Sie dürfen die 
Karten nicht ganz durihftechen. Der Mann, der mir diefen Kniff zeigte, hatte 
die Haut am Ballen feines Daumens durch chemifche Mittel ganz dünn ge: 
macht, wodurch fie fo empfindlich war, daß er die leifefte Erhabenheit an 
einer Karte mit der größten Ladtigkeit fühlte.“ 

„Und was haben Sie denn da?“ fragte Sir Rupert auf ein Paket mit 
Karten zeigend, welches Chicheſter eben aus dem Päckchen genommen hatte, 

„Dies find „Reflecetoren,“ erwiederte der Mentor. „Es find franzöſiſche 
Starten, wie Sie fehen, und die werden nur in Franfreih gemacht. Ein Pa— 
fet Foftet zwei Guineen, aber bedenfen Sie nur, wie nüglic fie find! Sehen 
Sie fih einmal die Rückſeite an, anftatt einfarbig zu fein, find fie figurirt. 
Dies wird einem gewöhnlichen Beobachter freilich nicht auffallen, da die mei- 
ften franzöftfehen Karten mit Blumen oder anderen Verzierungen auf der Rüd- 
jeite verfehen find. Aber für den Eingeweihten find die Linien auf diefen Kar- 
ten höchſt wichtig. Merken Sie wie ſie laufen. Alle hohen Karten haben Halb: 
zirfel in den Eden, während bei allen niedrigen die Enden der Linien in den 
Winkeln auslaufen, Bei etwas genauerem Studium diefer Karten wird man 


— — — — 


bald Könige, Damen, Buben und Aſſe an den Linien unterſcheiden können. 
Ich hoffe, dieſe Waffen werden Ihnen gefährlich genug erſcheinen.“ 

„Sie ſind entſchieden die wirkſamſten, die ich bis jetzt geſehen habe,“ 
antwortete der Baronet. Ich glaube, wir wiſſen nun alle Geheimniſſe der 
ſpielenden Welt; und wenn man bedenkt, wie viele Liebhaber vom Spiel in 
London und den Badeorten ſind, ſo ſollte es zum Erſtaunen ſein, wenn wir 
nicht eine ſchöne Exiſtenz erwerben könnten.“ 

„Natürlich, würde es,“ ſagte Chicheſter. „Die —— iſt außerordent— 
lich. Im Augenblicke, wo ein junger Mann in das Leben eintritt, denkt er, 
es iſt ſchön Spielhäuſer zu beſuchen oder fein Gold in Privathäuſern zu ver— 
fieren. Sa er denkt ohne diefes fein Weltmann fein zu können. Da liegt un: 
fer Bortheil, Das ängitlihe Bemühen, für einen feinen, modifchen Herrn an 
gefehen zu werden, tft die wahrhafte Urfache der ungebeueren Bermehrung des 
Hanges zum Spielen. Junge Leute fangen in der erjten Zeit nicht deswegen 
zu fpielen an, ‚weil es ihnen Bergnügen macht, fondern fie fangen aus Eitel- 
feit anz dann gewinnen fie dem Spiele Geſchmack ab und eg wird ihnen zur 
Gewohnheit, Was fie aus Stolz anfingen, fegen fi fie aus Liebe fort. Darin 
liegt wieder ein Vortheil für -ung: — es wird immer Spielluftige geben, die 
fih Fopfüber in die Nege ftürzen, welche die Gauner für fie ausbreiten.‘ 

„Das iſt alles fehr wahr, Chicheſter,“ fagte der Baronet, „aber wir 
brauchen Heut Nachmittag Feine Predigt über das Lafter des Spielensz was 
wir brauchen, ift das Nöthige, um unfere Pläne in Ausführung zu bringen. 
Die alten Kniffe, die Sie mich vor länger als 3 Jahren in der fehr refpec- 
-tablen Wohnung lehrten, die Sie in Bartholomew Cloſe inne hatten, find 
abgenust: wir haben neue ſtudirt; noch fehlt ung aber der Dampf ganz und 
gar, der unfere Maſchine in Gang fegen ſoll.“ 

Chichefter wollte eben antworten, da fuhr ein Wagen vor der Border: 
thür vor und Herr Greenwood flieg aus, 


Capitel 68. 
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„Run ift alles gut!“ rief Herr Greenwood in dem Augenblide, wo er 
in das Geſellſchaftszimmer trat; ſein Geſicht ſtrahlte vor Freuden und in 
ſeinen Augen lag ein triumphirender Ausdrud, 

„Bas it denn alles gut?” fragten der Baronet und C Chichefter zugleich. 

„Nun? Haben: Sie nicht gehört, daß die Wahl für akienbotougD ge: 
ftern Rattfand?” ſagte Greenwood. 

„Sa, das ift wahr — ich vergaß das!” bemerfte der Baronet, ‚Aber 
Sie haben gewiß Lord Tremordyn’s C Sandidaten nicht geſchlagen?“ 

„Ja — und ich wurde auf eine triumphirende Weife gewählt — 814 
gegen 102, fagte Greenwood. 

„Ich gratulire, mein werther Herr,” vief Chichefter aus. „Wie ich ver- 
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muthe, haben Sie die Einwohner von Rottenborough überrumpelt? Aber wie 
zum Teufel haben Sie es denn angefangen, dieſen Sieg zu erringen?“ 

„Ich will Ihnen einen kurzen Abriß des ganzen Herganges geben,“ ſagte 
Greenwood ſich auf das Sofa ſetzend und mit ſeiner zierlichen Uhrkette ſpie— 
lend. „Ich hörte im letzten Theile des Decembers, daß das Parlamentsmit— 
glied für Rottenborough ſeinen Sitz aufzugeben beabfichtige, wenn das Haus 
ſich im Februar verſammeln werde. Sie wiſſen, Sir Rupert, daß ich da— 
mals mit Ihrem würdigen und ſehr verehrten Herrn Schwiegervater Lord 
Tremordyn in ſehr freundſchaftlichen Verhältniſſen ſtand.“ 

„Sa, wahrhaftig würdig!“ rief der Baronet ungeduldig aus. 

„Ich ſprach demnach mit Lord Tremordyn,“ fuhr Greenwood fort, „und 
nach einigem gefchidten und zarten Manveuvriren befam ich fein Wort, es 
durchzufegen — wirklich wollte er mich für Rottenborough vorschlagen. Nun 
war arrangirt worden, daB Graf Alteront und feine Familie den Monat Sa- 
nuar und einen Theil des Februars bei Lord und Lady Tremordyn zubrin- 
gen follten; während deffen aber erfuhr der Graf etwas von mir, wie id) 
Shnen früher ſchon jagte, was ihm nicht gefiel; und er wies mich, der ich 
mich um feiner Tochter Hand bewarb, ab. Daraus machte ich mir nicht viel. 
Der einzige Grund, warum ich mich um die Signora bewarb, war, weil ic) das 
Mädchen gern leiden mochte und fie die Tochter eines Edelmannes ift. Aber dabei 
blieb der Graf nicht ſtehen. Er fehiete Lord und Lady Tremordyn eine Entfehuldi- 
gung und lehnte die Einladung ab. Da fährt Seine Herrlichkeit nach Richmond und 
befucht den Grafen. Der Graffprach fo übel von mir, wie es fcheint, daß Seine 
Herrlichfeit fich entfchloß, meine Bekanntschaft aufzugeben. Dies ſchien im Anfange 
ein unüberfteigliches Hinderniß für meine Hoffnungen auf Rottenborough.“ 

„Ja — aber Sie, Sie laſſen fich von Nichts abſchrecken,“ fagte Chicheiter. 

„Niemals. In meinem Wörterbuche finden Sie fein jolches Wort wie 
„unmöglich,“ fuhr Greenwood fort „und „Uunwahrſcheinlich“ ift nur 
ein Wort, von welchem fih Feiglinge einfchüchtern laſſen. Sch wandte 
daher alle meine Geiftesfräfte an, um die Erfüllung meines Wunfches zu er- 
langen. Ich hatte mir num einmal in den Kopf gefeßt, Barlamentsmitglied 
zu werden. Sch hatte davon geträumt — flundenlang daran gedacht — ja felbft 
gewiffe Pläne und Speeulationen darauf gebaut. Es durfte mir nicht fehl- 
Tchlagen. Ich begab mich fogleich nach Rottenborough und flieg im vornehm- 
ten Gaſthauſe ab. Dort fah ich mich ein oder zwei Zage lang um; endlich 
fand ich etwas für mich Paſſendes — ein altes Grundftüf in ganz ruinir- 
tem und verfallenem Zuftande, welches, wenn es wieder eine vollitändige und 
brauchbare Wohnung abgeben follte, einer Reparatur von 3 bis 4000 Pfund 
erforderte. E8 gehörte dem Bankier des Ortes und ich Faufte es ohne langes 
Handeln, wodurdh ich mir ihn zum Freunde machte. Sch ließ dann alle Mau— 
rer, Zimmerleute, Verzierungen Arbeitende und Meubleurs des Ortes an das 
Merk gehen, bezahlte eine bedeutende Summe in die Bank des Bankiers und 
ernannte den erften Advocaten des Ortes zu meinem Agenten. Zugleich gab 
ich ihm einige geheime Inftructionen bezüglich meiner eigentlichen Abfichten 
und fehrte dann nach London zurüd. Seden Sonnabend fuhr ich nach Rot— 
tenborougp — es ift nur fünf Meilen von London, wie Sie wohl wiffen 
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werden — und bezahlte alle Rechnungen, ohne Abzüge zu machen. Fünfzig Pfund 
Ichiefte ich dem Pfarrer des Kirchfpiels, um Bettdeden für die Armen zu 
faufen und bezahlte den Kohlenhändler für 50 Tonnen Kohlen zur mildthä- 
tigen Bertheilung. Sedesmal blieb ich His Montag früh in Rottenborough 
und ging Sonntags dreimal in die Kirche, Niemand fprach die Refponforien 
lauter als ich, Niemand verweilte mit fo heiligem Gntzüden bei den Predig— 
ten des Pfarrers wie ih. Die Herzen der Kirchenvorfteher gewann ich da 
dur, daB ich nach einer Predigt zu Gunften der Armen eine Zehnpfund- 
Note auf den Teller Iegte und den Armenpfleger durch einen Befuch des Werf- 
haufes mit ihm, wo ich die Suppe koſtete und behauptete, daß die Armen auf eine 
nahe an Luxus grängende Weife Nahrung bekämen. So ſprach man bald allgemein 
von mir, „Wer ift denn der Herr Greenwood?" wat die allgemeine Frage. „Ein 
reicher Kapitalift aus London,” antwortete der Advocat; und fo ging Alles gut.‘ 

„Das follte ich mir auch denken,” bemerkte der Baronet. 

„Das Parlament trat zufammen und der Repräfentant für Rottenborough 
verzichtete auf feinen Sitz und ſchon am nächſten Morgen um 8 Uhr Hatte 
mein Agent jeden Gafthof, jedes Wirtshaus in Rottenborough in Befchlag 
genommen. Anfchlagszettel waren in der ganzen Stadt angefchlagen, welde 
meine Abficht der Liberalen Seite mich zuzuwenden anzeigten, während Lord 
Tremordyn jederzeit fich der Gegenpartei zugewandt hatte. 

„Sest kommt Lord Tremordyn mit feinem andidaten und ift nicht we- 
nig erftaunt, an allen Mauern und Häufern den Namen Greenwood mit un: 
geheueren Buchftaben angeflebt zu fehen. Aber war er Anfangs erftaunt, ſo 
nahm feine Verwunderung nicht wenig zu, und wie ärgerte er fih, als in 
feinem Gafthaufe, in feiner Wirthſchaft fih für ihn und feine Pferde Raum 
finden wollte. Se. Herrlichkeit fuhren zum Nector. Der Pfarrer war außer- 
ordentlich erfreut, Seine Herrlichkeit zu fehen und hoffte Seine Herrlichkeit 
würden fein (des Rectors) Haus wie fein eigenes Haus betrachten; aber er 
fönne nicht daran denfen, den confervativen Candidaten zugleich mit in fein 
Haus aufzunehmen, weil er feine Stimme einem Herrn, der fih im Orte an- 
fiedeln wolle und ſchon ungeheuer viel Gutes gethan, verfprodhen habe. Lord 
Zremordyn war verblüfft und fuhr zu dem Bankier. Dort erhielt er gerade 
diefelbe Antwort. Der Brauer, der Kohlenfaufmann, der Vorfigende des Ar- 
mencollegiumg (welcher gehört hatte, daß ich die Waſſerſuppe bewundert und geäu— 
Bert hatte, daß Grüße bei 19 von 20 Malen für die Armen ein faft luguriöfes Eſ— 
jen ſei) fprachen vortheilhaft von mir. Lord Tremordyn war bleich vor Wuth und 
ſah fich gendthigt, mit feinem Candidaten bei dem Grabebitter Quartier zu 
nehmen, den ich zu gewinnen unterlaffen hatte, weilich nicht wußte, was ich 
für einen Borwand zur Beitellung einiger Särge finden ſollte.“ 

„Das ift Herrlich!” rief Sir Rupert, „ich freue mich, daß der alte Lord 
m einmal angefommen ift — er, der ih in Rottenborough allmächtig 
glaubte!" 

„Ale Minen der Torytaktik ließ nun Bord Tremordyn für feinen Candi— 
daten durch feine Agenten fpringen. Alle feine Pächter, die ihren rüdftändi- 
gen Pacht nicht gezahlt hatten, wurden mit Execution und Ausweiſung be— 
droht, wenn fie nicht für den Conferuativen ffimmen wollten, Mein Sachwalter 
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wußte dieſen Machinationen entgegenzuarbeiten. Er fand die Reſtanten aus und 
bot ihnen Darlehen auf ſehr entfernte Wiederbezahlungszeit an. Dieſes Ar— 
rangement ward mit Vergnügen angenommen und natürlich wurde ihnen zu 
verſtehen gegeben, daß dieſer Beiſtand von mir herrühre. ‚gu gleicher Zeit," 
fagte mein Sachwalter, „müßt Ihr nicht denken, daß diefes Wahlumtriebe 
find, um Eure Stimmen zu befommen. Nein — Ihr bleibt deswegen doch 
freie und unabhängige Wähler. Herr Greenwood wünfht nur Tyrannei uns 
wirkſam zu machen und Einſchüchterung zu verhindern!“ Auf dieſe Art mach 
ten wir Lord Tremordyn’s eigene Pächter von feiner Sahe abwendig.“ 

„Es muß Ihnen aber alles dieſes eine ungeheuere Summe gefoftet ha- 
ben,“ fagte Chicheiter. | 

„Bei weitem nicht fo viel, als wie Ste vielleicht denfen. Uebrigens, was 
es auch gefoftet haben mag, das Geld war wohl angewendet; denn die Stel: 
lung als Parlamentsmitglied iſt für mich Tauſende werth — ich werde ſie 
zu benutzen wiſſen.“ 

„Ihren Kopf wünſchte ich mir, Greenwood, “ſagte Sir Rupert mit ei— 
nem Seufzer. 

„Wenn Sie meinen Kopf. hätten, und es fehlte Ihnen meine Ausdauer, 
mein Fleiß, meine Selbſtbeherrſchung, ſo würde er Ihnen ſehr wenig nützen. 
Doch laſſen Sie mich in meinen Wahlproceduren fortfahren. Jetzt wurden 
nur Anſchläge und Gegenanſchläge gemacht. Meine Lobredner hoben meine 
Sache zum Himmel. „Seht nicht darauf,“ ſagten ſie, „ob er ein Whig oder 
ein Tory — ein Radikaler oder ein Conſervativer iſt: überzeugt Euch nur, ob 
er der Stadt nützt, ob er den Armen Freund iſt, die Geſchäftsleute unter: 
übt und ob er in der Zwifchenzeit der PBarlamentsverfammlung in Rotten- 
borough wohnen wird. Was haben Euch die Kandidaten, die Lord Tremor: 
dyn's Intereſſe vertreten je gethan, Ihr Rottenborougher? Hat der gegen- 
wärtige Candidat ein Conto bei unferem Bankier? Hat er Bettdeden nnd 
Kohlen an Arme in Menge vertheilt? St er hergefommen, um regelmäßig 
des Sonntags dreimal dem Gottesdienfte beizuwohnen? Hat er die Handwerks— 
leute der Stadt befhäftigt? Nein — er fommt zu Euch, ein Fremder — 
macht Schöne Verfprehungen, aber hat im Ernfte noch nichts gethan. Seht 
Greenwood an, ein ungeheuer reicher Mann — von befannter Rechtlichkeit — 
großer Erfahrung — hohem Charakter — glänzenden Eigenfchaften — un: 
begrenzter Wohlthätigkeit — und unbezweifelbarer Frömmigkeit.“ 


„Sie haben wohl das Ihrem Agenten alles niedergefchrieben — 


„Nein — mein Anwalt ſchrieb den Charakter für mich aus einem alten 
Romane, und er ſchien wunderbar zu paſſen. Endlich kam der ereignißvolle 
Tag — geſtern. Ich war früh auf dem Zeuge, darauf können Sie ſich ver— 
laſſen. Mein Muſikcorps und meine Fahnen paradirten um 7 Uhr durch die 
Straßen. Mein Sahwalter hatte kluger Weife den Hanswurft und Panta- 
Ion von Richardfong Theater das Muſikcorps zu begleiten und zwifchen den 
Melodien abwechfelnd das Bublitum mit feinen Wigen zu unterhalten, enga— 
girt, Dies wirkte wunderbar gut und gewann mir, wie ich fpater. hörte, | 
33 Stimmen von Lord Tremordyn’s Kandidaten.‘ 
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„Und das ift eine Thatfache, welche fo deutlich wie viele Bande der gei- 
ftigen Fähigkeiten des Volkes in Rottenborough bezeugt,” bemerkte der Baronet. 

„Das Schönfte aber war,” fuhr Greenwood fort, „daß mein Anwalt den 
Hanswurft mit auf das Nathhaus genommen hatte und er, als mein Gegner 
die Wühler anredete, die Gefticulationen und Gefichtsverzerrungen deſſelben jo 
täuſchend nachmachte, daß die Nede des Candidaten des Lord Tremordyn une 
ter lautem Gelächter verhallte.“ 

„Auf Ihre Rede aber ward, wie ich vermuthe, mit der größten Aufmerk— 
famfeit gehört?” fragte Ehichefter. - 

„Mit der größten Aufmerkſamkeit,“ erwiederte Greenwood, ‚und Sie konnen 
fich denken, daß. ich ihnen die Spiegelfechterei mit der größten Salbung und 
im. möglichft feinften Style vorſprach. „Gentlemen, fagte ich, „es it wohl: 
befannt, daß nicht eine Stadt in dieſem Neiche eine aufgeflärtere, vollſtändi— 
gere und unabhängigere Bevölkerung enthält als Rottenborough. Die Bewoh- 
ner von Rottenborough find der Gegenftand des Neides der es umgebenden 
Städte und die Bewunderung des Weltalls, Mit dem Namen Rottenborough 
hat fich die Gefchichte immer beſchäftigt; und nie iſt durch einen Nottenbo- 
rougher jein Name, fein Vaterland oder feine Sache entehrt worden. Es tit 
die gewählte Heimath der Freiheit; ſucht Ihr Unabhängigkeit, fo werdet Ihr 
e8 in der Tieblihen Cinfamfeit, den friedlichen Hainen von Rottenborough 
finden. Berühmt iſt diefe Stadt auch durch Die Liebenswürdigkeit und Tugend 
ihrer Frauen, und tugendhafte und treue Frauen machen ihre Gatten und 
Söhne qut und groß. Oh! Wie außerordentlich gefegnet it die Stadt Rot- 
tenborough, wie fie in ihrem glücklichen Thale Liegt und die balfamijchen 
Srühlingslüfte mit füßem Wohlgeruch gefchwängert durch die Straßen. we- 
hen. In diefem Augenblide rief die Stimme eines kurzſichtigen Tory: 
„was jagen Sie zu dem ftinfenden, fchmußigen Graben hinter der Kirche?” 
Natürlich drüdte einer meiner Freunde dem Schuft fogleich den Hut über die 
Augen, und ich fuhr fort: „Gentlemen, freie und unabhängige Wähler von 
Rottenborough! Sch erbiete mich Euer Nepräjentant zu fein! Sch werfe mich 
in Eure Arme! Ich unternehme es, Eure Sache zu vertreten! Der Einfluß 
der Zory’s hat Eure Energie gelähmt: jahrelang haben die Machinationen 
den herrlichen, helfen Verſtand der Nottenborougher zu verdunfeln verfucht. 
Fragt Ihr mich, was ſind ſeine Grundſätze? Ich will es Euch ſagen. 

Sch bin ein Liberaler in jedem Sinne des Wortes, Mein ſehnlichſter Wunſch 
ift, daß jeder freie und unabhängige Wähler von Nottenborsugh fein Fleiſch 
und Bier umfonft habe — welches morgen der Fall fein ſoll, wenn ich heute ge= 
wählt werde. Sch wünfche, daß die Lage der arbeitenden Klaffen verbeffert werde 
— daß mehr Nahrung fer und feltener die Tretmühle in Anwendung komme; daß 
fie mit wollenen Deden verfehen feien, um fich gegen die heftige Kälte des Winters 
zu ſchützen. Diefem Mangel abzubelfen wird meine Pflicht fein. Das iſt aber nicht 
alles: ich wünsche den Tag zu erleben, wo jeder Arme im Werfhaufe zu Rottenbo- 
rough Gott für feine Lage danken und ein Loth Sped am Sonntage zum Mittags: 
effen extra haben ſoll. Dies find meine Liebften Wünfche — diefes find meine 
Abfihten! Wenn ich viel zu verfprechen ſcheine — ſ o bin ich bereit alles zu erfül⸗ 
len. Vertrauet mir, prüfet mich — bringt mic) in eine Lage, in der ich Euch nuͤtzen 
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kann. Ich habe Euch nun alle meine Pläne vorgelegt — ich habe mein innerſtes 
Geheimniß Euch eröffnet, und der Himmel kann die Aufrichtigkeit meiner 
Abſichten bezeugen. Unter dieſen Umſtänden bitte ich vertrauensvoll um Eure 
Stimme — follte ich mich aber getäuſcht finden — ſollte ih gezwungen fein, 
die Befigung, die ich hier im Orte gekauft habe, zu fchliegen, die Arbeiten 
aufhören zu laffen und diefe friedliche Zurüdgezogenheit für immer zu flie— 
hen, diefe Tiebliche Gegend von Rottenborough, dann werde ich wenigſtens —“ 
hier follte, wie es mit meinem Advocaten befprochen war, meine Stimme 
Ihwanfen und ich einer Ohnmacht nahe zu fein fcheinen. Sch gab diefer 
Poſſe noch einen ein wenig melodramatifchen Anftrih und von diefem Au- 
genblide an war die Sache meines Gegners rettungslos verloren.” 

„Sie verdienten nach diefer glänzenden Rede auch Erfolg,“ fagte Chiche— 
fter über die Erzählung herzlich lachend. 

„Das Stimmenabgeben ging nun rafch vor fih bis 4 Uhr, wo der Bürs 
germeifter die Bücher fchloß und anfündigte, daß Georg Greenwood Esa. 
und vornehmer Herr der Drdnung gemäß gewählt fei, im 
Barlamente der Vertreter von Rottenborough zu fein“ 

„Wann werden Sie Sik und Eid nehmen, wie man es nennt?" fragte 
Chicheiter. 

„Heute Abend,” antwortete Greenwood, 

„Und Sie werden natürlich zu den Liberalen halten?“ 

„Wie können Sie mich einer fo außerordentlihen Thorheit für fühig hal: 
ten, antwortete das neue Parlamentsmitglied, „das Regiment der Liberalen 
neigt fih dem Ende zu; ein Toryminifterium it binnen einem oder ein und 
ein halb Sahren unvermeidlich.” 

„Sie präfentirten fih ja aber doch als Liberaler und wurden als folcher 
gewählt?‘ 

„Sehr wahr, mein Werther, Aber denken Sie, daß ich PBarlamentsmit- 
glied wurde, um das Sntereffe und die Wünfche eines Haufens Fremder zu 
begünftigen oder meine eigenen zu verfolgen?“ 

„Und bei der nächſten Wahl —“ 

„Werde ich wieder gewählt werden. Sch gebe Ihnen mein Wort darauf. 
Gin PBolitifer, der nicht ein Dugend entfhuldigende Gründe für die auffal- 
lendften Finten hat, ift gar nichts werth; und Geld — Geld wird alle die 
freien und unabhängigen Wähler von Rottenborough wieder kaufen.“ 

Lady Cäcilie Harborough trat in dieſem Augenblide in das Zimmer. 
Sie that kaum, als ob fie Chichefter bemerkte — weil er ihr „in den Tod 
zuwider” war — hieß aber Herrn Greenwood auf die herzlichfte Weife will- 
fommen. Der Baronet bemerkte, „er wolle Herrn Greenwood überlaffen, Lady 
Gäcilie mit dem Erfolge feiner Wahlbemühungen bekannt zu machen,“ und 
ging don feinem „Schatten“ Chichefter begleitet weg. 

„Es iſt Ihnen geglüdt, Georg?" fragte Lady Cäcilie, als fie mit Green- 
wood allein war. 

„Die ih mir es nur wünfchen konnte, theuerfte Cäcilie,“ antwortete 
Greenwood, feinen Arm um den fehlanfen zarten Leib der Gefallenen ſchlin— 
gend und fie eng an fich drüdend, wie fie am Feuer flanden. 
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„Sch freue mid über den Ausgang,” fagte Lady Cäcilie; „obgleich mein 
eigner Vater in der Perfon feines Gandidaten durchgefallen iſt.“ 

„In der politifchen Welt geht alles, meine theure Cäcilie,“ erwiederte das 
neue Parlamentsmitglied, „Sie aber fcheinen nicht verftanden zu haben, daß 
ih im Augenblide, wo ich von Rottenborough zurückehrte, hierher kam, — 
um Ihnen zuerft und vor allen die Nachricht meines Erfolges zu bringen.“ 

„Ah? Mein theuerfter Georg, wie kann ich Ihnen je meine Dankbarkeit 
für alle die Beweife Ihrer heißen Liebe hinreichend bezeugen?” flüfterte Cä— 
eilie in fanftem und fehmelzendem Zone. 

„Ja — ih liebe Sie — liebe Sie innig!” antwortete Greenwood, deffen 
Lippen in einem zärtlichen Augenblicke mehrausfprachen, als er wirklich fühlte, und 
er drüdte dabei unzählige Küffe auf Lippen, Wangen und Stirne, 

Sie erwiederte fie mit hochglühendem Geſicht, aber weder die Küffe noch 
das Erröthen rührten von reiner, heiliger Zuneigung herz fie waren das Er: 
zeugniß einer wollüftigen und verbotenen Flamme. 

Gin Leichtes Geräufh im Zimmer erfchredte das fchuldige Paar. Sie 
fuhren eilig aus der Umarmung auseinander und fahen fih um, Herr Chi— 
heiter ging auf den in der Mitte des Zimmers flehenden Tifch zu. 

„Ich bitte taufendmal um Vergebung,” fagte Chicheiter in feinem Be- 
nehmen die äußerfte Gleichgültigfeit affectirend; „aber ich hatte diefes Pa— 
fetchen mitzunehmen vergeffen, und indem er dag die Würfel und Karten 
enthaltende Bafet wegnahm, ging er wieder hinaus. 

„Serehter Himmel!“ rief Lady Cäcilie aus, „wir find entdedt — wir 
find verrathen! Diefer Elende wird ung zu Grunde richten.“ 

„Fürchten Sie nichts, beunruhigen Sie fih nicht, theuerfte Lady,“ erwies 
derte Greenwood. „Ich will es gleich verfuchen, diefes Menfchen Mund zu 
fopfen! In einem Augenblide bin ich wieder da.“ 

Er eilte hinter Chichefter her, den er auf der Hälfte der Treppe einholte, 
„Ehichefter, ein Wort mit Ihnen, fagte Greenwood. 

„Ein Dugend, mein Werther, wenn es Shnen beliebt.‘ 

„Sie kamen vor einer Minute in das Zimmer — unerwartet — 
„Ich entfchuldigte mich für mein unartiges Benehmen.‘ 

„Ja — aber Sie find dadurdh zu einem Geheimniffe gefommen, welches 
Ehre einer Dame — das Glück einer ganzen Familie in ſich begreift —“ 
„Greenwood, ich bin ein Weltmann, auf mich können Sie fi verlaffen,‘‘ 
unterbrach ihn Chichefter, „Fürchten Sie nichts deswegen. Nun Sie aber 
von mir eine Gefälligfeit verlangt Haben und fie von mir erhielten, laffen 
Sie mih auch Sie um eine bitten.“ 

„Befehlen Sie über mich nach Belieben.“ 

„sh bin diefen Augenblif um etwa 100 Pfund verlegen —“ 

„Sagen Sie nihts mehr; Sie follen fie haben;“ und ſogleich händigte 
er ihm eine Banknote von dem oben erwähnten Betrage ein, 

„Sch danke Ihnen,“ fagte das Herrliche Individuum und eilte dem ihn 
auf der Straße erwartenden Baronet nad). 

„Run — haben Sie Ihre Geräthſchaften gefunden?” fragte der Baro— 
net indem er feinem Freunde den Arm bot. 
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„Sa, — und 100 Pfund noch obendrein,” erwiederte Chichefter troden. 

„Hundert Pfund! Das tft unmöglich!" 

„Hier ift die Banknote. Gerade was wir brauchten.‘ 

„Aber woher —“ 

„Sreenwood kam die Treppe herunter und ich nahm allen meinen Muth 
zufammen ihn um ein Darlehn anzureden. Er that es ohne Zögern. Und in 
der That,’ fügte Chichefter mit Höhnifchem Licheln hinzu, „ich Hoffe im Noth- 
falle in diefem Biertel eine weitere Unterftüßung zu erhalten.‘ 

„Das ift ein Glück — ein wahres Glück!“ rief Harborough. „Sebt 
wollen wir geben und in Long's Hotel bei Stephen diefen Abend fpeifen und 
ſehen wo ſich etwas zu thun findet.“ 


Capitel 69, 
Die Herbeitreiber, 


Nachdem ‚Greenwood die Lady Cäecilie Harborough wegen des Screds, 
den ihr Chichefter 8 Eintreten in einem fo fritifchen Augenblide verurfaht, 
beruhigt hatte, eilte er in feine eigne Wohnung in Spring Gardens. 

„Jemand dagemefen, Lafleur?“ fagte er zu feinem Lieblingsdiener als er 
in fein Studirzimmer hinaufitieg. 

„Zwei Herren. Shre Karten liegen auf Shrem Bulte, mein Herr. Beide 
fagten, daß fie heute noch wiederfommen würden.” 

Herr Greenwood beeilte fih die Karten der beiden Herren reisen 
Die eine enthielt den folgenden Namen und Adreffe: 

„Der Ehrenw. V. W. Y. Sawder, Parlamentsmitglied. 
Reform-Club.“ 
Die andere hatte die Aufſchrift: | 
„Sir T. M. B. Mutzlehem, Baronet, Barlamentsmitglied. 
Carlton-Club.“ 

„Aha!“ rief Greenwood aus: „Ich verſtehe was das zu bedeuten hat! 
Schon an die Arbeit. Hier iſt, wie ich ſehe, keine Zeit zu verlieren.“ Dann 
drehte er ſich zu Lafleur um und ſagte: „Du ſiehſt, wenn ein Mann wie 
ich — ein Mann von — von — Bedeutung mit einem Worte — mit der 
Vertretung einer freien, erleuchteten und unabhängigen Wählerſchaft wie der 
von Rottenborough betraut wird, ſo ſucht ſowohl die Miniſterialpartei, als 
auch die Oppoſition ihn für ihre Sache zu gewinnen; verſtehſt Du wohl, 
| 

„Ganz wohl, mein Herr, antwortete der leidenfchaftsiofe Kammerdiener 
mit feiner gewöhnlichen Berbeugung. 

‚Nun Lafleur,“ fuhr Greenwood fort, „mußt Du ferner - ‚wilfen, daß jede 
Bartet ihre Zutreiber Hat. Diefe halten Berzeichniffe von denen, die zu ihrer 
eignen Partei gehören und fammeln fie, wenn ihre Gegenwart zur Inter: 
ſtützung ihrer Sache bei der Abftimmung unbedingt nöthig ift. Die Eintreiber 
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find die Jäger der Menge und auf den Schall ihrer Hörner verfammeln fich 
die Barlamentsmitglieder. Begreifit Du das, Lafleur?” 

„Sa, mein Herr — id) danfe Shen.” 

„Ich muß daher diefe Herren beide empfangen — aber merfe wohl, 
jeden für fih. Sollten fie zufüllig zu gleicher Zeit fommen, fo zeigt Du 
den einen in das Gefellfchaftszimmer, während ich den andern hier empfange.“ 

„sa, mein Herr.” 

„Und jebt, Lafleur, — da wir eben davon fprechen, will ih Dir einige 
Berhaltungsbefehle geben, welche meine veränderte Stellung nöthig macht.“ 

Zafleur verbeugte fidh. 

„Zu einem Stand, welcher hohe VBerantwortlichkeit und Zutrauen erfor: 
dert, von einer erleuchteten und klugen Wühlerfchaft zutrauensvoll erhoben,“ 
fuhr Herr Greenwood weiter fort, „bin ich verbunden in Berhältniffen zu 
leben, welche Achtung und Zutrauen einflößen. Da ich erfteng nun nicht er- 
warten kann, daß ich, bevor meine Anficht über befondere Maßregeln und 
ragen, durch mein Verhalten im Parlamente befannt werden, viel briefliche 
Mittheilungen erhalten werde — und da es doch zu gleicher Zeit wegen der 
Nachbarfchaft eine Schande machen würde, wenn fie dächte, daß meine Cor- 
reſpondenz fo gering fei, fo mußt Du dafür forgen, dag der Zweipennypoft- 
bote nie vorbeigehe, ohne einen Brief abzugeben.‘ | 

„Sa, mein Herr. Ich will aller 2 Stunden einen an Sie adreffirten 
Brief auf die Bot geben, fv werden Sie bei jedesmaliger Briefausgabe ei- 
nen befommen.‘ 

But, Lafleur; und Du kannſt dem Briefträger ſagen,“ fügte Herr Green- 
wood hinzu, „daß er lauter Elopfen folle als bisher —“ 

„Sa, mein Herr, weil es von dem Bedientenzimmer aus fchwer zu hö— 
ven iſt.“ 

„Ganz richtig, Lafleur. Auch Fannft Du dem Zeitungsmanne fagen, er 
ſolle mir die zweite Auflage von allen Zeitungsblättern bringen, wenn es 
welche giebt, und laß den Zeitungsjungen jederzeit eine lange Weile an der 
Thür ftehen. Sage ihm, er folle fo laut als ihm möglich fchreien: „zweite 
Auflage“ von jedem Blatte welches es tft.“ 

„Sch werde dafür forgen, daß er es thue,“ antwortete Lafleur. | 

„Und ein oder. zwei Mal wöchentlich laß einen Courier in geftredtem Ga— 
lopp vor das Haug fprengen und fürchterlich läuten und anpochen, bis die 
Thür geöffnet if. Aber merke wohl, daß er wenigfteng 3 bis 4 Meilen 
weit herfommt, damit das Pferd mit Schaum, er aber, je nahdem das Wet: 
ter if, mit Schmuß oder Staub bededt ei.” 

„Ich verjtehe, mein Herr. 

„Außerdem, Lafleur, geh Du 3 big 4 Mat in der Woche auf den Lea— 
denhall Markt, Taufe das Wildpret und Geflügel, welches wir für das Haus 
bedürfen und ſchicke es durch die Londonerpaketbeförderungsgeſellſchaft, damit 
die Leute ſagen mögen: „ſchon wieder Präſente für Herrn Greenwood, mein 
Gott! wie muß der Mann bei feinen Wählern beliebt fein!“ 

„Verſtehe vollfonmen, mein Herr.“ 

„Auf diefe Art kannt Du auch Fiſche ſchicken und Wildpretsviertel, fuhr 
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das neue Parlamentsmitglied fort, „Du mußt aber dafür Sorge tragen, 
daß die Federn der Fafanen, die Schwänze der Fifche und die Füße von 
dem Wildpret zum Korbe heraushängen, in den fie gepadt find.‘ 

„Gewiß, mein Herr,‘ 

„Sollteft Du eine Armenfchule auftreiben können, die mich darum er: 
fuchte ihr Patron zu werden oder fo etwas ähnliches, das würde gut fein, 
und ich würde dem Kapital derfelben eine hübſche Summe hinzufügen.‘ 

„Das kann arrangirt werden, mein Herrz und ich kann mit Gewißheit 
verfprehen, daß 70 Knaben und 90 Mädchen an irgend einem Tage, den 
Sie nur beftimmen dürfen, in Brozeffion fommen werden.“ 

„Sehr gut, Lafleur. Und hörft Du wohl, fie müffen drei Viertelftunden 
auf der Straße ftehen gelaffen werden, ehe Du fie vorläßt.” 

„Das ift freilich nöthig.‘ 

„Jetzt will ich Dir noch einiges jagen,” fügte Herr Greenwood hinzu, 
„was Du auf die genauefte Art in Ausführung bringen mußt; denn auf 
Did kann ich mich ja in jeder Hinſicht verlaffen.‘ 

Zafleur verbeugte fich. | 

„Du mußt alle Leierfaftenleute fortſchicken. Den Augenblid, wo ſich ei: 
ner unter unferen Senftern blicken Laßt, ſchicke einen Lakei hinaus und beftehl 
thn fortzujagen.. Solche Bagabonden müffen nicht aufgemuntert werden: Die 
Ariſtokratie mag fie nicht leiden.” 

„Gewiß nicht, mein Herr.” 

„Die Leierfaftenfpielerei it eine Sache, der ich ein Ende machen will. 
Eine ſolche Unannehmlichkeit ift auch das Saitenſpiel. Ginen jeden Knaben 
den Du in Spring Gardens beim Saitenfpiel erwifchen fannft, mag er fo 
alt fein wie er will, läßt Du fogleich arretiren. Eben jo folft Du es mit 
den Balladefüngern und Befenmädchen machen. Am Beften wäre, dem Pos 
lizeidiener des Diftrietes eine allgemeine Inſtruction zu geben, und Du Fannft 
ihm dabei eine Guinee in die Hand fleden.‘ 

„Sehr gut, mein Herr.‘ 

„Aber wir müffen zu gleicher Zeit mitleidig fein, Lafleur.“ 

„Freilich, mein Herr.” 

„Du mußt eine anflindige Frau ausfindig machen, die ein halb Dugend 
Kinder hat, und der wir die Ueberrefte von unferen Speifen alle Tage um 
3 Uhr Nahmittags geben können, wenn die Straßen voll von Leuten find; 
— eine Frau, der es nicht gerade an 2ebensmitteln fehlt, die fie aber nicht 
ausichlägt. Ihr refpectables Ausfehen wird meiner Wohlthätigfeit mit an- 
gerechnet werden, Lafleur; und fie muß aber ja jedesmal mit ihren Kindern 
fommen. Durch diefe Maßregel werden wir in den Auf kommen, mit Um- 
jicht dem Unweſen der Vagabonden und Betrüger zu fleuern, aber gegen den 
Armen, der es verdient, im höchften Grade mildthätig zu fein.” 

„Ganz gewiß, mein Herr.” 

„Roh ein Wort, Lafleur, Wenn Jemand kommt, den ih wie Du weißt 
nicht vorlaffen will, jo fage nur: „Herr Greenwood ift mit einer Deputation 
feiner Wähler beſchäftigt“; oder: „Herr Greenwood hat eben wichtige De— 
peſchen befommen und kanır nicht geftört werden;“ oder: „Herr Greenwood 
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ift eben in das Minifterium des Innern gegangen.“ Du wirft mich nun 
wohl verftehen.“ — 

„Bolltommen, mein Herr.” 

‚Run kannſt Du geben, Lafleur, Was ich noch fagen wollte — La— 
fleur!“ 

„Ja, mein Herr?“ 

„Ich will Dir zu Deinem Lohne 20 Guineen von heute an zulegen,“ 
ſagte Herr Greenwood. 

„Danke gehorſamſt, mein Herr,“ antwortete der Kammerdiener und ging 
mit einer tiefen Verbeugung. 

„Wieder eine Stufe auf der Leiter des Ehrgeizes erſtiegen!“ ſagte Herr 
Greenwood zu ſich ſelbſt, ſobald er allein war. „Parlamentsmitglied — und 
Lord Tremordyn zum Trotze! Ha ha ha! Oh Ihr einſichtsvollen und unab— 
hängigen Wähler von Rottenborough. Eure Stimmen kaufte ich mit Gold, 
ſchönen Worten, mit Poſſenreißern und mit Kannen Bier! Ha ha ha! Ich 
werde gerade die entgegengeſetzte Partei ergreifen, für welche ich gewählt war; 
wenn meine Wähler brummen, werde ich ſie mit noch mehr Gold beſchwichti— 
gen; machen ſie mir Vorwürfe, werde ich alle nur möglichen Sophiſtereien 
anwenden und das iſt nicht wenig; jammern ſie, will ich ſie mit friſchen 
Ausſichten, Narren und Pomp wieder in gute Laune verſetzen; ſprechen fie 
ſich die Kehlen rauh, ſollen ganze Pipen Wein und Maſſen von Bier in den 
Straßen anfgeſpeichert werden! Ja, ich muß mich zur Torypartei wenden. 
Sie iſt jetzt wieder im Steigen. Und doch weiß ich — ich fühle es im Herzen 
— daß die Sache des Volkes die wahre, die gerechte iſt. Aber was geht 
mich das an? Ich ſtelle mich als Candidat auf um meine Pläne zu verfol— 
gen, und nicht wegen der freien und unabhängigen Wähler von Rottenborough. 
Alles glückt mir! Solche gelegentliche Verdrüßlichkeiten, wie der verunglückte 
Verſuch mich in den Beſitz der Perſon Louiſen Sydney's zu ſetzen und die 
Verweigerung der Hand Iſabellen's, der liebenswürdigen Italienerin — kön— 
nen nicht vermieden werden. Aber in allen Hauptſachen habe ich Glück. Und 
doch Iſabella — Iſabella! Auf ihr konnte das von den rohen und widrigen 
Scenen der Welt ermüdete Auge mit unverſtelltem, unbeſchreiblichen Wohl— 
thun ruhen. Iſabella! Es giebt Stunden, wo dein Bild vor mir ſteht, wie 
die Viſion einer heiligen und keuſchen Madonna vor der Seele des frommen 
Chriſten; und in einſamen Stunden ſchien mir die ganze Erde in dem mil— 
den Sonnenſcheine deiner Augen mit Blüthen bedeckt! Und doch, wer weiß 
es? Ob nicht der Tag noch kommen wird, wo du mein biſt. Ich ſehnte mich in 
den Armen der Diana Arlington zu ruhen — mein Wunſch wurde erfüllt. 
Sch begehrte die patriziſche Liebenswürdigkeit der Cäcilie Harborough und 
— fieh da! mein Reichthum erkaufte fi. Ich wünſchte Veränderung! Und 
wen ſollte ein Zufall, ein höchſt merkwürdiger in meine Arme werfen, eine An— 
dere, ja eine Andere — die ich ſeit dieſer Zeit nicht wieder geſehen habe; von der 
ich aber durch meinen treuen Lafleur weiß, daß fie in demfelben Haufe wohnt mit —“ 

Herrn Greenwood's Träumen wurde jet durch den Eintritt feines Kam- 
merdieners unterbrochen, welcher den Ehrenwerthen Herrn Sawder in das 
Studirzimmer einführte, Das neue Parlamentsmitglied empfing den Herbei— 
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treiber der Whigpartei mit feinem gewöhnlichen höflichen Benehmen; und als 
beide ſich gefegt hatten, gratulirte Herr Sawder Herrn Greenwood wegen 
feines Erfolges bei der Rottenborougber Wahl. _ 

„Die Sache der Liberalen. triumphirte höchſt entſchieden,“ fagte Herr 
Sawder: „der Erfolg wurde im Neformelub mit E Enthufiasmus. begrüßt, dag 
fann ich Ihnen verfihern,” 

„Ich zweifle. nicht,“ antwortete Greenwood auf die bei Diplomaten und 
Politifern fo fehr gebräuchliche Art ausweichend, — „ich zweifle nicht, daß 
jeder treue Freund feines Vaterlandes fich über den auf geradem Wege, ge: 
gen die Beitehungen und Einfchüchterungen des Kandidaten des Lord Tre— 
mordyn unde feiner Agenten errungenen Sieg. freuen wird.” 

„Oh! Gewiß, gewiß,‘ erwiederte Herr Sawder. ‚Der Grund meines, 
gegemvärtigen Beſuches ift zu erfahren, ob Sie mir erlauben wollen, Sie 
heute Abend im Barlamente einzuführen,“ 

„Ich beabfichtige heute meinen Eid und Gib zu nehmen, 
Greenwood. 

„Und meine Dienfte Sie einzuführen — 

„Sie erzeigen mir in der That eine große Ehre.‘ 

„So darf ih e8 glauben, daß Sie es annehmen — 

„Mein verehrter Herr, wie kann ich Ihnen hinreichend für die Theil- 
nahme, die Sie mir widmen, danken?“ 

„Bitte, erwähnen Sie das nicht, Herr Greenwood.“ 

„Kein, Herr Sawder, ich will nicht darauf anſpielen; um fo mehr da 
ich einfehe, wie fehr Sie mich beehren, da ich doch früher gar nicht Die Ehre 
hatte, Ihnen befannt zu fein.“ 

„So verftehe ich darunter,” fagte der Herbeitreiber, der durch diefe zwei— 
deutigen Phraſen über das neue Mitglied nicht recht klug werden konnte, 
„daß Sie mir die Ehre gönnen wollen, Sie einzuführen —“ 

„Die Ehre, mein werther Herr, würde ganz auf meiner Seite fein,“ 
bemerkte Greenwood mit einer graziöfen Verbeugung. 

„Um welche Zeit alfo werden Sie bereit fein? —“ 

„Deine Zeit wird hinführo ganz dem Sntereffe meiner Wähler geweiht 
fein.” 

„Eine ſehr edle Denkungsart, mein werther Herr Greenwood,” ſagte der 
Eintreiber. „So wollen wir denn 5 Uhr für die Geremonie beftimmen.“ 

„Fünf Uhr ift eine herrliche Stunde, eine pafjende Zeit, Herr Samber. 
Sch wüßte Feine Stunde in der es mir lieber wäre wie fünf Uhr,“ rief Herr 
Greenwood aus. 

„So ſei es denn 5 Uhr,“ verſetzte der Herbeitreiber, „und nun, was den 
Reformelub betrifft, wann wollen Sie als Mitglied vorgeſchlagen ſein?“ 

„Es wird mir zu jeder Zeit lieb ſein, mich dem Vereine anzuſchließen, 
mit dem ich künftig zuſammen wirken ſoll.“ 

„Gut, mein werther Herr,“ fagte Herr Sawder, und ging zögernd und 
langfam fort, weil er nicht nur nicht wußte, was er aus dem neuen Mitgliede für 
Nottenborough machen follte, fondern auch gar nicht fehließen konnte, ob er 
der Whigpartei anhänglich fein würde oder nicht, 
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Kaum war der Ehrenwerthe Herr V. W. VD. Sawder, Barlamentsmits 
glied, in feinem fchönen Cabriolet von Herrn Greenwood 8 Thür weggefah- 
ven, da fam das PBarlamentsmitglied Sir T. M. B. Muzzlehem, Boronet, 
in feinem Broughamwagen an demfelben Punkte an. Aber fo ausweichend 
und zweideutig Herr Greenwood fih gegen den Whigherbeitreiber benommen 
hatte, fo deutlich und klar war er gegen den Tory. 

Sir Thomas Muzzlehem begann damit, ihm zu feiner Wahl Glück zu 
wünfchen und drüdte in einer wortreichen Rede feine Hoffnung aus, daß Herr 
Greenwood die Sache unterftügen werde, „deren Abficht fei, die ruhmmürdige 
alte Conftitution unverlegt und die englifche Kirche in ihrer Ginheit und 
Unantaftbarfeit aufrecht zu erhalten.‘ 
| „Dies ift gerade meine Abſicht,“ fagte Herr Greenwood, 

„Ich bin erfreut, Sie fo fprechen zu hören,‘ fagte der toruftifche Her— 
beitreiber. „Was mich aber beunruhigt, it, daB Sie nicht ganz diefelben An- 
fichten darüber haben möchten, wie nöthig es iſt, dieſe ehrwirdigen, alten 
Snftitutionen zu erhalten, alg die Leute, welche mit Vergnügen ihr Leben 
zum Wohle ihres Baterlandes opfern würden.‘ 

„Sch glaube, Sir Thomas Muzzlehem,” antwortete Herr Greenwood, „daß 
ih handeln werde, nah den Wünfchen meiner Wähler, nah der Eingabe 
meines Gewiffens und nah den Anfichten der hochgeftellten Männer von des 
nen Sie ſprechen.“ 

„Sn diefem Falle, mein werther Herr Greenwood, darf ich natürlich an— 
nehmen, daß Sie einer der Unſrigen ſein werden, — einer der wahren Ver— 
theidiger des Thrones, der Conſtitution und der Kirche —“ 

„Mit andern Worten, ein Conſervativer,“ fügte Greenwood hinzu. 

„Bravo!“ rief der Herbeitreiber aus, der nicht fähig war, ſeine Freude 
über den unerwarteten Erfolg eines Beſuchs zu verbergen, von dem er ſich 
eine gänzliche Niederlage in Erreichung ſeiner Abſicht erwartet hatte. Um 
welche Zeit ſoll ich heut Abend das Vergnügen haben, Sie einzuführen?“ 

„Pünklich dreiviertel auf 5 Uhr,“ antwortete Herr Greenwood. 

„Natürlich werden Sie ein Mabeda des Carlton werden?“ fügte der Her— 
beitreiber fragend hinzu. 

„Natürlich — ſobald Sie wollen — je eher je lieber,“ ſagte Herr 
Greenwood. 

Sir Thomas Muzzlehem drückte abermals die Hand des neuen Mitglie— 
des und empfahl ſich. 

„Im Augenblicke, als er fort war, kam Lafleur in das Zimmer und ſagte: 
„Eine Dame, die Sie ſprechen will, erwartet Sie im Geſellſchaftszimmer.“ 

„Eine Dame! I" rief Greenwood aus, „wer ijt fie.“ 

„Ich weiß es nicht, mein Herr. Sie weigerte fich, —* Namen zu — 
gen und ich habe ſie nie vorher geſehen.“ 

„Wie kam fie?" 

„Du Fuß, mein Herr. Sie ift nett aber einfach gefleidetz und doch zeigt 
ihr Benehmen, daß fie eine Dame von Stande ift.“ 

„Sonderbar! Wer kann das ſein?“ murmelte Greenwood als er in dag 
Zimmer eilte, 


Capitel 10. 
Das Bild, das Gemälde und die Statue, 


Auf dem Sopha in Greenwood's elegant meublirtem Gefellfchaftszimmer 
faß die junge Dame, welche fo ängftlich eine Unterredung mit dem Beſitzer 
diefes fürftlichen Grundſtücks fuchte. 

Ihr Gefiht war blaß; eine tiefe Melancholie herrfchte in ihrem Gefichte, 
die man fogar bei ihrer gebüdten Stellung gewahrte, Sn ihren Augen lag 
ein Ausdrud von Kummer, wo nicht von Seelenangft und doch ſchien durch 
diefen Schleier düftrer böfer Ahnungen dem fehärferen Beobachter ein Strahl 
— wenn auch nur ein Schwacher Strahl von Hoffnung hindurchzuleuchten; fo 
ſchwach, daß er wie das ſchwache Sladern einer Fleinen am Ende einer tiefen, 
düfteren Höhle befindlichen Zampe ausſah. Shr Elbogen ruhte auf dem Sopha 
und fie ftüßte den Kopf mit der Hand als Greenwood in dag Zimmer trat. 
Die Thüren der lururiöfen Wohnung bewegten fih aber fo geräufchlos in 
ihren Angeln, und die auf dem Fußboden liegenden Deden waren fo did, 
daß Fein Geräuſch, weder von der Bewegung der Thüre, noch von Fußtrit— 
ten dem blaffen, in Gedanken verfunfenen Mädchen, die Annäherung des Man- 
nes anzeigte, den fie fo fehnlich zu fprechen gewünfcht hatte. Er war dicht 
bei ihr, ehe fie feine Gegenwart bemerkte. Erſchrocken erhob fie das Haupt 
und fah ihn feſt in das Gefichtz ihre Zunge ſchien aber gelähmt und durch— 
aus unfühig zu fein, den Namen, den fie fagen wollte, auszufprechen. 

„Helene! rief Greenwood aus, als feine Augen den ihrigen begegneten. 
„Was hat Sie denn hierher gebracht?“ 

„Können Sie es fich nicht als möglich denken, daB ich Sie wieder zu 
jehen wüufchen ſollte?“ antwortete Fräulein Monroe — denn fie war Green- 
wood gs gegenwärtiger Beſuch. 

„Aber warum fo geheimnißvoll, Helene? Warum wollten Sie meinem 
Diener nicht Ihren Namen jagen? Warum einen Weg einfchlagen, welcher 
Ihren Beſuch meiner fümmtlichen Dienerfchaft verdächtig machen muß?“ 
jagte Greenwood etwas ungeduldig. 

„Bergeben Sie mir — vergeben Sie mir, wenn ich falfch handelte,‘ 
jagte Helene, der die Thränen in die Augen traten. „Ach! Mein Unglüd 
hat mich fo mißtrauifch gegen die menfchliche Natur gemacht, daß ich fürchtete 
— Sie würden mir abfchlagen, mich vor fih zu laffen — Sie würden mid) 
für Läftig anfehen — 

„Run nun, Helene, weinen Sie nicht — das ift kindiſch! Ich bin ja gar 
nicht böſe jetz fo faffen Sie Muth und fagen Sie mir, womit ih Ihnen 
dienen Tann.‘ 

Als Greenwood diefe Worte fagte, febte er fich neben die junge Dame 
auf das Sopha und nahm fie bei der Hand. Wir fönnen nicht fagen, daf 
ihre Thränen ihn bewegt hatten, — denn fein Herz wurde von Nichts be- 
wegt, was andere betraf: aber fie war ihm fchön vorgefommen, als fie ihn 
durch die Thränen anfah, und die anfcheinende Güte feines Benehmens war 
nur mechanische Anregung des Wüftlings. 
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„Oh! Wenn Sie mich nur dann und warn fo freundlich anfehen wolls 
ten,“ murmelte Helene ihn zärtlich anfehend; „wie viel von den Sorgen dies 
fes Lebens würden dann vor meinen Augen verfchwinden.“ 

„Wie kann ein mit folchen Reigen wie Sie begabtes Wefen unglücklich 
fein?” rief Greenwood aus. 

„Was? Bilden Sie fih ein, daß Schönheit glüdlich macht?" antwortete 
Helene in einem leidenfchaftlichen Zone. „Sind denn die lieblichſten Blumen 
dem ſcharfen Nachtfroſte nicht eben fo ausgefegt wie die häßlichen und gif: 
tigen Unfräuter. Berdunfeln die Wolfen die glänzenden Sterne nicht eben 
fo gut, wie blaß und matt ausfehende? Sie fragen mich, wie ich unglück— 
lich fein kann? Ah! Es ift jest lange — fehr lange her, daß ich noch wußte, 
was vollfommen glücklich fein hieß! Ihnen, gerade Ihnen brauche ich wohl 
nicht zu fagen, wie mein Vater um fein Vermögen kam; aber das Elend, 
welches der Berluft unferes Vermögens auf ihn und mich, Hauptfächlich aber 
auf mich wälzte, will ih Shnen ausführlich erzählen.‘ 

„Warum bei einem fo traurigen Gegenftande verweilen, Helene? Kamen 
Sie hierher um mich mit einer Erzählung Ihres Kummers zu unterhalten, 
der num vorbei tft, nachdem Sie — wenigitens fo viel ich gehört habe — 
und auch Ihr Vater ein Afyl gefunden haben —“ 

„In Markhamplace,” fagte Helene emphatifh. „Sa, — wir haben ein 
Afyl gefunden bei der Berfon, die durch meines Baters Speeulationen und 
ihre Agentſchaft —“ | | 

„Sprechen Sie nicht davon — ih beſchwöre Sie, fprehen Sie nicht 
davon!“ rief Greenwood haftig aus. „Sagen Sie mir doch, Helene — fagen 
Sie mir, Sie haben doch nicht ein Wort zu Ihrem Bater oder dem jungen 
Manne gefagt —“ 

„Nein — nicht für alle Welten!" rief Helene fchaudernd, dann, nach einer 
Paufe, während welcher fie tief nachzudenken ſchien, ſagte fie: „Sie aber fra— 
gen mich, warum ich Shen die Gefchichte des vielen Elendes, welches ich 
jeit langen Sahren ertragen habe, erzählen will: Sie fragen mih, warum 
ich bei einem fo traurigen Gegenftande verweilen will. Ich will es Ihnen 
fogleih fagen. Erft follen Sie mich anhören. Aber ich bitte Sie, feien Sie 


nicht ungeduldig: ich will Sie nicht lange abhalten; — und gewiß — ge: 


wiß haben Sie eine Stunde für eine Perſon übrig, die fo eritfeglich elend iſt!“ 

„Sprechen Sie, Helene, fprechen Sie!” 

„Der Berluft unferes Vermögens flürzte ung in die fehredlichite Armuth. 
Wir kamen nicht nah und nach vom Reihthum zur Armuth, fondern wir 
fielen — wie jemand plöglih und unerwartet von einer Höhe herabfällt — 
fo plöglih in die Tiefen des Mangels und der Noth. Der Baum unferes 
Glückes entblätterte fih nicht Blatt für Blatt; — nein — er war mit einem 
Male kahl. Dies machte den Schmerz um defto ſtärker — das ſchwere Ge- 
wicht des Unglücks um deito heftiger drüdend. Deſſen ungeachtet arbeitete 
ih und arbeitete mit der Nadel bis meine Kräfte ermattet, meine Augen 
dunkel und meine Gefundheit im Abnehmen war. Oh, mein Gott! Ich bat 
nur um Wrbeit, und endlich verfiegte auch dieſe Quelle! Dann begann ich 
ein feltfames Leben für mich,” 

39 


BR... 3 


„Ein feltfames Leben, Helene — was meinen Sie damit?” | 

„Sch verfaufte mich im Einzelnen,‘ antwortete Helene in einem höchſt 
melandolifchen und rührenden Zone. 

„Ich kann Sie nicht verftehen,” rief Greenwood. „Sie find doch nicht 
von Sinnen!” 

‚Neinz alles was ich Ihnen fage ift unglücdlicher Weile nur zu wahr,“ 
erwiederte das arme Mädchen den Kopf ſchüttelnd; dann, als wenn fie plöß- 
lich wieder zu fih Time, fuhr fie aus ihrem gedanfenvollen Wefen auf nnd 
ſagte; „Sie haben ein Gypsbild iu Lebensgröße in Ihrem Zreppenfenfter ?" 

„Sa, es ift eine Diana, fie hält die Lampe, welche bei Nacht leuchtet,“ 
verfeßte Greenwood. „Aber was fol diefe feltfame Trage — die fo wenig 
zum Gegenftande unferer Unterhaltung paßt?“ 

‚Mehr, weit mehr als Sie denken,‘ antwortete Helene bitter, „dieſe 
Statue erklärt eine Bhafe meines bunten Lebens,’ dann wurde ihre Stimme 
immer leifer, fie ergriff Greenwood s Hand frampfhaft und fagte, indem fie 
ihn feft in das Geficht fah, während ihre Augen einen wilden Ausdrud an- 
nahmen: „das Geficht Ihrer fchönen Diana ift das meinige!” 

Greenwood fah fie mit fprachlofem Erftaunen an: er glaubte, fie fei 
wahnfinnig geworden, und er fürchtete fich, ohne zu willen warum! 

(Fortſetzung folgt.) 


Humoriftifche Weifebilder eines Fußwanderers. 


Don Nicholas. 
(Fortſetzung.) 
Das Verhör. 


So durchnäßt und beſchmutzt, wie wir ſämmtlich zu ſein die Ehre hatten, 
konnten wir unmöglich vor eine Reſpectsperſon wie der Herr Schöſſer war, 
treten. Daher hielten meine unfreiwilligen Begleiter, denen die Courage, 
ſeit ſie im Dorfe mitten unter Leuten ſich befanden, auf eine entſetzliche Weiſe 
gewachſen war, einen Kriegsrath, in welchem zu meiner großen Freude be— 
ſchloſſen wurde, ſich zuerſt ins Wirthshaus zu begeben, um ſich innerlich und 
äußerlich zu reſtauriren. 

Wir traten in die Gaſtſtube, in welcher Schafkopf mit vielen Matadoren 
um wenige Dreier geſpielt, deſto mehr aber getrunken, geraucht und gelacht 
wurde. Die Töne der Muſik und das Jubeln der über uns Tanzenden, miſchte 
ſich in dieſes Quodlibet, welches mich aber amüſirte; ich ſaß ja im Trocknen, 
und der Hunger und Durſt, den mein Abenteuer erregt hatte, konnte nun ge— 
ſtillt werden. Mein Chef war fortgegangen, um den Herrn Schöſſer zu wecken 
und mich ihm perſönlich gegen eine unterſiegelte, dem Schulmeiſter zu über— 
reichende Beſcheinigung zu überantworten. Sch ließ mir ein Glas Punſch, auch 
etwas zu effen bringen, tröftete mich mit der unbezweifelbaren Hoffnung, daß 
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der Herr Schöffer wohl mehr BVerftand haben werde, wie feine Subalternen, 
und aß und trank mit fo großem Gleichmuthe, daß meine Wächter ungeheuer 
große Augen machten und wohl froh fein mochten, daß fie mich glücklich bis 
hierher gebracht hatten. Als ich vollends jedem ein Glas Branntwein — auf 
den Schreck, wie ich es nannte — einfchenfen ließ und fie nöthigte, auf meine 
Gefundheit zu trinken, da ſchien das Rad ihrer Verſtandsmaſchine gar ftill 
u Stehen. 

Dem Wirthe fehlte auch nicht etwa das feinen Gefchäftsverwandten gleich 
an den Hirnfchädel abgedrüdte Organ der Neugierde; er febte fich mit gro- 
Ber Freundlichkeit zu mir und bat mich, ihm mitzutheilen, „was mir denn 
eigentlich paffirt fei.” Er war ein langer Mann, mit einem langen Gefichte, 
einer langen, fpisigen, in anderer Geheimniffe gut eindringenden Nafe, hatte 
pfiffige, ich will nicht fagen liſtige Züge und fchien, ein wenig hämiſche Freude 
— Brodneid — abgerechnet, ein guter Kerl zu fein, der auch etwas abge- 
ſchliffen war, denn er hatte bedeutende Reifen gemacht und viele Jahre bei 
der „infernalifchen‘ Legion gedient. 

Mit der Aufrichtigfeit einer beishtenden Sungfrau hatte ich ihm den Zu— 
fammenhang der Sache erzählt, Er rieb fih, nachdem ich geendet, lachend 
die Hinde und meinte, der Herr „Cantor“ kehre, wenn er zur Kirche gehe, 
nie bei ihm ein, fonft Hätte er von ihm auch etwas von der Welt erfahren 
fönnen. Er fegte meinen Wächtern ihren Genieftreih, wie er es nannte, 
auseinander, und nachdem fie meine Unfchuld von ihm, der die größte Glaub— 
würdigfeit in ihren Augen befaß, hörten, ſchienen fie nun die Belohnung ihres 
ungeheueren Dienftfenereifers nicht eben für fehe bedeutend mehr zu halten, 
Meine Ankunft war durch die mich begleitende Escorte zu auffallend gewor- 
den, als daß ich nicht von dem tanzenden Bublicum hätte befchaut werden 
ſollen. Sie machten es auf ähnliche Weife, wie die Affen es mit Adanfon 
machten, als er den Senegal hinauffuhrz fie famen in einer Reihe, und wenn 
der oder die Vorderſte mich zu geneigter Satisfaction befhaut, wurden die 
nächftfolgenden Perſonen vorgelaffen. Aber unvergeßlich wird es mir fein, 
wie fih auch bei dieſer Gelegenheit das fanfte, liebevolle, zarte, mitleidige 
Herz des Schönen Geſchlechtes rühmlichſt auszeichnete, und wie der fich unter 
allen Zonen, bei allen Nationen, deutlich hervortretende Charakterzug fanfter 
Weiblichkeit, auch bier eine Krone erwarb. Der Gedanke, daß ich vielleicht 
morgen ſchon baumeln werde, erregte Mitleiven für mich, das fih in den 
Bliden der Frauenzimmer recht deutlih ausfprach. 

Der Schöppe fam jegt zurück und hatte, wie es fchien, meinen Paß nicht 
mit zum Herrn Schäffer genommen, fondern auf einem Tifeh in der Gaftftube 
liegen laffen. Er widelte das Schnupftuch, in dem er denfelben eingefchla- 
gen, auseinander und zeigte ihn dem Wirthe, welcher ihn jogleich für richtig 
erklärte und dem Schöppen nicht viel Gutes prophezeihte, 

„Den Deubel ohg! De verdammte Schohlmefter, mit finnen dummen 
Tüch!“ meinte der Schöppe, „aber nüber möht wi,” feste er ziemlich troft- 
los hinzu. 

Alein verfügte er fih nun mit mir in die Schöfferei. Wir traten in ein 
Barterrezimmer, welches eine juriftifche Expedition war. In wenig Augenbliden 
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erſchien der Schöſſer. Unter dieſen Umſtänden konnte ich kein Urtheil über 
ihn fällen, denn ich ſah weiter nichts vor mir, als eine Zipfelmütze, einen 
ſeidenen Schlafrock mit hohem Kragen, der bis zur Erde reichte und zwiſchen 
dieſen beiden guckte ein verſchlafenes Geſicht hervor, deſſen Züge ein leiſer 
Hauch von Grämlichkeit überflogen zu haben ſchien. Er taumelte nach ſei— 
nem Platze, nahm Feder und Dinte zur Hand, und nun begann ein Rigo— 
roſum, in welchem wir beide ſehr lakoniſch zu beginnen beliebten. 

„Wer iſt er?“ fragte er noch halb im Schlafe. 

„Ich heiße nicht er, ſondern Herr. Da Sie es nicht zu wiſſen ſchei— 
nen, ſo will ich es Ihnen ſagen,“ war die Antwort. 

„Auch noch brutal! Weiß man vor wem man ſteht?“ 

„O ja. Ich ſtehe vor einem Manne, der ein Protokoll niederſchreiben 
kann, in welchem ich ihm die ſtrafwürdige Gewaltthätigkeit dietiren will, mit 
der mich feine originell dummen und betrunfenen Unterbeamten, wiewohl ich 
mit einem richtigen Paſſe verfehen, in einer finftern Nacht aus dem Bette 
riffen und mich wie einen Berbrecher forttransportirten; iſt es Ihnen gefäl— 
lig meine Ausfage aufzunehmen?” 

Diefe befcheidene, demüthige Anrede fchten dem Herrn beffer, als der fchärffte 
Spaniol oder der ſtärkſte Kaffee, den Schlaf zu vertreiben. Er fah mich mit gro— 
Ben Augen an und fragte dann den Schöppen zornig: „Wo ift der Paß?“ 

Der gewaltige Mann hatte ſchon in der Schenke den Braten gemerftz 
und gab ihm den Pag hin und erklärte, daß er nur auf den „ausdrüdlichen 
Befehl des Herrn Cantor's“ ih zur Transportation hergegeben. 

Der Schöffer befah den Paß, und das Wort retour, welches der Expes 
dient mit Iateinifchen Buchitaben gefchrieben hatte, war hinreichend, ihn zu 
belehren. Im fanfteften Tone zifchelte er dem Schöppen ein: „Ihr Heus 
ochſen!“ zu und fand im Begriff, mich wahrfcheinlich begütigend anzureden, 
da war die Galle über fein „Er mehr als das überftandene Abenteuer Ur« 
fache, daß ich ihm zuvorfam, indem ich fagte: 

„Ste werden nun wiffen, woran Sie find; Er will zu Protocoll genom— 
men fein, denn mir ift heute zu viel gebaden worden, als daß ich es ruhig 
hinnähme. Bitten, Zureden, mich nicht aus dem Bette auf die Straße zu 
bringen, halfen eben fo wenig als Drohungen, die Gewaltthat beftrafen zu 
laffen. Sagte ih Ihm nicht, Schöppe, es folle ihm theuer zu flehen kommen?“ 

„Dat fegte he freilich!” antwortete der Schöppe. 

„Und er konnte nicht bis früh warten?” fragte der Schöffer. 

„De vertradte Scholmefter wullt’s fo hebben,“ war die Antwort. 

„So kann der Schöppe gleich das Protocol! als Zeuge unterzeichnen,‘ 
verfegte ich. | 

Der Schöffer ſah, daß vor der Hand mit mir nichts aufzuführen ſei, 
fchrieb meine Ausfage nieder, ich und der Schöppe unterzeichneten fie. Der 
Schöppe und der Schöffer Hatten dabei oft mit dem Kopfe gefehüttelt, doch 
fagten beide nichts, bis das Protocoll geendet war, da meinte der Schöffer: 
„Ich kann Shnen nicht verdenken, daß Sie höchft aufgebracht find. Doch be- 
dürfen Sie der Ruhe. Wenn nicht Alles bei mir im tiefen Schlafe läge, und 
ein Gaftbett nicht von einer Dame oceupirt wäre, fo wirde ich Sie bitten, 
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bei mir vorlieb zu nehmen; doch will ich Sie felbft in den Gafthof bringen, 
damit für möglichfte Bequemlichkeit geforgt werde.” Und fih zum Schöppen 
wendend fagte er ganz freundlich; „Geh er zum Teufel!‘ 

Jede Weigerung meinerfeitS war vergeblich; er zog ſchnell ein Paar 
Stiefeln an, brachte mich in die Gaftitube und empfahl mich dem Wirthe fo 
dringend als möglih. Indem er mir gute Nacht wünfchend fagte: „zum 
Kaffee erwarte ih Sie morgen bei mir und auch Mittag müffen Sie vor» 
lieb bei mir nehmen,” ging er fort. | | 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Winden. 


(Hierzu ein Stahlitich.) 


Was greifbar draußen die Natur Im Mädchen, das das Hohelied 

In Blüth’ und Ranke ftellt an’s Licht, Als Saronsrofe begeiftert preift, 
Auch in der höhern Kreatur, | In Wahrheit auch den Rofengeift, 
Der Welt der Menfchen; fehlt es nicht, Und wenn ein fehlachtenfroh Gedicht 
Die Kraft, die in der Tiefe waltet, Von ehrnen Männerherzen fpricht 


Ein fpielend Bilden ftumm und leife, Und wenn der Spott den eitlen Gauch 
In wunderbar ureigner Weife Vergleicht mit einem Diſtelſtrauch, 


An unfern Leib fich ausgeftaltet. _ Der unnüß auf der Haide flirrt, 

Mas unfer innerlichftes Wefen, Bis er vom Eſel gefreflen wird, 

Was der Charakter in fich Hält, Und wenn ſich um ein ſchönes Weib 

In Charakteren dargeftellt Befränzte Kinder liebend ſchmiegen 
Wirft du's in unfern Zügen leſen. Und fehlanf fich an den fchlanfen Leib 
Und was im Kampf der Elemente Aufranken und hHernieder biegen, 

Um Herzen werdend fich ereignet, Das fie der Winde gleich erfcheinen, 

Um Mund und Stirne aufgezeichnet Die blüthentragend an den Baum 
Erzählen’s laut Lineamente. Aufiteigt — fo glaub’ es ift Fein Traum, 


Kein bloßes Iuftiges Derweinen. 

Es ift die höh're Wefenheit 

Die dort das Eifen ausgeboren, 

Und da in Difteln ſich verloren, 

Ein Auge, das im Wurzelknorren Sn lic a 

Die Seele feht, die weibliche, Hinaufftvebt nach der Mutterbruft. 

Die durch das flarre Leibliche 

Sid) drängt, ob blind auch und verworren. Wollt ihr den Schlüffel zu dem Allen? 
Dies Auge nennt's nicht bloßes Bild, In jedes Herz ift er gefallen. 

Nicht bloßes glüdliches Vergleichen, Sucht ihn; er iſt nicht tief verborgen, 
Wenn in der Kunft fich ernft und mild Es darf dazu nicht weiten Lauf, 
Natur und Geift die Hände reichen. Und Habt ihr ihn, fchließt einen Morgen 
Dies Aug’ des Dichters Auge, fieht Boll ſel'ger Farbenpracht er auf. 


Der Fahnenſchmied. 
Humoreske von DStto Mofer. 
Rz (Bortfegung.) 
Am Tage nah dem eben erzählten Gefpräche fand ſich in dem äußerſten 
Borzimmer des Föniglichen PBalaftes ein Dann ein, welcher durch feine uns 
geheure Größe und Wohlhabenheit unter der Dienerfehaft das größte Erftaus 


Ein Auge giebt es, das in Stein 
Den eingefchloff'nen Gott erfchaut, 
Der, um zum Licht fich zu befreien, 
Kryſtalle auf Kryſtalle baut, 
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nen erregte. Ein dicker Zopf von außerordentlicher Lange hing weit über fei- 
nen Rüden hinab und ein mächtiger Schnauzbart fchien eine Nafe zu ftügen, 
die weit aus dem Geftchte hervorragte. Der Mann trug die Uniform der 
hurfürftlih ſächſiſchen Küragreiter, und ein auf feinen Aermel genähtes Huf 
eifen verrieth, daß er ein Fahnen- und Kurfchmied fet. 

„Hört meine charmanten Jungen!” fagte der Schmied, nachdem er den 
dreiedigen Hut auf einen Stuhl gelegt und die zwei legten Knöpfe feiner 
Staatsuniform geöffnet hatte, ich bin hierher beftellt, um auf Sr. Excellenz 
den Herrn Generallieutenant von Flemming zu warten. Bob Wetter, Mei: 
fter Srofhlaih hat mir die Uniform zu enge gemacht. Haben Sie nicht einen 
Heinen Spiritus bei der Hand, mein hübfches Jüngelchen?“ 

„Es thut mir Ieid, nicht dienen zu können, mein tapferer Don Quixote,“ 
lachte der angeredete Page, „auch glaube ih, Euer Naslein glänzt roth ge— 
nug, als daß noch Fürbeftoff nöthig wäre.“ 

„Ein hübfcher, nafeweifer Bengel,“ fagte wohlgefüllig der Schmied. „Hätte 
ich die Ehre fein Bater zu heißen, ſo wollte ich vermittelſt eines ſpaniſchen 
Rohres ihm die Antwort ertheilen.“ 

„Verehrter Zwerg,“ fuhr der Page fort, „Se. königliche Majeſtät haben 
befohlen, daß Ew. Ritterlichkeit in ein inneres Vorzimmer gebracht werden, 
und Se. Excellenz den Herrn Grafen dort erwarten ſollen. Wollen dieſelben 
Ihren zarten Leichnam meiner Obhut anvertrauen, ſo werde ich die Ehre 
haben, wenn Sie mir folgen wollen.“ 

„Das iſt eine maliziöſe Perſon,“ murmelte der Schmied, indem er dem 
Pagen in ein inneres Zimmer folgte. „Dieſer Vorzimmerling hat wirklich 
ein Mundwerk wie das meiner ſeligen Katharine, die in einer halben Stunde 
die ganze dicke Hauspoſtille vorleſen konnte.“ 

„Hier, tapferer Ritter, habt Ihr zu warten, bis Sr. Ercellenz anlangen 
werden,“ ſagte der Page. „Jeder Lärm, als Huſten, Nieſen, Schneuzen, Tan— 
zen und Turnen iſt verboten, damit des Königs Majeſtät, welche ſich im drit— 
ten Zimmer befinden, nicht geſtört werden. Am beſten wird es ſein, wenn Er ſich 
mit dieſer Klingelſchnur an jenem Nagel aufhängt und zu ſchlafen verſucht.“ 

„Was? Aufhängen?“ fragte der Schmied mit Donnerſtimme, indem er 
ſeine hebebäumigen Arme nach dem erſchrockenen Pagen ausſtreckte. Dieſer 
aber tauchte blitzſchnell nieder und ſtürzte wie ein gejagtes Reh unter den 
Armen des Rieſen hinweg. 

„Ich bin zwar kein Greis,“ murmelte der Schmied, „aber von einem 
ſolchen dummen Jungen laſſe ich mich auch nicht verhöhnen. Wäre er mir 
nicht entwiſcht, ſo wurde er ausgeprügelt, und hätte ich mir vom König ſelbſt 
den Spazierſtock dazu borgen ſollen. Aber was zum Henker mag in dieſer 
kleinen, wohlriechenden Kiſte ſtecken, die ſo verloren in dieſer Mauerniſche 
ſteht? Der Deckel iſt nicht befeſtigt — Himmel! kleine Korbflaſchen? da muß 
etwas Delikates drinnen fein.‘ Mit dieſen Worten hatte ſich der Fahnen— 
ſchmied einer kleinen Kiſte von Gebernholz genähert, den Dedel abgehoben 
und eine Korbflafche von ungewöhnlicher Form herausgezogen. 

„Ha! Du dauerft mid, aber Du bift verloren!” fagte mit vergnügtem 
Geſicht der Schmied zu der Zlafche, indem er ein großes Taſchen meſſer mit 
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daran befindlichen Korkzieher aus der Taſche nahm und mit großer Behen— 
digkeit den Stöpfel entfernte, Dann feßte er die Flaſche an die Lippen, that 
einen Fräftigeu Zug, der den halben Inhalt verfchwinden machte, kniff dic 
Augen zufammen, ſchnalzte mit der Zunge und Teerte den Reſt mit allen Zei- 
chen eines unbefchreiblichen Wohlbehagens. 

„O! wo mag diefer Trank gewachfen fein? da will ich ewig in der Hölle 
fißen, wenn ich mich von früh bis Abends mit folhem Himmelsthau benegen 
kann.“ Mit diefen aus tieffter Seele herausgefeufzten Worten Hatte der 
Fahnenſchmied eine zweite Flafche hervorgezogen, und bohrte den Korfzieher 
in den wohlverfiegelten Stöpfel ein. Darauf ging er mit der Slafche in der 
Hand im Zimmer auf und ab, und überließ fich tiefen Betrachtungen über 
die Ungleichheit der Vertheilung irdifcher Güter, bis er durch die Ankunft 
des Grafen von Flemming in feinem Nachdenfen geftört wurde, der ihn nad 
dem Zimmer des Königs führte. 


— — — — 


Mit einer tiefen Verbeugung trat der Schmied in das königliche Gemach, 
indem er zugleich mit dem rechten Fuße weit ausholte und den Hut von der 
Höhe des Kopfes bis zur Fußzehe herabſchwenkte. Mit Mühe nur konnte 
der Monarch den Ernſt behaupten, als er die drollige Rieſenfigur vor ſich 
ſtehen ſah, welche ſich ſo tief verbeugt hatte, daß der ungeheure Zopf nach 
vorn über den Kopf herunterhing. 

„Wie heigeft Du, Fahnenſchmied?“ frug der König. 

„peter Schenf aus der Oberlaufig, Ew. Majeftät zu dienen, königlicher Fah— 
nenfchmied und Pferdearzt im Ahurfürftlichen Küraffierregiment Flemming.” 

„Wir haben gehört, daß Du ein fehr ftarfer Trinker ſeieſt,“ fuhr der 
König heiter fort, „und Du ſollſt eine Probe Deiner Kunft vor uns able- 
gen. Gelingt e8 Dir, zwei polnifche Herren mit dem Pokale zu bezwingen, 
jo gewinnt Du nicht nur eine Wette von zweitaufend Reichsthalern, welche 
genannte Herren demjenigen verfprochen, der ihnen im Weintrinfen überlegen 
it, fondern es fol Dir auch unfre Gnade in hohem Grade zu Theil werden.” 

„Alerföniglichfter Churfürft,“ fagte der Schmied, „ein Mann thut blos 
was er kann. Wenn ich aber behaupte, daß ich ſämmtliche Gavaliere an Ew. 
Hochwohlgeboren Hofe weder mit dem Glafe noch mit dem Kittel in der 
Hand fürdte, fo rede ich die reine Wahrheit. Sa, hurfürftlicher Herr, ich 
kann allerdings zu jeder Tageszeit frühftüden wie ſechs Zimmermeifter zu— 
fammengenommen, und das will gewiß etwas heißen. Soll denn der Kampf 
gegen die Herren in Branntweingeift vor fich gehen?“ 

Umfonft winfte der General Tlemming dem Schmied, feine Redfeligkeit 
zu hemmen, diefer ließ ſich aber nicht flören, fondern fuhr fort: 

„sn Anbelang ſolchen Geiftes, hoffe ich in Zeit von einer Stunde Ew. 
Majeftät ganzen Hof zu meinen Füßen liegen zu ſehen. Uebrigens ift es mir 
ganz gleich auf was ich Iosgehe, es fei Kümmel —“ 

Graf Flemming fand wie auf Kohlen, der König aber unterbrach des 
Sahnenfchmieds Aufzählung fünmtlicher Branntweinarten durch einen Winf 
mit der Hand, worauf jener alsbald ſchwieg. 
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„Als Fahnenſchmied kannſt Du natürlich nicht bei Unſerer Abendtafel 
erſcheinen,“ bemerkte der König. „Man wird Dir alſo ein Hofkleid anlegen, 
Dir einen Orden auf die Bruſt hängen und Dich mit einer Perrücke bedecken. 
Darauf wirſt Du als ſächſiſcher, eben angekommener Cavalier unter dem Na⸗ 
men — nun, wie willt Du heißen ?" 

„Kreuzfchnabel, föniglichiter Churfürft, fo heißt mein Better, ein- Doctor 
in Altenburg. Die Kreuzfchnäbel find vor vielen hundert Sahren einmal 
adlig geweſen.“ 

„Baron von Kreuzſchnabel alfo,“ fuhr der König lachend fort. „An der 
ZTafelunterhaltung kannſt Du natürlich nicht Theil nehmen, weil diefe in 
franzöfifher Sprache geführt wird, deshalb befchäftige Dich blos mit Effen 
und nimm wegen des fpätern Kampfes ja nicht viel Wein, Beim Nachtiſch 
geht der Becherfrieg an, wobei Du blos zu trinfen haft, und nur beim Zu: 
trinfen A vous zu fagen braucht. Doch der Herr Graf von Flemming wird 
Dih ſchon inftruiren.“ 

Plöglih öffnete ſich langſam die Thür des Zimmers; Teichenbleich trat 
der luftige Rage herein und ſank zitternd zu des Königs Füßen nieder. 

„Einſiedel?“ fuhr der König erftaunt auf, „Sie wagen es, Unfer fönigli- 
ches Zimmer unaufgefordert zu betreten, zu einer Zeit wo Wir Audienz er- 
theilen.“ 

„Ach,“ feufzte der Page, „mögen Ew. königliche Majeftät allergnädigit zu 
befehlen geruhen, daß ich elender Menfch fofort getödtet werde. Ew. Maje- 
tät Gnade ift für mich auf immer verloren, und ohne dieſe kann und mag 
ich nicht leben.“ 

„Was iſt geſchehen? reden Sie!“ gebot ungeduldig der König. 

„Ew. königliche Majeſtät wollen ſich gnädigſt erinnern, daß auf Dero al— 
lergnädigſten Befehl die Kiſte mit dem koſtbaren, italieniſchen Liquor, vor 
etwa zwei Stunden im dritten Vorzimmer geöffnet wurde. Die Kiſte blieb 
bis zur Ankunft Sr. Excellenz des Herrn Kronmundſchenken dort ſtehen, da 
Ew. Majeſtät befohlen, daß Sr. Excellenz eine Flaſche in Höchſtdero Kabinet 
bringen ſollten und jetzt — —“ | 

„Nun?“ frug Argerlich der König. 

„St. Excellenz der Herr Kronmundſchenk liegen obmmäctig neben der 
Kifte, denn — ſämmtliche Flaſchen — find von einem todeswürdigen Verbre— 
her ihres Inhalts beraubt worden — find Teer.“ 

„Sind Teer?" wiederholte empört der König. „Sie melden ſich fofort 
beim Hauptmann der Trabanten als Arreſtat. Ha, man wagt es ſogar Unſere 
föniglichen Zimmer zu beftehlen, die von einer Menge von Müffiggängern bes 
wacht find? Graf Flemming, laffen Sie den Hauptmann der Schloßwache 
die ftrengfte Unterfuhung anftellen, und wehe dem Tollfühnen, der Unfern 
königlichen Palaft zum Schauplaß feines unerhörten Frevels machte!“ 

Kaum hatte der Page die Kifte mit den Liquorflafchen erwähnt, als der 
Schmied bis hinter die Ohren erröthete, und mit der Hand in die Taſche 
fuhr, Mit großer Verlegenheit näherte er fi dem General Flemming, der 
fih eben entfernen wollte, um den Befehl des Königs zu vollziehen, und 
brachte eine Hand voll Korkſtopſei zum Vorſchein. 
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„Excellenz, Herr General,” fagte er, diefem die Korke hinreichend, „ich mag 
es nicht wagen, die fönigliche hurfürftliche Majeftät mit einer Bitte um meine 
Bergeßlichkeit anzugehen. Als ih im Borzimmer Ew. Egcellenz erwartete, 
habe ich allerdings in der Zerftreuung mir etwas an einer Kleinen Kifte zu 
Ihaffen gemacht und in der Betrachtung des Umftandes, daß ich die Taſche 
vol merkwürdig geformter Stöpfel habe, auch einen leifen Nachhauch auf der 
Zunge zu fühlen glaube, muß ich faft annehmen, daß ich fo unglüdlich gewesen bin, 
in der Berftreuung mich an den italienifchen Flafchen vergriffen zu haben.“ 

„Was? Du haft alfo die faämmtlichen Flafchen Liquor ausgetrunfen ?" frug 
erftaunt der König. Während fein Blie über die zerfnirfchte Geftalt des Schmie— 
des Hinftreifte, fank er auf einen Lehnftuhl nieder und brach in ein herzliches 
Gelächter aus, das der Schmied mit einem verlegenen Grinfen begleitete. 

„Sa, Kerl, wir glauben jebt, daB Du den Staroften den Sieg ſchwer 
machen wirft,” rief luftig der König. „Ha! wenn der hohe Geber das Schid- 
ſal des koſtbaren Maraſchinos wüßte!‘ Und wieder lachte der König, daß ihm 
die Augen thränten, 

„Ew. Ahurfürftliche Majeftät werden hoffentlich einem Dianne verzeihen, 
der in der Nähe von fola, geiftigem Naß immer an großer Zerftreuung lei— 
det,“ fagte der Fahnenſchmied, die Hand auf den Magen legend und fih aus 

Leibeskräften verbeugend. 

„Es it gut, Mann!’ antwortete der König, mit der Hand nad der 
Thür weifend. „Du wirft heute Abend noch Gelegenheit haben, Dir Unfere 
Verzeihung zu erwerben, jebt gehe, und fage bei Unferer Ungnade Niemand 
etwas von Unferem Vorhaben mit Dir.” 

„sb wünfhe Ew. Majeftät wohl zu fpeifen,‘ fagte höflich der Schmied 
und fiolperte mit einer Berbeugung zur Thür hinaus. 

„Run, Graf Flemming,‘ wandte fih der König an diefen, „forgen Sie 
dafür, daß dieſer Bär heute zu rechter Zeit und wohleoftümirt an Unferer 
Abendtafel erfcheint.“ Und dem noch immer auf Gnade harrenden Pagen 
freundlich die Hand zum Kuffe reichend, winfte der Monarch dem Grafen 
gnädig zu, und zog ſich in ein inneres Zimmer zurück. 

— —— folgt.) 


Die beiden ie 
(Hierzu-ein Stahlftich.) 


„Ich will euch erzählen ein Märchen gar ſchnurrig;“ 
Einſt gab es zwei Hunde, der eine war Fnurrig, N; 
Ein Hund aus dem Volke, gar ehrlich und drall, 
Erwarb er ſich Freunde wohl überall. 

Der andre, mit Halsband, mit Zeichen und Schluf, 
Berrieth fchon im Neußern, daß er ein Genoß 
Hochadligen Stammes, von yornehmem Stand, 

Doch Stolz war aus feinem Sinne verbannt. 

Die Beiden, fie hatten einander gar gern, 

Und waren fie nicht im Dienft ihrer Herr’n, 





So fihnüffelten Sie um einander herum, 
Und gruben nah Mäufen die Felder um, 
Und liefen und rannten und rauften fich baß, 
Und machten fich fonft noch manch lieben Spaß. 
Sch war noch ein Knäblein und fchaute vergnügt 
Gar oft ihre Spiele, wie's eben fich fügt, 

Da — 's war wohl an einem Septembertag, 
Auf dem die Hiße gar drüdend lag — 
Sagt’ einmal der reiche zum armen Hund: 
„Sch wundre mich oft aus Herzensgrund, 
Welch Leben Du führft; wie fängt man’s an, 
Das von jo Wenig man leben kann?“ 


un Das will ich Dir ſagen““, erwiederte ſchnell 

Der Arme, „„'s it trüb bald der Himmel, bald hell; 
Doch ift man zufrieden, das ift mein Spruch, 

So lebt man dir immer vergnügt genug,‘ “ 

Da hängt der Andre betrübt die Ohren — 

Er Hat die Zufriedenheit längſt fchon verloren — 
Und traurig er zu dem Armen fpricht: 

„Die Fennt man im Haufe der Reihen nicht,“ 


Die drei Meifter, 
Don Theodor Drobiſch. 


Das dammernde Reich feliger Ahnungen, die Nacht, Hatte ſich niederge- 
laffen auf die Erde; fill ruhte der Hain mit feinen Tichtdurftigen Rieſen, 
als wenn die Hand des Herrn auf all die belaubten Gipfel den Segen ge- 
legt; eine Ruhe, als wenn der Schöpfer felbit durch feine Schöpfung gehe 
und den Geijt zufriedner Stille ausftreue in aller Herzen, 

Da erflangen Töne, bei deren Rauſchen fih das Herz befaitete; das un— 
endliche Neich der Vorwelt ſchloß fih auf, Klinge, die einem Findlich heiteren 
Gemüthe entflohen und den Hörer in grünbelaubte Haine führten, wo glüd: 
lihe Menfchen leben, wo Jünglinge und Mädchen in frohem Reigen dahin- 
ſchweben, während rothwangige blühende Kinder hinter Rofenbüfchen Verſtek— 
fen fpielen und gleich den fchnell vorüberraufchenden Tönen ausrufen: Suche 
mich doch! — Ah! die Idylle der Jugend trat in ihrer ganzen Reinheit her- 
vorz ein Leben wie dereinit, ehe der Cherub mit dem Flammenfchwerte der 
Vergeltung in das Paradies tratz ein Leben voller Seligfeit, das ſich losge⸗ 
rungen von all den Leiden der Sterblichen und ung hier ſchon das Eden erken— 
nen läßt, das die Unendlichkeit dem Reinen aufgefpart in feiner ganzen Glorie. 

Berfunfen in fih ſelbſt ſtand da der flille Wanderer und laufchte den 
Harmonien, welde in unendlicher Schönheit das bewegte Leben der Natur 
wiedergaben, die da ausfprachen, wie der Lichtſtrom ſich ergießt, wie dag Meer 
brauft und der Donner dahinrollt über den Häuptern der Sterblichen, die in 
Demuth ihre Hände falten und emporbliden nah dem Himmel, wo das Em— 
porjteigen der glühenden Sonne durch die Macht der Zone zu erkennen ift, 
wie der Mond, der traute Buhle der Liebe, der Silberfhwan der Nacht durch die 
Wolfen dahingleitet und fich endlich verliert in den unendlichen Räumen, 
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Du, großer Haydn, bift der gewaltige Meifter; mit dem Ohr der Seele 
haft du die unergründlichen Werke der Allmacht belaufchtz ein Geweihter im 
Tempel des Herrn, drangft du ein in die Myfterien der Natur und deinem 
Genius gelang es, fie zu veranfchaulichen von dem Moment, wo das Atom 
noch mit dem Chaos ringt, bis zur Vollendung des Menfchen, in deſſen Bruft 
die Liebe mit ihrem unbegrenzten Phantafiehimmel emporfteigt und jene Ur: 
fraft ahnt, aus der die Welt entfproffen und die richtet über Gute und Böſe. 

Da klangen die Töne fanfter und fanfter aus dem ewigen Srühling. Jed— 
weder Ton ein heiterer Lenztag, der aus dem Frühroth zittert und Wärme 
verbreitet über die ftaunende und preifende Seele. Und fo fihreitet er hin, der 
Meiſter; ruhig, wie ein Weifer des Alterthums durch blumige Auen, ruhig, 
wie der Mond in klarer Nacht durch die Azurgefielde des Himmels. — Da 
löften fih die Zone auf im himmlifchen Dreiflang und verſchwammen, wie 
die Abendröthe am Horizont. Düjtere Wolfen durchzogen den Himmel; die 
Gipfel taufendjähriger Eichen fingen an mit dem Sturme zu grollen und her: 
vor aus unendlicher Tiefe erflang es wie Bofaunenton am Tage des Gerichts. 
Ha! welche unfihtbare Macht reißt ung hinab in die Tiefe des Geifterreiches? 
wer fchildert die heilige Furcht, welche die Nerven fchauern macht? Entriffen 
der Erde ftehn wir da im Borhof des Ewigen, wir ahnen den Unendlichen 
in feiner Macht und Größe. — Aber doch vernehmen wir aus der Tiefe, die 
ung umgiebt, die Stimmen der Liebe und Wehmuth, Wie im Tempel unter 
dem Erdbeben feiner Zerftörung flürzt ein die Nacht und eine Burpurflamme 
wälzt fih hin am Himmel, die herniederftrahlt auf den glänzenden Strom. 
Welche tiefe ſelenvolle Verkettung mufifalifcher Gedanken; immer lieblicher und 
inniger werden die Töne, die ung gemahnen wie Sirenenftimmen aus dem Ufer: 
hilfe. Sie formen fih zu Geftalten, zu Engeln, die herniederflattern in Bö— 
ten von Schwänen gezogen, und der Geift des Menſchen folgt ihnen nach, fie 
umfaffend, fie umflammernd, denn nicht will er laffen von feinem Himmel. 

Ha! wer bift Du, großer göttliher Meijter? majeſtätiſch wie die Sonne, 
prächtig wie der Blitz. — Ich erkenne Did, Mozart! Amadeus Wolfgang 
der Große, von Gottes Gnaden Herrfcher im Reich der Töne. Sa! ja, Du 
bit es. Elektriſch Schlagen Deine an der Flamme Gottheit geprägten Ge— 
danken in die Welt, um zu entzünden all’ die Herzen der Millionen, die da 
laufen auf die Ausgießung des heiligen Geiftes, damit anbreche die Feier 
der Auferftehung und Himmelfahrt. 

Aber der Genius der Tonkunſt hielt noch einen Kranz in feinen Händen; 
er ſchwang denfelben empor und aus der Nacht tauchten auf glühende Straf: 
len, wie halb verfunfene ‘Planeten. 

D jagt, jagt, wer ift der Schöpfer diefer Harmonien? Welche nie em: 
pfundene, nie genoffene Wonne verfünden dieſe Töne? — Himmel und Hölle 
fuüpfen fi) an die irdifchen Klänge, in denen wir den füßen Zauber des un- 
Ihuldigen Gemüths erbliden, Klänge, die uns mit Niefenarmen umfaffen und 
ung durh Sturm und Nacht hinaustragen auf die rauchenden Gefilde der 
Schlacht, wo eine ruhmreiche Heldenzeit und die goldenen Hoffnungen der Völker 
untergehen, während ung die andern wie an einem Gingelbande zu den früh: 
lihen Hirten in den Schooß der heiteren Natur binüberführen. Ha! ein 
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Dom von Harmonien, der bis an die Wolken ragt, ein Coloß, eine Byras 
mide, fteht da das Werf, das er erfihaffen, ein Tempel des eigenen Ruhmes 
für alle Zeiten, für alle Bölfer. Aber wer ift der Mann, der fo die Macht 
über die Geifter der Töne errungen und die frei wie der Aar über einer 
Welt vol Harmonien ſchwebt? „Ich denke Dein, Du großer Meifter und 
die Welt wird Deiner gedenken, fo lange noch der Name: „Adelaide“ von 
eines Sängers Lippen haucht. Laß Dich nennen, Du Raphael des Gefühls, 
Du Sean Baul und Shafespear der Tonfunft, laß Dich nennen Deinem Bolfe, 
Du großer Meifter Beethoven. 

Fa! Haydn war der Sohannes, dort am Donau⸗Jordan ging aus die 
große mufikalifche Offenbarung, und aus den Fluthen der heiligen Quelle 
taufte er. die Gläubigen, die erkannt feine Lehre von der Neinheit, die. da 
walten müffe in der göttlichen Kunft. Aber nach ihm ift gekommen der große 
Prophet, der die Verirrten zurüdführte und die Kranken heilte; er, der der 
Welt verfündigte: „laffet die Kindlein zu mir fommen, denn ihrer ift das 
Himmelreich,” er, der die Pharifäer Hinaustrieb aus dem Tempel der Kunft, 
damit die ewige Kuppel nur die Geweihten fhirme, die allein Theil haben 
an diefem Himmel, deſſen Gefhichte fie in unfichtbaren Zeichen verkündigen 
und deren Wunderſprache nur der verſteht, dem das Gehör das Innere einer 
Welt aufgeſchloſſen, in die noch kein ſterblich Auge geſchaut. | 

Aber gleich dem Meiſter dereinft, mußte auch er dulden und leiden. 
Elende Schächer, die nicht werth waren, ihm die Schuhriemen aufzulöfen, 
mäfelten an feinen Werfen, die uns anbliden mit ihren großen welterlöfen- 
den Augen. Kämpfend mit den Mängeln des Lebens trug er die Dornenkrone, 
die man auf fein müdes Haupt gedrüdt, Er trug fie mit der Gewalt des Gei— 
jt28, die allein Sieg verleiht, denn wo der Geift, feinen Thron aufgefchlagen, 
da iſt eine Welt voll Freiheit und Leben, da ift die Gottheit, Aber diefes 
Leben, diefe Welt verftand ihn nicht, denn er war vorausgeeilt. Darum zer» 
fhlug fein Geift die Form und flieg empor, gleich) dem Ganymed, den Zeus, 
der Olympische, zu fih hinaufzog an feine breite Götterbruft. 

So find fie hingegangen, die Meifter, in die Heimath der Tone. Dort 
wo die ewigen Harmonien die Saiten ausgefpannt über den Sternen, welche 
ertönen unter den Fingern der Elohim, dort, bei der Leiex und dem Schwan 
ſchwebt ihr Geift, und im ewigen Aetherlicht — die Namen: Mozart 
und Beethoven. 


— — — — 


Pot⸗Pourri⸗Zeitung. 


Ranges Faſten der Thiere. Engliſche Zoologen beweiſen in ſehr ge— 
lehrten Abhandlungen, daß das Krokodil zwei Monate, der Scorpion drei, 
der Bär ſechs und das Chamäleon acht Monate ohne Nahrung leben kann. 
Von allen Thieren kann aber die Viper am längſten den Hunger ertragen, 
indem ſie zehn Monate lang ohne Nahrung leben kann. 


Druck von E. H. R. Roempler in Dresden. 
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Die S Bühne. 


Mittheilungen aus bin Gebiete der Muſik- und Theaterwelt 
| mit einer Stahlftichgallerie 
gefeierter Künftler und Schriftiteller. 


Artiftifche Beilage: Portrait von Carl Grunert. 


Carl Grunert. 


Sn der Schaufpielfunft geht es uns Deutfchen, wie in allen Zweigen der 
MWiffenfhaft und des Lebens: wir möchten gern Alles feinz wir möchten im 
Schaufpiele Romantifer- fein, wie die Spanier, aber den Reichthum an Bild 
und Zon in der Sprache haben wir nichtz wir möchten wie die Rranzofen 
im feinen Gonverfationsstuftfpiel uns auszeichnen, aber e8 fehlt ung. die 
Leichtigkeit und Eleganz der Form; wir möchten in der Burlesfe den Ita— 
liener erreichen, aber wir haben doch nicht das freie, entwidelte Volksleben. 
- Seit Leffings oder vielmehr feit Schröders Zeit haben in der Theorie und 
in der Praxis der Schaufpielfunft zwei Hauptrichtungen fich geltend ge- 
macht: die eine ftrebt nach individualifirter, die andere nach idealer Darftell- 
ung. Die erjte, die der Individualifirung, fand an Sffland ihren erften und 
bedeutendften Nepräfentanten, einem Künftler, dem die Darftellung von Fami— 
liens und Gattungs-Charafteren weit mehr, als die von poetifchen gelang; 
feine Darftellungen waren mehr Portraits als Bilder. In höchſter Potenz 
‚ erfcheint diefe Richtung auf das Individuelle in Garrick, deffen Portraitirs 
funft von fabelhafter Bollendung war, aber Poeſie war nicht darin; oder 
fann Jemand Poeſie darin finden, wenn Garrid den Sohnfon, der todt war, 
jo treu nachahmte, daß Hogarth erfchraf, fich aber hinſetzte und das Portrait 
von Sohnfon zeichnete, welches für das ähnlichſte gilt? 

Das Streben nach idealer Darftellung wurde von Goethe, als er das 
Weimar'ſche Theater Teitete, zum Princip gemacht; doch hat auch diefe Nichte 
ung ihre Klippen, indem fie auf der einen Seite in affectirten Vortrag aus— 
artet, der fih dann, weil er fich nicht auf ein richtiges Verſtändniß gründet, 
in Zamentation auflöftz auf der andern Seite artet diefe Richtung aus in 
ein charafterlofes Hinübers und Herüberfahren, welches nicht aus einer ans 
haltenden Fünftlerifchen Begeifterung hervorgeht, fondern aus der trüglichen 
Gingebung des Augenblids. Durch das Eine wie durch das Andere ift es 
gefchehen, daB die wirklich poetifchen Gemüther oft dem Theater entfremdet 
find und Tieck's und Holtey 8 Borlefungen vorziehen. 

Da nun die pfychologifche Individualiſtrung, wenn ſie der idealen Yuf 
faſſung entbehrt, eben fo gut einfeitig ift, wie die ideale Darftellung, wenn 

fie der charakteriſtiſchen ermangelt, fo ift es klar, daß Feine diefer zwei Richt: 
ungen allein zum wahren Ziele der Kunft führt. Die Aufgabe des Achten, 
des wahrhaft großen Künftlers ift es, diefe beiden Richtungen zu vereinigen. 
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Die pſychologiſche Sndividualiftrung iſt nicht nur das Werk des Berftandes, 
fondern der Acht fchöpferifchen, geftaltbildenden Phantaſie zugleich. Die Indi— 
vidualifirung geht von dem Natürlichen aus; die Forderung der Natürlichkeit 
ift die erfte, die an den Künftler gemacht wird; wer von der Natur weicht, 
tritt in dag Gebiet der Unnatur; Unnatur aber Tann nie zur Kunſt geftei- 
gert werden. Indeß die Natürlichkeit iſt nicht das Höchfte, was erreicht wer— 
den kann; der Künftler will nicht blos die Natur wiedergeben, der Maler 
fhreibt eine fehöne Gegend nicht nur gleichfam ab, fondern der Künftler gießt 
über die Natur das Licht der Verklärung; feine Geftalten find menschliche, 
aber fie erinnern an die dee, fie ftehen auf dem Boden der Wirklichkeit, aber 
fie deuten auf eine Welt des Ideals; — die harakteriftifche Auffaffung muß 
durchgeiftigt werden von der idealen. Wer diefes Geheimniß beſitzt und be- 
herrfeht, der ift der wahre Künftler. Bon Carl Grunert müffen wir es 
behaupten. Wie das Leben in Gegenfüsen fich bewegt, die unter der Form 
des Tragiſchen und Komifchen in der Kunft zur Erfoheinung kommen, fo liegt 
auch darin der Grund, daß die wahrhaft großen Künftler allemal im Tragi- 
chen, wie im Komifchen gleich groß waren. 

Wie felten in gegenwärtigen Augenblicen ſolche Künftler find, zeigt die 
tägliche Erfahrung; zu den Wenigen aber, die e8 giebt, gehört Carl Gru- 
nert, Geboren zu Leipzig im Sabre 1809, Fam er auf die Thomasfchufe 
und war zum Studium der Theologie beftimmt. Durch Vorliebe für dag 
Theater und durch die ganze Individualität feines geiftigen Lebens und fei- 
ner förperlichen Natur zur dramatifchen Kunft prädisponirt, wurde er im 
Sahre 1825 zu einer Wandergefellfchaft nach Ronneburg bei Altenburg ge- 
führt, wo er zuerft die Breter betrat, jedoch ſchon nach einigen Monaten nad 
Augsburg Fam. Hier erhielt er umfangreiche Beichäftigung im Fach der Vä— 
ter. Der junge Künftler jchritt mit folcher Energie und mit ſolchem Erfolge 
auf feiner Bahn weiter, daß er, nachdem der Director Schemenauer im Som— 
mer 1827 fallirt, von dem Comitee des fich ſogleich bildenden Aftien-Thea- 
ters wieder engagirt wurde. Bon hier aus folgte er einem Antrag nach reis 
burg, welchem er Folge leiftete, da er in Befig eines glänzenden Rolenfaches 
gerieth. Er fpielte nit nur den Belifar, Wallenftein, Oberförfter, Kriegs» 
rath Dallner, Feldern, Franz Moor, Offiv, Philipp IL u. ſ. w., fondern ver⸗ 
waltete auch noch die Regie, welche das Comitee in feine Hände gelegt. Der 
Aufenthalt in Freiburg brachte ihn in einen lebendigen und vieljeitigen Ver— 
ehr mit Univerfitäts-PBrofefforen und andern bedeutenden Männern der Wif- 
fenfchaft und des Staats, und eing der Nefultate diefes Umgangs war eg, 
daß Grunert, nachdem der afademifhe Senat und das Univerfitäts-Euras 
torium die Erlaubniß ertheilt hatten, im Lections-Catalog der Freiburger Univer: 
fität von 1830 His 1831 Vorlefungen über Declamation und Mimik anfündigte. 

Indeß Löfte fich das Freiburger Verhältniß und er ging wieder nach Augsburg, 
wo er als Regiſſeur und als Darfteller älterer Helden, erfter Väter und Cha— 
rafterrollen wirkte, Nachdem er mit der Gefellfchaft diefes Theaters eine Reife 
nah Freiburg, Straßburg und Zürich gemacht hatte, übernahm er die Di- 
rection des Theaters in Freiburg im Breisgau, die ibm der Magiftrat der 
Stadt ohne feine Bewerbung antrug. Im Laufe diefer feiner felbititändigen 
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Wirkſamkeit hatte fich ein Verhältnig mit Smmermann angefponnen, Diefer 
wünfchte nichts fehnlicher, als den talentvollen, der Meifterfchaft nahen Künft- 
fer in Düffeldorf zu habenz Doch benahm ein Ruf an die Hofbühne zu Hans 
nover Immermann diefe Hoffnung, Grunert hatte, ehe er dahin zu Gaft: 
jpiel ging, einen eventuellen Contract unterzeichnetz aber noch vor Beendi- 
gung feiner Gaftrolfen, erhielt er als Regiffeur und Schaufpieler feſtes En- 
gagement, welches er im Frühjahr 1834 antrat. 

Obgleich nun Hannover Fein Terrain für die Kunft ift, fo fammelte fi 
doch ein Kreis von Männern um Grunert, in deren Umgange er vielerlei 
Beranlaffung zu geiftiger Mittheilung und Anregung für feine Fünftlerifchen 
Leitungen fand, In dieſem Verhältniß bildete fih nun fein eminentes Talent 
zu der Höhe und dem Umfange aus, wie wir e8 jegt bewundern. Sede feiner 
Darftellungen bezeugt: daß er den darzuftellenden Charakter in allen feinen 
Dimenfionen, in feiner ganzen Tiefe aufgefaßt, in der Seele trägt; nach die- 
ſem Gefammtbild ordnet fih nun das Einzelne Far, beftimmt, harmoniſch zum 
Ganzen; jede feiner Darftellungen ift eine durchweg fertige, ift ein Kunſt— 
werk, Es entwicelt fih bei diefem Künftler alles von Innen herausz darum 
findet man auch in feiner feiner Darftellungen etwas Gemachtes, Aufgetrage- 
nes; man möchte auf ihn anwenden, was auf der, Brofmann zu Ehren ge- 
‚prägten Medaille fteht: peragit tranquilla potestas, quod violenta nequit, 
das heißt: „durch Sicherheit und Ruhe gewinnt er das, was durch Auftra- 
gen und Chargiren doch nicht zu erreichen iſt.“ — Eben darin, daß fi) bei Gru- 
nert alles von Innen heraus entwidelt, liegt das Geheimniß feiner fomifchen 
Kraft und feiner tragifchen Gewalt. Bon welch wahrhaft gewaltiger Wirkung 
find feine Monologe; wir verlieren uns mit in das Getreibe der Gedanken, 
der Pläne und Leidenschaften; wir fehen das Bewußtfein fich abElären und 
zum Willen ſich fleigern; wir werden mit hineingezogen in den Heerd des 
Lebens, in die geheimfte Werkftatt des Geiftes, in den Geburtsmoment des 
Willens. Wer je den Franz Moor von ihm fah, oder den Ludwig XI. von 
Delavigne, oder den Carlos im Clavigo, den Macbeth, den Shylod, oder 
den Martin Luther, der hat es erfahren, daß Grunert beffer als Dante ung 
durch alle Himmel und durch die Hölle felber führt. Wie in den Gemälden 
des Höllen-Breughel, fo ift in den düfterften Bildern feiner Kunft doch im- 
mer jene Fünftlerifche Wahrheit, die jelbit das Gräßliche nicht über die Grenze 
der Schönheit hinausgehen läßt, Grunert ift aber nicht nur in einigen gro- 
Ben Rollen groß, nein, auch in Partien, welche die Dichter nicht zu eigent- 
lichen Glanzpartien gefchaffen, weiß er zu glänzen. Man fehe feinen Wacht— 
meifter in Minna von Barnhelm, den Martin im Gölz, den alten Müller in 
Cabale und Xiebe, den Chorführer in der Braut von Meffina, den Notariug 
Bortheil, den Wachtmeifter im Wallenftein und dergleichen mehr. 

Nachdem Grunert fat neun Jahre in Hannover gelebt hatte, nachdem er 
den Beifall und die Gunft des gefammten Bublitums und des Hofes fih im 
höchften Grade erworben, erhielt er vom Gomitee des Mannheimer Theaters 
den ehrenvollen Antrag: die Ober-Regie und das Fach der eriten Charafter- 
rollen, fo wie der erften Helden und erften Bäter zu übernehmen. Ungern 
fchied er von Hannover und fedelte fih nach Mannheim über, wo jedoch 
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feines Bleibens nur kurze Zeit war, da fich ergab, daß das Fundament, worauf 
der Contract bafirt, unhaltbar fei. Obgleih nun das Comitee neue Propoſi— 
tionen machte und fagar die Mitgliedfchaft des Komitee fammt Directorial« 
gewalt in Ausficht ftellte, jo entfchloß er fih dennoch, dieß Alles fammt ei— 
nem zehnjährigen Engagement und einer anfehnlichen Benfton, aufzugeben, um 
ganz frei und unabhängig der Kunft zu leben. Zu dem Zwede ging er im 
Sabre 1842 nach Hamburg, wo er fih fehon früher durch ein Gaſtſpiel den 
Beifall des Publikums in hohem Grade erworben. Bier Jahre zähfte das 
Hamburger Stadt-Thenter ihn zu feinen Mitgliedern und er fchloß ſich würdig 
an die alten Coryphäen diefer Kunftanftaltz an Brodmann, Eckhof, Fled 
und Schröder. | 

Grunert würde fih vielleicht nie aus jenem Wirfungsfreife entfernt has. 
ben, hätte nicht der dafige Direetiongwechfel ihn bewogen, ein ihm unter höchft 
vortheilhaften Bedingungen vom Hoftheater zu Stuttgart -angetragenes En: 
gagement anzunehmen, ein Engagement, in welchem ihm fünf Monate nad 
jeinem Eintritt durch ein Deeret des Königs vom 20. December 1846 Ge— 
haltserhöhung, lebenslänglidhe Anftellung und das Amt als Res 
giffeur zu Theil wurde, | 

Grunert bat faft auf allen großen deutfchen Bühnen gaftirt, wo er 
vorzüglich durch feinen Mephiſto, Shylod und Franz Moor einen 
fait beifpiellofen Enthuſiasmus hervorrief und die fchärfite Kritik zu der Ans 
erfennung herausforderte, daB feit Ludwig Devrient und Seydelmann vor: 
ftehende Rollen nicht wieder in folcher Vollendung vor die Augen des Volkes 
geführt worden. | | 


Druf von &, 5, R, Roempler in Dresden, 


+ —* 9— 
— lin A 
j jr BY 2 

tar 4 


3, 





N 
N 
N 
N 


DER 


un 





537 FR, 


London. 
Erzählung aus der Weltftadt, nach Reynolds. 
(Sortfesung.) 


Helene ſah ſich um, und ihre Augen ruhten auf einem prächtigen Gemälde, 
welches an der Wand hing. Der Gegenftand dieſes Gemäldes, welcher ihr 
ohne Zweifel bei ihrem erſten Eintreten aufgefallen war, war eine mytholo— 
giiche Scene. Greenwood bei der Sand nehmend führte fie ihn zu dem 
Gemälde. | 

„Inden Sie etwas, was Ihnen fonderbar auffallt dort,” ſagte fie nach dem 
Kunſtwerke Hinzeigend. 

„Die Scene ftellt die Venus dar, wie fie den Dceane entipringt, von 
Nereiden und Nymphen umgeben,” antwortete Greenwoon. 

„Und Sie bewundern Ihr Gemälde ſehr?“ 

„Ja wohl — ſehr; ſonſt würde ich es nicht gekauft haben.“ 

„So haben Sie ohne es zu wiſſen mich bewundert,“ ſagte Helene; „denn 
das Geſicht Ihrer Venus iſt das meine.“ 

Greenwood ſah das Gemälde einige Augenblicke an; dann ſich zu Helenen 
wendend, ſagte er: „Wirklich — es iſt wahr! Ihre Augen, Ihr Mund, Ihr 
Lächeln, Ihre Stirn, ſogar Ihr Haar! Wie ſonderban, daß ich das früher nie 
bemerkte. Aber — nein — es iſt ein Traum: es iſt ein bloßes Zuſammen— 
treffen! Sagen Sie mir — wie konnte dieſes der Fall ſein — iſt es nicht eine 
bloße Täuſchung — eine zufällige Aehnlichkeit, welche Sie bemerkten, als Sie 
in das Zimmer traten?“ 

„Kommen Sie mit mir,“ ſagte Helene in einen ſanften melancho— 
liſchen Tone. 

Indem ſie ihn noch immer bei der Hand hielt, führte ſie ihn auf den Vor— 
platz, welcher mit dem Zimmer zuſammenhängend nach der Treppe führte. 

Eine prächtige weibliche Marmorſtatue in Lebensgröße ſtand in einer Ede. 
Das Modell war bis zur Taille nadend, eine Hand hielt mit Grazie das Ge— 
wand, welches den Unterförper verhüllte. 

‚Woher befamen Sie diefe Statue,” jagte Helene auf den Gegenjtand 
ihrer Frage hinzeigend. 

„Der Ruin einer lange für reich gehaltenen Familie verurſachte, daß alle 
ihre Effecten verkauft wurden,“ antwortete Greenwood; „und ich kaufte dieſe 
Statue, unter andern werthvollen Gegenſtänden, für eine wahre Pi 
nigkeit.“ | 

„Die Dame hat ihre Eitelkeit jch wer gebü ßt!“ ſagte Helene, „ihr Schick⸗ 
ſal, oder vielmehr das Schickſal ihrer Statue eine gerechte Strafe für die 
Verachtung — den Hohn, den bittern Sohn, mit dem fie mich behandelte, als 
ich ſie anflehte, mich in ihre Dienſte zu nehmen.“ 

„Was meinen Sie, Helene?“ 
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„Sch meine, daß das Bruftbild Ihrer Marmorſtatue das meinige iſt; 
verſetzte die junge Dame, indem ſie die Augen niederſchlug und tief erröthete. 

„Wieder ein Räthſel,“ ſagte Greenwood. 

Sie gingen wieder in das Zimmer und nahmen auf dem Sopha die vorigen 
Plätze ein. 

Eine lange Pauſe erfolgte. 

„Wollen Sie mir ſagen, Helene,“ rief Greenwood, der von dem, was er in 
ver legten halben Stunde gehört und geſehen hatte, tief ergriffen war, „wollen 
Sie mir jagen, ob Sie den Berjtand verloren haben oder ob ich traume?“ 

„Meinen DVerftand verloren!’ wiederholte Helene mit entjeglicher Bitter: 
feit im Tone; ‚nein, das ware vielleicht ein Glück; denn nichts ala Elend er- 
wartet mich.” 

„Aber die Figur — das Bild — die Statue!’ rief Greenwood ungeduldig 
werdend aus. 

‚Sie find Embleme von Lichtftellen meines Lebens,“ antwortete Helene. 
„Ich fagte Ihnen ja Schon, daß ich und mein Vater zur tiefften Armuth herab— 
gefommen waren. Und doch Fonnten wir nicht fterben — wenigftens fonnte 
ich e8 nicht mit anjehen, wie der arme, ſchwache, alte Mann mit weißen Haaren 
nach und nad) den Hungertod fterben jollte. Oh! Nein — das war zu ent- 
jeßlih. Sch jchrie um Brod — Brod. Umd da war eine Perſon — die alte 
Here — Sie Eennen fie — 

‚„Ssmmer weiter.‘ 

„Welche mir Brod anbot, — Brod für mich — Brod für meinen Va— 
ter — aber auf jeltfame, graufame Bedingungen. Mit einem Worte: ich ver⸗ 
kaufte mich im Einzelnen.“ 

„Wieder dieſe fremdartige Redensart,“ rief Greenwood aus. „Was meinen 
Sie nur damit, Helene?“ 

„Ich meine, daß ich mein Geficht dem Öypsfigurenmacher, mein Portrait 
dem Maler, mein Bruftbild dem Bildhauer und meine ganze Figur dem Photo— 
graphen verfaufte, und — ” 

„Mnd — '' wiederholte Greenwood jeltfam erregt. 

„Und meine Tugend Ihnen!’ fügte das junge Trauenzimmer hinzu, deren 
Ton, als fie die Opfer der Reihe nach aufzählte, som leiten Flüſtern bis zur 
Wildheit der Verzweiflung geftiegen war. 

„Ah! Nun erft verftehe ich Sie!’ ſagte Greenwood, deſſen Eiſenherz für 
einen Augenblick gerührt war: „wie entſetzlich!“ 

„Entſetzlich, allerdings,“ verſetzte Helene, „was aber andere Frauenzim— 
mer zuerſt verkaufen, verkaufte ich zuletzt; was andere im Wahnſinn, oder im 
höchſten Grade heißer, glühender Leidenſchaft weggeben, kalt und entſchloſſen 
tauſchte ich es gegen Brod aus! Aber nun die traurigſte Nachricht meines ſelt— 
jamen Lebens! Wahnfinnig bei dem Anblicke der Leiden meines alten Franken 
Vaters, flog ich zu der verfluchten alten Here; ich fagte, "Gieb mir Brod, 
und made mit mir was du willft!” Sie nahm mich mit fih. Ich be- 
gleitete fie, ohne mih um den Weg, den wir gangen, zufümmern, in ein Haus, 
wo ich in ein verdunfeltes Zimmer gezeigt wurde; dort blieb ich eine Stunde 
allein, eine Beute aller der ſchrecklichen Jveenaffoeiationen, welche einen armen 
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Sterblichen mwahnfinnig machen können und doch ihr entjegliches Ziel ntcht er= 
reichen; — die Stunde verging — da kam ein Mann — das Uebrige ift 
Shnen bekannt!“ 

„Sprechen Sie hiervon nicht mehr, Helene: aber jagen Sie mir, zu was 
fol das führen?’ 

„Noch ein Wort. Stunden vergingen, wie Sie wohl wifjen: Sie wollten 
mich nicht fortlaffen. Endlich kehrte ich nach Hauſe. Gerechter Gott! mein 
Vater war glücklich! Er war zu einem Engel — während ich mit 
einen Teufel zu thun gehabt hatte, —“ 

„Delene! Helene!‘ 

„Er hatte Geld, er war glücklich, fage ich! Er hatte eine gute Mahlzeit 
beforgt — felbft den Tifch gedeckt — er hatte die bejcheidenen Luxusgegen— 
ſtände nach feiner Art ausgebreitet, um die Rückkehr feiner Tochter zu begrü- 
Ben — feines Lieblingsfindes. Himmel! wie Fonnte ich ven Augenblick über- 
leben? Wie Fonnte ich Die Gegenwart des alten Mannes — des guten alten 
Mannes ertragen — deſſen Saar jo viele Winter gebleicht, deſſen Kummer fo 
entjeglichen Kummers bedeckten? Ich weiß nicht, wie Die wenigen Stun- 
den nach meiner Rückkehr vergingen! Blume für Blume war aus dem 
Kranze der Unschuld abgefallen — diefer Unfchuld, in welcher er — der 
gütige alte Mann, mich erzogen hatte! Und dann war noch die fürchterliche, 
zerfnirjchende Ueberzeugung, daß, wenn ich mein Vertrauen auf Gott nur noch 
wenige Stunden erhalten hätte; wenn ich nur noch big zum Abend dieſes ent= 
jeglichen Tages meine Geduld nicht verloren hätte, fo hätte ich mir dag Ver— 
brechen erfpart — und die Schande!” | 

Helene bedeckte ihr Geficht mit beiden Händen und brach in einen Strom 
von Thränen aus. Sie ächzte tief, ihr Seelenleivden war groß, und nie hatte 
der Wollüſtling ein fo entfegliches Beispiel weiblichen Jammers gefehen. 

Greenwood war wirflich von dem heftigen Schmerze des armen Mädchens 
beunruhigt. 

„Helene, was kann ich für Sie thun? Was wollen Sie, daß ich ſür Sie 
thun ſoll?“ ſagte er, indem er ſeinen Arm um ihren Leib ſchlang. 

Sie entzog ſich haſtig ſeiner Umarmung und ihn mit Thränen in den Au— 
gen anblickend rief ſie aus: „Wenn Sie mich unter tem Einfluß der Gefühle 
umarmen, die Sie veranlaßten meinen Juwel zu Faufen, jo rühren Sie mich 
nicht an, — entehren Sie mich nicht — laffen Sie meinen Sammer meine 
Perfon Ihnen heilig machen! Aber wenn ein Funfen Gefühl in Ihnen iſt — 
eine einzige Idee, jo laſſen Sie mir Gerechtigkeit widerfahren — geben Sie 
mich nicht der Verzweiflung preis.‘ 

„Ihnen Gerechtigkeit widerfahren laffen ?“ 

„Ja — mir Gerechtigkeit widerfahren laſſen; denn ich war rein und flef- 
fenlos bis Mangel und Elend mich in Ihre Arme ftürzte,‘ fuhr Helene in lei— 
denjchaftlichen Tone fort, „und wenn ich fündigte — wenn ich mich dem, der 
‚mir Geld bot, hingab, fo gejchah e8 nur, um Brod — Brod für meinen Vater 
zu bekommen!“ | 

„Was verlangen Sie von mir, Helene?’ ii 

„Bas ich von Ihnen verlange!” widerholte fie bitter; „Oh! Sie fünnen 
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wohl nicht begreifen, was Sie zur Rettung meiner Ehre thun müfjen? In 
Ihrer Macht liegt es mich glücklich zu machen; Sie find e8, der heute — in 
diefer Stunde über mein 2908 enticheiden joll. Sie fragten mich, was ich will, 
das Sie thun jollen? Hier auf meinen Knieen antworte ich Ihnen — zu 
Ihren Füßen flehe ich Sie an, bei allen Hoffnungen in dieſer Welt, und um 
Ihrer Erlöſung in jener willen — flehe ich Sie, dem Kinde, das ich unter 
meinem Herzen trage, einen ehrlichen Vaternamen zu geben!“ 

Sie hatte ſich vor ihm auf die Kniee geworfen, ſeine Hände ergriffen, ſie 
bethauete ſie mit ihren Thränen und drückte ſie an ihren kramphaft wogen— 
den Buſen. 

„Stehen Sie auf, Helene, — ſtehen Sie auf,“ „rief Greenwood aus,“ es 
könnte Jemand kommen.“ 

„Ich kann nicht aufſtehen, bevor ich nicht aus Ihrem Munde mein Schick— 
ſal erfahren habe!“ 

„Sie werden Doch nicht, können Doch nicht meinen —“ fuhr Helene fort. 
„Ja — wenn Sie mich auf den Weg der Ehre zurückführen, will ich Ihre Scla= 
pin fein. Iſt Ihnen meine Gegenwart laftig, will ich Ihnen, nachdem wir den 
Altar verlaffen haben, nicht wieder zu nahe treten; wollen Sie mir Ihr Zus 
trauen ſchenken — wenn Sie mich an Ihren Freuden und Leiden, Ihren Hoff- 
nungen und Befürchtungen Theil nehmen laſſen wollen, jo will ich Lächeln, wenn 
Sie lächeln — und Sie trdften, wenn Sie weinen. Ich will Ihnen dienen, 
auf meinen Knieen will ich Ihnen dienen; — nie will ich ermüden Ihre Befehle 
zu vollbringen. Nur Schlagen Sie mir die einzige Bitte, Die ich an einen Sterb— 
lichen zu thun habe, nicht ab!‘ 

„Das ift unmöglich, Helene! Meine Stellung — meine Intereffen — meine 
Pläne machen eine Heiratb — für jet — zu einer Sache, die ich nicht blind= 
ling8 unternehmen kann!“ 

„Sie Schlagen mir meine flebentliche Bitte ab — Site ſtürzen mich in 
Schande und Verzweiflung zurück,“ vief Helene, ‚bedenken Sie was Sie thun!“ 

„Hören Sie mich an,” ſagte Greenwood, „verlangen Ste yon mir, was nur 
irgend Geld verichaffen kann, und es toll Ihnen werden. Fordern Sie — Sie 
jollen ein Haus, eine Wohnung auf das glanzendite ausgeftattet haben, und Ans 
ftalten ſollen getroffen werden, Ihre Verhältnifje vor der Welt zu verbergen.‘ 

„Mein — das ift es nicht, was ich verlange,’ erwiererte Helene. „Alle 
Schäge der Welt können mich nicht dafür entfchädigen, wenn ich als Herrn 
Greenwood's penjionirte Maitrejfe gelten ſoll!“ 

‚Was in des Himmels Namen fordern Sie denn von mir?” fragte das 
Parlamentsmitglied ungeduldig. 

„Daß Sie mir Gerechtigkeit wiederfahren laſſen ſollen,“ mar die Antwort 
und dabei blieb Helene immer noch auf ihren Knieen. 

„Ihnen Gerechtigkeit wiederfabren laſſen?“ wiederholte Greenwood, „und 
womit habe ich Ihnen Unrecht getban? Wenn ich es darauf angelegt hätte Sie 
zu verführen — wenn ich Sie durch Kunft, Verrätherei vom Pfade der Tugend 
weggelockt hätte — wenn ich Durch falſche Berjprechungen Sie aus einer glüd- 
lichen und Hoffnungsvollen Sphäre geriffen hätte, dann fünnten Sie mir von 
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Gerechtigkeit vorreven. Aber nein — ich wußte nicht, wen ich treffen würde, 
als das alte Weib an diefem Tage zu miv Fam und ſagle⸗ — 

„Genug, genug! ich verſtehe Sie,“ rief Helene aus, indem ſie aus ihrer bit: 
tenden Stellung aufiprang und die Hände in Berzweiflung rang. „Sie betrach— 
* mich, als ob Sie mich bezablt hätten, wie Sie irgend ein armes Mädchen. 

—— die aus Eitelkeit, Gewinnſucht oder Ueppigkeit dem Meiſtbietenden 
* herſon verkauft! Ob! jetzt verſtehe ich Sie, Herr Greenwood! Aber ein 
Wort no. Gäbe es nicht ſolche Wollüftlinge, ſolche berzlofe Wollüftlinge 
wie Sie in dieſer Welt, würde es jo viele jolche Greaturen wie ich geben? Im 
einem Unfalle von Verzweiflung — von Thorheit — von Wahnftnn gerietb ich 
auf eine Bahn, die nur Menschen wie Sie Srauenzimmern in meiner damaligen 
Page eröffnen. Vielleicht halten Sie mich nicht für werth Ihre Gattin zu fein? 
IH Närrin, die ich Wiederberftellung meiner Ehre, Hoffnung und Troft aus 
Ihren Händen juchte! Ihr Verhalten gegen Andere, gegen meinen Vater, 
gegen” — 

„Helene! Schweigen Sie! Ich befeble es Ihnen! Denken Sie an unſere 
feierliche Uebereinkunft an dieſem Tage, wo wir auf eine ſo fremdartige und 
geheimnißvolle Weiſe zuſammentrafen, — erinnern Sie ſich, daß wir uns zu 
gegenſeitigem Sſchweigen verbindlich machten, zu Stillſchweigen in Beziehung 
auf Alles, was wir gegenſeitig von einander wiſſen. Wünſchen Sie dieſe Ueber— 
einkunft zu brechen? 

„Nein — nein,” rief Selene die Hande convuljiviich zuſammenſchlagend, 
„daß Sie meine Schande veröffentlichen ſollen, will ich nicht! Glücklicherweiſe 
habe ich noch Freunde, welche — doch das thut nichts. Ich verlaſſe Sie jetzt, 
mein Herr. Ich habe Ihre Antwort. Sie verweigern dem Kinde, welches ich 
unter dem Herzen trage, den» ehrlichen Vaternamen zu geben? Sp mögen Sie 
denn Ihren Gntfchluß bereuen. Vor der Hand leben Sie wohl!‘ 

Und alle ihre heftigen Gefühle bemeifternd, nahm Helene unnatürliche 
Kälte der Verzweiflung an und verließ langjam das Zimmer. Kerr Greenwood 
athmete wieder frei, nachdem er die Hausthür hinter ihr hatte ſchließen hören. 


Capitel TI. 
Das H Haus der Gwen. 


Das Gebaude, in dem ſich die Repräientanten der Nation in Weſtminſter 
verfammeln, ift ein jo unfcheinbarer, jchlecht angelegter und unpaſſender Platz, 
wie man fich ihn nur denken kann. Es it wahr, daß die Gebäude für beide 
Häuſer nur temporär find; deſſen ungenchtethätteman leicht angemeffenere Ver— 
ſammlungsſäle zu diefem Zwecke bauen Eönnen. 

Das Haus der Gemeinen ift ein längliches Viereck, mit Neiben einfacher 
hölzerner Bänke an jeder Seite; in der Mitte ift ein Was für den Tiſch gelaſſen, 
auf den die Petitionen niedergelegt werden. An dem einen Ende dieſes Tiſches 
iſt der Commandoſtab, an dem andern ſitzen die Secretaire, welche alle niederzu— 
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jchreibende DBerhandlungen aufzeichnen; am einen Ende des Zimmers ift der 
erhabene Sit des Sprechers; Gallerien umgeben die Halle; die über dem Plage 
des Sprechers unmittelbar liegende ift für die Berichterftatter; die für Fremde 
geht längs des Oblongums bin, die beiden Seitengallerien find den Mitgliedern 
zur Benugung überlafien. Die Minifter und Ihre Partei haben die Bänfe an 
der rechten Seite des Sprechers inne, die Mitglieder der Oppoſition figen zur 
Linken des Sprechers. Es find auch Querbänke vorhanden auf welchen vie 
Mitglieder fiten, welche es jenachdem ihre Neigung oder Ueberzeugung es er- 
fordert, bald mit der einen, bald mit der andern Partei jtimmen. Zu Ende auf 
beiden Seiten ift eine Loge; eine hinter den Querbänken und eine hinter dem 
Sige des Sprechers, zwischen welcher und der Thüre fich eine ſpaniſche Wand 
mit vem Wappen des vereinigten Königreiches befindet. Wenn das Haus 
über eine Frage abftimmt, gehen die, welche für die Bill ftimmen, in die Thüre, 
die dagegenſtimmenden im die andere Loge. Jede Partei ftellt ihre Stimmenzäh- 
ler an, welche an der Thür ver refpectiven Loge fiehen und die Mitglieder, fo 
mie fie wieder in das Haus gehen, zählen. 

Das Haus it mit Budalicht erleuchtet und wird durch unzählige Eleine durch 
den Fußboden gehende Deffnungen mit frifceher Luft verſorgt, der Boden aber 
jelbft ift mit dicken Saarmatratzen verjehen. 

Aus der eben angegebenen Eimrichtung geht deutlich hervor, dag ein Red— 
ner, er mag ſitzen wo er will, jederzeit eine große Anzahl von Mitgliedern hinter 
ſich oder doch in einer ſolchen Stellung zu ſich hat, die ſehr unbequem ihn 
hören läßt. Dazu kommt noch, daß der Sahl jo entfeglich eng ift, Daß bei einem 
vollen Haufe viele der Mitglieder und wenigftens der vierte Theil ſtehen müſſen. 

Man wird mir faum glauben, daß die Berichterftatter für die Öffentliche 
Preſſe nur geduldet werden; ein Mitglied kann fogleich die Räumung ihrer und 
der Gallerie der Fremden erhalten, ohne auch nur einen Grund anzugeben. 

Halb fünf kamen die Mitglieder ziemlich reichlich an. 

In der Nähe des Tifches fand ein ftattlich und glücklich ausfehender Mann 
mit einem etwas roth, aber gutmüthig ausfehenden Geftchte, grauen Augen und 
röthlichem Haar. Er war gut gekleidet, trug ungeheure Uhrſchlüſſel und eine 
majftve goldene Uhrkette. Er unterhielt fih auf eine ungezwungene und gefäl- 
lige Weile mit einigen Mitgliedern, die fich um ihn verfammelt hatten, feine 
Meinung mit Achtung hörten und ihn mit tiefer Penn betrachteten: 
dieg war Sir Robert Beel. 

Einer feiner vorzüglichiten Bewunderer bei diefer, wie bei jeder andern 
Gelegenheit war ein jehr unterfegter Mann mit dunklen Saar, hervorftechen- 
den Geſichtszügen, einem vollen runden Gefichte, deſſen Augen einen jchlafrigen 
Ausdruck Hatten und der im Tone und Betragen etwas Gemichtiges zeigte: 
dies war Sir James Graham. | 

Dicht bei Sir James Graham, mit dem er während Siv Robert Peel ſprach 
oft Zeichen des Beifalls wechſelte, ſtand ein kleiner etwas abſchreckend ausſe— 
hender Mann, mit rothem Haar, kleinen immer ſehr blinkenden Augen, geſunder 
Geſichtsfarbe und kleinem Geſichte; immer ruhelos im Benehmen harte er 
einen unangenehmen und übelgelaunten Ausdruck im Geſicht. Wenn er ſprach 
war weit mehr Galle als Honig in ſeinen Worten; und die Pfeile ſeiner Satyre, 
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obgleich auf feine politiichen Gegner abgeſchoſſen, prallten oft ab und trafen 
jeine Freunde. Dies war Lord Stanley. 

Kurz zuvor ehe der Sprecher feinen erhabenen Sig beftieg, trat ein Dicker 
kurzer Mann von einem halben Dutzend Nepräfentanten der Smaragdinfel 
begleitet in das Haus. Gr trug einen Mantel, den er auf eine jehr gelaffene 
Art abnabnı, und fih dann umdrebte, um feinen Begleitern eine Bemerfung 


zu machen. Sie brachen jogleich in ein herzliches Gelächter aus — denn es 


war ein Scherz, den fie gehört hatten — und noch dazu ein Scherz, der in dem 
fräftigften irländiſchen Dialekte geiprochen wurde, und ver Ausdrud des runden 
gutmüthigen Gefichts machte den Neiz zum Lachen noch unmiderftehlicher. 
Er ging nun langfanı nach feinem Platze, feinen politifchen Sreunden unterwegs 


einige gutmüthige Worte jagend. Er behielt feinen breitrandigen Hut auf 


dem Kopfe, aber aus feinen Mantel machte er fich einen weichen Sitz. Seine 
Anhänger verfammelten jich jogleic um ihn; und indem er ihnen irgend eine 
witzige Anekdote erzählte oder einen Scherz machte, verbreitete fich über fein 
herzlich gutmüthiges Geficht der Ausdruck der heiterften Laune. Und doch 
hatte ver Mann fo viel, was jeine Gedanken bejchäftigte und feine Aufmerkſam— 
feit feſſeln konnte; denn er, von dem wir jegt jprechen, war Daniel O'Connell. 

Dicht bei Herrn O'Connell Jap ein anderer Mann von ungeheurer anjehn= 
licher Geftalt, obgleich wenig über die mittlere Gröge, Ueber jechszig Jahre 
alt, jah er jo gefund, ftark und robuft aus, wie ein Mann nur fein kann. Seine 
breite Bruft, feine jtarfen Glieder, fein ſchwerer Körper und großer Kopf 
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bujchig; jeine Augen grau, groß und verftändig, fein Geſicht rauh, obgleich breit 
und rund von Form. Es war Joſeph Hume. 

Punkt drei Viertel auf 5 Uhr nahm der Sprecher jenen Sitz ein, Herr 
Greenwood wurde dann von dem Toryeintreiber eingeführt und nahm (mie Die 
Zeitungsblätter am andern Tage berichteten) „Eid und Sig für Rottenborough.“ 

Der Woigeintreiber jah ihn mit einen Blicke unwilliger Taufchung an; 
aber Herr Montague ſtellte jich, als merfe er die Gefühle, die feine Aufführung 
erregt hatte, nicht. Im Gegentheile er ging fogleich zu den Oppoſitionsbänken 
über (denn damals hatten die Whigs die Minifterbänfe), wo fein Eintritt in Die 
Reihen der Tories — weil ev um fo angenehmer war, da man ihn nicht 
erwartet hatte — von Robert Peel und den anderen Leitern ver Bartei jehr 
warm begrüßt wurde. 

Herr Greenwood war nicht der Mann, der Gras unter feinen Fügen wach— 
jen ließ. Er hielt daher feine erſte Rede gleich an vemfelben Abende. Die Frage 
des Hauſes betraf die tage der Armen. Das neue Mitglied war glüdlich genug, 
vom Sprecher bemerkt zu werden im Laufe der Debatte, und er entwickelte da— 
ber feine Anfichten über diejen Gegenjtand. 

Er erklärte die Idee der Verminderung der Abgaben auf auswärtige Bro- 
ducte für eine bloße Täuſchung. Das Volk, jagte er, befinde ſich in den glüd- 
lichſten Verhältniſſen — es ſei nie glücklicher gewefen, aber es murre ewig und 
fünne durch nichts befriedigt werden. Obgleich die klügſten Männer des Kö— 
nigreichs fich eifrig mit dem Intereſſe des Volkes befchäftigten — er ſpielte auf 
die Barter an, unter welcher zu ſitzen ervie Ehre hatte — ſei das Volk doch nicht 
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befriedigt. Er feines Theils glaube, es jei zu viel Freiheit. Ex wolle die Un— 
zufriedenen ein wenig mit der heilfamen Uebung der Iretmühle beitraft willen. 
Welche größere Wermefjenbeit könne man ſich denken, ald wenn die Millionen eine 
eigene Meinung zu haben jich unterftänden, und noch obendrein die Kühnheit 
Hätten zu verlangen, daß Diefe Meinung eine Richtſchnur für die ſei, Die im 
Haufe fügen? Er jei erftaunt über die falichen Darftellungen, die er jo eben 
von ehrenmerthen Herren der Gegenpartei bezüglich der Lage der arbeitenden 
Klaffen gehört habe. Er könne beweiſen, daß fie cher Geld in die Sparkaſſen 
legen follten; und doch jei Faltblütig behauptet worden, daß e8 ihnen in ganzen 
Diftrikten an Brod fehle. Gut j von Kartoffeln? 
Mir Hülfe ver Chemiker und Naturforjcher Eönne er bemeifen, daß Kartoffeln 
viel gefünder als Brod jeien; under feinerfeitg ſei fehr für Kartoffeln eingenom= 
men. Er efje in der Ihat manche Mahlzeit ohne einen Biffen Brod. Da Jet 
ein würdiger Aldermann zu feiner Nechten, welcher dem Haufe ohne Zweifel 
beweifen könne, daß das Brod den Geſchmack der Schildkrötenſuppe verderbe. 
Sei e8 denn nicht eine volljtindige Täuſchung, jo viel Geſchrei um Brod zu 
nahen? Gr (Herr Greenwood) fei wirklich erftaunt über die ehrenwerthen 
Herren der Gegenpartei; und er werde ihren Mapregeln ſteis die hartnädigite 
Oppoſition entgegenfegen. 

Unter lauten Beifalle ver Torypartei jeßte fich Herr Greenwood mieder; 
und Sir Robert Peel drehte fih um und nickte ihm höchſt gnädig Beifall zu. 
Seine Rede mußte in ver That großes Auffehen erregt haben, denn mehr als 
50 Mitglieder, die vorher auf den Bänken der Gallerie geſchlummert hatten, 
ftanden mitten aus ihrem Schläfchen auf, um ihm zuzuhören. 

Die conſervativen Blätter fprachen mit Entzüden von dem glänzenden neuen 
Talente, welches jo eben an dem politifchen Horizonte erfihienen fei, während 
die liberalen Zeitungen Greenwood's Rede für das wahnfinnigfte Gemifch anti= 
populären Zeuges erklärten, welches man im gegenwärtigen Jahrhunderte ge= 
hört Habe. 

Herr Greenwood kümmerte fich wenig um diefe Angriffe; er hatte Poſto ge= 
faßt in der Wartet, zu der er ſich geiellt Hatte — er hatte dem Leiter der Partei 
ſchon ein wohlwollendes Lächeln abgewonnen und er lächelte, wenn er Baronien 
und Aemter in Ausficht für fich Jah. 

Dieſe Nacht Eonnte er nicht jchlafen. Seine Gedanken wanderten zurück in 
die Zeit, wo er arm und ohne Freunde ſeine außerordentliche Carriere in der 
City von London begonnen hatte. Wenige Jahre waren vergangen, jetzt war 
er reich und auf geradem Wege, einflußreich und berühmt zu werden. Ob es 
bis zum Ende glückte, werden wir in Folge unferer Erzählung jehen. 





Capitel 72. 
Das Evwarz e Zimmer noch einmal. 


Es war jetzt Anfang April une * rauhen Winde waren dem fanften 
Lüftchen eines zeitigen Frühlings gewichen. 
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Um 10 Uhr Morgens jtieg ein altlicher Herr, mit hohr Stirn, offenem 
Geſicht, dünnen weißen über den Rockkragen fallenden Haare und im vollftän- 
digen jehwarzen Anzuge die Stufen des nördlichen Thores des Inland-Brief— 
vertheilungsbureau’3 im Generalpoftamt von Saint Martin le Grand hinauf. 

Er blieb einen Augenblick ftehen, ſah nach feiner Uhr und ging dann in 
das Gebäude. Nachdem er eine ſchmale Treppe binaufgegangen war, blieb er 
an dem Ende des Gebäudes, welches nach Alversgate hinſteht, vor einer Thür 
jteben. Mit einem Schlüffel, den er aus ver Tasche nahm, öffnete er die Thüre, 
jah fich vorfichtig um und ging in das ſchwarze Zimmer Nachdem er Die 
Thür mit Balken und Kette forgrältig verfehloffen hatte, warf er ſich in einen 
Lehnſtuhl, welcher nabe bei dem runden eichenen Tiſche ſtand. 

Der Eraminator (denn als ſolcher wird ihn der Lefer aus dem 9. Gapitel 
unferer Erzählung ſchon erkannt haben), ſah ſich wohlgerallig um und ein trium— 
phirendes Lächeln ſpielte um feine blaſſen Lippen. Zu gleicher Zeit funfelten 
reine £leinen, grauen, glänzenden Augen und nahmen einen Ausdruck teuflifcher 
Liſt an. Sein ganzes Geſicht belebte Stolz und Vewußtſein feiner Macht ; und 
Niemand würde geglaubt haben, day dies derjelbe alte ſchwächliche Mann jet, 
ver fo gelaffen die Treppen des Poſtamtes vor wenig Minuten binaufftieg. 

Wenn fihlechte Handlungen nicht der Erfolg böſer Leidenfchaften und Den- 
fungsart find, fo erzeugen fte fie. Dies war der Fall bei dem Examinator. Er 
war der Agent der Regierung und führte Handlungen aus, welche feine grauen 
Haare, jein ebrwürdiges Alter entehrten; — er hatte feine Stelle nicht vom 
Generalpoftmeiter, ſondern direct von den Lords der Schatzkammer ſelbſt; — 
ſeine Stellung hatte die größte Verantwortlichkeit, aber auch das größte Ver— 
trauen; — er kannte ſeinen Einfluß — er wußte wohl, daß er eine fürchter— 
lich mächtige Maſchine controllire und er bewachte die Geheimniſſe, die ihm im 
Verlauf ſeines Geſchäftsbetriebes enthüllt worden waren, und verſchloß ſie in 
ſeine Bruſt. 

Er war aus nichts ſo hoch geſtiegen, und doch war ſein Einfluß bei der 
Regierung ungeheuer. Seine Freunde, die ihn für einen oberen Beamten der 
VPoſt hielten, erſtaunten über den Einfluß, den er befaß, und welcher durch die 
ſchöne Art, wie er alle feine Verwandte verforgte, dargelegt wurde. Aber ver 
alte Mann bewachte fein Geheimnig. Die vier Gehitlfen, die in feinem Depar— 
tement dienten, waren geprüfte, zuverläfftge junge Leute, und guter Gehalt 
ficherte ihre Verfehwiegenheit. Auf dieſe Art war jede Norficht angewandt, 
das Treiben des Schwarzen Zimmers jo geheim wie möglich zu halten, und zu 
der Zeit, von melcher wir ſprechen, war die Benugung des Zimmers dem größ- 
ten Theile der beim General= Bolt = Amte Angeftellten unbekannt. 

Der Eraminator war bei feinem Untertuchungstribunal allmächtig. Da 
allein hatten die Poſtbehörden feine Macht. Ohne jeine beſondere Erlaubnis 
durfte niemand das Zimmer betreten: — denn für fein Verfahren war er nur 
denen, die ihm angejtellt hatten, verantwortlich. Er war genöthigt, jeden Brief 
zu eröffnen auf Befehl der Minifter des Innern, der auswärtigen Angelegen- 
heiten, ver Kolonien ſowohl als auch ver Finanzen. So ftand er einem unge— 
heuren Spionirſyſtem wor, welches ſich über alle Klafien des Volkes erftreckte 
und in alle Minifterien verzweigte. 
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Wir müſſen noch bemerken, daß obgleich die europaifchen Großmächte durch 
Couriere mit ihren Gefandten in Verbindung jtanden, fo gingen doch oft Du— 
plicate dev Depefchen, welche die Eilboten brachten, durch die Boft und viele ver 
ffeineren Höfe hingen direct wegen Beförderung ihrer Depefchen von der Poſt 
ab. Alle auf diefem Wege gehende diplomatische Correjpondenz wurde ein für 
allemal geöffnet und Voten oder vollſtändige Copien von dieſen Depefchen in 
dem jchwarzen Zimmer genonmen. Daher war die englifche Regierung mit 
dem größten Theile der Injtrurtionen befannt, welche diefe Mächte ihren Bevoll- 
mächtigten am Hofe von St. James gaben. 

Aber die Regierung dehnte die Verlegung des Briefgeheimnifjes viel weiter 
aus. Sie ließ die Briefe aller wichtigen politiichen Perfonen öffnen — ſowohl 
von Freunden ald auch Feinden des Cabinets — und entdedte dadurch vie 
PBarteiverbindungen gegen feine Griftenz, überzeugte jich von Privatanfichten, 
über genommene Mapregeln und erbielt dadurch eine ungeheure Menge von 
Nachrichten, die der Führung politifcher Intriguen und der allgemeinen Politik 
hoch nützlich waren. 

In der That war dies eine mächtige Maſchine in der Hand derer, welche 
das Geſchick des britiſchen Reichs leiteten; aber die geheimen Federn diejer 
fürchterlich zufammengejegten Mafchine wurden ſämmtlich von dem bejahrten weiß- 
£öpfigen Manne, welcher jegt in dem fchmwarzen Zimmer ſaß, in Bewegung geſetzt. 

Dürfen wir und wohl wundern, wenn er auf feine fonderbare Stellung 
ſtolz war? Sollen wir erjtaunen, wenn er, wie eine Königsſchlange über das 
Opfer, das fie in ihren vielen Umfchlingungen fejthält, über die mächtigen Ge— 
heimnifje, die er in feinem Gedächtniſſe hatte, lächelte? 

Diefer Mann wußte genug, um Die Mi nifterien zu ſtürzen. 

Diefer Mann konnte mit einem einzigen Worte der Entdeckung des Geheim— 
nijjes ein ganzes Neich in Feuer und Flamme fegen. 

Diefer Mann wußte genug, um die Bolitif manches mächtigen Staates 
unmirkjan zu machen. 

Er hatte Thatſachen in jeinem Gedächtniffe, welche ganze Familien durch 
einen bloßen Wink zu Boden drücken konnten, ja die edelften höchften Familien 
des Landes hätte er mit ewigen Schimpf beladen fünnen. 

Diejer Mann hätte Banfiers ruiniren, große Handelshäuſer ind Verderben 
bringen, Faufmännifche Gtabliffements heben —- ganze Inftitute ruiniven fönnen. 
Er hatte eine Macht in Händen, durch welche er die Bevölferung im ganzen 
Lande in heftige Erjchütterung hätte verfegen Fünnen. 

Brauchen wir ung zu wundern, wenn nun die Negierung ihm alles bemwil- 
ligte, worum er bat? Iſt e8 zuverwundern, wenn alle, für die er jich interejfirte 
gut verforgt wurden? Wenn er in Gejellichaft ging, begegnete er den Beſitzern 
ungeheurer Zändereien, die er mit einem Worte zu Bettlern machen Fonnte, 
indem er ihre ungejegliche Geburt darthat. Er traf vornehme, jchöne junge 
Damen, die ohne zu erröthen, den Kopf hoch trugen, die er aber gleich, herunter 
zu jich ziehen Eonnte mit einigen Sylben, die ihre Schande anzeigten und ver- 
rietben, daß fte gefallen feien. Er unterhielt fi) mit Baird und vornehmen 
Herren, welche als Mujter von Ehre und Tugend belobt wurden, und von 
einem Hauche feiner fürchterlichen Enthüllungen würde ihr Ruf vernichtet wor= 
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den fein. Es waren wenige Herren und Danıen von Rang und Namen, von 
denen er nicht etwad wußte, was ihnen wünſchenswerth war, daß e3 ihm 
unbefannt fei. 

Brauchen wir ung alfo zu wundern, daß böſe Keidenjchaften und Gefühle 
in feinem Gemüth Wurzel gefaßt hatten? Können wir und wundern, wenn er 
die menschliche Natur wie eine Frucht hatte betrachten lernen, die den Aepfeln 
des todten Meeres ahnlich, Schön anzuſehen, im Innern aber Aſche find? 

Jetzt hörte man an die Thür anflopfen. Der Eraminator öffnete fie und 
einer feiner Gehülfen trat in das Zimmer. Gr verbeugte ſich hochachtungsvoll 
vor jeinem DVorgefegten und feste fich an den Tiſch. Auf diefelbe Art kamen 
in kurzen Zwifchenräumen nocd die drei andern Untergebenen an; der aber, 
welcher zuleßt kam, brachte ein verfiegeltes Packet mit, welches eine ungeheure 
Menge Briefe enthielt, welche er von dem Vorſitzer des Sortirungsbureaug 
erhalten hatte. Dieje Briefe wurden nun auf dem Tiiche vor dem Graminator 
angehäuft, und die Arbeit des gebeimen Zimmers beganı. 

Der erite Brief war von Gajfteleicale an den Gefandten dieſes Großherzog 
thums am engliichen Hofe und war mit „Privat“ bezeichnet. Er lautete fol- 
gendermaßen: 

Monteni in Gafteleicale. 

„Der Unterzeichnete it von Er. Sreellenz dem Herrn Marquis von Gerano, Mini- 
ter der auswärtigen Angelegenheiten Sr. Königl. Hoheit beauftragt Ew. Excellenz zu 
benachrichtigen, daß die mit L. 4, M. 2. und N. 3. bezeichneten Depejchen richtig erhal- 
ten worden find. Sr. Ercellenz bedauern zu Anden, daß Prinz Alberto poſitiv abjchlägt 
jeine Anfprüche auf die herzogliche Krone beim Tode des regierenden Herzogs, den Gott 
viele Jahre erhalten möge, aufzugeben. Sr. Sreellenz ſind auch erftaunt daß Prinz 
Alberto den angebotenen Compromiß ausfchlägt; infofern er, durch Annahme der Bes 
dingungen eine Penſion von 20000 Pfund Sterling jührlich erhalten würde; wenn er 
aber den ihm von der Negierung von Bafteleieale angebotenen Vorſchlag hartnädig ver 
wirft, wird er gar nichts befommen. Uebrigens tt es für Prinz Alberto Flar, daß die 
Regierung von Gafteleieale feine Anforderungen bei Seite jeßen wird und daß ein frem— 
der Prinz eine Einladung befommen wird den herzoglichen Thron nach Ableben Sr. 
jegt regierenden Königl. Hoheit einzunehmen. Es würde gut fein, dem Prinzen von 
neuem Borftelluingen zu machen, und Ihm zuzuſichern, daß er wohl thun würde, die ange— 
botenen Bedingungen anzunehmen, damit er feine Hartnärfigfeit nicht zu ſpät bereue. 
Wenn der Prinz den Gedanken hegt, feine Anfprüche mit Waffengewalt beim Tode des 
regierenden Großherzoge geltend zu machen, jo würde Ew. Greellenz wohltbun, ihn 
Darüber zu enttäufchen, inſofern Se. Majeſtät der König von Neapel und Sr. Heiligkeit 
der Papft, die liberalen Anftichten des Prinzen im höchiten Grade verabfcheuen, die Regi- 
rung von Safteleicale unterftügen werden in den Plane, einen fremden Prinzen zum 
Throne von Bafteleteale zu berufen. 

„Der Unterzeichnete hat auch noch von Sr. Greellenz dem Herrn Marquis von 
Gerano Befehl, Ew. Ercellenz zu Bitten, der folgenden Inſtruction prompte und volle 
Aufmerffamfeit zu widmen. — Eine englifche Dame, Namens Glifa Sydney fam vor 
einem Monate in Montont an. Sie reifte in einem fchönen Wagen von einer Dienerin 
und einem ältlichen Bedienten begleitet. Ste it anfcheinlich 27 bis 28 Jahr alt, fehr 
ſchön und unverheirathet Obgleich zum reiferen Alter gelangt, hat fte doch alle Frifche 
ihrer jugendlichen Reize beibehalten, ein Umſtand, welcher ihre Gegenwart bier nur 
gefährlich macht, wegen eines Umſtandes, den ich Ew. Excellenz bei einer fpäteren Gele— 
aenheit mittheilen werde. Dieſe reizende englifche Dame brachte Empfehlungsbriefe an 
verjchtedene adelige Kamilien in Montont mit und erhielt fogleich in die vornehmiten 
Geſellſchaften Zutritt. Sie hat in der dem Neichsgrafen von Warrington gehörigen Villa 
in der Vorſtadt ihren Wohnſitz aufgefchlagen und tft, wie man glaubt, mit diefem Edel; 
manne nahe verwandt. Der von Em. Ereellenz geforderte Dienſt beiteht daher darin, 
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dag Sie alle näheren Einzelnheiten, die Sie über diefe Dame ſammeln Fönnen follten, 
einziehen möchten. Dies tft von der äußerſten — äußerten Wichtigfeit.! Um Ihnen zum 
Führer zu dienen, Fönnte vielleicht Die Bemerkung nüslich fein, dag Fräulein Sydney 
diegen Morgen einen Brief auf die Poſt fandte, der an eine gewiſſe Madame Arlington, 
Die in Dover Street London wohnt, adrefiirt war. ! 

„Derlnterzeichnete ergreift die Gelegenheit, die ihm dieſe Note bietet, Ew. Excellenz 
die Verficherung feiner vorzüglichiten Verehrung zu erneuern. 

„Am 15. März 1839. 

. . Baron Ruperto 
„Unterſtaatsſeeretair des Minifteriums des Auswärtigen.‘ 

„Elia Sydney!“ vier der Examinator aus. ‚Das ift diefelbe junge Dame, 
deren Complot mit einen gewiſſen Stephens, den Neichsgrafen von Warring- 
ton zu betrugen, durch das Schwarze Zimmer entdeckt und dem Banffisfal mit- 
getheilt wurde.‘ 

„Ohne Zweifel diefelbe, mein Herr,“ bemerkte ver erſte Gehülfe. 

Sp muß der Brief, ven Fräulein Sydney von Montoni an Madame Arling— 
ton in London jandte, ſich unter dieſem Pakete Briefe vorfinden,’ fuhr der 
Sraminator auf den Saufen Briefe, der vor ibm lag, blickend fort, „denn er 
verließ Gajteleicale mit verfelben Boit ala das Dokument des Grafen Ruperto. 

Der Sraminator Juchte unter den Briefen und nahm dann einen heraus, 
indem er jagte: „bier ift er.“ Damm gab er ibn den Gehülfen, welche ihn 
öffneten. Der Inhalt war wie folgt: * 

Montoni am 15. März 1839. 

„Gerade vor einem Donate, meine theuerſte Diana, ſchrieb ich Ihnen ein haſtiges 
Billet, um Ihnen meine glückliche Ankunft in dieſer Stadt, nach einer höchſt angenehmen 
Reiſe durch Frankreichs liebliche Himmelsſtriche, die Schweiz und Oberitalien zu melden. 
Es war gegen 3 Uhr Nachmittags am 13. Februar, als der Wagen den Gipfel der Hügel 
erreichte, von denen aus man eine prächtige Ausſicht über eine weite, veiche, fruchtbare 
Ebene genießt, Die an dem einen Ende der Horizont, an dem andern die See begrenzt, deren 
Blau der Wiederſchein des reinſten darüber befindlichen wolfenlofen Himmels zu fein fcheint. 
An der Mündung eines herrlichen Fluſſes, welcher, nachdem ev ſich durch eine köſtliche 
Ebene, zwifchen Hainen und Lieblichen Wiefen hindurch fchlängelt, in die ſtille ruhige 
See fliept, ſah ich die hoben Thürme und weißen Gebäude von Montoni. Es iſt unmög— 
lich fich etwas Reizenderes und Pittoreskeres als die Anficht dieſer unvergleichlichen Stadt 
Staliens vorjtellen zu können. Die grünen Ufer des Fluſſes find mit prächtigen Villen 
und Landhäuſern bejäet, an denen veizende Gärten fich befinden, wo man fogar zu Diefer 
Sahreszeit die herrlichiten Srüchte und ſchönſten Blumen findet! Denn hier, meine werthe 
Diana, iſt vollfommener Sommer. Ic) ließ den Wagen fait eine Biertelftunde auf dem 
Hügel halten, um den jehönen Anblie der herrlichen Ebene und der prächtigen Stadt 
recht zu genießen. Weit über die fie umgebenden Gebäude erhoben jich die beiden Thürme 
der Kathedrale von St. Theodoſia, ihre dunkle und düſtre Maſſe ſteht jehr im Gontrait 
mit den in ihrer Nähe befindlichen weißen Gebäuden des herzoglichen Palaſtes im un— 
mittelbaren VBordergrunde. Der Hafen war mit Schiffen überfüllt, die Flaggen aller 
Nationen wehten von dem Majtenwalde, der von einem ausgedehnten Handel zeigte. 
Während ich noch fo die Eonne befchaute, hörte ich entfernten Ranonendonner. Der Grop- 
herzog war (wie ich fpäter erfuhr) eben von einer Wafferpartie in feiner Schönen Jacht, 
einem Fleinen wie eine Fregatte getafelten Dampfichiffe, zurückgekommen und die Hafen- 
batterien, fo wie die Kriegsfchiffe auf der Rhede donnerten zu Ehren der fürftlichen Rück— 
fehr den Gruß entgegen. Zwei Linienfchiffe, ein englifches und ein franzöftjches, jo wie 
3 Bregatten der Flotte von Gafteleicale hatten alle Ragen bemannt und entfalteten ihre 
bunteften Flaggen. Die Scene war eine der bezaubernditen und erhebendften, Die ich je 
geſehen habe. 


„Nach dreiviertel Stunden Fam mein Wagen in der Borftadt St. Johanna an. 
Wenn ich die Stadt Schon aus der Entfernung bewundert hatte, wie war ich erit bezaubert, 
als ich fte in der Näbe ſah. Sie hat etwas ähnliches von der Chaussee d’Antin (einem 
vornehmen Viertel von Baris, welche Stadt ich bei meiner viertügigen Anwefenheit auf 
meinem Wege bierber zu fehen Gelegenheit hatte) mehr als irgend ein anderer Ort, durd) 
den ich fam. Die Straßen von Montont find weit und die Häuſer elegant. Viele Brun— 
nen find hier, und alle die vorzüglicheren Beſitzungen ſelbſt mitten in der Stadt haben 
Gärten. Endlich erreichte ich das Quartier der Vornehmen, und nachdem ich bei dem 
prächtigen Wohnungen der Minister des Innern und Aeußern vorbei war, Fam ich auf einen 
ungeheuren freien Platz, an deſſen einer Seite der großherzogliche Palaſt fteht. In diefem 
Augenblick Fehrte ein Negiment Leibgarde zu Pferde zu feiner Kaferne dicht bei der 
großherzoglichen Reſidenz zurück. Die prächtigen ſchwarzen Streithengite, die glänzenden 
Helme und Kürafje der Garde, die wehenden Federbüſche, das Waffengeflirr und Trom— 
petengefchmetter, Degeifterte mich jo jehr, dag ich ein Mann zu fein wirnfchte, um in 
diefem Corps dienen zu Fönnen. 

Der Wagen fuhr über den Fluß, über eine Hängebrücke, und nachdem ich bei den 
Amtswohnungen der Mintfter des Kriegs, ver Marine und der Finanzen vorbeigefommen 
war, erreichte ich die ſüdlichen Borftädte der Hauptſtadt von Gafteleicale. Sch hätte nicht 
gedacht, daß eine Stadt London und Paris in der Pracht feiner Berfaufsgewölbe und 
dem MWerthe der in den Feuſtern aufgeitellten - MWaaren gleich Eommen fünne; — aber 
gewis, Montont it ein Gegenſtück im Kleinen, des fchoniten Theils der Franzöfifchen oder 
englifchen Sauptitadt. 

„Endlich erreichte ich Die mir fo edelmüthig vom Grafen von Warringten, dem ich 
nie genug für alle mir erwielene Güte danfen können werde, zur Dispotition geitellte 
Villa. Die Diener, von meinem Befuche durch Briefe, die Seine Herrlichfeit bei meiner 
Abreife von Londen ſchrieb, von meiner Ankunft ſchon in Kenntnis gefeßt, waren vorbe- 
veitet mich zu empfangen. Ich befand mich fogleich wohl, war gleich wie zu Haufe. Oh! 
wie Föftlich fehlief ich diefe Nacht ; — aber ehe ich einfchlief, wie heiß war mein Gebet für 
das Wohl und Glück des Grafen von Warrington und Diana Arlington ! 

„Und der Graf jagte Ihnen, es ſei eine Feine Billa, Diana! Es ift eine prächtige 
Beſitzung, die Zimmer ſämmtlich find herrlich meublirt, die Gärten geräumig und voll 
von allen, was in der Geftalt als Frucht Föftlich oder als Blume reizend it. Sch wanderte 
tundenlang am Morgen nach meiner Anfunft in diefen einladenden Gefilden umber. 
Aber vielleicht hätten Sie gern eine Befchreibung meines neuen Nufenthaltsortes? So 
hören Sie: — 

„Denfen Sie fich einen Fluß, halb ſo breit als die Themfe bet Richmond und viel, 
viel Lieblicher in feinen Umgebungen. In einer Entfernung von etwa 50 Ellen vom 
Aluffe, an einen fanften vom Rande des Fluſſes ſelbſt ſich erhebenden Abbange, ſteht ein 
großes vierediges Gebäude, von weißem Sandſteine. Die Billa iſt zwei Stodwerfe hoch 
und die Feniter im unteren öffnen fih wie Klügelthüren. Die Galle und die prächtige 
Treppe find vom fchönften Marmer. Und haben Sie Luft mir bis zu meinen Hleinften 
Einzelnheiten zu folgen ? — mein Boudoir habe ich gerade in demfelben Style ausgegziert, 
als das in Claxton, wo ich fo viele frohe Stunden verlebte! Ein Myrthenhain umgiebt 
die Villa und er ertönt vom Geſange von Taufenden von Bögeln. Gin Kiesweg, an den 
Seiten mit Blumen geſchmückt, führt nach dem Ufer des Fluſſes ‚hinunter. Hinter den 
Gebäuden erſtrecken ſich die Gärten und die Anhöhe fteigt noch immer fanft, bis der Gipfel 
des grünen Ampbitheaters in eine Ebene übergeht, die mit den Fenſtern des eriten Stod- 
werfs in gleicher Linie liegt. Dort iſt ein Marmorbeden mitten in dem Garten, in welchen 
Goldfiſche und Silberfiſche Fröhlich im Schatten der überhangenden Fruchtbäume auf der 
einen Seite fpielen oder auf der andern ihre glänzenden Sloßfedern in einer zlänzenden 
Flut von Sonnenlicht ſommern. Ob! Es ift ein lieblicher Ort und cs fcheint, daß feine 
Grenzen den Kummer auf ewig zurückhalten fünnten. 

„Nachdem ich zwei oder drei Tage geruht und mich von der Ermüdung der Reife 
sollfommen erholt hatte, gab idy meine Smpfehlungsbriefe an die Familien ab, an die 
ich adreffirt war. Und hier habe ich einen zweiten Beweis von des Grafen von Warring- 
ton edelmüthigem Verhalten gegen mich zu erwähnen. Die ſämmtlichen Briefe ftellten 
mich als eine nabe Verwandte von ihm vor. Von allen, denen ich empfohlen war, wurde 


ich mit offenen Armen empfangen; und jede gütige italienifche Samilie war bemüht mic) 
glücklich zu mahen! OH! Welcher Werth muß in diefen Briefehn Liegen, die ver Graf 
Alteroni jedenfalls nach des Srafen von Warrington Rede gefchrieben hatte. Aber be- 
züglich diefer Briefe, Diana, da liegt ein Geheimniß, welches ic dem Papier nicht anzu: 
vertrauen wage, welches aber der Graf Ihnen vielleicht ſchon mitgetheilt hat. Jetzt 
wundere ich mich nicht, daß ich ihrem Inhalte in England nicht nachforfchen follte, auch 
habe ſie gar nicht geöffnet; auch it es Fein Wunder, daß diefe Empfehlungen ein fo kräf— 
tiger Baß zur Gunft bei denen find, an die find adreffirt waren! 

„Siner diefer Briefe war an den General Gracchia gerichtet, den Obriften defjelben 
Sardereiterregiments, das ich bei meiner Anfunft in Montoni jo bewunderte. Gr umd 
jeine liebenswürdige Samile, beitehend aus feiner Frau und drei liebenswürdigen Töch— 
tern, haben mich mit Sreundfchaftsbeweifen überfehüttet. Nun will ich Ihnen aber etwas 
erzählen, was Ste in Eritaunen feßen wird. Wenige Tage nachdent ich mit diefer liebens- 
wirrdigen Familie befannt geworden war, find eine große Revüe auf dem PBalaftmarfte 
jtatt. General Gracchia befehligte die Truppen, deren Anzahl etwa 7000 betrug. Die 
Damen dranaen darauf, daß ich fie begleiten folle, um in einem offenen Wagen das 
Manveuver mit anzufehen. Die Nevüe follte eine ſehr glänzende werden, weil der Groß— 
herzog die Truppen felbit inſpiciren wollte. Ich willigte daher ein, und wir gingen zur 
Revüe. Nie habe ich einen prächtigeren Anblick erlebt. Der Weg rund um das Viered 
herum war mit Equipagen befeßt, in denen fich die Berfonen von Nang und Schönheit 
Montoni’s befanden. Die Truppen felbit boten einen Schönen Anblick, da fte vie ausge- 
wählteften Negimenter ver Armee von Bafteleicale waren, welche, wie ich hörte 47000 
Mann stark iſt. Endlich Fam der Groffherzog Angelo II. von einem glänzenden Stabe 
begleitet auf dem freien Plate an. Gr it ein für fein Alter hübſch ausjehender Mann, 
von wenigitens 60 Jahren. In Keldmarichalls= Uniform gekleidet, trug er unter andern 
Drden auch die Infignien des Sofenbandes, von dem er Nitter ift. Er ritt ein Wenig 
vor den hohen Staabsoffizieren voraus, welche ihn begleiteten, und als die Truppen 
präſentirten und das Muftfchor das Nationallied fpielte, nahm er jeinen mit Reiherbuſch 
verfehenen Hut ab, und blieb entblößt, bis der fürftliche Gruß vorüber war. Dann ritt 
er längs der Reihen; aber die Truppen empfingen ihn mit Stillfchweigen; denn, um 
Ihnen die Wahrheit zu fagen, Sr. Königliche Hoheit iſt weit entfernt, beim Bolfe beliebt 
zu fein, in Folge gewifler politischer Urfachen, mit denen ich Sie vor der Hand nicht 
beläftigen will. — 

„Sobald die Revüe vorbei war, ritt der Großherzog von ſeinem Stabe begleitet um 
das Viereck rund herum, und dankte gnädig den Grüßen, die er von allen Seiten erhielt. 
Als er indie Nähe der Equipage der Familie des Generals Gracchia Fam, in der auch 
ich mich befand, da ritt er auf den Wagen zu und unterhielt fich mit der Gemahlin des 
Generals. Gr ſah auch nach mir und flüfterte der Signora Gracchia etwas zu. Die 
Folge war, daß ich dem Großherzog fürmlich vorgeftellt wurde. Gr fragte ſehr gütig 
nach dem Grafen von Warrington, auf den er fi vollfommen befann. Sch erröthete 
tief, als ich ihm auf feine Kragen antwortete, denn ich ſchämte mich darüber, daß ich Die 
italienische Sprache fo uuvollfommen Sprach, — denn alles, was ich weiß, fo wie das 
wenige franzöftich, welches ich ſpreche, lernte ich in der Villa in Clarton für mich. Der 
Großherzog aber jchien mich vollfommen zu verttehen. Nachdem ev fich fait eine Viertel: 
ſtunde mit uns unterhalten und der Generalin Gracchia wiedet etwas zugeflüftert hatte, 
ritt ex weiter. 

„Am folgenden Abende jellte Empfang und großer Ball im Großherzoglichen 
Schloſſe fein, und diefes legte Klüftern war der entfchtedene Wunſch — Sie wiffen wohl, 
daß das bei joldhen hoben Herrſchaften jo gut wie Befehl ift — daß ich die Familie des 
Generals Gracchia begleiten Selle. Diefer Emladung konnte ich nicht den Gehorfam ver: 
weigern, Deswegen fagte ich, daß ich dazu bereit fei. Und nun, meine theure Diana, ent: 
jchuldigen Ste die Gitelfeit eines Srauenzimmmers, — ich Fam mir nie jo gut ausſehend 
vor, wie an dem Abende, wo ich zum Großherzoglichen Balle angefleidet war! 

„Daß das Felt prächtig war, Brauche ich wohl nicht exit zu fagen. Solche glänzende 
Schönheit hatte ich noch nicht gefehen. Oh! Was für reizende Wefen find doch die italie- 
nifhen Damen! Montoni ift befonders berühmt wegen der Liebenswürdigfeit feiner 
Frauen. Der Großherzog ift ein Wittwer und hat feine Kinder. Der Ball war zu Ehren 


» [2 


551 


der Gemahlin des Miniſters des Innern, der zugleich Conſeilspräſident iſt. Der 
Großherzog eröffnete den Ball mit diefer Dame. Sie mögen lachen über die Idee, daß 
ein 60jähriger Fürst tanzt. Aber in Italien tanzt Jedermann, Zur eriten Duadrille zog 
mich der Major von General Gracchia's Regiment auf und der Baron Nuperto, der 
Unterftaatsfeeretaiv im Minifterio des Innern zur zweiten, Die dritte und vierte ſchlug 
ich zu tanzen ab, weil ic) von der In den Apartements herrfchenden Hiße etwas angegriffen 
war. Aber die fünfte Ouadrille tanzte ich: dieſes Mal Fonnte ich fte nicht abjchlagen. 
Es war nicht eine Einladung, Die ich erhielt; nein, es war ein Befehl! Ich tanzte fie mit 
dem Großherzog von Caſteleicale! ; 

„Bei diefer Gelegenheit fand ıch, daß der Großherzog fehr gut engliich fpricht. Gr 
emigrirte nach England, als die franzöſiſchen Truppen Italien oceupirten und hielt fich 
einige Jahre in England auf. Wir unterhielten uns daher in euglifcher Sprache. Gr 
drückte die Hoffnung aus, daß mein Aufenthalt in Montoni von längerer Zeit fein möge, 
und bemerfte, daß er es der Generalin Gracchia fehr übel aufnehmen werde, wenn Tte 
mich bei den Hofempfangtagen nicht jedesmal mitbringen würde. Ich war außer Stande, 
wie ich für fo viele Herablaſſung danfen follte; und ich fürchte, meine theure Diana, daß 
ich mich fehr linkiſch benahm. 

„Am folgenden Morgen Fam ein Diener des Großherzogs in die Villa zu mir und 
brachte mir ein Gefchenf aus den ausgeſuchteſten Krüchten und Blumen beitehend. Gr 
fagte mir, daß fie mir auf Berebl Seiner Köntglihen Hoheit gefandt würden und daß 
dem Boten ausdrücklich befohlen ſei, ich zu erfundigen, wie ich mich befände. ch danfte, 
ihm auf das Aufrichtigite für die gnädigite Herablaffung feines erlauchten Herren; und 
als er fort war, ſaß ich in einer föftlichen Yaube und wunderte mich, welchem Umitande 
ich dieſe Zeichen füritlicher Gunſt verdanfen follte. 

„&inige wenige Tage vergingen; da kam derfelbe Bote wieder zu mir und brachte 
mir eine große Anzahl der ausgewählteiten italienischen Werfe, alle reich gebunden, und 
mit dem großherzoglichen Wappen auf dem Vorjeßeblatte. Unter vem Wappen ftanden 
die Worte: „Bon Angelo Il. an Sräulein Elife Sydney.“ Nun fragte ich 
mich felbit: was joll das alles bedeuten ? 

„Wieder vergingen zwei Tage, da erhielt ich von der Signora Gracchia einen Brief 
in dem fie mich benachrichtigte, daß ein auserlefener Hofzirfel am Abende im Palaſt fein 
werde und daß ich befenders eingeladen jet. Sch begleitete General Gracchia's Kamilie, 
und im Augenblicke, wo wir eintraten, Fam der Großherzog auf uns zu. Nachdem er fich 
etnige wenige Minuten mit uns unterhalten hatte, bot er mir den Arm, indem er fagte, 
er wollte mich in feine Gallerie von Bildwerfen führen. Diefes prächtige Mufeum, jtand 
mitdem Apartement, in dem die Geſellſchaft (Die bei diefer Gelegenheit fehr zahlreich 
war) fich befand, in Verbindung. Seine Hoheit führte mich in die Gallerie und erflärte 
‚mir alle Merfwürdigfeiten. Die Runttwerfe, zum Theil von den größten Meiftern, find 
jehr werthyoll, Seine Hoheit verlängerten das Beſehen augenfcheinlich jo viel wie nur 
möglich, und feine Unterhaltung war dann und wann mit einem Gomplimente verwebt, 
welches mir fchmeicheln follte, nein — Diana, um mich wirflich eitel zu machen. Als 
wir wieder in das Gefellfchaftszimmer zurückkamen, führte er mich zum Sopha, fette fich 
zu mir, und unterhielt fich eine lange Zeit mit mir. Gr that mir viele auf meine Familie 
bezügliche Fragen; — ob meine Meltern noch lebten, ob ich Brüder oder Schweitern hätte; 
— in weldyem Grade der Berwandjchaft ich mit dem Grafen von Warrington jtände? 
Dann fragte er mich, wie es denn käme, daß ich mein Glück nicht im Eheſtande werfucht 
habe. Sch erröthete tief und antwortete, daß ich noch niemand gefunden hätte, mit dem 
ich mein Schieffal zu theilen mich hätte entfchliegen fünnen. Er ſprach dann von der 
eigenthümlichen Lage füritlicher Perſonen, indem ev mit einem tiefen Seufzer bemerfte, 
daß ſie nicht allemal der Neigung ihres Herzens oder ihren natürlichen Gefühlen folgen 
fünnten. Während des ganzen übrigen Abends, war ich der Gegenſtand allgemeiner Auf: 
merffamfeit Damals fonnte ich noch nicht begreifen warum) von Seiten der hochade— 
Ligen und fchönen verfammelten Säfte. Jedermann begegnete mir mit der ausgezeichnet: 
jten Höflichfeit, und General Graechia's Familie war freundlicher gegen mid) denn je. 
Eine dunfle Vermuthung regte fih in meiner Seele: — fünnte es möglich fein? Oh 
nein, nein; das wäre die höchſte, unfinnigite Anmaßung. 

„Tag für Tag verging, und häufiger waren die Zeichen der Gunft von Seiten des 
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Großherzogs; aber alle von der zarteſten Art, — Bücher, Blumen, Früchte. Ih war 
genöthigt, die Gracchia's zu allen Sefeltichaften und Spireen nach Hofe zu begleiten; 
und jedes Mal zeichnete mich dev Großherzog durch feine Aufmerffamfeit aus. Dh! 
Meine theure Freundin, mein Derz Flopft heftig, wenn ich bevenfe, daß exit geitern Abend 
der Großherzog mir die Hand drückte und mit leifem, aber nachdructsyollen Tone fagte: 
„Sch wünfcte, ich wäre Fein Fürſt, oder Sie wären eine Prinzeſſin.“ 

„Bor der Hand, meine thenre Diana, kann ich nicht mehr ſagen, aber Sie follen bald 
wieder etwas hören von Ihrer Ihnen innig ergebenen und ewig dankbaren 

„Eliſe Sydney.“ 

„Kein Wunder,“ verſetzte der Examinator trocken, „daß Baron Ruperto 
dem Geſandten von Caſtelcicale am engliſchen Hofe aufträgt, nähere Erkundi— 
gungen über Fräulein Eliſa Sydney einzuziehen. Der Inhalt beider Briefe 
werde gehörig niedergeſchrieben und Seiner Majeſtät Miniſter des Auswärti— 
gen zugeſandt.“ 


Capitel 
Capitain Dapper und Sir Cherry Bounce. 


‘Das Grün des zeitigen Frühlings kleidete die Bäume wieder in Ihr munte— 
res Gewand und gab der Wohnung des Grafen Alteroni ihre früheren An— 
nehmlichkeiten wieder. 

Es war gegen Mittag und die Sonne ſchien glänzend aus dem unbewölk— 
ten Blau dee Himmels. Die Natur ſchien wieder belebt zu werden, nachdem fie 
von den dDespotifchen Vorfchriften des Winters befreit war, und das Himmels— 
ſchlüßelchen guckte ſchüchtern hervor, um die Rückkehr der beftederten Bewohner 
ver Haine zu bewillfommmmen. 

Der Graf und die Gräfin jaßen mit ihrer liebenswürdigen Tochter im Früh— 
ſtückzimmer. Die Damen waren bei ihrer Stickerei befchäftigt. Der edle ita- 
lienische Verbannte jelbft las vie Zeitung von Montoni, welche ibm vie Poſt 
an diefem Morgen gebracht hatte. 

Auf einmal entjchlüpfte ihm ein Ausruf des Erftaunens und er ſchien mit 
gröperem Interejfe und vermebrter Aufmerkſamkeit zu leſen. 

„Was für Neuigkeiten von Caſtelcicale?“ fragte die Gräfin. 

„Sie werden fich erinnern, Daß der Reichsgraf von Warrington vor etwa 
3 oder A Monaten ſich an mid) wandte, um Empfehlungsbriefe für eine Dame 
Namens Elifa Sydney zu bekommen?“ jagte der Graf. 

„Und die nach Eaiteleicale reiten wollte, um den Verfolgungen des verwor— 
fenen Mannes zu entgehen, der um Die Hand Iſabella's anhielt, fügte vie 
Gräfin hinzu. 

„Diejelbe. Sie ift eine Verwandte des Grafen von Warrington, und es 
Iiheint, ihre Gegenwart hat in Montoni jehr großes Aufjehen erregt. Die Zei— 
tung vom 15. des vorigen Monats enthält folgende Stelle: — 

„Die vornehmen Zirkel yon Montoni haben kürzlich eine 
glänzende Zugabe in der Perſon des Fräuleins Eliſa Sydney 
erhalten, die eine nahe Berwandte we Neichsgrafen von War— 


rington des edeln Engländers ift, welcher vor einigen Jahren 
die ſchöne Billa am Ende ver Borftadt Petrarea kaufte. Fräu— 
fein Sydney hat ihren Wohnfig dort aufgeſchlagen, und wäh— 
vend des Monats, daß fie unjre Stadt mit ihrer Gegenwart 
beehrte, bat fie durch ihr angenehmes Benehmen, ihre lie— 
benswürdigen Eigenfchaften und große perjönlihe Schönheit, 
jih alle Herzen gewonnen. Es geht ſogar ein Gerüche, als ob 
die höchſte Perſon im Lande gegen die Reize diejer bezaubern= 
den Fremden nicht ganz gleichgültig geblieben ſei.“ 

„Dieſer letzte Sat kann fich doch nicht auf ven Großherzog beziehen?“ 
fragte die Grafin. 

„&r kann auf Niemand anders anſpielen,“ antwortete der Graf: „Die 
höchſte Perſon im Lande! Natürlich ift der Großherzog damit gemeint, 
Aber e8 it doch wohl nur eins der müßigen Gerüchte, welche jo haufig in den 
Zirfeln aller großen Städte in Umlauf fommen — ” 

„Dder ein im Gehirn irgend eines Zeitungsredacteurs entſtandenes,“ ſagte 
die Gräfin. ‚‚ Dennoch wäre es jonderbar, wenn durch Ihre Empfehlungs- 
briefe —“ 

Dh! Es ift zu abjurd hierüber weiter nachzuſinnen,“ unterbrach fie der 
Graf ungeduldig. 

„Und doc) fallt es dann und wann bei Ew. Herrlichkeit vor, daß Sie die 
Sachen nur nad) dem äußeren Schein beurtheilen,‘ ſagte die Gräfin ftrenge. 

„Ich!“ rief der italienische Edelmann aus. 

„Ganz gewiß, antwortete die Gräfin, „Sie glaubten, Serr Greenwood 
jei ein’rechtlicher Mann, ohne feine wahren Verhältniſſe zu unterfuchen — 

„Ach! dieſer thörichte Schritt von mir!‘ 

„Und Sie erklärten Herrn Markham für einen Schurken, ohne ihm eine 
Gelegenheit zu geben fich zu rechtfertigen, " fügte die Gräfin Hinzu. 

„Immer Richard Markham!“ rief der Graf ärgerlich aus, „warum hal— 
ten Sie mir immer ſeinen Namen vor?“ 

„Beil ich denke, dag Sie zu haftig über ihn urtheilten, ſagte die Gräfin. 

„Ganz und gar nicht! Geftand ernichtein, daß er in Newgate gemefen war?” 

Ein Falter. Schauer überlief Iſabella's ganzen Körper. 

Ja und das iſt mit unſerem Freund Armſtrong auch der Fall geweſen, 
den Sie io bo ſchätzen und deſſen Brief aus Deutſchland Ihnen ſo viel Freude 
machte. 

„Allerdir igs war mir Brief ſehr lieb, weil ich ſo lange nichts von Arm— 
ſtrong gehört hatte: ich glaubte es ſei ihm etwas zugeſtoßen. Doch um darauf 
zurückzukommen, was Sie ſagten,“ fuhr ver Graf fort: „Armſtrong wurde 
wegen eines politiſchen Vergehens eingekerkert und darin liegt etwas ehren— 
werthes 

Herr Markham mag mehr unglücklich als ſchuldig geweſen fein⸗ fuhr die 
Gräfin fort. „Auf alle Fälle haben Sie ihn verdammt ohne ihn anzuhören. 
Ich habe Sie ſogar gebeten das Zeitungsblatt, in dem ſein Prozeß ſteht, durch— 
zuleſen, aber Sie ſchlugen ab, auf irgend eine Art ihn gerechtfertigt zu ſehen.“ 

„Mylady iſt ſehr ſchnell im Tadeln,“ ſagte der Graf etwas beißend,“ aber- 
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Sie vergeffen wie froh Sie waren, ald Sie vor einigen Jahren entdeckten, daß 
der Ritter Gilderftein, deifen Vater wegen Falfchungerei hingerichtet worden 
war, fein Verwandter Ihrer Familie war, wie Sie v8 lange geglaubt hatten; 
und doch war ver Chevalier an jeines Vaters Verbrechen unſchuldig.“ 

„Sch Habe mich mehr als einmal auf die Art ausgedrüdt, mie Sie er- 
währen,‘ erwiederte die Gräfin, „ich hatte aber ohne gehörige Ueberlegung 
gefprochen. Jetzt da ſich mir unmittelbar ein folcher Fall Darbietet, bin ich ge— 
neigt, milder zu denken und zu urtheilen.‘ 

„Aber wie fonnte fih Herr Marfham rechtfertigen?” rief der Graf aus. 
„War der Raubverſuch auf unfere Wohnung fo offenbar?“ 

Dh!‘ rief Iſabella tief erröthend aus, „Herr Marfham mag in anderer 
Hinficht ſchuldig fein, aber mein Leben wolte ich zum Pfande geben, daß darin 
nie er Theilnehmer fein konnte!“ | 

„Sie jprechen jehr warm, Signora,“ jagte der Graf, deſſen Stirn ſich 
furchte. „Sie vergefjen, daß ich ſelbſt Jemand über die Gartenmauer mit ihm 
wenige Stunden vor den Einbruch dev Räuber Sprechen hörte — 

„Es find viele Falle vorgefommen und aufgezeichnet” unterbrach ihn Iſa— 
bella enthufiaftiich „wo Menfchen ungerecht verdammt worden find, wegen ei= 
nes faft wunderbaren Zufammentreffens gegen ſie ſprechender Umftände. Ge— 
jeßt dag Herr Markham Schurfen und Elenden zur Beute wurde und dann von 
ihnen als Opfer zu ihrer Nettung, zur Dedung ihrer Schande gebraucht 
wurde; — gejegt er erlitt vie ihm zuerkannte Strafe in Newgate unſchuldig — 
wollen Sie ihm Ihre Theilnahme entziehen und nicht Mitleiden mit ihm haben? 
Oder wollen Sie ihn verachten und von ſich ſtoßen? Mein theurer Vater, keine 
Güte kann gegen ein Weſen zug groß fein, welches Durch das Irren menfchli- 
cher Gejege litt! Geſetzt daß einer der Schurken, welche ihn — unſchuldig wie 
er war — in all das Elend ſtürzten, die böſe That bereute und ein Zeugniß 
ſeiner Schuld und von Marthau 8 Unfhuld niederſchrieb; würden Sie dann 
noch ein ſo großes Vorurtheil hegen? Oh! nein — mein theurer Vater das 
würden Sie nie! Ihre Denkungsart iſt zu edel!“ 

‚Meine theure Iſabella, wir wollen dieſe Unterhaltung asien Erſtens 
iſt es nicht denkdar, daß Deine romantiſche Idee von einem der Schurken, den 
du auf den Schauplatz deiner Einbildung bringſt, ein ſolches Geſt änd 
— ſollte — 

* 9— mein theurer Vater!“ rief Iſabella aus, in deren großen ſchwarzen 
Augen ſich ein Strahl von Hoffnung zeigte, „und wenn es der Fall — 

„Nun gut, wenn das der Fall wäre,“ fügte der Graf um ng ent ig. hinzu; 
„dann wäre noch Das ganze Geheimniß des Eibruc 8° zu mei tie) 
aufzuklären, und deswegen, meine Liebe, wollen wir mit deiner Srlaubni 
Unterhaltung über diefen Gegenftand Iaffen — - jegt und für immer. ef 

Iſabella's Haupt ſank auf ihren Bufen und ihre Züge drückten die Sitef 
Täuſchung und herben Schmerz aus. 

Kaum hatte die Unterhaltung dieſes unangenehme Ende genommen und der 
Graf wieder angefangen ſeine Zeitung zu leſen, da wurden Sir Cherry Bounce 
und Capitain Dapper angemeldet. 

Hier ſind wir wieder — die beiden Unzertrennlichen; daß mich!“ rief der 










tapfre Huſar aus. „Wie befindet ſich die Signora dieſen Morgen? Etwas 
melancholiſch? Hol' mid!“ 

88 scheint Sie haben nichts, was Sie melancholifch machen Eünnte, Ca— 
pitain Dapyer,” ſagie der Graf, der nicht eben in hohem Grade über die An— 
kunft der Herren erfreut war, obgleich er zu gute Erziehung beſaß, denſelben 
merken zu la aſſen, wie läſtig fie ihm waren. 

„Bitte um Verzeihung, Graf, — im Gegentheile, — ichlag das Wetter 
drein! Sch habe jehr viele Urfache melancholifch zu fein. Ich verlor vergangene 
Nacht 600 Pfund im Kartenfpiele — Narr der ich war. Ich muß aber geſte— 
ben, daß ich nur halb munter war.‘ 

„Sa, Smilax beftand darauf, ich mußte mich auch hinfeßen und ſpielen; 
und ich verlor 20 Pfund dabei.” 

‚And befamen von Mama auch A— daß Sie ſo lange aufgeblie— 
ben waren?“ 

unſinn, Smilar! Ih kann wohl Tagen, daß mir meine Mutter jo. viel 
Freiheit erlaubt als die Ihrige.“ 

„Nun gut, wir wollen uns nicht zanken⸗ der Officer, ‚Was denken 
Sie aber dazu, Graf? Ich und Cherry fpeiften geftern in der Piazza, Covent 
Garden; die Schildfrötenfuppe war unvergleihlih und das Wildpret ausge= 
zeichnet. Der im Eis abgefühlte Punſch war von der höchften Güte und die 
Zeche natürlich im Verhältniſſe. Am Abende, wie ich mit Cherry ven Glaret 
trinfe — und Cherry gab im Vertrauen zu, dap er den Claret durchaus nicht 
leiden kann und ihn nur trinkt, weil es feine Mode iſt — 

„Oh! Sie abfcheulicher Smilar!” 

„Schweig, Cherry. Da fommen ein Paar Herren in das Kaffeezim- 
mer. Außer mir, Cherry und den Neuangefommenen war niemand da. Gie 
fingen mit einander einige Augenblicke zu flüftern an; dann eilt der Eine auf 
Cherry los, nimmt ihn in feine Arme und ruft aus: „Oh! mein theurer 
Smitb — mein Freund Smith, wie freue ih mich Sie wieder 
einmal zu treffen! Cherry wurde bis über die Ohren roth — 

„Welche abjcheuliche Falſchheit!“ 

„Sie wurden e8 doch, und waren jo erfchrocden, daß Sie Fein Wort ſpre— 
chen fonnten, und ich genöthigt war dem zärtlichen Herren zu fagen, dag Ihr 
Name nicht Smith ſei; und dann bat er um Verzeihung umd fagte, daß er in 
feinem ganzen Leben nicht eine ſolche Aehnlichkeit mit feinem alten Schulkame— 
raden gejehen habe als bei Cherry der Fall jei. Gut, wir lachten über das 
Verſehen; die zwei Herren ließen fich Claret bringen und wir jegten ung alle 
zuſammen an einen Tiſch. Wir tranfen verfchiedene Flaſchen Wein und gin= 
gen dann an einen anderen Ort, um Branntwein und Waffer darauf zu trinken. 
Cherry war jehr ſchwer im Kopfe; ich aber war fo nüchtern wie ein Richter —“ 

Barum fielen Sie denn da in den Schmutz?“ 

„Se nun, weil ich mit dem Fuße an einem Steine bangen blieb. Dann 
waren wir thöricht genug, mit diefen Herren i in ein Spielhaus zu gehen, und da 
verlor ich, und Cherry verlor.’ EN 4 

„Und die beiden Herren gewannen, wie, ich vermuthe,“ fagte der Graf 
troden. 
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„Natürlich! antwortete der Gapitain Dapper. 

„Wie thöricht von Ihnen, die Sie ja beide eben der Schule ent 

ein Spielhaus zu geben,“ jagte der Graf, „jehen Sie denn ni 
beiden feinen Herren, welche Sie auf jo jonderbare Art im $ 
Hotel anredeten, gleich merften, daß Sie ein Paar unerfahrne 
ſind?“ * 
„Das hätten ſie wohl von Cherry denken können,“ ae der Gapitain 
heftig errötbend und jeinen Schnurrbart drehend; „aber jo eine Meinung 
fonnten fie Doch nicht von mir — einem Officiere in Ihro Majeftat Dieniten 
haben!‘ \ 

„ob! ich bin überzeugt, dag ich lange noch nicht jo unerfahren ausfehe wie 
Sie denken,’ ſagte Sir Pure per nun wirklich böfe auf jeinen Freund den 
Offteier wurde. ’ 

Auch weis ich, daß es dne Herren von Stande waren,“ fuhr Ca⸗ 
pitain fort „denn fle haben ung ihre Karten gegeben; der Eine N er u⸗ 
vers Harborough, der andere Herr Chicheſter.“ 

„Sir Rupert Harborough und Herr Chicheſter!“ rief Iſabella aus, auf 
welche dieſe Namen einen ſeltſamen Eindruck machten. 

„Ja,“ antwortete Capitain Dapper, „daraus erſehen Sie, daß es ächte 
Herren von Stande waren und es war alles blos Glück. Aber der Henker hole 
ſolch Glück wie das meine!“ 

Iſabellen's Geſichtszüge glänzten plötzlich von einem Strahle der reinſten 
und tiefſtgefühlten Freude; die Thränen traten ihr in die Augen; denn es wa— 
ren Thränen des Glückes, und aus Furcht, ihre Bewegung möchte bemerkt wer— 
den, eilte ſie aus dem Zimmer. 

Iſabella war wieder in Das Zimmer zurückgelehrt und hatte ihren Sit wies 
der eingenommen. 

„Bald hätte ich vergeſſen,“ jagte der Bapitain nach einer Pauſe von eini= 
gen Augenblicken, „ich habe Ihnen allen etwas zu erzählen.’ 

„Ach, ja — von Richard Markham,“ ſagte Sir Cherry Bounce. 

Der Graf niachte eine Bewegung, die feine Ungeduld anzeigte; die Gräfin 
jah von ihrer Stieferei auf und ein plöglicher Schauder überfiel Die liebenswür— 
dige Sjabella, die vorber ganz roth geworden war. 

„sa, von Richard Markham,“ fuhr der Huſarenofficier fort, ich und 
Sherry wir ritten neulich bei jeinem Haufe vorbei —“ 

„Und da jaben wir die beiden Eſchenbäume —“ 

„Ja — und aud) noch) etwas dazu; — denn wir Tahen eine der Ichönften, 
interefianteften und lichbenäwürdigiten jungen Damen — die Signora ausge— 
nommen — im Garten Ipazieren gehen —“ 

„Ganz wohl,” jagte ver Graf ungeduldig, „vielleicht ift Herr Markham 
verheirathet und Sie jahen jeine Frau — und das ift alles.” 

„Nein,“ fuhr Dapper fort, „denn Ste war dicht am Geländer, welches an 
dem Wege ift, ver hinter vem Kaufe fortläuft; und wir ſahen einen Mann, der 
wie eine Art Kellermeifter ausſah, zu ihr hingehen und fie Fräulein! nennen.” 

„Herr Markham und feine Angelegenheiten find nicht von dent geringiten 
Interejfe für ung, Gapitain Dapper,“ fagte ver Graf, „wir wünfchen es nicht 
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einmal, daß fein Name erwähnt wird. Iſabella, meine Theure, Tpiele ung et= 
was vor.’ 

Auf des Grafen Gefuch wurde aber Feine Antwort gegeben; ex ſaß jo, daß 
er ven Platz feiner Tochter am Arbeitätifche nicht ſehen konnte. Iſabella hatte 
das Zimmer fchon wieder verlaſſen. 

Von welcher Art waren die Gefühle, welche in dem Buſen dieſes ſchönen, 
jo liebenswürdigen Mädchens tobten? Weswegon hatte ſie erjt ihr Zimmer ge= 
jucht, um ihre Sreudenthränen zu verbergen? Und warum hatte fie jegt das 
Zimmer verlaffen, um die Zeichen ihres entfeglichen Kummers zu verbergen? 


Capitel 74. 


Die Zufammenkunft. 


Als Iſabella jich zum zweiten Dale auf ihr Zimmer zurücdzog, feste fie 
schnell ihren Hut auf, nahm ihren Shawl um und eilte in den Garten hinter 
vem Haufe, denn fte fühlte, daß fie ver friichen Luft bedürfe, um ihre glübenve 
Stirn abzufühlen. 

Ginige Minuten lang ging Ste langſam auf und ab, und ihre Gemüth war 
von denunglüclichiten Ideen erfüllt, als fie Stimmen hörte. Sie borchte und der 
hochtrabende Ton des Gapitains, der mit dem Findifchen Hispeln des Sir Cherry 
Bounce abwechielte, warnte fie vor den beiden Narren, die ihre Schritte auch 
nach ven Garten gerichtet hatten. Ste war nicht gelaunt, das einfältige Ge— 
plauder mit anzuhören — welches zu jeder Zeit höchſt ermüdend, aber uner= 
träglich in einem Zuftande geiftiger Betrübniß war; fie fonnte aber nicht zum 
Haufe gelangen, obne ihnen auf dem Wege zu begegnen. Da fiel ihr ein, daß 
der Gartner ven ganzen Morgen gearbeitet babe, und Daß zu feiner Bequem— 
lichkeit die hintere im Zaune befindliche Thür often gelajjen worden ſei. Viel— 
leicht war ſie noch nicht wieder verfchloffen. Dorthin eilte fie nun, und zu ihrer 
großen Freude ſtand ihr der Ausgang in die Felder offen. 

Der zarte Fuß des liebenswiwdigen Weſens von fiebzehn Jahren machte 
faum eine Vertiefung in dad Gras, und zerprückte auch das Gänſeblümchen 
nicht, ſo leicht war ihr Tritt? Und doch war ihr Herz fo ſchwer, Kummer auf 
ihrer Stirn und die Brut wurde von Seufzern beunruhigt. 

Sie ging vorwärts; und um vie Ecke eines Gebüfches ſich wendend, war 
fie nun aus dem Gefichtöfreite eines jeden, der in ihres Vaters Garten 
fand. Sie verminderte ihre Gile und ſchritt nun langſam und traurig vor— 
wärts, indem Ite jich vergeblich bemühte, ihrer jorgenvollen Gedanken Herr zu 
werden, die fich ihrer Einbildungskraft aufdrängten. 

Iſabella's Träumerei wurde durch einen tiefen Seufzer unterbrocden. Sie 
drehte ven Kopf um, und fiehe da, zu ihrer Linken ſaß auf einem vom Winde 
umgemworfenen Baumſtamme, das Gejicht mit den Händen bedeckt, ein Herr, 
welcher anjcheinend in Betrachtungen nicht der angenehmiten Art verfuns 
fen ſchien. Er jeufzte tief und murmelte einige Worte, deren Raute fie mohl 
hörte, aber deren Sinn fie nicht verftehen Fonnte. 
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„Oh! Iſabella, Siabella, du weißt nicht, wie jehr ich dich liebe! 

Sin Ausruf des Erftaunens, wo nicht der Beſorgniß entjchlüpfte in dieſem 
Augenblicke den Lippen der Schönen Italienerin; und fie lehnte fich, um eine 
Stüße zu haben, an einen Baum. 


Kichard Markham — dem jeine Lippen waren es, Die ihren Namen aus— 
geſprochen hatten — hob den Kopf in die Höhe und fie einen Schrei aus, der 
die wildeſte, enthuftaftifchtte Freude ausdrücte. In einem Augenblicke wo 
an ihrer Seite. „Iſabella!“ fagte er: ‚welchem guten Engel verdanfe ich diefe 
unausfprechliche Freude, dieſes unberechenbare Glück?“ 

„O! Herr Markham — vergeben Sie mir, wenn ich Sie ſtörte, — aber 
ein Zufall —“ 

„Nennen Sie es nicht Zufall, Iſabella! Der Himmel war es, der Himmel, 
der mir eingab dieſen Ort ſeit der unglückſeligen Nacht zum erſten Male wie— 
der zu beſuchen —“ 

„Ach! Dieſe entſetzliche Nacht,“ wiederholte die Signora mit Schauder. 

Markham ließ ihre Hand los, die er erfaßt hatte — die er einen Augenblick 
in die ſeine gedrückt hatte: er trat einige Schritte zurück, ſein ganzes Weſen 
veränderte ſich, als wäre er plötzlich zum Gefühle ſeiner erniedrigenden Lage 
erwacht. 

„Signora,“ ſagte er in leiſem zitternden Tone, „iſt es möglich, daß Sie 
mich der entſetzlichen That ſür fähig halten können, die mir ein Ungeheuer auf— 
bürdete?“ 

„Oh! nein, Herr Markham,“ antwortete die junge Dame haſtig. „Keinen 
Augenblick konnte ich mir denken, daß eine ſo niederträchtige — ſo alberne An— 
klage auf Wahrheit gegründet fein konnte.“ 

„Sch danke Ihnen, Signora, ich danke Ihnen taufend Mal für diefes Ge— 
ftandniß,‘ rief Richard aus. „Oh! wie habe ich mich nach einer Gelegenheit 
geſehnt, Ihnen alles zuerklaren, was in Beziehung auf mich zweifelhaft und ge= 
heimnißvoll fein mag; wie habe ich einen Augenblick wie diefen vorausgefehen, 
wo ich Ihnen meinen Kummer mittheilen wollte, das Unrecht, mas mir geſche— 
ben ift, und von Ihnen ſcheiden — entweder dadurch, daß ich weiß, daß Sie mit 
mir Mitgefühl haben, getröftet, oder durch Ihren Hohn in den Staub ges 
treten!” 

‚Oh! Herr Markham, ich kann Sie nicht anhören, ich darf Feine Minute 
länger bier bleiben,” fagte Iſabella in der Höchiten Aufregung. „Meines Va— 
ters Zorn —“ 

„Ich will Sie nicht abhalten, Signora,“ unterbrach ſie Richard kaltblü— 
tig, „gehorchen Sie dem Willen Ihrer Eltern; und wenn, eines Tages, Sie 
durch einen Zufall die Erzählung meiner Leiden hören ſollten, dann, wann 
Sie hören, wie grauſam ſich die Umſtände vereinigten und wie erfolgreich ſich 
Verworfene vereinigten, um mich in den Abgrund der Schande und Entehrung 
zu ſtürzen; dann, Signora, dann denken Sie an meine innige Bitte, mir zu er— 
lauben, mich gegen Sie rechtfertigen zu dürfen; eine Bitte, welche Gehorfam ge= 
gen Ihre Eltern mir abzufchlagen nöthigt. 1 

„Segen mich, Herr Markham, find Erklärungen unnötbig jagte Iſa— 
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bella ſchüchtern die Augen Bien ngend daß die langen jchwarzen Wins 
pern auf den Wangen ruhten. 

„Oh! was war ich für ein Thor, daß ich mir ſchmeichelte, Sie würden 
mich anhören — oder glaubte, Sie würden auf das, was ich zu meiner Recht— 
fertigung jagen kann, achten! rief Markham aus. „Verzeihen Sie mir, Sig— 
nora, meine Anmaßung; aber ich beurtbeilte Shr Herz nach dem meinigen; ich 
maß Ihre Sympathie, Ihre Kiebe nach dem, was ich fühle; und ich habe nich 
geirrt, — ja ich Habe mich geirrt; — Sie aber werden mir verzeihen! Oh! 
wie Fonnte der freigewordene Ueberwieſene zu hoffen wagen, daß die Tochter 
eines Edelmannes — eine Dame von flectenlofem Namen und hoher Geburt, 
einen Augenblick fich zu ihm erniedrigen follte? Ach! ich gab mich einer elen= 
den Taufchung bin! Und doch wie ſüß war der Traum in meinen einjamen 
Stunden! Denn Sie müfjfen wiſſen, meine Dame, daß ich mich den wildeften, un= 
finnigften Hoffnungen überließ, bis meine Seele getröftet war, und ich das 
mir angetbane Unrecht, jo unauslöfchlich es ift, vergaß. Denn, dachte ich bei 
mir ſelbſt: e8 giebt ein Wefen in dieſer Falten, freudenlofen Welt, melches 
allen ven gegen mich ausgeiprochenen Verläumdungen feinen Glauben beimei= 
jen wird — ein Wefen, das in meinen Herzen gelejen hat und weiß, daß ich 
für eine That gelitten, die ich nie begangen habe und vor welcher meine Seele 
Abſcheu Hat, — ein Welen, welches wohl begreifen kann, daß ich höchſt un— 
glüklih, aber nie ein Verbrecher geweien bin, — ein Weſen, deſſen Sym— 
pathie mir unter dem Haſſe und Sporte der Andern folgt, — mit einem 
Worte, ein Weſen, das mir nicht abichlagen wird, aus meinem Munde eine 
“traurige Erzählung zu hören, das aber vorbereitet ift, fie mit Sammer ange= 
füllt, aber nicht mit Schimpf beflecft zu finden! Dies waren meine Gedanken, 
— Died war meine Hoffnung — Died war der trügerifche Traum: o Gott! 
hatte ich doch nie diefem glänzenden Traumbilde nachgegeben! Jetzt ift es 
zerjtreut, und ich ſehe wohl ein, daß eine Erklärung nun nicht mehr nö— 
thig iſt!“ 

„Herr Markham,“ ſagte Iſabella mit einer wegen ihrer heftigen Bewegung 
kaum hörbaren Stimme, „Sie mißverſtehen mich — ich meinte nicht, daß ich 
keine Erklärung anhören wollte — Oh! daran habe ich nicht gedacht —“ 

„Aber daß es jetzt nutzlos ſein würde!“ ſagte Markham und dabei ward 
ſein Ton ſanfter, denn er ſah wie tiefgerührt das Idol ſeines Herzens war. 
„Sie meinen, Signora, daß alle Erklärung jetzt nur zu ſpät ſei; daß, ich mag 
ſchuldig oder unſchuldig an dem Verbrechen ſein, für welches ich zwei Jahr grau— 
ſam eingekerkert wurde — ich ſo von Schande umgeben bin, mein Name ſo 
mit Hohn und Schande umgeben iſt, daß mit mir umzugehen — einen Augen— 
blick mit mir geſehen zu werden, eine moraliſche Anſteckung — eine Peſt iſt!“ 

„Oh! ſchonen Sie meiner — verſchonen Sie mich mit ſolchen Vorwürfen,“ 
ſagte Iſabella, die nun bitterlich weinte, „denn Vorwürfe ſind es und höchſt— 
ungerechte noch dazu!“ 

„Ungerechte!“ rief Richard aus; „wie meinen Sie das, Signora?“ 

„Daß ich ſie wenigſtens nicht verdiene, Herr Moarkham, Herwiederte das 
liebenswürdige Mädchen. 

„Wie unverdient? Wie ungerecht?“ ſagte Markham, begierig bei eriten 
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Strohhalm erfagend, welchen er auf dem Ocean fand, auf dem alle feine Hoff: 
nungen Schiffbruch gelitten hatten; „ſagten Sie nicht, daß jest Feine Erklä— 
rung mehr nöthig ſei?“ 

„Sie war niemals nöthig,” antwortete Sfabella mit, von heftiger Bewe— 
gung unterdrücdter Stimme. „Weil ich nie — niemals die Anklage glaubte, 
von der Sie ſich durch Erklärung reinigen wollen!“ 

„Mein Gott! höre ich recht? Ober bin ich wieder das Spiel der Täu⸗ 
ſchung?“ rief Richard aus; dann, auf Iſabella zugehend und ſie bei der Hand 
nehmend, fügte er hinzu: Eignora, wiederholen Sie, was Sie mir eben ſag— 
ten, daß ich meinen Ohren trauen kann! Sie glauben, daß ich das Opfer von 
Schurken ward und fein elender, ernievrigter Verbrecher bin?‘ 

„Dies ift immer meine Meinung geweſen und würde fie, immer —2 
ſein — ſelbſt ohne Beweis,“ erwiederte Iſabella. 

„Beweis!“ ſagte Merkham: „Was meinen Sie?“ 

„Das Geſtändniß eines der Elenden, die Ihnen wehe thaten — die Er— 
zählung des Mannes, Namens Talbot,“ ſagte die Italienerin, einen Blick des 
zärtlichſten Mitgefühls auf ihren Liebhaber werfend. 

„Nun, mein Gott, ich danke dir!“ ſagte Markham, indem ſich ſeine Au— 
gen mit Thränen füllten und ſein Herz eine Beute von Gefühlen der unbe— 
ſchreiblichſten Art war; „wie aufrichtig und innig, mein Gott, danke ich dir, 
du weißt es, denn du kannſt in meiner Seele leſen. Und Sie, Iſabella — 
theure Iſabella — Oh! können Sie mir vergeben, daß ich es wagte, einen Ver— 
dacht auf Ihr edles Herz zu werfen, daß ich an Ihrem edlen Charakter gie: 
felte 

„Ihnen vergeben, Richard!“ rief das liebenswürdige Mädchen durch 
Thränen lächelnd aus. Wie können Sie ſo fragen?“ 

„Und ſo, meine Iſabella, wiſſen Sie alles!“ 

„Ich weiß alles — wie ſchmerzlich Ihnen Unrecht gethan wurde, wie ent— 
ſetzlich Sie gelitten haben.“ 

„Sie ſind ein Engel, Iſabella!“ rief Markham von Bewunderung hinge— 
riſſen aus. 

„Schmeicheln Sie mir nicht,“ ſagte die Signora, „ich habe nur den Ge— 
fühlen meiner eigenen Ueberzeugung gehorcht — und —“ 

„Sprechen Sie, Iſabella, ſprechen Sie —“ 

„Und meines eignen Herzens,“ fügte ſie hinzu, indem ſie die Augen nie— 
derſchlug und erröthete. „Sie ließen Talbot's Geſtändniß zurück — in der 
ſchrecklichen Nacht — 

„Ja, jetzt beſinne ich mich; und wie oft habe ich den Verluſt beklagt.“ 

„Mein Kammermädchen fand es und gab mir es am folgenden Morgen. 
Seitdem habe ich es ſehr — ſehr oft geleſen!“ ſagte Iſabella. „Nun aber will 
ei 2 Ihnen zurückgeben — ich werde eine Gelegenheit finden, e8 Ihnen zuzu— 
chicken.“ 

„Nicht für alles in der Welt, Iſabella!“ rief Markham. „Wenn Sie mich 
noch lieben — wenn Sie mich noch Ihrer Beachtung werth halten — behalten 
Sie es, behalten Sie es als ein Pfand, daß Sie mich für unſchuldig gehalten!“ 

„Ja, Richard, ich will es behalten, — ich will es für Sie aufbewahren,” 
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jagte Ifabella „Aber glauben Sie nicht, daß Ihre Sache ohne Vertreter in 
unjerm Haufe. Meine Mutter glaubt, daß Ihnen unrecht gethan worden ift 
und daß Sie nicht ſchuldig waren —“ 

„Dann, Iſabella, ift ja noch Hoffnung!“ 

„Aber, mein Vater, mein Vater!” fuhr die Signora tramig fort. „Er 
will unfre Gründe zu Ihren Gunſten garnicht anhören. Es iſt Faum eine Stunde 
ber, daß meine Mutter und ich mit ihm über diefen Gegenjtand fprachen; aber 
ach! — er ift fo gut und gerecht in jeder andern Sinficht, und fo hart, fo un— 
— in dieſer!“ 

„Die Zeit, theuerſtes Mädchen, wird viel thun; und meine Seele iſt jetzt 
voll von Hoffnung! Wie freue ich mich, daß der Zufall ſelbſt den Beweis in 
Ihre Hände führte und die gute Meinung, die Sie von mir ſchon hatten, be— 
ſtärkte!“ 

„Und nicht dieſer Beweis allein,“ ſagte Iſabella, „denn noch heute Mor— 
gen beſtätigte ein Umſtand, daß die mit Talbot verbundenen beiden Männer, 
die Sie zum Opfer ihrer verruchten Pläne machten, Menſchen von dem aller— 
ſchlechteſten Charakter ſind. Capitain Dapper und ſein junger Freund wurden 
erſt geſtern Abend von Sir Rupert Harborough und Herrn Chicheſter in einem 
Spielhauſe geplündert. 

„Oh! es kann keine ſchändliche Handlung geben, zu der dieſe Verworfe— 
nen nicht fähig wären!“ ſagte Markham. 

„Doch da ich von Capitain Dapper ſpreche,“ bemerkte Iſabella, indem ſie 
plötzlich zurückhaltend und verlegen wurde, „ſo erinnere ich mich daran, daß ich 
von ihm etwas Neues erfahren babe, was Sie betrifft.“ 

„Mich betriift, Iſabella! Was Fann das fein?’ 

„Ja, ich weiß auch nicht, ob es Flug von mir ift — in der That, ich babe 
das Vertrauen, daß —“ 

„Spreben Sie, Iſabella — ſprechen Sie ohne Rückhalt. Wünfhen Sie 
eine Erklärung von mir? Haben Sie meinen Charakter von Neuem verunglim- 
pfen hören? Sprechen Ste, Sfabella, ſprechen Sie: Shr edles Zutrauen verdient 
eine gleiche Offenheit yon meiner Seite.” 

„Nein, Richard — theuerer Richard,“ jagte die liebenswürdige Italienerin 
in einem bezaubernd zärtlichen Tone, „ich war falſch, zwar irrig, auf eine fo 
alberne Meittbeilung anzuipielen, doch betrübte es mich in diefem Augenblide, 
und das gar ſehr.“ 

„Meine theuerſte Iſabella, ich beihwöre Sie, jpreben Site. Laſſen Site 
zwiſchen mir und Ihnen fein Geheimniß fein —“ 

„Nein — Rihard — ich würde Sie beleidigen —.“ 

„Mich beleidigen, Iſabella? Unmöglich!‘ 

„Ja — ich würde Sie durch meinen Verdacht beleidigen —“ 

„Gewiß wieder eine Falichheit diefes Gapitain Dapper,“ fagte Marfham. 
„Ich bitte, geben Sie mir Gelegenheit, diefen Eindruck zu vernichten —“ 

„Oh! Kein Eindruck iſt es, Richard; es war nur eine augenblickliche 
Unannehmlichkeit; — und wenn Sie mich zwingen wollen, Ihnen zu ſagen — 
ſelbſt auf die Gefahr in Ihren Augen für ein eiferſüchtiges, mißtrauiſches We— 
ſen zu gelten — 
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„Ach! Iſabella, wenn es nichts als Eiferfucht iſt,“ ſagte Richard mit einem 
zufriedenen Lächeln, „ſo freue ich mich darüber; Denn es giebt Feine Eiferſucht 
ohne Liebe, und jo ift die Erftere ein Beweis von der Letzteren.“ 

„Nun jo hören Sie; Capitain Dapper erzählte, daß er neulich bei Ihrer 
Wohnung vorbeigeritten ſei und eine junge, ſehr ſchöne Dame in Ihrem Gar— 
ten ſah —.“ 

„So hat er die Wahrheit geſagt, Iſabella,“ unterbrach ſie Markham: „er 
ſah ohue Zweifel Fräulein Monroe, welche mit ihrem ehrwürdigen Vater jetzt 
in meinem Hauſe wohnt, aus Mitleiden, Iſabella, aus Mitleiden! Keine 
Sprache vermag das Elend auszudrücken, welches dieſe armen Weſen erdul— 
det haben, bis ich fie zwang, zu mir zu kommen und bei mir zu wohnen. Herr 
Monroe war mein Vormund, und durch ſeine Speculationen verlor ich meiu 
Vermögen; — aber nie babe ich deswegen einen Haß auf Ihn geworfen — 
und num —“ 

„Sagen Sie nichts mehr, Richard,” vier Iſabella aus, Sie haben ein ed— 
les Herz — und nie ſoll wieber ein Mißtrauen gegen Sie bei mir aufkommen!“ 

„Und Sie lieben mich, Iſabella? Und werden mich ewig lieben? Werben 
nie die Öattin eines Andern werden ? 

„Bedürfen Sie der Eide, Gelübde und Berheuerungen, Richard?” jagte 
die junge Damr zärtlich. „Wenn Sie es wollen, jo jollen Sie fie haben. Aber 
meine Gefühle, meine Denfungsart, ind die beite Bürgichaft meiner Sande 
lungsweile gegen Sie!‘ 

„Sat ich glaube Ihnen — theuerſte, geliebtejte Iſabella!“ vief der junge 
Mann entbuftaftiich aus, jein Schönes Geficht wurde lebhaft und ftellte jeine 
männliche Schönheit in dem vwortbeilbafteften Lichte dar, „ich glaube Ihnen, 
und Sie haben mich überaus glücklich gemacht; Sie haben nich Zutrauen zu 
mir jelbit gelehrt; Sie haben mich darauf geführt, daß ich glauben darf, eines 
Engeld wie Sie, würdig zu fein. Oh! thenerfte Iſabella, Sie wiffen nicht, 
welches ſüße Glück es ift, von einem reinen, jungfräulichen Herzen wie das 
Ihrige geliebt zu werden! „Wenn das mir angetbane Unrebt, mein Sammer 
und meine Leiden — Ihnen gelehrt haben ein £leinwenig Antheil mehr am mir 
zu nehmen, dann bin ich ſtolz auf das traurige Schickſal, das ein jo zärtli— 
des Herz wie das Ihrige rübrte. Aber jagen Sie mir, Iſabella, wann wer— 
den wir und wiederſehen?“ 

„Richard, antwortete die italienifche Dame, „Sie wiſſen, wie zärtlich, wie 
aufrichtig ich Sie Tiebe; Fein anderer als Sie ſoll mich je zum Altar führen. 
Aber niemal® — niemals kann ich meine Pflicht gegen meinen Vater jo weit 
vernachläfiigen, als dag ich zu einer heimlichen Zufammenfunft einmwilligen 
jollte. Und Sie, Richard — Sie befigen eine zu edle Seele und find zu gut, 
mich zu drängen, dad zu thun was Unrecht wäre. Das Frauenzimmer, wel- 
ches eine ungehorfame Tochter ift, dürfte auch eine ungehorfame Frau werden. 
So sehr ich Sie liebe, Nichard, — jo ſehr ich mich nach jedem Worte, welches 
von Ihren Lippen kommt, ſehne, — ſo feſtes Vertrauen ich zu Ihrer Zunei⸗ 
gung zu mir habe, kann ich — darf ich mich ſelbſt nicht in meiner eigenen Mei— 
nung herabſetzen oder Gefahr laufen, bei Ihnen den Verdacht von Leichtſinn zu 
erregen, wenn ich gegen die kindliche Pflicht handeln würde. Eine innere Stimme 
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ir, daß alles noch gut werden wird; wir ſind noch jung und können 
— und Gott, Gott, auf ven wir beide trauen, er wird unfer nicht ver= 





efjen!’ 

Seht, Siabella, jest exit, + rief Nichard aus, „begreife ich, wie erhaben, 
wie. groß Ihr Charakter ift. Ja — wie Sie fagen ſoll e8 fein, meine mir ewig 
theure Iſabella, und die Betrachtung Ihrer Tugend wird mir einen Begriff 
von der Liebe eines Herzens wie das Ihrige geben.“ 

„Wir müſſen uns nun trennen, Richard,“ ſagte Iſabella, „ich bin ſchon 
zu lange vom Hauſe weg! Aber eine Frage, ehe wir ſcheiden. Der Verruchte, 
der die ſchreckliche Anklage in der entſetzlichen Nacht, wo Sie meines Vaters 
Haus verließen, gegen ſie ſtellte —“ 

„Er leht nicht mehr, Ifabella,“ antwortete Markham, „wenigſtens habe 
ich alle mögliche Gründe zu glauben, daß, als die von mir inſtruirte Polizei 
vor drei Monaten ſein Haus entdeckte, der Verruchte ſein Leben auf eine Art 
endete, die mit der Art und Weiſe, mit der er es geführt, im Einklangeſtand. Die 
Mörderhöhle, die er bewohnte, wurde mit Pulver in die Luft geſprengt, in 
dem Augenblicke, wo die Polizeidiener eindrangen; und es ift wohl nicht zu 
bezweifeln, daß er mit einem Mordgenoſſen bei diefer Gelegenheit freiwillig zu 
Grunde gin Verſchiedene Polizeidiener kamen auch dabei um das Leben; und 
nach der Angabe der Nachbarn, befand fi) im Augenblicke ver Erplofion ein 
altes Weib, man glaubte, jte jei die Mutter des Verruchten — im Hauſe.“ 

„Wie Schrecklich jind die Wege des Berbrechers!“ jagte Iſabella ſchaudernd. 
„Möchte der gnädige Gott Ste doch in Zukunft auf Ihrem Lebenswege vor 
jochen Feinden bewahren! Und nun, leben Sie wohl, Richard; — leben Sie 
wohl. Wir werden uns bald wieder fehen — die Vorficht wird uns nicht 
verlaſſen.“ 

Richard küßte das ke aubernde Mädchen und jagte ihr Lebrwohl. 

„Sie machte ſich (— Tekl widerwillig! —) von ihm los und ging nach der 
Wohnung zurüd. 

„Ehe fie aber nur die Ecke des Gebüſches umbog, drehte fie ſich um und 
wehte mit dem Schnupftuche ihren Liebhaber zu. Der junge Mann warf dem 
Abgotte feines Herzens zärtliche Handküſſe zu und im nächſten Augenblide war 
ihm Siabella aus dem Geftchte. 

Die glückliche Halbe Stunde, welche Nichard mitveritalienifhen Dame zubrach- 
te, war ihm eine Belohnung für ſorgen- und Eummervolle Wochen und Monate! 


Eapitel 75. 
Die Krifis. 


Mihrend der nächitfolgenden drei Monate ereignete fich nichts, die in 
unferer Erzählung vorkommenden Perfonen Betreffendes, was aufgezeichnet zu 
werden verdiente. 

Der Monat Juli kam und fand den Bankier Tomlinfon tiefer in Schwie= 
rigfeiten verwickelt als jemals. Die Folge war, daß die Berathungen zwifchen 
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ihm und dem alten Michael, dem Kaſſirer haufiger wurden und daß r Le teen 
narrifcher und ſchmutziger wurde, auch weit mehr Schnupftaback verb rauch 
je verzweifelter die Verhältniſſe der Bank wurden. — 

Eines Morgens, in der erſten Woche des Juli, kam Tomlinſon eine halbe 
Stunde früher in die Bank als gewöhnlich. Er hatte am vorhergehenden 
Abend die Kaſſenbücher mit ſich nach Hauſe genommen, in der Abſicht, ſich ſelbſt 
über ſeine wahre Lage klar zu werden, und er brachte ſie am andern Morgen 
früher zurück als ein Commis gekommen war, mit Ausnahme des alten Kaſſi— 
rers Michael, ver ſchon auf ihn wartete, als er in das Zimmer trat. 


„Nun, Michael, mein alter Freund,“ jagte Tomlinfon, in deſſen Geficht 
man nur zu deutlich die Zeichen der Sorgen und des Harmes gewahren Fonnte. 
„Mit Schreden babe ich gefeben, daß unfer Gtabliffement nicht viele Tage 
mehr beſtehen kann. Herr Greenwood wird gleich hier jein, er ift meine ein= 
ige Hoffnung!“ 

„sa wahrlich eine Hoffnung!“ brummte Michael, indem er ſeinen Daumen 
und Zeigefinger tief in jeine geraumige Schnupftabaksdoſe ſteckte: „wie ließ er 
Ste im Stiche, feit Sie dem Grafen Alteroni die Bürgſchaft gegeben haben.” 

„Welche Buͤrgſchaft vor wenigen Tagen abgelaufen war; und geſtern er- 
hielt ich einen Brief von dem Grafen, in welchem er mir anzeigte, daß er näch— 
ſten Sonnabend um 12 Uhr den Betrag abholen will.“ 

„Kommen kann er, — und das können auch noch viele Andere,“ * jagte 
Michael, ‚aber ſie werden jo leer wieder geben, als ſie gekommen find. 

„Großer Gott! Kann denn Nicht3 gethan werden?“ rief Tomlinfon mit 
dem Ausdruck der entjeglichiten Verzweiflung im Gefichte. „Sagen Sie mir, 
— Michael, — iſt denn fein Ausweg mehr? Wiſſen Sie feinen Plan? Können 
Sie Feinen Weg angeben?“ 

„Nicht einen. Ste müſſen vor den Bankerottgerichtshof gehen, und ich in 
das Arbeitshaus;“ und der alte Mann nahm eine ungeheure Priſe. 

„In das Arbeitshaus!“ rief Tomlinſon aus; nein — unmöglich! Sagen 
Sie das nicht, mein guter alter Freund.“ 

„Und ich ſage es doch;“ dabei rollten ein Paar große Thränen langſam 
über des alten Kaſſirers Wangen herab. 

Dies war das erſte Mal, daß Tomlinſon ein äußeres und ſichtbares Zeichen 
von Bewegung an ſeinem alten treuen Diener bemerkte. Tomlinſon war von 
Natur kein ſchlechter Mann — wenigſtens hatte er kein ſchlechtes Herz. Der 
Kaſſirer hatte ihm mit einer Treue gedient, die ſelten ihres Gleichen findet, und 
das Schickſal des Arbeitshauſes in Verbindung mit dem Alter des Mannes 
rührte ihn tief. 

„Michael,“ ſagte er, indem er des Kaſſirers Hand ergriff, „Sie wollen mir 
doch nicht damit ſagen, daß Sie ganz ohne Hülfsquellen für ſich ſind? Seit 
langer Zeit haben Sie 600 Pfund jährliches Salair gehabt; und ſicher müſſen 
Sie etwas davon geſpart haben, — Sie, der Sie keine Ausgaben für eine 
Familie haben und deſſen Bedürfniſſe ſo gering ſind.“ 

Der alte Mann öffnete langjam das Kaſſenbuch, zeigte auf die Seite, wo 
ſein Name ſtand, fuhr mit dem Finger an einer Columne herunter, welche an— 





F wie viel er ſich ausgezahlt hatte, und bei der Summe anhaltend ſagte 
: ,‚Diefer Betrag enthält 9 Jahre und iſt 540 Pfund.‘ 


„Was, — iſt es möglich?” vier Tomlinſon aus, „Sie zahlten ſich nur 
60 Pfund jahrlich aus? 

„Und das war fir Die Umftände der Banf zu viel,” ſagte ver Se 
trocken, indem er zu gleicher Zeit eine Priſe nahm. 

„Bon allem was fich vereint mich elend zu machen,” Tagte Tomlinfon, „iſt 
Ihre Lage das Betrübendſte.“ 

„Denken Sie nicht an mich. Ich bin es nicht werth,“ erwiederte Michael. 
„Bas wollen Sie aber thun?“ 

„Bas werden wir beide anfangen?” ſagte der Bankier. ‚Aber jo lange 
ich einen Biſſen Brod habe, joll es Ihnen nicht daran fehlen.” 

„Genug davon,” jagte der alte Kaffiver faft brummend, obgleich feine runz— 
lige Wangen noch immer mit Thränen befeuchtet waren. „Ich bin ein alter 
Mann und meine Bedürfniſſe find gering. Ein Stückchen Brod und eine Priſe 
Schnupftabak ift Dinreichend für mich. Uber Sie, — Sie, der Sie immer wie 
ein vornehmer Herr gelebt haben — wie fönnen Sie e8 ertragen?’ 

„And ift es wirflich jo weit gefommen? Sit gar feine Hülfsquelle mehr?” 

„Sehen Sie eine, ich ſehe feine. Sollte Ihr Water Ihnen helfen?’ 

„Nicht mit einem halben Schilling mehr.‘ 

„Wird e8 Greenwood thun?“ 

„Da fommt er und mag für ſich ſelbſt antworten.’ 

Herr Greenwood trat in das Zimmer und der alte Michael nahm jein 
Kaſſenbuch unter den Arm und ging. Das Barlamentsmitglied warf ich in 
einen Stuhl und jagte, was für ein ſchöner Morgen ei. Tomlinfon machte 
eine ungeduldige Bewegung und wagte nicht Die Frage zu ftellen, die ihm auf 
der Zunge jchwebte, und deren Beantwortung ſein Loos entjchied. 

„Ja,“ fuhr Greenwood fort, „es ift ein lieblicher Morgen: die ganze Natur 
ift wie neu belebt und jedermann fühlt fich ebenſo.“ 

„Was ift das fir Unſinn, Greenwood,’ rief der Banfier aus. „Kommen 
Sie um einen Mann, Der am Rande Des Verderbens ſteht, mit dem Glücke 
anderer zu foppen?“ 

„O ich bitte um Verzeihung, mein lieber Tomlinſon. Ich erwartete, 
daß Sie mich in Gefchäftsangelegenheiten anreden würden; und machte Daher 
einige wenige gewöhnliche Höflichkeitsbemerkungen.“ 

Seit Sie Sit im Parlamente haben, haben Sie ſich ganz verändert. Jetzt 
wollen Sie jo gefällig ſein, mich gleich aus meiner Ungewißheit zu ziehen: — 
haben Sie meinen Borichlag überlege?“ 

„Das habe ich — reiflich.‘ 

„Und was ift Ihre Entſcheidung?“ 

„Dar ich Darauf nicht eingeben kann.“ 

„Das babe ich mir gedacht,“ jagte Tomlinfon. „Gut — jegt habe ich 
Feine Ulternative mehr. Ich muß die Bank jchliegen und es befannt machen.‘ 

„Und wenn Sie des Falliſſements entichlagen find, will ich Sie in den 
Stand jegen, irgend ein neues Geſchäft anzufangen.” 


„Auf dieſes Verſprechen, Here Greenwood” jagte Tomlinfon ftreng, „ſetze 
ich Fein Vertrauen — gar fein Vertrauen und verlaffe mich nicht darauf.‘ 

„Wie 08 Ihnen beliebt,” jagte Herr Greenwood Faltblütig. 

„Wie kann ich?’ fagte der Bankier. „Als ich für Sie die Bürgichaft dem 
Grafen Alteroni leiftete und Sie von der Zahlung einer Summe von 45000 
Pfund befreite, verfprachen Sie mir getrenlich beizuftehen. Haben Sie Ihr 
Wort gehalten?‘ 

„Erließ ich Ihnen nicht eine Schul, die Sie an demfelben Tage ruinirt 
haben würde?’ 

„sa, aber Sie gewannen unendlich dabei! Sie verdienten 12000 Bfund 
dabei. Ich aber werde genöthigt fein, von diefem Gefchäfte vor dem Banferott- 
gerichtshofe Nachricht zu geben.’ 

„Sn Geſtändniß, twelcyes Ihnen nichts nützen kann, mich aber blosſtellt,“ 
ſagte Greenwood, der über dieſe Erklärung erſchrocken war. 

„Und warum ſollte ich Ihretwegen Rückſicht nehmen?“ fragte Tomlinſon 
ſo närriſch, wie Leute, die in einer verzweifelten Lage ſich befinden, ſich gegen 
Intrigants benehmen, die glücklicher ſind als ſie. 

„Ich will Ihnen ſagen, warum Sie Rückſichten für mich haben ſollten,“ 
antiwortete Greenwood. „Erſtens, die bloße Thatlache, Daß Sie die Bank im 
hülfloſen Zuftande der Inſolvenz jo lange fortführten, neue Ginlagen annah— 
men, dadurch Ihre Berbindlichfeiten erhöhten und Doc) gar Feine Ausficht zur 
Mieverbezahlung hatten, wird die Maſſe Ihrer Greditoren fo erbittern, daß an 
eine Freiſprechung Ihrerſeits vom Fallitengericht gar nicht zu denken. Zweitens, 
wenn Sie nicht einen befreundeten Curator der Maſſe haben, würden Sie von 
Ihrem Vermögen nichts retten, und es wird ſchwer werden, in Folge 
des Zuſtandes, in dem Ihre Bücher fein en eine Bilanz vorzulegen, von Der 
man nur im Geringften denken Fönnte, Dan ſie vor N pajfiren würde.” 

„Bahr — jehr wahr!” Tagte Tomlinſon, „meine Lage ift in der That 
verzweifelt!” 

„Nicht jo verzweifelt ala Sie denken, nahm Greenwood wieder das Wort. 
‚Sch will Ihr Freund fein — ich will Ste retten, wenn Sie nur meinem 
Rathe folgen wollen.‘ 

„Ach! mein werther Freund!“ rief der verzweifelnde Mann, „vergeben Sie 
mir die Aeußerungen, Die ich eben that!” 

„Srwähnen Sie das doch nicht; Ich entichuldige alles mit dem aujgevegten 
Zuftande, in dem Sie fich befinden. Für's Erſte können Sie mich zu einem 
Creditor in Betrag von 30000 Bund machen, und zwei oder drei meiner . 
Treunde eben fo. Wir wollen Sie losfprechen laſſen im Verein mit denen, die 
Ihnen nicht böfe find, oder Die wir dazu überreden fönnen. Zweitens kann ich 
mic, darum bewerben, Gurator der Maffe zu werden, bezüglich meiner Stel- 
lung, — wo ich eine erleuchtete und unabhängige Wählerfchaft vertrete — 
wird niemand etwas wider meine Ernennung haben.’ 

„Wenn Sie nur das durchſetzen könnten,“ ſagte Tomlinfon, „jo würde ich 
durch Die zweite Unterſuchung aufeine ehrenvolle Weiſe kommen; und hernach — 

„Und hernach ein Geſchäft als Mäkler in Staatspapieren eröffnen,“ fügte 
Greenwood hinzu. „Das iſt die unveränderliche Hülfsquelle bankerotter Ban— 
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fierg, und es ift noch) Das Merkwürdigſte dabei, daß fie Zutrauen erhalten und 
vorwärts fommen. Unglückliche Handelsleute fangen jedesmal ein Wein-, Koh— 
len- oder Discontogefchäft an, deren jedes ohne einen Schilling angefangen 
werden kann, Ihr Ziel aber mug ein Mäklergeſchäft fein. Es ift jo vornehm 
— ſo bequem; ein Fleines Loch von einem Comptoir in der City, eine Billa in 
Klerham oder Kenſington, — ein Stück Hammelkeule im Mittags-Speiſezim— 
mer in Dereules-Baffage um ein Uhr, und Schilpfrötenfuppe und Wildprett 
um 6 Uhr zu Haufe. Gi! das Leben eined Staatspapiermäflers ift ein an— 
genehmes Leben!‘ | 

„Das Leben eines zahlungsunfähigen Bankiers ift es wahrhaftig nicht,‘ 
ſagte Tomlinfon, der durch Greenwoods — OENB von neuem ungeduldig 
gemacht worden war. 

„Tauſend Pfund werden Sie bequem in das Geſchäft bringen,” fing Green- 
wood wieder an, „und dieſe will ich Ihnen geben. Nur folgen Sie meinem 
Rathe — und ıch will etwas aus Ihnen machen. Uebrigens würden Sie beffer 
thun, in diefer Lage nicht langer gegen das Glück anzukämpfen. Was ift heute? 
Donnerstag. Schr gut. Noch heute Nachmittag will ich Ihre Zahlungsunfä— 
higfeit anzeigen; Das Fiat kann morgen früh eröffnet werden, und Sie fünnen 
morgen Abend in ver Handelszeitung ſtehen. Sind wir darüber einig?’ 

„Ich bin Damit einverftanden,“ rief Tomlinſon bitter, ,‚mir bleibt Fein 
anderer Ausweg ubrig! Ja — 08 fei wie Sie ſagen! Aber um Gotteswillen 
jprechen Sie nicht jo Kalt und herzlos von dieſer Verfahrungsweiſe!“ 

„Kalt und berzlos, mein werther Freund!“ wiederholte Greenwood; „ich 
ipreche von Ihren Verhältniſſen, wie ich von den meinigen jprechen würde. 
Faſſen Sie Muth und ſpeiſen Sie heut Abend mit mir. Geben Sie mir dann 
einen Wechſel auf 1000 Pfund oder fo, der aber vor 4 Monaten ausgeſtellt 
und vor einem Monat gefällig gewefen fein muß, jo daß ich dem Gerichte Ihre 
— venz augenſcheinlich )anzeigen kann. Sodann aber, da es ſcheinen muß, 
ale. b Sie von dieſem Verfahren nichts wüßten, ſo laſſen Sie die Bank offen, 
bis er. Bote des Bankferottgerichts morgen Nachmittag kommt und das Fiat 
vor der C Commiſſion geſetzmäßig ausgeſprochen iſt. Sie müſſen ſich natürlich 
erſtaunt ſtel en, und ſogleich vor das Gericht gehen, und deſſen Schutz ſuchen. 
Sind Sie damit einverſtanden?“ 

— haben mich in Ihren Händen, Greenwood,“ ſagte Tomlinſon. „Ihr 
Rath Toll vollkommen mein Führer fein. Wenn ich aber an das Elend und 
den Sammer denke, der durch meinen Banferott angerichtet wird — Die Wittwen 
und Waifen, die dadurch an den Bettelftab gebracht werden — an die Gejchäfte, 
die 08 in Verlegenheiten bringen muß, aus denen fie ſich nicht werden helfen 
können — das ift hinreichend mich rafend zu machen.” 

„Bub, pub, mein Freund,“ fagte Greenwood, „solche Sachen fallen alle 
Tage vor. Was Wirtwen und Waifen betrifft, jo erlauben Sie mir Ihnen zu 
bemerken, mit welcher Weisheit und Güte die gefeßgebenden Körper — zu 
deren Einen ich ala Repräſentant einer erleuchteten und unabhängigen Wähler- 
Ichaft zu gehören die Ehre Habe — Zufluchtsorte für die fo zurücgefommenen 
eingerichtet hat, wo fie jede Bequemlichkeit geniegen unter der unbedentenden 
Bedingung, etwas Näharbeit zu verrichten oder etwas Steine zu ſchlagen.“ 





„Greenwood! Greenwood! Sprechen Sie nicht jo herzlos! Ach! ver Ges - 


danfe, daß mein Banferott buchitäblich Ihr Worte wahr macht! Dap eine 
große Anzahl dadurch in das Arbeitshaus kommen werden; das ift es, das ift 
es eben, was mich jo niederdrückt!“ 

„Sie: find sehr tböricht, Ihren Gefühlen ſo nach zugeben. Willen Sie denn 
nicht (und ich erwahne es hauptſfächlich mit, um Sie wegen der Wittwen und 
Waiſen, die Sie beklagen, zu tröſten), daß unſere Arbeitshäuſer jetzt nach den 
liberalſten Grundſätzen verwaltet werden? Wiſſen Sie nicht, daß Die weiblichen 
Bewohner jehr gut, für die Hemden, die fie machen, bezahlt werden, — ſie 
fünnen alle anderthalb Tage ein Hemde machen und für jedes befommen ſie 
einen Biertelpenny (3 pf.)? Das ift ihr Tafchengeld, ihre Eleinen Sporteln, 
mein lieber Freund; — daraus werden Sie nun erfeben, daß das Arbeitshaus 
fein jo übler Ort if. 

Tontlinfon Schritt im Zimmer auf und ab, ev war in Gedanfen verfunfen 
und jchenfte dieſem Wortſchwalle des eben erft flügge gewordenen Politikers 
keine Aufmerkſamkeit. Herr Greenwood aber, welcher ſeine —— unbe⸗ 
achtet ſah, ſtand auf und ging. 


(Fortſetzung folgt.) 


Humoriſtiſche Keiſebilder eines Fußwanderers. 
Von Nicholas Renzſiem. | 

(Fortfeßung.) | 

Der Schluß. — 


Rachdem der Schöſſer fort war, fragte ich nach dem ne ih 
Teufel hatte fein Piquet im Stiche gelaſſen und war, fich wieder in den Gofthof 
zu kommen jehämend, allein nach Haufe gegangen. Deöwegen zündete der 


Nachtwächter das Licht in der Katerne an. und trollte mit den beiden Bauern 
ab, denn ſchon begannen die Wite über die Fifcherei zu derb zu werden. Ich 
war viel zu jehr aufgeregt, mein Blut floß damals noch viel zu ſchnell in den 
Adern, als daß ich mich hätte zur Ruhe begeben können; ich ging daher in den 
Tanzjaal hinauf und tanzte mit-einigen von den zarten, mitleivigen Seelen, deren 
Hände theilweiſe jo hart waren, daß, wenn fie die meinigen freundlich drückten, 
ich hätte „Feuer“ Schreien mögen, um die Saule herum. Todmüde legte ich mich 
gegen Morgen in das mir von dem fangnäftgen Wirthe in Perſon angewieſene 
Bett, nnd jchlief ſogleich ein. 

As icherwachte, Ichien die Sonne mir in die Augen, es war hoch am Tage; 
ich ſtand ſchnell auf, Fleivete mich an und ging zu dem Herrn Schöffer hinüber. 
Der Morgen verging angenehm im Kamilienfreite des liebenswürdigen Mannes, 
und ald wir nach Tiſche eine aromatische Gigarre beim Kaffee rauchten, machte 
ich aus dem Protokolle Fidibuſſe, indem ich zugleich den gaftfreundfchaftlichen 
Wirth bat, die Demagogenfiſcher mit dem Schrede davon fommen zu laffen. 


% 
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Sch war durch meine Transportation rückwärts gekommen; der Herr Amt— 
mann, der zu Tiſch und Kaffee Mchaft geleiftet hatte, offerirte mir, mich, da 
ich die andere Hälfte der Nacht in Herrn Shaafs Haufe nachholen wollte, hin— 
über fahren zu laſſen, was ich auch [ehr dankbar annahm. 

Mit Einbruch der Dämmerung fah ich den Krug wieder vor mir, in dem 
meine füßen Hoffnungen fo bitter getäufcht worden waren. Sch trat in dad 
Zimmer, die Wirtbin kam mir freundlich entgegen, das Schaaf aber war feiner 
Natur getreu, fehüchtern; ich feßte mic) bei einem Kruge Bier in einen Winkel, 
wohl wijfend, daß der Herr Cantor und der Schöppe den dritten Feiertag zu 
celebriven Fommen würden. Die Lichter wurden angezündet, da trat der Herr 
Cantor ein; gleich darauf fam der Schöppe, dann noch einige Bauern. Die 
nun folgenden Erklärungen waren zu ebrliches Deutjch, als daß ich fie mitthei= 
len follte. Der Herr Cantor wurde von feinen Bauern fürchterlich mit feiner 
Gelehrfamkeit ausgelacht und ſchlich beſchämt davon. Ich feste am andern 

orgen meine Neife weiter fort und Eehrte ohme weiteres Abenteuer nach 6 
Wochen —* glücklich zurück. Das erzählte Abenteuer ſteht mir noch immer 
wie ein Traum vor der Seele; doch wo — und mitunter auch wie — es war, 
kann ich nicht mit Beſtimmtheit angeben. 

J. 
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Die Spielkameraden. 
(Hierzu ein Stahlſtich.) 


Alfred, das Kind, und feine Feine Braut, 
Ellen die Blonde, find entfchlüpft der Zofe; 
Und wie fte fuchend aus dem Fenfter ſchaut, 
Sieht fte die Kleinen, hört fie jauchzen laut 
Dei ihren Freunden im Kaninchen= Hofe. 


r* 


‚ Alfred ein Graues in der Schürze wiegt, 
Klein Ellen halt ein Weißes auf dem Schoße, 
Das liebend ſich an ihre Wange fehmtegt. } 
Es Fnurrt der Hund, der unterm Tifche liegt, 
Als ob er fich mißgünftig drob erboße. 


Alfred, der Mann, nach feiner Väter Schloß 
Floh er vom Königshofe: im Duelle 

Tall!’ einen Hohen Herrin fein Degenftoß. — 

Gr hält am Thor, er fteigt vom heißen Roß, 

Er geht vorüber an der alten Stelle; 


Vorüber, wo er.einft mit Ellen faß. — 
Gr mußte feine Augen niederfchlagen Sr 
Bor ihrem Bilde, das er längſt vergaß. — Et 
Er blickt' in ſich, und feine Seele Tas en 
Auf der Erinn'rung Tafel eitel Klagen: ut 
/ O Einft und Jet! Was füllt denn diefen Raum, 


Der zwifchen unſrer Kindheit Seligfeit 
Und heute fich hinſtreckt Sahrzehnte weit? — 


- 0 


— 


Geplatzter Seifenblafen dunſt' ger a 
's ift Alles, was entdeckt ich und erworben! 
. Sch fuchte Frucht an der Grfenntnt Baum Fr 
Und fand den Zweifel, eingefchlummert faum 
Schrie mich die Welt auf aus der Tugend Traum — 


Glückſelig Ellen, die als Kind geftorben! 
5 


Der Fahnenſchmied. 


Humoreske von Otto Mofer. 
(Fortſetzung). 


In ein reichgeſticktes Hofkleid eingehüllt, mit einer mächtigen, wohlgepuder⸗ 
ten Allongeperücke auf dem Haupte, ungeheuren goldenen Schnallen auf den 
Schuhen und Kniegürteln der ſeidenen Beinkleider, und einem reich —2 
Galadegen an der Seite, ſo trat der Schmied mit dem Grafen Flemming in 
den hellerleuchteten Speiſeſaal, wo bereits die koſtbarſten Tafeln ſervirt waren, 
und die anweſenden Cavaliere nur die Ankunft des Königs Em um ihre 
Plate an denjelben einzunehmen, 

„Sr. Majeftät haben befohlen, daß Sie nicht weit von dero Seſſel placirt 
werden ſollen, Herr Baron“ wandte ſich Graf Flemming an den Schmied. 
„Ich werde Sie deshalb ſogleich den Excellenzen von Sr. Majeſtät Haushalt 
in Polen vorſtellen. Zu ſprechen haben Sie gar nicht, Sie verbeugen ſich blos.“ 

Mit dieſen Worten näherte ſich der Graf einem großen ſtarken Herrn in 
prächtiger polniſcher Nationaltracht, und pflanzte ſich mit dem Fahnenſchmiede 
vor ihm auf. 

„Ew. Excellenz,“ ſagte der Graf in franzöſiſcher Sprache zu dieſem, „der 
Herr Baron von Kreuzſchnabel, ein Mann, der ſich außerordentliche Verdienſte 
erworben hat, und der erſt geſtern aus Sachſen in Warſchau angekommen iſt, 
wünſcht die Ehre zu haben, Sr. Excellenz dem Herrn Kronküchenmeiſter, Sta— 
roſten Wielopolsky vorgeſtellt zu werden.“ 

Ah! Monsieur le Baron, je sus — — 

Pardon! Excellenz, Herr von Kreuzſchnabel ift der franzöftfchen Sprache 
nicht mächtig. Seine auperordentlichen Beftrebungen um die Landwirthichaft 
baben ihm wenig Gelegenheit gegeben, mit der großen Welt in Berührung zu 
kommen. 

„Ich kann etwas wendiſch, Herr Graf“ ſagte der Schmied. 

„Still!“ raunte ihm dieſer zu. 

Err de Schneuzkrabel, ſehr erfreut! ſagte der Staroſt, welcher kaum einige 
deutſche Worte kannte. 

Der Fahnenſchmied verbeugte ſich, und der Graf Flemming führte ihn dem 
Kronmundſchenken Rzewasky zu, den Baron Kreuzſchnabel Sr. Excellenz Auf— 
merkſamkeit empfehlend. In des Kronmundſchenken Geſicht zuckte es wie 
Freude, als er des Schmieds rothe Naſe bemerkte, und der Graf ihm zu ver— 
ſtehen gab, daß S. Majeſtät wünſche, der ſächſiſche Baron möge in Dero Nähe 
und mo möglich dem Herrn Kronmundſchenken vis-a-vis placirt werden. 
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Sch verftehe, ich verftehe, nickte pfiffig der Staroft Rzewasky, fich den dicken 
Bauch wohlgefällig ftreichelnd und den Leib des Schmieds mit prüfendem Blicke 
betrachtend. Polska! Polska! ich werde heute einen a finden, der mit 
Sr. Majeftät Bewilligung die angebotene Wette annimmt. 

Excellenz, fagte der Schmied, diefer Herr gefällt mir, ih werde ihn einmal 
wendiſch anreden, vielleicht verfteht er als Polake was ich meine. 

Wenn Sie nicht jchweigen, muß ic) Sr. Majeſtät fofort Anzeige von Ihrem 
Betragen machen. Wiffen Sie nicht mehr, was Sie dem Könige verfprochen 
haben? Jetzt werde ih Sie dem Kronvorſchneider Staroften Prebendowsfy 
norftellen. 

Der Staroft von Prebendowsky war ein langer, hagerer Mann mit einer 
ungeheuren Sabichtönafe, auf der eine mächtige Brille Tehnte. Als ihm ver 
Schmied vorgeftellt wurde, viß er den Mund auf, Eniff die Augen halb zn und 
murmelte etwas ber, das durchaus Fein Menſch verftehen konnte. 

Närriiches Geficht, das von Ihrem Landsmann, Baron, ſagte der hypochon— 
driſche Kronvorſchneider zum General Kyau, der neben ihm ftand, und den fich 
entfernenden Schmied farkaftifch lächelnd betrachtete. 

Gewiß Exeellenz, entgegnete dieſer, ihm fehlt der deutſche Nationaltypus. 

Ich dächte, ven hätte er, murrte der Stavoft, feine goldene Doſe hervorzie— 
hend und eine Priſe Spaniol nach der ungebeuren Habichtsnafe befördernd. — 
In di ie tugenblide, öffneten fich die Flügenthüren des Saales, und der dienſt— 
thuende Kammerherr meldete die Ankunft Sr. Majeſtät des Könige. 

Da die Unterhaltung in franzöfticher Sprache geführt wurde, und Der 
Schmied fich zum Schweigen verdammt ſah, jo vernahm er mit wahrem Wonne- 
gefühl die Aufforderung zur Tafel, und aß mit einem Appetit, daß die aufwar— 
tenden Lakaien über die Schnelli gteit erjtaunten, mit der der Baron den Inhalt 
der präjguiägien Schüſſeln auf feinen Teller überzutvagen und zu vertilgen 
wußte. 2 tapfer trinken will, muß vorher einen foliden Grund legen, brunmmte 
der Schmied in wendifcher Sprache, den Grafen Flemming trogig anfebend, in 
den Bart, indem er die ftörenden Locken der Allongeperücke Hinter Die Ohren 
ſtrich, und ein halbes Spanferfel auf feinen Zeller ſchob. Mit Schreden be- 
merfte Graf Blenming, dag der Schmied, trotz des königlichen Befehls, bei 
Tafel nur feht wenig Wein zu nehmen, den Lakaien in ſehr kurzen Zwiſchen— 
räumen winkte, ihm das geleerte Glas wieder zu füllen, und ſo viel er ſich auch 
bemühte, dem Schmied durch Winke und Tritte Mäßigkeit anzuempfehlen, dieſer 
ließ ſich nicht ſtören, ſondern aß und trank gemächlich fort. 

Erndlich gab ver König Befehl, die filbernen Sandbecher und Pokale her— 

beizubringen, da der Herr von Kreuzſchnabel auf ven Wunfch des Königs vie 
Wette der polnifchen G fen Rzewasky und Wielopolsfy um zweitaufend Reichs— 
thaler angenommen —— zur Ehre Deutſchlands gegen Polen zu trinken 
ged chte. Der Ruommmuofihent ſtrich ſich vergnügt den Bauch, während der 
Kronki üchenmeiſter dem General Kyau die Conftruction der Verdauungsorgane 
zu erklären. fuchte. 

Nachdem die älteren Herren, und diejenigen, welche nicht an dem Zechge— 
Inge Antheil nehmen wollten, jich beim Könige beurlaubt und den Saal ver— 
laſſen Hatten, gab der Monarch das Zeichen zum Beginn des Trinkens. 
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Stich zu kriegen! „A vous“ Bruderherz! 


polniſcher Seite, auf ſächſiſcher allein — der Fahnenſchmied. 





A vous! N ach Fahnenſchmied, einen großen Becher afaſſenb und gegen 
we ilend, worauf er ihn mit einigen ungeheuren Zügen ſeines 


Der Staroſt art jeinerfeitg inen gleichgroßen Pokal, verneigte ſich gegen 
den Schmied und that ihm mit gleicher Fertigkeit Beſcheid. 

Nun Kyau, frug heiter der König, wollen Sie heute nicht an dem Wett— 
kampfe Theil nehmen? 

Kein, mit Ew. Majeſtät Erlaubniß, entgegnete dieſer. Der Herr Kron— 
tüchenmeiſter hat mir ſo eben Auf ſchlüſſe über animaliſche Conſtitutionen gege— 
ben, ſo daß ich begreife, ich würde heute in ſehr großem Nachtheile fein. 

Der Schmied hatte einen ungeheuten Pokal ergriffen und dem Lakaien zur 
Füllung gereicht. Er hob das Gefäß gegen den Staroften, von Prebendowsky, 
der fich unter die Trinker gefeßt hatte, und tief ihm fein „a vous’ zu. Preben— 
dowsky grollte etwas in den Bart, was kein Men| ich verftand, dann trank er 
einen afeich großen Pokal mit einiger Mühe aus, "gab ihn dann dem. Lafeien, 


ftand auf, ſchwankte nach der Saafthür, und ſtolperte nach fine Bo rufend 
aus der Thür. 


Das Zechgelag war jest in vollem Gange. Der König und einige alte 
ſächſiſche Savaliere jahben vom oberen Ende der Tafel dem luſtigen Sr der 
Trinker zu, Die. 3 Theil ſchon anfingen berauſcht zu werden; der 
Schmied ſaß od), —— auf ſeinem Seſſel, obgleich er una ſſen 
Weines ste A, Bis jetzt Hatte er fich ziemlich Teivend verhalten, nun 
aber begann er der angreifende Theil zu werden, und fein „a vous“ donnerte 
den Feinde aus rauber Kehle herausfordernd entgegen. | 

Rechts und links fielen jest Die polnischen Herren unter die Tafel, Denn des 
Fahnenſchmieds ungeheuren Pokalen ließ fich nicht t fange re und noch 
hatte das Zechgelag nicht zwei Stunden gewährt, jo waren alle Tri 
ſchwunden, nur die zwei Staroiten Wielopolsky und Rzewasky Jagen 






den Schmied einen Fleineren Pokal empor, als ev bisher geführ } 
bemerkte nicht alsbald die — ſo hob er auch ſchon einen ungehe 
Humpen, der bisher noch nicht ben bt worden war, wies mit dem Tin er ae! 
einen zweiten von gleicher Größe, und ließ auch diefen in den unendlichen Bin 
nenfee hinabfließen. Dieſes Manöver war —— 3 Untergang 
bear er den andern Pokal ae ‚aber mit ei he auf den glatt > 
2 und einem "gläfernen 2 Bli en aan * —— ichenmeiſter 
son Polen unter den Tiſch⸗ ER — | 
Nun, altes Haus! rief der & ed, 
Sand reichte, etzt gilt es alſo blos — zwiſch s Beiden. 1 
einem fo wackern Kimpfer gegenüber ganz ehe fein: ie f 


A vous! Monsieur de Schneuzkrabel, faate Wiefepolsty, und hob 















Der Kronmundſchenk, welcher kein Wort deutſch Er that ihm Befd 
und wieder Befcheid, aber Feiner fing an zu wanfen. Da fand plötzlich Der 
Schmied feierlich von feinem Seffel auf, verneigte fich tief vor dem König 
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und frug, 06 S. Majeſtät erlauben wollten, daß die Wette zwifchen ihm und 
dem Staroſten auf wendiſche Manier beendigt würde. 


Thum Sie, was Sie wollen, Baron! wenn es zu * Siege — 
kann, und nicht gegen die Wettgefehe verstößt. 


Da näherte fih der Schmied dem Schenktifche, auf dem ein ungeheures mit 
Eiswaſſer gefülltes, filbernes Kühlfaß ftand, worin der Wein in Kriftallilafchen 
kühl erhalten wurde. Diefes Gefäß befahl ver Schmied feines Inhaltes zu ent= 
levigen und mit gutem Rheinwein anzufüllen. 


“  (Sortfeßung folgt.) 





Ein Spaziergang. 
Familien-Trauerſpiel in 1 Akt. 
* Seene: Herrn Eiſenbeiß's Zimmer. 


&,&ijenbeiß. (mit Hut, Handſchuhen und Stod, rufend) Biſt du fertig, 
Liebe? 

— Eiſenbeiß. (in Nebenzimmer) Str und fertig, mein Schatz. 

5. Eifenbeiß. Ich warte ſchon. 

Mad. Eiſenbeiß. Sch Fomme fchon. 

5. Eifenbeiß. (jest ſich — Steht wieder auf — „geht dreimal im Zimmer 
auf und ab — jteht in ven Glasſchrank — lieft die Firma in feinem Hute — 
bürftet denſelben aus — ſchwenkt den Stock, als wenn er mit Windmühlen 

kämpfte — pfeift pre Polka's und eine Arie aus Norma — ſchürt das Feuer 
— ſieht zum Fenſter hinaus — blickt in den Spiegel — lockt den Kanarien— 
vogel — gleitet mit dem Zeigefinger über die Taften des Piano's und jagt 
die Goldfiſ che mit ſeinem Stocke im Glaſe umher.) Was doch die Frauen für 
Zei brauchen! ( —* Malchen, mein lieber Schatz, was 
alt Dich denn noch auf? 
ad. Eiſenbeiß. (aus dem Nebenzimmer) Was du für en Mann bift! 
Was treibft du denn ſo? Ich faze Dir ja, ich bin fertig. 
9. Eifenbeiß. Nun, wenn du fertig biſt, jo komm' doch. 
Mar. Gi jenbeip. Haft du den Hut ſchon? 
H — Fa. 
„8 ad. Eiſenbeiß— Und die Handſchuh? 
| 9. Eif nbeiß. Sa wohl. 
5 Mat nn Und den Stock? 
H. Eiſenbeiß. Gi freilich, ja. il 

Mad. Eifenbeif. Und haft du dir dei Rock ſchon abgebürftet? 

&. Eiſenbeiß. Gott hab dich felig, ja, ſeit einer halben Stunde. 

Dar. Eiſenbeiß. Nun, je warte nun noch ein Ninutchen / ich will nur 
noch den Kragen anſtecken. 


H. Eiſenbeiß. (wirft ſich ins Sohha) S ift um toll zu oe, nicht 
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wegen der Zeit, die fie braucht um fertig zu werden, fondern um der Zeit willen, 
nachdem fie fertig ift. Ich will doch jehen, wie meit ich zählen kann, ebe fie 
fommt. ind — zwei — drei (zahlt langſam bis 387.) 

Mad. Eiſenbeiß kommt. 

Mad. Eiſenbeiß. Wie, mein Schatz, ich Dachte du wärſt fertig? Was in 
aller Welt fallt dir ein, Dich hier auf? Sopha zu legen? 

H. Eiſenbeiß. (ſpringt auf) Hier ftehe ich! Nun mach, daß wir fort- 
fommen, um des Himmelswillen! 

Mad. Eiſenbeiß. So warte doch ein einziges Eleines Bischen. Was haft 
du denn für Eile? Wo find die Schlüffel? 

5. Eiſenbeiß. Da auf dem Tiich, fte liegen dir ja vor der Nafe! 

Mad. Eifenbeip. Nun, das muß ich fagen! (nimmt die Schlüffel) Was 
du aber auch) für ein Mann biſt! 'S ift mir noch gar nicht vorgekommen! So 
bift du aber immer! Nun, wenn e8 dir gefällig ift, du Gigenfinn? (gebt.) 

9. Eifenbeig. Endlich, Gott ſei Dank! 

Mad. Eiſenbeiß. Halt erſt einen Augenblick, og Schuhband ift mir 
aufgegangen. 

9. Eifenbeiß. Oh, Oh, O — o — o — oh! 

- Mad. Eifenbeig. Was haft du denn heut Morgen zu DO — 0 —0 
Iſt das die ganze Liebe, die du zu deiner armen Frau haſt? Wir f ae 
Gejchöpfe, was müſſen wir ung alles gefallen laſſen! Dulden und immer dulden, 
das ift unfer Loos auf Erden! 


H. Eiſenbeiß. Laß uns gehen, Liebe, laß uns endlich gehen! 

Mad. Eiſenbeiß. Ich möchte wiſſen, was dich abhält, daß wir nicht 
ſchon fort find. Schließe den Glasſchrank noch ab und dann komme. 

H. Eiſenbeiß. Da haft du den Schlüffel — und nun fomm wirklich! 

Mad. Eifenbeiß. Ia, ich Fomme Schon — doch faft hatt’ ich etwas ver— 
geſſen — nur einen Blick laß mich) in den Spiegel werfen, &, 

9. Eiſenbeiß. Schlag das Wetter in den Spiegel! 


Mad. Eiſenbeiß. Pfui, lieber Mann, willſt du mir das Herz brechen, 
daß du ſolch häßliche Reden führſt? Ach, du meine Liebe! Da hat ſich mein 
ganzer Kragen losgeſteckt! willſt du mir nicht eine Nadel aus dem Schlafzim- 
mer holen — lieber Eifenbeip! 

(5. Eifenbeig ftöhnt und gebt.) . 
Mad. Eifenbeip. Ueber dieſe ſchlechten Männer! Sp ungeduldig zu ſein! 
(9. Eiſenbeiß kehrt mit einer Nadel zurück.) | 

Nun, lieber Mann, fterfe mir einmal den Kragen an die Dante ES 
weißt Schon — von unten 

5. Eiſenbeiß. Wirft vu denn alsdann fetig fein? 

Mad. Eiſen beiß. Natürlich, was denn ſonſt! Ueber dich, Mann! bin ich 
nicht ſchon feit einer halben Stunde fertig? 

(5. Eifenbeiß fucht den Kragen anzuſtecken und ſucht ſich in die Finger.) 

H. Eiſenbeiß. Donner und Wetter! 

Mad. Eiſenbeiß. O Eiſenbeiß, Eiſenbeiß! ſo gottlos zu ſein! Wo denkſt 
du denn mit ſolchen Gebeten hinzukommen? 





— — — — 


H. Eiſenbeiß. (mit größter Heftigkeit) Kommſt du nun oder kommſt du 
nicht? 

Th, Gifenbeiß. Iſt das ein Gethue! It das ein Gedränge! Komm 
nur, fomm, du abjcheulicher, böfer, eigenfinniger, übellauniſcher, widerwärtiger 
Mann du! 

(Sie gehen ſchweigend die Treppe hinab bis an die Hausthur.) 

9. Eiſenbeiß. (aufjchliegend) Gott fei Dank — endlich! 

Mad. Eifenbeig. Ad) du meine — Fannft du dir denken — ich habe in 
der Eile meinen Schirm vergeffen — bitte, hole mir ihn, liebes Männchen! 

5. Eifenbeiflin Verzweiflung) O Weib, Weib, dein Name ift Trövelei! 

(Steigt die Treppe hinauf und fehrt mit dem Schirm zurück.) 

Mad Eiſenbeiß. So, mein Schaß, nun fomm; doch ach! was für ein 
ichlechtes Gevächtniß ich habe! Mein armer Kanarienvogel! Weißt du auch 
gewiß, daß du die Stubenthür zugemacht haft? Bitte, gehe hinauf und fieh 
zu! Thu’ mir nur dies einzige Mal die Kiebe, font frißt mir die Katze das liche 
Thierchen — es ahnt mir ordentlich! 

5. Eiſenbeis (lacht vor Verzweiflung) Sa, ba, ha! 

(Steigt die,Treppe hinauf und kommt zurück.) 

9. Eiſenbeiß. Die Thür war zu! 

Mad. Eiſenbeiß. (fieht in die Höhe) Ei du liebe Güte, Eiſenbeiß, da 
ſteht ja das Fenfter weit offen. Wie kannſt du nur jo leichtfinnig fein? Du 
mußt es noch zumachen — das arme Kanarienvögelchen Fann fi) ja auf den 
Tod erfälten! | 

5. Eijenbeig (murmelt zwiichen den Zähnen) Himmel und Hölle — 
Gott ſoll mich leben laſſen! 

(Steigt die Treppe hinauf, ſpringt aus dem Fenſter im zweiten Stock Mad. 

Eiſenbeiß auf den Hals, Mad. Eiſenbeiß ſchreit auf und der Vorhang fällt.) 


— — — — — 


Der Abſchiedstrank. 


(Hierzu ein Stahlſtich.) 


Die Wirthin bringt den beſten Wein Und wieder ſtill am Tiſche ſaß 
In ſchön geſchliffner Flaſche 'rein. Der finſtre Burſch, trank Glas auf Glas, 
„Ich mag den ſchlechten Wein heut nicht,“ Bis daß er zu dem letzten kam. 
er finſtre Burſch am Tiſche ſpricht, Da ſprang er auf und glühend nahm 
„Will trinken meinen Abſchiedsgruß Er's in die Hand 
In Traubenblut von Syrakus!“ Und warf es an die Schenkenwand — 
Die Scherbe blitzt — 
Er ſchenkt ſich ein das erſte Glas Der Wein verſpritzt — 
Und hebt empor das edle Naß Die Wirthin offnen Mundes ſtand. 
Uud gießt es auf die Diele aus — „Hört mich, ihr drunten im dunfeln Rand, 
„Sefegue Gott mein Baterhaus!‘ Die ihr die Todten richtet, 
Und hör mich, du, der den Höllenbrand 
Des zweiten Glaſes Weiheguß, Im Kern der Erde Ichichtet, 
Dem heilgen Sanuarius j Und hört mich, all ihr Räder: 


Fließt er: „Patron von meinem Schiff, Es müſſe wie diefer Becher 
Wahr es vor Blig und Felfenriff!‘ Zerſchellt mein Leib, und wie der Wein 


— Zi. 


Mein letztes Blut vergoffen fein Daß er ſich in die Seele ſchlich, 
An meiner Feinde Thoren u So fofl mein Fluch verdoppeln fic 
Und meine Seele verloren, 
Penn je zu flreiten meine Sand 


— — 


Abläpt, eh frei das Vaterland, Er ſprachs i in der Begeiſtrung Brand 
Wenn je mein Kiel vor'm Feinde weicht, Hat doch die Treue gebrochen — 
Wenn je mein Maft die Flagge ftreiht — Es bleichen auf einer Belfenwand 
Und pocht an meine Thür Verrath Am Meeresſtrand 

Und wenn ich dann ihm öffnen that, Ein Schädel und drei Knochen. 


a 
ds 
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Bierpreife und Bierreife, Im einigen leipziger Neftaurationen Foftet 
das Töpfchen Lagerbier 13, in anderen 15 Pfennige. Wir freuen ung zu 
hören, daß der Leipziger ftatiftiiche Verein eines feiner thätigften Mitglieder 
beauftragt bat, eine Reihe won praftiichen Unterfuchungen über Dieles höchſt 
interefjante Vorkommniß anzuftellen — um endlich das numerische Uebergewicht 
der billigeren oder der theuerern Neftaurationen feſtzuſtellen. Wir vernehmen, 
der befagte Herr ift jo unermüdlich in fernen Forſchungen, daß er täglich im 
Durchſchnitt 30 — Gänge macht; die Polizei iſt ſo freundlich geweſen, zum 
Beſten der Wiſſenſchaft in dieſem Falle von der Polizeiftunde abzufehen. — 

ar — 

Das Alter der Spielkarten. Bekanntlich hat man ſehr lange über 
das Alter derſelben geſtritten, Niemand aber fie für jo alt erkärt, als ver ge— 
lehrte Herzog von Suſſex, der einst die Behauptung aufbeftellt, ſchon Die alten 
Aegyptier hätten die Spielfarten gekannt. Gr gab die Gründe an, nad) wel— 
cher. Die Zahl nnd Eintheilung der Karten mit der Wilfenichaft der Aftronomie 
in Berbindung geftanden haben fol. Die 25 Karten entfprachen hiernach den 
Wochen des Jahres, die dreizehu einer Farbe dem Viertel des Jahres in Wo— 
chen getheilt, jo daß die vier Barben Die vier Jahreszeiten vorftellen. Zählt 
man von As bis Zehn, ven Buben als eilf, die Dame als zwölf umd den Kö— 
nig als dreizehn, fo erhalt man 94 und 4 mal 91 beträat 36%, die Zahl der 
Tage, die nach einigen Berechnungen das Jahr hat. ’ 


« 
” 
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Der Teufel in Schweden. Unter den Büchern in der königlichen 
Bibliothek zu Stockholm iſt eines der merkwürdigſten ein handſchriftliches Werk 
über Magie, welches, wie die Sage geht, der Teufel jedesmal aufſchlägt und 
lieſt, wenn die ſchwediſch e Krone ein großes Mißgeſchick treffen ſoll. Kurz vor 
dem Tode des letztverſlo rbenen Königs hat — ſo ſagt man — einer der Bib— 
liothekare geſehen, wie Satan am Tiſch der Bibliothek ſaß und in dem Buche 
las. — Schade, daß der Herr Bibliothekar keinen Apparat zum Daguerreoty- 
piren bei der Hand gehabt, um cin achtes Portrait von jener — — Per⸗ 


ſönlichkeit liefern zu können! 
— 


Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 


! 
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London. * 
Erzählung aus der Weltſtadt, nach Reynolds. 
(Fortſetzung.) F 


— ——— J. 


In dem Augenblicke, wo der Kapitaliſt fort war, trat der alte Michael in das 
Zimmer, und ihm theilte Tomlinſon alle: Vorgefallene mit. Der alte Kaſſirer 
antwortete nicht, aber er nahm die grö ee die je aus feiner Dofe in die 
Naſe gefommen war. — 

Noch hatte er das Suillſchweigen gebrochen, da öffnete ſich die Thür 
und Greenwood Fam wieder herein. Michael wollte fortgehen, aber der Kapi— 
talift hielt ihn zurück, indem er fagte: „Bleiben Sie — drei Köpfe find beſſer 
als zwei. Ich wollte eben in mein Cabriolet fteigen, da fiel mir ein Gedanfe 
ein, — ein herrlicher Gedanke.‘ 

„Ein Gedanfe!” — rief Tomlinfon aus. „Aber — um mich zu retten?’ 

„Am Ihren Banferott rechtmäßig zu machen; um Sie al3 einen rechtlichen, 
aber unglücklichen Mann darzuftellen, um allen Tadel von Ihnen abzumenden —“ 

„Wenn das gejchehen Fönnte, unterbrach ihn der Bankier, indem Hoffnung 
jeine Züge belebte, „jo wäre ich wenigftens der Verwünfchung der Wittwen 
und Waijen überhoben!“ 

„Daß Sie doch immer mit Sri Mitiwen und Waifen kommen,“ Tagte 
Greenwood, „Sie werden wirklich laftig dadurch.“ 

„Gut, gut — und der Gedanke?’ 

„Nichts iſt einfacher, fuhr Greenwood fort, „Sie verlaſſen die Bank um 
5 Uhr heut Nachmittag wie gewöhnlich. Michael fieht nach, daß alles in 
Ordnung ift und geht auch. Da laſſen Sie 50000 Pfund in baarem Gelde 
und Noten in der Geldkaſſe, zugleich auch Wechfel auf fremde Häuſer in Keipzig, 
New Dorf, Rio de Janeiro, Calcutta, Sydney —“ 

„Greenwood, find Sie zurüdgefommen, um einen elenden — zu Örunde 
gerichteten Mann zu verfpotten ?’ 

„Gerade das Gegentheil. Hören Sie nur zu! Sie laffen Geld und Papier 
im Betrage von 92000, 247000 Pfund oder irgend eine beliebige Summe, die 
anjehnlich ausfieht, mit ſämmtlichen Büchern in ver Kafje. Sie und Michael 
fommen am Morgen, oder e3 wäre befjer, lieber einen,der Commis zuerft kom— 
men zu laſſen — und fiehe: die Bank ift während der Nacht erbrochen — 
das Geld, die Papiere und alle Bücher, alles ift weg. Und als natürliche 
Folge ftellt die Bank ihre Zahlungen ein!“ 

„Unmöglich — unmöglich! rief Tomlinſon aus. Das könnte nie geſchehen. 
Ich könnte einen ſolchen Betrug nicht öffentlich bekannt machen, ohne daß mein 
Erröthen mich verriethe. Was ſagen Sie dazu, Michael?‘ 

Der alte Kajfirer antwortete nur mit einer Art von Grungen und nahm 
handvollweiſe Priſen. 
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„Was ſagen Sie dazu, Michael?‘ wiederholte Tomlinſon ungeduldig. 

„Ich ſage, es kann — ſollte gethan werden — und es muß gethan wer— 
den,“ erwiederte der alte Mann. „Lieber wollte ich ſterben, als die Ehre des 
Hauſes verloren gehen ſehen — und dieſes wird ſie retten. 

„Gut gefprochen, Michael,” ſagte Greenwood. „Nun, Tomlinfon, Ihre 
Entſcheidung?“ 

„Es iſt eine fürchterliche Alternative — und doch — doch — iſt es Schimpf 
und Schande vorzuziehen —“ 

„So ſtimmen Sie bei?“ 

„Und wenn ich es zufrieden bin — wo ſind die Mittel, den Plan ausz 
führen? Wer wird das Haus berauben — oder ſich ſtellen das Haus zu beruhen?“ zu 


„Das müffen Sie arrangiren. Diefes Zimmer geht hinten nach dem Hofe 
hinaus. Die Diebe fünnen durch dieſes Zimmer eingedrungen ſein. Die Thüre 
des Zimmers muß erbrochen gefunden werden, und eben ſo die Geldkiſte. Nichts 
kann einfacher ſein.“ 

„Ja — ich weiß, wie das alles eingerichtet werden muß,“ ſagte der alte 
Michael, der ernſthafter als je in den letzten wenigen Augenblicken nachgedacht 
hatte; „Herr Greenwood, Sie haben die Ehre der Bank gerettet, die ich wie 
mein eigenes Kind liebe;“ und der Kaſſirer ſchüttelte dem Parlamentsmitgliede 
die Hand mit einer Herzlichkeit, die man noch nicht an ihm gewahr geworden war. 

„Den Wink habe ich gegeben — benutzen Sie ihn,“ ſagte Greenwood und 
ging fort. 

Und als er nach dem Weſtende zurück fuhr, ſagte er zu ſich ſelbſt: „Den 
Tomlinſon habe ich nun vollkommen in meiner Gewalt, und nie darf er wagen 
die wahren Verhältniſſe bezüglich Alteroni's 15000 Pfund zu ſagen. Bei dem 
erſten Arrangement hätte ein ihn verblüffender Advokat oder ein liftiger Beamter 
die Wahrheit aus ihm herausbringen fünnen; jegt aber ift jein Mund auf 
immer gefchlofjen.‘ 


In dem Augenblicke, wo Greenwood das Zimmer verlaffen hatte, trat der 
alte Kajfirer zu Tomlinfon und fagte zu ihm: „Haben Sie volles Zutrauen 
zu mir?" 

„Das habe ich, Michael; aber wozu diefe Frage?’ 

„Wollen Sie ſich in meine Hände geben 

„Das will ich — in jeder Art.” 

„So verlaffen Sie das Geſchäft um 5 Uhr, wie Sie e8 gewöhnlich thun; 
und vertrauen Sie mir, daß ich alles ordnen werde. Mein Plan ift volftändig 
genacht, aber Heute dürfen Sie nichts davon wiffen: morgen — morgen —“ 


Der alte Mann hielt an und nahm feine Zuflucht zu feiner Schnupf= 
tabafsdofe. 


„So fei e8 wie Sie jagen, Michael!’ antwortete Tomlinjon, der von jeiner 
Ihreeflichentage ganz verwirrt war und doc) lieber vor dem fühnen Complotte, 
welches Greenwood ihm vorgefchlagen, zurückgeſchreckt wäre. „Ich weiß es, 
Sie ſind mein treueſter Freund — mein beſter — mein einziger Freund; wie 
Sie es wünſchen, ſoll es geſchehen.“ 





> 


An dem auf den — J— dieſer a folgenden Sonnabend 
faß der Graf AUlteroni mit feiner Familie beim Frühſtück. 

Das Morgenblatt Fam ſpät und der Graf gehörte zu den Perfonen, die 
ohne den geiſterquickenden Genuß eines Zeitungsblattes ihr Morgenmahl nicht 
genießen können. Endlich kam das gewünſchte Blatt, und der Graf vertiefte 
ſich bald in die Parlaments-Debatte des vorhergehenden Abends — denn er 
intereſſirte ſich lebhaft für politiſche Geſchäfte, gleichviel welches Land ſie an— 
gingen. 

„Dieſer Greenwood iſt aber wirklich ein geſcheidter Mann,“ bemerkte er nach 
einem langen Stilljchweigen. „Er benahm fich gejtern Abend fehr gut, troß der 
irrigen Richtung, die er in der politiſchen Sphäre eingeſchlagen hat. Die To— 
9— ſeines Landes haben an ihm eine mächtige Hülfe bekommen. Es iſt jam— 

Ichade, daß er ein ſo großer Schuft ohne Grundſätze iſt; denn, ich wieder— 

es, er iſt in der That ein ſehr ge cheidter Mann. 
„68 iſt zum Erſtaunen, wie M nichen feines Gelichters es anzufangen 
wiſſen, jich in der Welt in die Höhe zu bringen,” verfeßte die Gräfin, „wäh— 
rend Leute von rechtlichen Grundſätzen und gerader Denfungsart mißverftanden 
oder auf niedrige Art verfolgt werden.‘ 

„Und doc glückt es dem Lafter nur eine Zeit lang,” fügte Iſabella hinzu, 
„und die Tugend triumpbirt Doch endlich. Diejenigen, welche heute mißver— 
ftanden werden, begreift man morgen, und fie find dann geehrt.‘ 

Sie dachte an Markham, als Sie diefe Worte Sprach; denn das Bild ihres 
Geliebten jchwebte immer vor der Seele des liebenswürdigen und zartlichen 
Mädchens. 

„Ich fürchte, ſagte der Graf, „daß die Moral, die du eben angabft, 
Belle, eher die des Theaters oder eines Romanſchreibers als der wirklichen 
Welt iſt. Und doch,“ ſetzte er hinzu: „einen Gedanfen wie meinen begen, 
heißt Die Vorſicht zur Rede ſtellen. Ja — man muß an irdiſche Belohnung 
und Strafe denken. Du haſt recht, mein Kind: Der Gottloſe wird nicht immer 
mit ſeiner Bosheit triumphiren, aber auch wird der Gute nicht bis an das 
Ende unterdrückt werden.“ 

„Nein — denn ſonſt würde wenig Hoffnung für uns ſein,“ ſagte die Gräfin 
feierlich. „Die großen Herren in Gafteleicala müſſen endlich einmal einſehen, 
wer ihr wahrer Freund ift.‘ 

„Ach!“ rief Iſabella aus; „es ift zu hart, von denen verfannt und verdäch- 
tigt zu werden, Deren gute Meinung für ung von fo hohen Werthe iſt.“ 

Der Graf fing wieder an zu leſen, doch hatte fein Auge noch wenige Mis 
nuten auf der Seite verweilt, ald ihn ein von Erftaunen und Schreefen gemifch- 
ter Ausruf entichlupfte. 

Die Damen blickten ihn in der peinlichiten Ungewißheit an, und dieſe Uns 
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gewißheit wurde nicht ſogleich gehoben; denn der Graf fuhr mit leichenblaſſem 
Geſicht einige Augenblicke fort, den Arlitel, den er gefunden hatte zu leſen, 
bevor er die Urſache ſeiner Aufregung erklärte. 

„Himmel!“ rief die Grafin aus,’ Pi ſchlechte ben aus Stalien 
in dem Blatte?“ 9 

„Nein — die Hand, die den Streich ausführte, der ung zu Grunde rich— 
tet, iſt nicht jo weit entfernt, “ſagte der Edelmann, das Blatt auf den Tifch 
merfend. „ach! Wir waren zu voreilig,” fuhr er bitter fort, ü—— auf 
die Gerechtigkeit zu ſetzen, mit welcher die Tugend belohnt und Das Laſter bes 
ftraft wird!‘ 

„Bas für ein Schlag hat und zu Grunde gerichtet?” fragte die ir in 
der höchiten Angſt. 

„Tomlinſon hat ſeine Zahlungen eingeſtellt,“ rief der italieniſche Fluchtling, 
„uud wir find zu Grunde gerichtet.‘ 

„Mein theurer Vater!” fagte Iſabella, indem fie auf ihn zueilte und ihre 
Urme um ihres geliebten Vaters Nacken jchlang, ‚es ift vielleicht nicht 10%. 
ſchlimm als Sie jich es denken?‘ 

„Rulnirt!” rief die Gräfin aus und das Zeitungsblatt ergreifend fand 
ſie fogleich folgenden Artikel: 9 
„Beraubung und Zahlungseinſtellung von Tomlinſon's Ban 4 

Die City ward dieſen Morgen durch ein Gerücht, welches ſich gegen * 
Uhr verbreitelte, in Die größte Gährung verſetzt, daß das obengenannte alte 
wohlbekannte Bankierhaus in Folge eines ungeheueren Diebſtahls ſeine 1 
lungen eingeftellt habe. Unglücklicherweife war das Gerücht nur zu wahr und 
unfer Berichterftatter fand bei einem Beſuche von Lombard Street eine unge— 
heure Menge Menfchen vor ver Bank verfammtelt. Die Thüren waren gefchlof- 
jen und der folgende Anfchlagszettel zu lefen: James Tomlinfon ift in die 
peinliche Nothwendigkeit verfeßt, die Gefchäfte der Banf wenigftens für den Au— 
genblick zu fufpendiven. Die Flucht des Kafftrers mit Geld und Papieren zum 
Betrage von beinahe 100,000 Pfund ift die Urfache diefes unglücklichen Schrit= 
tes. Das Nähere wird jo jchnell als möglich befannt gemacht werden. Es ift 
unmöglich, ven Schrecken auf den Gefichten derer unter der Menge zu befchrei= 
ben, welche bei dieſem Unglücke Verluſt erleiven, und viele peinliche Scenen 
fanden ftatt. Eine verwittwete Dame, welche ihr bischen Hab und Gut in die 
Bank niedergelegt hatte, und die gefommen, kurz nach dem Schluße der Thüren, 
ihre halbjährigen Intereffen abzuholen, wurde im wahnfinnigen Zuftande 
weggebracht, und wir haben fpäter gehört, Daß die unglückliche Dame ihren 
Verſtand vollends verloren hat. Durch genaueres Nachforfchen hat unfer Be— 
richterftatter die näheren Umſtände welche zum Yalliffement der Bank die Ver— 
anlaffung gab, erfahren und wir haben alle Urfache zu glauben, daß die Nach— 
richten zuverläfftg find. 

Der Kaffirer Namens Michael Martin, ein alter Mann, war feit vielen 
Sahren bei dem jebigen und dem früheren Befiger in Dienften der Banf. Seine 
angebliche RechtlichEkeit, feine befannte Erfahrung und fein Verhalten im All= 
gemeinen hatte ihm zum Poſten des oberften Kaffirers verholfen, den er über 
10 Jahre verwaltet Hatte, ohne den geringften Verdacht über feine Handlungs— 
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weiſe aufkommen zu laſſen. Aus Gründen aber, die wir ſogleich näher angeben 
wollen, muß er ſchon ſeit längerer Zeit einen ſehr gottloſen Weg gewandelt 
haben. Am Donnerſtag Abend verließ Herr Tomlinſon, der wie nun erſichtlich 
iſt, dieſes Geſchäft unter dem Namen Tomlinſon und Go. allein führte, wie 
Br. die Bank, und überließ, wie es immer geichehen war, dem Kaffirer 
das Schliegen des Geſchäfts. Als Herr Sanderfon, einer der Commis, geftern 
Früh um 9 Uhr in das Geſchäft Fam, war er erftaunt zu fehen, dag die Thüren 
noch nichtgeöffnet waren. Die anderen Commis famen baldnachher, und ihr Er= 
Staunen verwandelte fich in Befturgung. Dennoch zweifeltemannoch feinen Augen= 
blickan der Rechtlichkeit des Kaffirers, manvermuthetenur, daß ihm etwas zugeftof= 
une müſſe — ein Umftand, derdadurd) unwahrfcheinlich gemacht wurde, daf der 
e aſſirer ein Zimmer im Geſchäfte bewohnte, und folglich war kein Grund anzugeben, 
warum die Thüren geſchloſſen fein fonnten. Die Aufwartefrau, welche den Kaſ— 
firer bediente und die Banfzimmer reinigte, kam an die Thüre, während vie 
Kommis jo überlegten und gab an, daß fie dDiefen Morgen nicht wie gewöhnlich 
eingelaffen worden fei. Herr Sanderjon beſchloß nun mit Hülfe eines Polizei— 
dienerd den Eintritt zu erzwingen. Dies geſchah und durch die Erbrechung 
der Fenfter und Laden des Geſprächzimmers (welche von innen jchliegen) 
wurde ein Eintritt möglich gemacht. Herr Sanderfon und der Bolizeidiener 
verfügten ftch fogleich in dag Zimmer des Kafjirerd, welches zu ebener Erde 
war und in welchen fich vie Geldkaſſe befand. Im Bette hatte während der 
Nacht niemand gefchlafen. Man unterfuchte jegt die Geldfaffe und fand, daß 
jtie erbrochen und alles Inhaltes beraubt war. Die Borderthür der Bank wurde 
jegt geöffnet und die Commis zugelajjen. Man fchickte fogleich nah Seren Tom— 
linfon, welcher um A0 Uhr ankam und unter dejfen Leitung fogleich weitere 
Unterfuchungen vorgenommen wurden. Der Erfolg diefer Unterluchungen war, 
Daß nicht nur alles Geld und Papiergeld weg war, jondern auch alle Bücher 
und Bapiere, welche über die finanziellen Verhältniffe der Bank Auskunft ge- 
ben fonnten, mitgenommen waren. Dieſer Umftand veranfaßt ung zu glau= 
ben, daß der Kaffirer ſchon feit längerer Zeit fein betrügerijches Syitem be= 

trieben haben müffe. u 

„Mit Bedauern theilen wir mit, daß diefer Schlag auf Herrn Tomlinfon 
ſo heftig wirkte, daß er in einem nahe an Wahnfinn grenzenden Zuftande forts 

gebracht wurde.“ sr * 

„Weitere Nachrichten.“ 

„Eine Belohnung von 3000 Pfund iſt auf die Feſtnahme des Kaſſirers ge— 
ſetzt, und eine Beſchreibung ſeiner Perſon in alle Seehäfen verſandt worden. 
(Die Beſchreibung in der Anzeigekolumne.) Unſer Berichterſtatter hörte ge— 
— Abend, Herr Tomlinſon habe in ſo weit ſich gefaßt, daß er mit einigen 





reunden über die einzuſchlagenden Wege ſich berathen habe. Er hatte aber 
ein ſo großes Vertrauen in ſeinen Kaſſirer geſetzt, daß er nur unſichere und 
unbedeutende Nachrichten über die Wechſel geben konnte. Es waren aber Wech— 
ſel auf verſchiedene große ausländiſchen Colonialwaaren-Handlungen. Mit 
Bedauern hörten wir, Herr G. M. Greewood, Mitglied des Parlaments, habe 
erſt am Donnerſtag eine bedeutende Summe in die Bank gezahlt. Ueber 50000 
Pfund find in Geld und Noten (deren Nummern aber unbekannt find, weil fie 
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in ein Buch eingetragen wurden, RR. gleichfalls ‚mitgeranbt ift) uub 44000 
Pfund in Wechfeln mit fortgenommen. > 

„Es ift Grund genug vorhanden, daß der Berbreiher bald sefangen wer⸗ 
den wird, weil er ſchwerlich mit en Gelde reifen ra, ohne Verdacht 
zu erregen.‘ 





„Letzte Nachrichten.’ * 

„Um die vollſtändigſte Unterſuchung der näheren Verhältniſſe der Bank zu 
ermöglichen, ward noch ſpät Abends bei einer Zuſammenkunft der Hauptere— 
ditoren der Bank, unter dem Vorſitze des Herrn Greenwood Ale Herrn 
Zomlinfon vor Gericht als zahlungsunfähig anzuflagen. Es ift aber zu glei= 
cher Zeit unfere Schuldigfeit hinzuzufügen, daß nicht Haß gegen dieſen Kern, 
der allgemeines Mitleiden, in keiner Hinſicht aber Tadel verdient, zum Gun 
liegt.‘ 

„Der Name dieſes Greenwood in Verbindung mit dieſer Sache,“ ſagte der 
Graf, „drängt mir den Gedanken auf, daß es hierin nicht richtig zugeht. Und 
wie hätte auch der Kaſſirer eine fo ungeheuere Summe baaren Geldes in einer 
fo lebhaft begangenen Straße von London, wie Lombard Street ift, ohne Auf— 
jehen zu erregen, wegbringen können? Diefer Raubgefchichte liegt etwas an= 
dere zu Grunde.‘ 

„Das kann ung jest wenig nüßen, ob Herr Tomlinfon ein Betrüger oder 
ein unglüclicher Dann iſt,“ fagte die Gräfin, „jo viel iſt gewiß, wir find zu 
Grunde gerichtet! 

„Ja — mein theuerftes Weib, meine innigftgeliebte Tochter,” fagte der 
Graf, „wir find in einer bedauernswürdigen Lage — in einem fremden Lande! 
Es ift wahr, ich habe Freunde: den Grafen von Warrington — Lord Tremor- 
dyn, beide wiffen unfer Geheimniß und haben e8 treu bewahrt — fie würden 
mir mit Freuden beiftehen. Aber ich würde nicht — könnte nicht mich an fie 
wenden — wäre es auch nur wegen der wenigen Schulven, dieich zu bezahlen habe.” 

„Noch bliebe ein Ausweg," fagte die Gräfin, ihren Gemahl mit ängftlicher * 
Schüchternheit anblickend. sa 
„Ein Ausweg!‘ vief der Graf. „Ja ich weiß recht wohl, worauf Sie an= 
fpielen; aber nie, nie werde ich mein Necht für Geld verkaufen! Nein, mein 
theureg Weib, meine geliebte Tochter — wir müfjen ung vorbereiten, dem Une 
glücfe mit gebührender Mürde entgegen zu treten.” | 

„Theurer Vater!“ murmelte Sfabella, „Ihre Güte hat mir eine vortref⸗ 
liche Erziehung gegeben, vielleicht könnte ich meine Kenntniffe zu irgend einem 
Vortheile anwenden —“ 

„Du, meine geliebtefte Tochter!’ rief ver Edelutann aus, und mit Gefüh- 
len des unaussprechlichiten Stolzes betrachtete er das engelholve Antlitz des 
lieblichen Weſens, das ſich auf ſeine Schulter lehnte: „Du, meine en Toch⸗ 
ter, eine Dame von deinem hohen Range eine Gouvernante werden! Nein — 
nie — nie!” 

„Iſabella, du bift deines edlen Vaters würdig!” fagte Die —— mit En- 
thuftasmus. 

Sp fand die verbannte und zu Grunde gerichtete Familie in der Stunde 
des Unglücks unausfprechlichen Troſt in der gegenfeitigen innigen Liebe. 
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Capitel 7, W 
Das Geheimniß eines Frauenzimmers. 


Sieben Monate waren vergangen feit Helene Monroe das Opfer des Georg 
Greenwood geworden war. Unter ihrem Herzen trug fie die Frucht dieſes Lie= 
beshandels, und bis zu diefer Zeit hatte jie verftanven, ihre Verhältniſſe vor ihrer 
Umgebung zu verheimlichen. 

Die gänzlichellnmöglichfeit, ihre Schande länger zu verbergen, fing fie num 
an einzufehen. Ihre Gefundheit unterlag, ihr Vater und Marfham drangen 
immer in fie, ärztliche Hilfe anzuuehmen; fie aber befämpfte diefen Rath aus 
Leibeskräften, und um eine vorgebliche, leichte Unpaßlichfeit zu bemänteln, war 
fie bemüht, jo fröhlich wie möglich zu erfcheinen — und wie entfernt war ihre 
Gemüthöftimmung von Fröhlichkeit! 

Markham hatte fie oft auf das ernfthaftefte und freundfchaftlichite gebeten, 
weswegen fie von Zeit zu Zeit fo nievergefchlagen jet, was fie vor ihm doch 
nicht hatte verbergen fönnen; — er hatte fie flehentlich gebeten fich ihm anzu= 
vertrauen, wie eine Schweiter einem Bruder; er hatte ihr Ortsveränderung, 
Zerftreuungen angeboten, um ihre frohe Laune wieder herzuftellen; fie Hatte 
aber auf alle feine Fragen nur ausweichende Antworten gegeben. 

Sieben Monate maren nun feit dem unglücklichen Tage, wo die alte Here, 
mit deren Namen wir diefe Blätter nicht beflecfen wollen, Selenen in die Ar— 
me des gewifjenlofen Wüftlings überliefert hatte, vergangen; fieben Monate 
waren in Angſt und Schmerzen vergangen, das Ende des Monats Juli war 
nahe, und noch war Helene nicht entfchloffen, was fle für die Folge thun 
wollte Manchmal wollte fie zu Greenwood gehen und fein Herz zu rühren 
juchen; wenn fie aber daran dachte, wie fie bei Gelegenheit ihres Beſuchs in 
jeinen Hauſe in Spring = Gardens fich getrennt hatten, da erinnerte fie jich 
alles deffen, was fie von dem Charakter viefes Mannes wußte, und fühlte ſich 
gezwungen, diefen Gedanken aufzugeben. Lieber wollte fie jterben als feine 
Hülfe in der Eigenfchaft als Maitrefje anzunehmen, und fie hatte Augenblicke, 
wo bitterer Haß und Rachedurſt gegen den Mann, der fich weigerte, ihr ihre 
Ehre wiederzugeben, im ihrer Seele aufftiegen. Dann ftel ihr wieder ein, daß 
er der Vater des Kindes jei, welches fie unter ihrem Herzen trage, und alle 
ihre aufgeregten Gefühle löſten fib in Thränen auf. 

Zu einer andern Zeit dachte fie wieder daran, jich ihren Vater zu Füßen 
zu werfen und alles zu geſtehen. Welches Srauenzimmer aber jollte vor einem 
jolchen Schritte nicht jchaudern? Gegen Markham durfte fie nicht wagen ein 
Wort zu außern, welches ihn zur Entdeckung ihrer Schande hätte führen kön— 
nen; und doch hatte fie außer ihm und ihren Vater feinen Freund. 

Höchit beflagenswerth war die Lage dieſes armen Mädchens, und doch 
zeigten fich jchon die Gefühle der mütterlitpen Liebe für ihr ausgebornes Kind. 
Wie oft — wenn die Anderen längft fchliefen, ſaß fie in ver Nacht und weinte 
flundenlang; wie oft, nur zu oft, wenn Andere in den Armen des Schlum: 
mers ihre Sorgen vergaßen, war fie die Beute des herzzerreigenden Kummers, 
für den fein Troft zu finden zu fein fehlen. Und in dieſen entfeglichen Stunden 


vegte fich bei ihr —— an Selbfſtmord, dieſer Gedanke, der ein Troſt 
und Erlöſung für die Unglücklichen zu ſein ſcheint, deren Elend für einen Sterb— 
lichen zu tragen zu ſchwer iſt. Aber ach! ſie iltert⸗ vor dem fürchterlichen 
Gedanken, der mit jeder Nacht in einer ſchrecklichpaſſenderen Geſtalt vor ihre 
Einbildungskraft trat. Sie kämpfte mit dem Gedanken und rief in der ſchreck— 
lichſten Seelenangſt: „Weiche von mir, Verſucher!“ und doch trat der Ver— 
ſucher ihr immer lockender näher! Das arme, hülfloſe Mädchen ſchwankte in 
ihrem Entſchluſſe, ob ſie es wagen ſolle, die Verachtung der Menſchen zu er— 
tragen, oder ihre Seele dem Satan in einem wahnſinnigen Augenblicke zu über= 
lajfen! 

Hinter Markham's Haufe dicht an der Hauptftraße war ein Waffer. Un- 
willkürlich fait Ienkten fich ihre Schritte dorthin; denn der Verfucher trieb fie 
vorwärts. Dahin ging fie am Mittage, um das rubige Waffer des Teiches 
zu betrachten, aus deſſen Tiefe eine in den Augen der Unglücklichen koſtbarere 
Perle berausgläng te als in dem prachtigiten Eöniglichen Diademe — die Perle 
der Vergeſſenheit! Dorthin wollte die Verlorene; am Rande diefes Teiches 
fchwebte ſie wie der Geift einer Perſon, die unter der jilbernen Fluth Ruhe ge= 
fucht hatte, und wie jehnte fie fich darnach, in das Blinde Waſſer ſich ftür- 
zen zu können — und doch wagte ſie es nicht. 

Des Abends, wenn die Sonne unterging und jeder Stern des dunklen 
Hinimelagewölbes in dem Teiche fich abjpiegelte, und die reinen Silberftrahlen 
des Mondes die geheimnißvolle Tiefe zu ergründen ſchienen — da ſuchte ſie das 
Ufer wieder, und wenn ſie in das bewegungsloſe Waſſer hineinſah, da berei— 
tete ſie ſich zum entſetzlichen Sprunge den Anlauf zu nehmen, der ſie von ihrem 
Kummer befreien ſollte — und doch wagte ſie es nicht. 

Nein — ſie ſchauderte vor dem Selbſtmorde zurück; und doch war es die 
höchſte Zeit, alle ihre Geiſteskraft aufzubieten, um einen entſcheidenden Schritt 
zu thun; denn ein längeres Verheimlichen ihrer Verhältniſſe war unmöglich. 

Markham's Dienerſchaft beſtand aus Whittingham, Holford und einem 
weiblichen Dienftboten Namens Mariane. Dieſes Frauenzimmer war eine 
Wittwe und befand fich erſt in Markham's Dienften feit er aus dem Gefängniß 
losgelaffen wurde. Sie war zwifchen 40 und 50 Jahr alt; von Gemüth 
gut, fanft und mitleidig. 

Ginmal in der Nacht — nachdem die Bewohner des Hauſes ſämmtlich 
ſchon eine Stunde ſich in ihr Schlafzimmer begeben hatten — als Selene wie 
gewöhnlich traurig in ihrem Zimmer ſaß und über ihre unglücliche Lage nach— 
dachte, ihr Lager aber zu furchen fich fürchtete, weil dann ihre Gedanken eine 
an Wahnſinn grenzende Richtung nahmen, hörte fie leiſe an der Thür Elopfen. 
Sie machte fie Schnell auf und Mlariane trat in dad Zimmer. 

„Selen Sie ruhig, mein liebes junges Mädchen,“ fagte fie flüfternd, „er— 
ſchrecken Sie nicht,’ und mit diefen Worten verfchloß ſie die Thür vorfichtig.. 

„Was giebt e8 denn, Marianne?’ rief Helene. „Sit etwas paſſirt? Iſt mein 
Vater krank?“ 

„Mein Fräulein, — erſchrecken Sie nur nicht, ich bitte Sie,“ erwiederte 
die Dienerin. „Ich bin gekommen, um Sie zu tröſten, denn ich kann es nicht 
länger mit anſehen, wie Sie nach und nach hinfterben, ki 
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„Was meinſt du, Mariane,“ ſagte Helene höchſt verlegen. | 

„Ich meine, mein theures Fräulein,“ fuhr die Dienerin fort, „daß, wenn 
Sie mic) nicht für unverfchamt halten wollten, ich Ihre Freundiu fein möchte. 
Die Augen eines Frauenzimmers find fcharf und durchdringend, Fräulein; und 
währern alles im Haufe fi wundert, was Sie jo blaß, Frank und nieverges 
ſchlagen machen kann, brauche ich mir den Kopf um die Urfache nicht zu zer- 
brechen. Ja, Fräulein, Sie fünnen e8 vor anderen nicht viel länger mehr 
verbergen. Um Gottes Willen thun Sie einen Schritt, bevor Sie ſich und Ihr 
Kind zu gleicher Zeit hinopfern.“ 

„Mariane — Mariane, was jagft du?‘ rief Helene, der das Herz bre= 
chen wollte, heftig weinend. 

„Braulein Monroe, Sie werden ſehr bald Mutter werden.” 

„Oh, mein Gott! Tödte mich, tödte mich! Nette mich von fo tiefer Er— 
niedrigung und Schande!” 

„Berubigen Sie fih, Fräulein — beruhigen Sie fih; ich will Ihre Freun— 
din fein,” fagte Mariane. „Ich Habe fchon vor einiger Zeit über Ihre Lage 
nachgedacht — und habe mir einen Plan gemacht Sie zu retten!’ 

„Mich zu retten — mich zu retten,” rief Helene aus, „Oh! Wie fünnte 
ich dir je diefe Güte vergelten !’ 

„Sch bin nur ein armeg, unwiſſendes Frauenzimmer, Fräulein,“ antwor— 
tete Mariane. „Aber ich hoffe, mein Herz iſt nicht ſchlecht. Wenigſtens habe 
ich Mitgefühl für Sie.“ 

„Ein ſchlechtes Herz, Mariane!“ wiederholte Helene, „Oh! nein — Du 
biſt die Herzensgüte ſelbſt. Aber Du ſagteſt, Du hätteſt einen Plan mich zu 
retten, Mariane.“ | 

„Sa, Fräulein. Ich habe eine Schwefter, welche verheirathet ift und mit 
ihrem Manne wenige Meilen von bier wohnt. Er ift ein Marftgartner, und 
fie Haben ein hübſches, Eleines Hauschen. Sie würden mit Vergnügen alles 
was in ihren Kräften ſteht für Sie thun.“ 

Wie könnte ich aber dieſes Haus verlaffen und wochenlang abwejend fein, 

ohne meinen Wohlthäter und meinen Vater damit befannt zu machen? Du 

haft vergeſſen, Mariane, daß es meinem Vater das Herz brechen würde, wollte 
-ich mid), ohne eine Spur zu hinterlaſſen, heimlich entfernen.” 

„Dann, Fräulein, würden Sie beffer thun fich Ihrem Vater zu Füßen zu 
werfen und ihm alles zu fagen. 

„Nie, Marianne, nie!” vief Helene aus, indem fie die Hände rang und 
ihr Bufen krampfhaft wogte. 

„Bertrauen Sie fih Herrn Markham an, Fräulein — ih will ihm die 
Wahrheit jagen.‘ 

„Das ift unmöglich, Mariane! Ich würde ihm nie wieder unter die Aus 
gen zu treten wagen!’ 

Fat der Vater des Kindes, Fräulein?” ſagte die Dienerin zögernd. 

„Srwähne mir ihn nicht,“ jagte Helene. Dann nach einer Baufe fuhr fie 
leife im Tone der angehenden Verzweiflung fort: „Nein — daiftfeine Hoffnung!” 

„And doch Fräulein,” fuhr Mariane fort, „müſſen Sie fih zu etwas 
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entjchliegen — und das bald. Sie können Ihre Verhältniſſe ohne Gefahr für 
Sie und das Fleine ungeborne, unfchuldige Wefen Feine vierzehn Tage mehr 
verbergen. Auch haben Sie Feine Vorbereitungen gemacht; wenn nun ein plöß- 
licher Fall —“ | 

„Mariane, Du evinnerft mich an meine Pflicht,” unterbrach fie Helene. 
„Sch Darf das Leben des Weſens, das mir feine Eriftenz nicht abgeforvert hat, 
nicht opfern. Ich danfe Dir, Marianne, ich danke Dir herzlich. Du haft 
mich an meine Pflicht gemahnt! Komm morgen Nacht wieder und ich will Dir 
fagen, welchen Schritt ich ohne Zögern zu thun gefonnen bin!“ 

Die Dienerin ging und Helene blieb allen — allein mit ihren traurigen, 
herzgerreißenden Betrachtungen. Endlich verurfachten ihr ihre Gedanken einen 
Seelenfampf, der nicht zu ertragen war. Sie |prang vom Stuhle auf und trat 
an dag Fenſter, an dejjen Falte Scheiben fie ihre glühende Stirn, um fie abzu= 
fühlen, legte. Der Mond fchien glänzend und verfilberte den Rand der Wol- 
fen. Die Augen des unglücklichen Mädchens wanderten über vie ftarfbeleuch- 
tete Zandjchaft, und unter anderen Gegenftänden fah fie den Teich wie Queck— 
jilber glänzen. / 

Sie wanfte vom Fenſter hinweg, um ihr Lager zu juchen. Uber Fein Schlaf 
fam in ihre Augen. Nachdenkend lag fie da, um über den beſten einzujchla= 
genden Wege nachzudenfen; aber je mehr fte überlegte, defto mehr entfernten 
fich ihre Gedanken von einem feften Entſchluſſe. Endlich fiel fte in einen unru= 
higen Schlaf; aber auch in ihren Träumen verfolgte jie ihr Kummer. 

Sie ftand ſpät auf; und als fie in das Zimmer zum Frühſtück Fam, erfuhr 
jie, daß Markham im Begriffe ftand fogleich nach dem Continente abzu= 
reifen.“ Whittingham war eifrig bejchäftigt feined Herrn Baggage einzu— 
parken und Holford war in die Stadt gejchieft worden, die Poftchaife zu be= 
ſtellen. 

Markham erklärte Helenen dieſen plötzlichen Entſchluß dadurch, daß er ihr 
einen Brief gab und zu gleicher Zeit ſagte: „Dieſer Brief iſt von einem Mann, 
der mir ein Freund war; und ich darf keinen Augenblick zögern ſeinen Wün— 
ſchen nachzukommen.“ | 

Helene befah den Brief und las wie folgt: r 

„Boulogne=fur- Mer, in Franfreih am 24. Juli 4839, 
„Mein werther junger Freund! KEY 

„Wenn e3 Ihnen möglich ift über einige Tage Zeit zu disponiren, jo kommen Sie 
gleich. Ein harter Unfall — der wahrjheinlich mit dem Tode enden wird — machte es 
mir zur weifen Pflicht, meine irdifchen Berhältniffe zu ordnen; dazu bedarf ich eines 
Freundes. Daß Sie mir diefes find, werk ich. 

Thomas Armſtrong.“ 

„Der Unfall, der meinem Freunde begegnet ift, muß ein jehr ernfthafter 
fein, fonft würde er fich näher erklärt haben. Ich bin ängſtlich beforgt, Die 
Wahrheit ganz zu wiffen; denn er war es, der mir ven Muth gab der Welt 
wieder entgegenzutreten und mich lehrte, das Haupt nach meiner Entlafjung 
aus dem Gefängniffe wieder zu erheben, — er führte mich auch ein zu — 

Hier hielt Marfham an, und feine Gedanken waren in dieſem Augenblide 
ganz bei Iſabella. 

Endlich kam die Boftchaife und Richard reifte ab, nachdem er Herrn Mon- 
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roe und Helenen Lebewohl gefagt, und der alte, treue Whittigham die herz: 
liche Bitte an ihn gerichtet hatte, fich ja vecht vorfichtig in Acht zunehmen. 

In der niüchften Nacht gingen Mariane und eim Arzt durch den Gar— 
ten. Borfichtig verhüllt trug ſie unter ihrem dicken Tuche ein Kind. Sie 
brachte ihn bis zu einer unbedeutenden Entfernung von ſeiner Wohnung, gab 
ihm das Kind und eilte ſchnell weg. Ohne die andern Bewohner zu ſtören kam 
ſie wieder in Helenen's Zimmer. 

„Wie kann ich Dir jemals genug danken, für die Freundſchaftsdienſte, 
welche Du mir in dieſer Nacht erwieſen haſt?“ 

„Seien Sie ruhig, meine junge Lady. Erwähnen Sie es nicht. Sie müſ⸗ 
ſen ſich en ei und ftil verhalten, und diefen Morgen will ich fagen, Sie be= 
finden ſich zu unwohl, um aufzuftehen.‘ 

„And der Arzt —“ 

„Sch weiß was Sie fragen wollen, Fräulein;“ unterbrach fie Mariane. 
„Alles ift ficher und geheim. Von dem Augenblide, wo ich dem Arzte die 
Binde in feinem Haufe über die Augen band, ift te nicht eher abgenommen 
worden, als bis er weit von bier weg war. Auch Hat er mein Geficht ganz und 
gar nicht gefehen; denn als ich bei ihm war und ihm was er zuthun habe aus- 
einanderfegte, Fam er aus feinem Schlafzimmer herunter, ich ftand aber in ei— 
nem ganz finftern Gange. Ueberdieß Hatte ich noch meinen dicken, ſchwarzen 
Schleier zur Borficht über; und deßwegen kann er mich nicht wieder erkennen.‘ 

„ber wo befamft Du die Mittel feinen Beiftand zu verichaffen ber, 
Marine?‘ 

„Nun, Fräulein, wenn Sie e3 wiffen müſſen,“ jagte die Dienerin nach ei= 
nigem Zögern. „Sch hatte 40 Pfund erfpart — 

„Und die gabft Du ihm ganz!’ rief Helene aus. „Oh! dies war zu edel. 
Indeſſen — ich werde im Stande fein, Dir e8 vierfach wieder zu bezahlen.” 

„Darüber wollen wir ein anderes Mal fprechen, Fräulein,” antwortete 
Mariane. „Set ift Ihnen Ruhe nöthig; und ich will die ganze Nacht über 
bei Ihnen bleiben.‘ 

„ur noch eins, Mariane,“ fragte Helene mit Thränen in den Augen, 
„das Kind — 

„Iſt wohl verſorgt, Fräulein. Darüber machen Sie ſich keine Sorgen. 
Aber jetzt müſſen Sie ſich ruhig niederlegen.“ 

In wenig Minuten fiel die junge Mutter in einen tiefen Schlaf — ſeit vie— 
len Wochen zum erſten Male. Doch auch dieſer Schlaf ward von unangeneh— 
men Träumen geſtört, ſie dachte an ihr Kind — ihr ebengeborenes Kind, wel— 
ches der Sorgfalt fremder Menſchen anvertraut und von dem mütterlichen Bu— 
ſen getrennt war — ihm folgten ihre Gedanken. Gegen Morgen um 4 Uhr 
erwachte fie und fühlte ſich fehr erquicdt. Die treue Mariane ſaß an ihrem 
Bette und bereitet ihr einige Erfrifchungen, von welchen Helene etwas geno$. 

Die junge Mutter verlangte dann Schreibmaterialien, jegte fich im Bette 
auf und jchrieb, troß allen Gegenreven Marianen’s, einen Brief. Nachdem 
fie ihn zufammengebrochen und verfiegelt hatte, fagte fte: 
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„Mariane, jet habe ich noch eine Bitte an Dich, Du haft mir fo viele 
Freundſchaftsdienſte erwieſen, fo viele Beweiſe von Treue gegeben, daß ich Die 
nicht erſt noch um die ftrengjte VBerfehwiegenheit, in Beziehung dieſer Bitte, 
erjuchen brauche. Sch werde mich aber glücklicher fühlen, wenn Du mir ver⸗ 
ſprichſt, unter keinen Umſtänden — mag meine Schande verborgen bleiben oder 
nicht — ohne meine Einwilligung den Namen des Mannes zu entdeden, an 
den Diefer Brief gerichtet ift, welchen Du jelbft jo IMleunigi als möglich be— 
ſorgen mußt.“ 

„Sie wiſſen, Fräulein, daß ich alles für Sie thue, was Sie glücklich ma⸗ 
chen kann. Bei mir iſt Ihr Geheimniß ſicher bewahrt.“ 

„Ich danke Dir, Mariane! Mein Vater würde mich er gg Herr 

Markham würde mich verachten, wenn fie wüßten, daß ich mit ik dieſen Manne 
Umgang habe,“ und ſie zeigte ihr die Adreſſe. * 
„Herr Greenwood! rief die Dienerin aus. „Jetzt begreife es. Whit— 
tingham hat mir erzählt, daß dieſes der Mann ſei, welcher Ihren Vater zu 
Grunde gerichtet und Herrn Markham faſt ſeines ganzen Vermögens be— 
raubt hat.“ 

„Und doch Mariane,“ ſagte Helene, „derſelbe Hrrr Greenwood, der 
meinen Vater an den Beitelſtab brachte, und Herrn Markham beraubte, — 
derjelbe ijt der Vater meines Kindes!‘ 

„Jetzt ehe ich auch ein, warum es Ihnen unmöglich war, Ihrem Va 
ter oder Herrn Markham Ihre Umſtände zu entdecken; der Schlag wäre für 
beide zu fürchterlich geweſen.“ 

„Sa, Mariane — Herr Greenwood ift der Vater meines Kindes, — und 
mehr als dieſes — er ift — aber es thut nichts, ſagte Delene jchnell erfchro= 
fen anhaltend. ,‚Du weißt nun mein Geheimniß, Mariane. Und Du wirft 
es nie verratben?‘ 

„Nie, Sraulein, das veripreche ich Ihnen feierlich.” 

„Du wirft ihn heute diefen Brief hintragen und auf Antwort warten.” 

„Diefen Nachmittag werde ich hingehen und Ihren Wünfchen in jeder Hin— 
jicht nachkommen.‘ 

„And jest, Mariane, beeile Dich, meinem 
bin, aber widerſetze Did ärztlicher Hülfe ns vi 

„Ueberlaffen Sie mir das, Fräulein. = ſehen jchon wieder viel beſſer 
aus; den alten Herrn werde ich leicht überreden zu glauben, daß ein wenig 
Ruhe Sie ſchnell herſtellen wird.‘ 

„Ach Mariane! Wie kann ich Dir je Deine Liebe vergelten?“ 









Capitel 78. 
Der Wechſel. — Ein Vater. 


Nichts konnte mehr das Anſehen umfangsreichen Geſchäftsbetriebes haben, 
als Herrn Greenwoods Arbeitszimmer. Auf dem Sopha lagen Haufen von 
Papieren, die mit rothem Bande zuſammengebunden waren; auf der Rückſeite 
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ſtand bei Einigen „Korngeſetze“, bei Andern „Neues Armengeſetz“, auf einem 
dritten Bündel „Rottenborough Union“, auf einem Vierten „Gewählter Co— 
mité gegen Wahlbeſtechungen“, u. ſ. w. 

Haufen von Briefen lagen auf einem Tiſche; ganze Jahrgänge von Zei— 
tungen auf einem andern, und auf einer Chiffonière, zwiſchen den Fenſtern, 
befanden fich eine Unzahl von Gomiteberichten de8 Hauſes der Gemeinen, die 
man leicht an ihrer ungefchictten Form und dem blauen Umfchlage erkennen 
fonnte. Der Schreibtifch war wie früher arrangirt, und in feinem Armftuhle 
lag Herr Greenwood behaglich Die Tageblätter Iefend, die feine, am vorherge- 
henden Abende im Barlamente gehaltene Rede mittheilten. 

Es war 3 Uhr Nachmittags, und Herr Greenwood war jpät aufgeftan= 
den, weil das Haus ſich erſt gegen zwei Uhr Morgens getrennt hatte, und 
das Mitglied für Rottenborough war ein zu entſchiedener Geſchäftsmann, als 
daß er ſeinen Poſten, in der Mitte der Debatte, hätte verlaſſen ſollen. 

Lafleur trat ein und meldete Sir Rupert Harborough an. 

„Ich komme wegen des Wechſels,“ jagte der Baronet. „Als er Ende 
März gefällig war, erneuerten wir ihn auf 4 Monate. Morgen ift er wieder 

zahlbar.‘ 
„Ich weiß es,“ jagte Greenwood, „was jchlagen Sie zu thun vor?’ 

„Ihn zu bezahlen bin ich nicht im Stande,‘ antwortete der Baronet. 

„Sie müſſen einen Theil bezahlen und dag Uebrige prolongiven, ſagte 
Greenwood. 

„Das iſt mir unmöglich, mein werther Freund,“ antwortete Harborough, 
„ich bin ganz ohne Geld, auf meine Ehre!“ 

„Und doch habe ich gehört, daß Sie und Chicheſter in den letzten Monaten 
in der Spielerwelt eben nicht ſehr unglücklich geweſen ſind,“ bemerkte Green— 
wood. 

„Nicht ſo glücklich als Sie vielleicht denken,“ erwiederte der Baronet. 
„Kommen Sie, wie wollen wir es mit dieſem Wechſel machen?“ 

„sch Habe es Ihnen geſagt. Der Wechſel lautete urſprünglich auf 1500 
Pfund — 

„Wofür ich nur 4000 Pfund befam. 

„Ich kann mich deſſen jegt nicht beſinnen. Jedenfalls war er fällig, und 
ich hatte ihn glücklicher Weiſe nicht aus den Händen gegeben.’ 

„Natürlich nicht; Sie verjprachen mir ihn in Ihrem Portefeuille zu be= 
alten.’ 

„Ich kann mich defjen nicht entfinnen. Sie fonnten ihn nicht bezahlen, und 
ich nahm die Prolongation an —“ 

„Unter der Bedingung 4600 daraus zu machen,‘ ſagte der Baronet. 

„Ich kann mich deſſen nicht entſinnen,“ verſetzte Greenwood wieder. „Jetzt 
kommen Sie und ſagen, Sie können nichts bezahlen. So kann es nicht fortgehen.“ 

„Sie wußten ja aber ſehr gut, Greenwood, als Sie den Wechſel annahmen, 
daß der Termin der Zahluug ſehr weit entfernt ſein würde.“ 

„Ich kann mich deſſen nicht entſinnen. Sie müſſen mir die 600 Pfund 
bringen, dann will ich die 4000 Pfund ohne Intereffen prolongiven. Nun 
wiffen Sie meine Meinung!” 
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„Aber zum Teufel, wo foll ic denn fo ſchnell 600 Pfund auftreiben 2 
rief Sir Rupert ans. 

„Ich Fann natürlich Shre Privatguellen nicht wiſſen, mein werther Herr,“ 
antwortete Greenwood kaltblütig. „Sie müſſen wiſſen, daß ich nicht länger 
mein Geld jo außenftehen haben kann; und da, wie es feheint, Sie nicht wün— 
fchen Lord Tremordyn mwiffen zu lafjen, daß Sie den Accept, ven er Ihnen ſo 
gütig lieh, nicht bezahlt haben —“ * 

„Mir lieh!“ ſagte der nun ernſtlich erſchrockene Harborough. 

„Natürlich. Denn ev konnte Ihnen doch die Summe nicht wohl ſchuldig fein.” 

„Greenwood, was meinen Sie damit?” fragte der Baronet. „Auf meine 
Ehre, man follte wirklich glauben, daß Sie den wahren Stand der Verhält- 
niſſe vergeſſen hätten.“ | 

„Es ift ein möglicher Fall, daß ich mich auf einzelne Umftände nicht mehr 
befinnen kann. So viel ift aber gewiß, ich beſitze einen von Ihnen endorfirten 
Wechſel, den Lord Tremordyn acceptirt hat, von 1600 Pfund, und offerire 
Shnen die annehmlichiten Bedingungen, die ich nur denken kann.“ 

„Greenwood, Sie können nicht vergeffen Haben —“ 

„Vergeſſen, was?‘ 

„Vergeſſen, daß die Acceptation —“ 

„tun? 

„Nicht von Lord Tremordyn herrührt.“ 

„Die Acceptirung iſt nicht von Lord Tremordyn! “ verſetzte Greenwood, ein 
großes Erſtaunen und Beſtürzung affectirend. 

„Gewiß nicht. Sie ſelbſt gaben mir ein —“ 

„Sch gab ein!’ rief Greenwood, fich höchft entrüftet jtelend. „Sir Rus 
pert Harborough, was wollen Sie damit jagen? Wo will das hinaus?‘ 

„Oh! Mare ich nur nicht in der Gewalt dieſes Mannes!“ dachte der 
Baronet vor Wuth mit den Zähnen Fnirrfchend, aber feine Gefühle unterdrü- 
end, fagte er: „Mein theurer Greenwood, bitte, prolongiren Sie den Wech— 
fel nur noch auf 4 Monate, und zur Berfallzeit soll er bezahlt werden.” 

„Nein, Sir Rupert Harborough,“ erwiederte Greenwood, dem des Baro— 
nets innere Wuth nicht entgangen war. „Ich bin feſt entfchloffen; geben Sie 
mir die 600 Pfund, dann will ich die 1000 Pfund prolongiren, font — 

„Sonſt —“ wiederholte der Baronet mechanisch. 

„Sonft werde ich den Wechjel meinem Bankier einzahlen und er wird Lord 
Tremordyn's Agenten morgen Früh zur Zahlung vorgelegt werden.‘ 

„Sie beabfichtigen doch nicht, mich zu Grunde zu richten, Greenwood!’ 

„Das wird Sie nicht ruiniven: Lord Tremordyn wird natürlich den Wech- 
jel bezahlen.‘ 

„Greenwood, Sie machen mich raſend!“ 

„Das thut mir ſehr leid zu hören; wenn aber jeder, der Wechſel zu bezah— 
Ien hat, rafend werden wollte, wenn die Bezahlung gefordert wird, io müßte 
man jedes dritte Haus zu einem Tollhaufe machen.‘ 

„Sie können fich Shren Scherz erfparen, Herr Greenwood,’ ſagte der 
‚Baronet, „wünſchen Sie mich deportirt zu ſehen?“ 

„Gewiß nicht. Sch will nur die Sache geordnet ſehen.“ 


— — — — 


„Wie ſoll ich ſie ordnen? Wo ſoll ich in ſo kurzer Zeit die 600 Pfund her— 
bekommen?“ 

„So kurze Zeit! Sie haben vier volle Monate gehabt!“ 

„Aber ich glaubte — ich hoffte, Sie würden den Wechſel von Zeit zu Zeit 
prolongiren, bis ich bezahlen könnte. So ſagten Sie en als Sie mir 
das Geld liehen.“ 

„Ich kann mich deſſen nicht entjinnen.” 

„And doch fagten Sie e8, und auf Treue und Glauben in dieſes Verſpre— 
chen Habe — 

„Ich kann mich deffen nicht entfinnen.‘ 

„Mein Gott! Was foll ih anfangen?” rief Sir Nupert Harborough nun 
in Berzweiflung. „Sch weiß Fein Mittel, die Summe, die ich brauche, aufs 
zutreiben! 

‚Warum nahmen Sie denn das Geld vor 7 Monaten?‘ 

„Barum nahm ich e8? Warum? Weil Sie felbft mir vorfchlugen, wie ich 
es anfangen folte. Sie jagten: „Bringen Sie mir einen von Lord 
Tremordyn acceptirten Wechfel auf 1500 Pfund, und ich will 
Shnensogleih Taufend leihen!‘ 

„Sch kann mich deſſen nicht entfinnen.’ 

„And fie ſagten ferner beftimmt: Daß Sie Lord Tremondynnidt 
fragen würden, ob es wirklich feine Ucceptation ſei!“ 

„Natürlich nicht. Unter Männern von Stande ware ein folches Verfahren 
unverzeihlich.“ 

„Ach! Greenwood, Sie ftellen fich, ala ob Sie alles dieſes nicht wüßten, 
und Doch waren Sie e8, der mir den hölliſchen Gedanken in den Kopf ſetzte —“ 

„Sir Rupert Harborough,“ fagte der Kapitalift, vom Stuhle aufftehend, 
„genug hiervon! Ich jege Niemanden höllifche Gedanken in ven Kopf. Bezah— 
len Sie ven Wechfel auf die Art, wie ich e8 vorgefchlagen Habe; jonft gebt die 
Sache ihren Gang.’ 

„Aber, mein Gott! Sie werden mich in die Old Bailey bringen!’ rief der 
Baronet aus, und fein Geficht ward vor Wuth toptenbleich. 

„Haben Sie denn Richard Markham nicht auch dahin gebracht?’ fragte 
Greenwood, indem er den Baronet mit feinen durchdringenden ſchwarzen Aus 
gen feft anjah, und das auf eine fo feltfame Art, daß der unglüflide Mann 
vor dem fütchterlichen Blicke zurückichauderte. 

„Aber was intereffirt Sie das?“ fagte der Barbnet. „Mit einem Worte, 
wollen Sie mich zu Grunde richten? Oder wollen Sie mir Zeit geben, dieſen 
verfluchten Wechjel zu bezahlen?‘ 

„Ich habe meine Bedingungen geftellt: won ihnen gebe ich nicht ab,” ant— 
wortete Greenwood in beftimmten Tone. „Sie haben Zeit genug vor fich. Bis 
morgen Mittag um 12 Uhr will ich ven Wechjel noch zurückbehalten.“ 

„Sehr wohl, mein Herr,” fagte der Baronet, der feiner Wuth Faum 
noch mächtig war, und deſſen Gefühle bei feinem Meggeben fl jich Leichter denken 
als bejchreiben Iaffen. 

„Barum follte ih dem Spieler mein Geld noch länger laſſen, ohne daß er 
mir Interefien bezahlt ?°’ fagte Greenwood zu fich ſelbſt; als er wieder allein 
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war. „Mit dem falfchen Wechfel von 4000 Pfund habe ich ihn fo gut in mei— 
ner Gewalt, wie mit einem von Taufend. Und feine Frau, — die jchöne Cä— 
cilie; dieſer Intrigue bin ich nun überdrüffig ; ſie kommt mich auch zu hoch zu 
ftehen! Lady Cäcilien's Verſchwendung kennt Feine Grenzen. Ich muß ohne 
Zögern diefer Verbindung ein Ende machen.” in 

Lafleur trat in dieſem Augenblide in das Zimmer. Ein Brauenzimmer 
wünſcht Sie wegen eines Privargefchäftes zu ſprechen, mein Herr. 

„Iſt es Jemand, den du kennſt?“ 

Lafleur antwortete verneinend. 

„Das thut nichts! Ich will ſie ſprechen,“ ſagte Greenwood, und ohne zu 
wiſſen, wer ſie wohl ſein möchte, ſetzte er ſich an ſeinen Schreibetiſch und ſchien 
mit verſchiedenen vor ihm liegenden Actenſtücken ſehr beſchäftigt zu ſein. 

In wenig Augenblicken trat Mariane in das Zimmer. 

„Nun, meine Gute, was iſt die Urſache Ihres Kommens?“ fragte Green— 
wood. 

„Ich bin die Ueberbringerin eines Briefes, von Fräulein Monroe, mein 
Herr,“ war die Antwort. | 

„Bon Braulein Monroe!” jagte Greenwood, und eiligft las er den Brief, 
welchen ihm die Dienerin überreicht hatte. Sein Inhalt war folgender: 

„Sie find Bater von einem Knaben. Das herrliche Frauenzimmer, welches Ihnen 
den Brief bringt, wird Ihnen auch das Nähere mittheilen. Ich würde mich nicht Ihrem 
Gedächtniffe zurückrufen — wenn Sie die Mutter Ihres Kindes vergefjen haben — wenn 
nicht die heilige Pflicht gegen das vor Ihnen ftehende Frauenzimmer und gegen das hülf: 
lofe Kind, dem vielleicht nie Baterliebe zu Theil wird, mich zwängen, mich an Sie zu 
wenden. Das gütige Srauenzimmer, welches Ihnen den Brief bringt, gab ihr Erſpartes 
— vierzig Pfund — her, um mich vor der Schande zu bewahren. Der Arzt, dem das 
Kind anvertraut ift, muß eine Fleine Entfchädigung für deffen Erziehung befommen. 
Wenn fich je ein edles Gefühl, zu Gunften meiner, in Ihnen regte, fo befreien Sie mich 
von diefen beiden Sorgen. Helene Monroe.‘ 

Einige Augenblicke fehlen Herr Greenwood in Gedanken verfunfen. Dann 
fragte er Marianen um die nähere Umftände in Bezug auf Helenen's Nieder— 
kunft, welche der Leſer Schon weiß. 

„Sie haben die Sahe wunderfhön zu behandeln gewußt,“ jagte Green— 
wood. „Auf zwei Punkte richtet Fräulein Monroe meine Aufmerkſamkeit in 
diefem Briefe. Erſtens ſpricht fie von Ihren jo höchſt uneigennügigen Dienften; 
nehmen Sie diejed als einen Eleinen Beweis meiner Dankbarkeit an:“ und er 
gab Marianen 6 Banknoten, jede zu 10 Pfund, in die Hand. 

„Ich verlange feine Belohnung, mein Herr,” fagte das gutherzige Frauen 
zimmer. „Ich will meine 40 Pfund nehmen, aber die beiden andern Noten 
muß ich bitten, zurückzunehmen.“ 

„Rein — behalten Sie ſie,“ ſagte Greenwood. 

„Ich danfe herzlich, mein Herr, jagte die Dienerin feft, „aber ich will fie 
doch lieber nicht nehmen. Ich leiſtete Fräulein Monroe den Dienft, den ein 
Frauenzimmer unter ſolchen Umſtänden dem andern leiften follte, und kann deß— 
wegen nicht daran denken, eine Belohnung anzunehmen. ‘ 

Bei diefen Worten legte fie die beiden Noten auf den Tiſch.— 

„Ste find in der That ein ganz außerordentliche Trauenzimmer, rief 
Greenwood, der über dem Gedanken, daß ein Frauenzimmer ihrer Claſſe nicht 
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Geld annehmen wollte, Höchft erftaunt war. ,, Wollen Sie mir nicht erlauben, 
Ihnen einen Ring — eine Uhr — einen Schmucfgegenftand anzubieten —“ 

„Nein, mein Herr,” antwortete Mariane mit Ernft und Feſtigkeit im Tone 
und Betragen, „Fräulein Monroe ift fo janft, jo gut, fo freundlich, daß ich 
um ihr zu dienen an dad Ende der Welt gehen würde.‘ 

„Nun, jo müffen Sie Ihren Willen haben,” fagte Herr Greenwood. „Der 
nächfte Punkt in Fräulein Monroe's Brief ift die Sorge für ihr Kind. Welche 
Summe glauben Sie, würde hinreichend fein, den Arzt und feine Frau, Die Die 
Aufziehung des Kindes beiorgen, zu befriedigen?’ 

„Es find arme Leute, mein Herr, die mit Sorgen zu Fampfen Haben und 
ſehen müffen, wie fie in der Welt fortfommen —' 

„Wir wollen einmal 40 Pfund vor der Hand jahrlich annehmen,“ unter- 
brach fie Greenwood. 

„Oh! mein Here — das wäre überreichlich,“ ſagte Mariane, „und Fräu— 
fein Monroe wird fic) fo freuen. Was ift das für einTroft für Die arme junge 
Dame!“ 

„Wie ift die Adreſſe des Arztes,‘ fragte Greenwood. 

„Herr Wentworth, Lower Holloway,“ war die Antwort. 

„Mein Kammervdiener joll noch heute Abend zu dem Manne gehen und ihm 

das erfte Vierteljahr Hinbringen,” fuhr Greenwood fort. „Sie fünnen Frau 
lein Monroe fagen — doch halt: ich will ihr einige Zeilen ſchreiben.“ 

„hun Sie das, mein Herr. Wer weiß, ob e8 ihr nicht ein Troft fein 
wird?’ fagte die gutberzige Mariane. 

Herr Greenwood fchrieb wie folgt: 

„Ihren Wünfchen bin ich in jeder Hinficht nachgefommen. Das Dafein des Kindes 
braucht weder Here Monroe, noch Herr Marfham zu wiffen. Halten Sie das ganze 
Geheimniß treu wie einen Schab in Ihrem Bufen verwahrt, und ich werde das Kind 
nicht verlaffen. Aus der Ferne will ich über fein Wohlfein wachen, verlaffen Ste fi) 
auf mich. Es war falfch von Ihnen, fich nicht an mich zu wenden. Meine Börfe fteht 
jederzeit zu Ihren Dieniten, fo lange diefe Geheimniffe nicht Ve — 

Mariane, gedrungen von der ihr inwohnenden Gutherzigkeit, welche ſie veran— 
laßt hatte, ſich des Fräuleins Helene anzunehmen, zögerte einige Augenblicke nach— 
dem ſie dieſen Brief erhalten hatte, und ſchien gern etwas ſagen zu wollen. Sie 
würde ſich zu Gunſten der jungen Dame verwandt haben; ſie würde Green— 
wood flehentlich gebeten haben, Helenen im Angeſicht des Himmels zu der 
Seinigen zu machen und das Kind anzuerkennen. Aber die Zunge verſagte 
ihr ihre Dienſte, und unfähig, ein Wort für ihre arme Helene hervorzubringen, 
ging ſie fort. 

Sobald ſie fort war, ſchellte Herr Greenwood nach ſeinem treuen franzöſi— 
ſchen Kammerdiener. | 

„Lafleur,“ jagte er, „du wirft fogleich diefe 10 Pfund nehmen und damit 
ohne Verzögerung in das Haus eined gewiffen Herrn Wentworth, eines in 
Lower Holloway mwohnenden Arztes gehen und ihm jagen: Der Vater des 
Kindes, welches Ihnen diefe Nacht auf eine fo geheimnißvolle 
Weife anvertraut wurde, will Ihnen jährlih 40 Pfund für 
die Erziehung des Kindes geben. Sobald es älter wird und die 
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Ausgaben für daſſelbe ſich vermehren, ſoll dieſe Summe ver— 
hältnißmäßig vermehrt werden. Sollten Sie ſich aber bemühen, 
die Eltern des Kindes ausfindig zu machen, fo wird ed Ihnen. 
jogleich genommen und Leuten gegeben werden, die weniger neu= 
gierig find.” Du wirft ihm die 40 Pfund bezahlen, und ihm fagen, daß du 
alle 3 Monate wiederfommen wirft. Aber du mußt das Kind ſehen, verftehft 
du mich, du mußt es jehen. Sollte e8 ein eigenthümliches Zeichen, ein Maal 
an ſich haben, ; jo merfe dir e8 genau: auf alle Fälle befieh e8 dir genau, Damit 
du es ‚wieder — kannſt. Außerdem wirſt du ihm anbefehlen, daß das 
Kind den Namen Richard in der Taufe bekomme: der andere Name iſt gleich— 
gültig. Mit einem Worte, du wirft nicht dag Geringfte mehr jagen oder an; 
als ich Dir eben gejagt habe. e 

„Sch verftehe, mein Herr,” antwortete Lafleur.“ „Haben Sie noch etwas 
zu befehlen?“ 

„Nein — vor der Hand nicht. Aber richte dieſes Geſchäft mit Vorficht 
aus. Es ift ſehr delicat.“ 

„Sie können ſich auf mich verlaſſen, mein Herr.“ Damit ging Lafleur. 

„So weit wäre alles gut,“ ſagte Greenwood zu ſich ſelbſt, als er wieder 
allein war. „So wäre ich wieder von einer Sache befreit, die mir viel Nach— 
denken gemacht hat und mich in Zmeifel Tief. Helenens Schande ift denen un- 
befannt geblieben, vor welchen fie geheim zu halten meine größte Sorge war. 
Nun Fann nichts davon ruchbar werden.” 

Die Uhr ſchlug jehs, und Herr Greenwood ging in fein Ankleidezimmer 
um feine Toilette für die Tafel zu machen. 


Eapitel 79, 
Die Entdedung. 


Diefen Abend ſpeiſte Herr Chichefter mit jeinem Freunde Sir Rupert Har- 
borough in deſſen Wohnung ine Taviftod Square. Lady Cäcilie machte 
fich es zur Regel, jedesmal eine Einladung auswärts anzunehmen, wenn ihr. 
Gemahl diefen Gaft bat. Der Baronet war daher mit feinem Freunde allein, 

„Das iſt ſehr ſchlimm, ſehr ſchlimm,“ fagte Chicheſter, nachdem die Tafel 
abgedeckt war, und ſie beim Weine ſaßen. 

Echlimm! das glaube ich Ihnen!“ erwiederte der Baronet, „auf meine 
Ehre, dieſer Greenwood verdiente einmal tüchtig durchgedroſchen zu werden.“ 

„Er iſt ein unerträglicher Geck,“ ſagte Chicheſter. 

„Ein aufgeblaſener Lump,“ fügte der Baron hinzu. 

„Ein ſich ſelbſt genügender Narr,‘ bemerkte Chicheſter. 

„Ein ausgemachter Schurke,“ ſagte der Baronet. 

„Das iſt er auch,“ ſetzte Chicheſter hinzu. 

„Aber mit dem allen kann ich meinen Wechſel nicht bezahlen,“ fuhr der 
Baronet fort, „und wo ſoll ich die 600 Pfund herbekommen? Der Henker ſoll 
mich holen, wenn ich das weiß. 
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„And mich auch,’ ſagte Chichefter, „ausgenommen wir nehmen ein Paar 
Pferde und reiten auf ein Abenteuer nad) Hounslow.“ er 

„Das kann doch Ihr Ernft nicht fein, Chichefter! Was! Straßenrauber 
werden?‘ i 

„Ich fcherzte nur. Aber denken Sie wirklich, Greenwood wird Sie jo 
hart drücken k 


„Er wird den Brief an Lord Tremordyn's Bankier fehieken. Oh! Ich Fann 
Ihnen wohl jagen, er faß auf dem großen Pferde, und ftellte fih, als ob er 
von nichts etwas wife, was die Sache herbeigeführt hat. Bei jedem Worte, 
was er jagte, feßte er allemal „ich fann mich deifen nicht entſinnen“ 
hinzu. Sol’ ihn der Teufel!‘ 

„Und fo hat er Sie vollfommen in feiner Gewalt?’ 

„Vollkommen.“ 

„Und Sie würden ſich gern an ihm revanchiren?“ 

„Natürlich würde ich das. Was ſoll aber dieſes Reden nützen? Sie wiſſen 
ja recht gut, daß ich ihm nichts anhaben kann!“ 

„Davon bin ich nicht ganz überzeugt,‘ ſagte Chichefter. 

„Bas meinen Sie damit?“ fragte der Baronet; „ich jehe, Sie Haben etwas 
im Sinne.‘ 

„Sch dachte nur über etwas nach. Gefegt den Ball, wir beichuldigten 
ihn einer Sache, Die er nicht gern veröffentlicht haben möchte, und die er nicht 
gut widerlegen Fann —z. B. einer Intrigue mit einer gewiffen Dame — 

„Ja, wenn wir das fünnten, — wäre e8 auch mit meinem eigenen Weibe,‘ 
jagte der Baronet; „auch fcheint er mit Lady Cäcilie jehr vertraut zu ſein.“ 

„Natürlich ift er das, jagte Ehichefter trocken,“ Haben Sie denn das nicht 
früher bemerkt?‘ 

„Erſt jest iſt es mir aufgefallen,’ bemerkte der Baronet. 

„Mir iſt es häufig aufgefallen,“ fügte Chicheſter hinzu. 

„Und wenn ich darüber nachvenfe,“ fuhr Sie Robert Harborough fort: 
„er ist oft eine, wohl zwei Stunden lang hier gewejen; denn ich bin fort gegans 
gen und habe ihn mit Lady Gäeilie im Gejellichaftszimmer allein gelaſſen; und 
wenn ich mieder Fam, war er noch da,” 

„Greenwood iſt nicht ver Mann, der feine Zeit umſonſt und um nichts mit 
dem Schürzenbande einer Dame vertrödelt.‘‘ 

„Chicheſter — Sie glauben doch nicht — 

„OH! nein, ich glaube nicht mehr, als Sie zu vermuthen beliebten.” 

„And was dachten Sie, daß ich vermutbete 

„Ich nehme eben nicht an, daß Sie ſich eben viel aus Lady Cäcilien 
machen,” ſagte Chicheiter. 

„Sie fennen meine Gefühle im dieſer Beziehung ja wohl nur zu genau.” 

„Und mit dem vielen Gele, welches fie in der legten Zeit gehabt, — ein 
reichliher Zufluß, worüber Sie oft Ihre Bemerkungen machten — bat fie Sie 
niemal3 unterſtützt?“ 


„Nein, niemals. Ich Habe mir oft den Kopf zerbrochen, wo fte das viele 
Geld her hat.” 
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„Sie glauben doch nicht etwa, Daß Lord oder Lady Tremordyn ihre Börſe 
füllt 

„Sa — ich habe es doch geglaubt.” 

„Sehr gut, denn Sie müſſen es am beſten wiſſen;“ und nach dieſen Wor— 
ten ſchlürfte Chicheſter ſeinen Wein mit einer ſo erkünſtelten Gleichgültigkeit 
herunter, die an ſich ſchon höchſt beredt und bezeichnend ſein mußte. 

„Mein lieber Freund,“ ſagte der Baronet nach einer Pauſe, „ich bin über— 
zeugt, Sie haben etwas im Sinne oder Sie wiſſen mehr, als Sie zu ſagen für 
nöthig finden. In beiden Fällen betrifft es Lady Cäcilie. Ich habe Ihnen ge— 
ſagt, daß ich mir nicht das Geringſte aus ihr mache — auf meine * So 
haben Sie denn die Güte, ohne Rückhalt zu ſprechen.“ 

„Und dann werden Si⸗ ſich beleidigt fühlen,“ ſagte Chicheſter. 

„Wie albern! Sprechen Sie.“ 

„Was! Wenn ich Ihnen nun ſage, daß Lady Cäcilie —“ 

„Nun?“ 

„Greenwoods Maitreffe iſt!“ 

„Den Beweis, den Beweis!“ rief der Baronet aus. 

„Ich ſah ſie ſelbſt in ſeinen Armen.“ 

Sir Rupert Harborough's Geſichtszüge überzog Leichenbläße, und ſeine 
Lippen zuckten krampfhaft. Er ſchreckte vor der bloßen Idee deſſen zurück, was 
er früher ſich ala Thatſache gewünſcht hatte. 

„Sie werden ſich auf den Tag befinnen, wo Greenwood fam, um den Er— 
folg feiner Wahl in Nottenborough zu erzählen, im vergangenen März?’ fagte 
Chichefter nad) einer Paufe. „Wir hatten uns mit Würfeln und Kartenfün- 
jten unterhalten, und gingen dann mit einander fort.‘ 

„Ich entfinne mic) deſſen“ fagte der Baronet, „und Sie gingen zurüd, um 
Ihre Würfelbecher zu Holen, die Sie zurückglaſſen hatten. 

‚Bei diefer Gelegenheit war ed. Greenwood fam mir aus den Gefell- 
ſchaftszimmer nach und gab mir eine Hundert Pfundnote, um mich zum Still— 
ſchweigen zu verbinden.” 

„Bahrhaftig! Sie zeigten mir gleich darauf eine Hundertpfundnote, und 
ſagten mir, Greenwood habe fie Ihnen geliehen. Warum haben Sie mir das 
nicht früher gejagt?” | E 

„Der Taufend! Iſt denn das etwas angenehmes einem Freunde mitzutheis 
len, Harborough? Ueberdies fiel mir ein, daß die Entdeckung zu irgend einer 
Zeit von Nutzen fein könnte.“ Ä 

„Von Nutzen in der Ahat!“ rief der Baronet. „Und Lady Gäcilie ift 
Greenwood Maitreffe! Ja, das erklärt das Wiederbefommen der Diamanten 
jowohl, als ihre serbeiferten Finanzen. Die falfche Creatur!“ 

„Ste müſſen zugeben, Harborough,“ fagte Chichefter, „daß Sie nie zu auf⸗ 
merkſau gegen Ihre Gemahlin waren —“ 

„Unſinn, mein Freund,” unterbrady ihn der Baronet heftig. „Das iſt feine 
Entfehuldigung für ein Frauenzimmer. Ein Mann kann thun, was ihm bes 
liebt; aber ein Srauenzimmer — eine Ehefrau —“ 

„Kommen Sie, kommen Sie, fein Moraliſiren,“ ſagte Chichefter, „es it 
alles Ihr eigner Fehler. Bon funfzig Frauen würde nit eine auf Abwege 
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gerathen, wenn ſich der Mann, gegen fie benähme wie es fi gehört. Nun ich 
Shnen aber das Geheimniß mitgetheilt habe, welchen Vortheil fünnen Sie 
davon ziehen?” 

„Ich kann nicht einfehen, mie dieſer Umftand mir nüßen fol, wenn ich feine 
weiteren Beweije habe,” bemerkte der Baronet. „Ei! Lady Cäcilie — welche 
Falſchheit — welch ein Betrug!” 

„Warum nicht Kiften und Kaften von ihr durchſuchen?“ fagte Chicheſter. 
„Sie ift abweſend, niemand kann Sie dabei ftören; und vielleicht finden Sie 
einen Brief —“ 

„Das ift ein herrlicher Gedanke!’ rief Sir Rupert aus, und ein Licht neh— 
mend, eilte er aus dem Zimmer 

Zwanzig Minuten vergingen, und während diejer Zeit ſaß Herr Chichefter 
jo rubig und fehlürfte feinen Wein fo behaglih, als ob er eine gute Sanvlung 
gethan habe, anftatt feinem Freunde ein jo entjegliches Geheimniß zu entveden. 
Endlich Eehrte der Baronet in das Speifezimmer zurück. Er war ſehr blaß, es 
lag etwas Geſpenſterartiges in ſeinem Geſicht und ein boshafter Ausdruck in 
feinen Augen. — | 

„Nun — was für Neuigkeiten?’ fragte Chichefter. 

‚Kein Beweis — fein Brief, fein Billet, antwortete der Baronet. „Aber 
ich habe etwas gefunden,‘ fügte er mit einem Frampfhaften Lachen hinzu, „was 
meinen Zwecke viel beſſer entfprechen wird.’ 

„And was ift denn das?“ fragte fein Freund. 

„Lady Cäciliens Diamanten und andere Schmuckjachen, Geſchenke, höchſt⸗ 
wahrſcheinlich von Herrn Greenwood — und neunzig Pfund in Noten und 
Gold noch obendrein.“ 

„Das iſt prächtig!“ rief Chicheſter aus. „Nun können Sie Ihr Geſchäft 
mit Greenwood abmachen.“ 

„Sa, ich will die 600 Pfund bezahlen, den Wechſel auf 3 bis A Monate 
prolongiren und dann bemüht fein, auf welche Art ich einen Beweis feiner 
Liebſchaft mit Lady Cäcilie erlangen kann. Aber Chichefter, wenn ich an das 
Weib denke — nicht, daß fie mir lieb wäre — aber fie ift doch mein Weib.’ 

„Unſinn! Es iſt ein Glück, daß ich Ihnen von der Sache fagte, denn font 
würden Sie nie daran gedacht Haben, ſich ihres Eigenthums zu bemächtigen, 
um damit die Summe zu decken, die Sie brauchen.‘ 

„Ich werde mich an diefem Greenwood rächen,“ ſagte ver Baronet, in deſſen 
Kopf diefer Gedanke, troß feiner habſüchtigen und verdorbenen Gefinnung die 
Oberhand gewonnen hatte. ‚Ich will die entjeglichjte Nache an dem Verführer 
meiner Gartin nehmen! Aber, merfen Sie wohl, Chichefter, — aus ihr mache 
ich mir nichts — dennoch der Schimpf — die Entehrung — die Treulojigkeit! 
Sa, bei Gott!” fügte er hinzu, indem er mit geballter ven auf den Tiſch ſchlug, 
„ich will mich rächen!’ 

„Jetzt aber machen Sie die Diamanten zu Gelde,“ fagte Chichefter, „es ift 
erſt 7 Uhr, wir haben noch hinreichend Zeit zum Bianpfeiher zu gehen.‘ 

„Kommen Sie, jagte der Baronet, der jebt aufgeregt und reisbar mar, 
„ich bin fertig.‘ | 
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Die beiden Freunde tranfen ihre Gläfer aus, und nachdem der Baronet 
den Raub, den er feiner Frau geftohlen hatte, vorfichtig eingefteeft hatte, mach— 
ten fie fich auf den Weg. Sie gingen in das Geſchäft des Pfandleihers Seren 
V— am Strande Sir Nupert Harborough ging in das Gewölbe zur Border: 
tbür hinein, während fein Freund unter der Lomwther Arcade wartete. Der 
Baronet war in dem Gefchafte wohlbefannt, und er fing daher mit einem der 
jüngeren Commis daſelbſt ein freundliches und vertrauliches Geipräd an. 

„Das ift ein ſehr jchönes Gemälde,’ fagte Sir Rupert, auf ein an der 
Mand hängendes Bild zeigend. 

„Sa, mein Herr. Vor 15 Monaten wurde e8 für 7 Pfund von einem 
jungen Edelmann verpfändet, der es mit funfzig Pfund baar an demfelben 
Tage als Disconto für einen Tauſend-Pfundwechſel befommen hatte.‘ 

„Und was erwarten Sie dafür?‘ 


„Achtzig Guineen“ antwortete der junge Mann Ffaltblütig. „Aber hier ift 
noch ein viel fchöneres,” fuhr der Commis fort, indem er auf ein anderes Bild 
zeigte. Dieſes ift erft vor wenigen Tagen verfallen, e3 war für nur 30 Gui— 
neen verpfändet.“ oO 

„Und wieviel getrauen Sie ſich dafür zu verlangen?‘ 


„Hundert und zwanzig,’ flüfterte der junge Mann. „&3 hat eine eigen= 
thümliche Bewandtnig mit diefem Gemalde. Es gehörte einem Meubleur, der 
früher ungeheuer reich war; der aber dadurch, daß er dem Herzog von Hork 
Credit gab, zu Grunde gerichtet wurde.” 

„Dem Herzog von York? Wirklich?“ 

„sa, mein Herr; wir haben das Eigenthum vieler, vieler Sandelöleute, 
die einjt reich waren, ala Pfand befommen, die an den Betteljtab — ja zum 
Nothleiden — durd feine verftorhene Eönigliche Hoheit gebracht wurden. Wir 
nennen die Säule im St. James Park die Schandfäule.‘ 

„Es war auch wirklich höchſt unrecht, ihm eine Säule zu errichten, ftatt 
jeine Schulden zu bezahlen,‘ fagte der Baronet nachläſſig. „Jetzt aber kommen 
Sıe, und geben Sie mir etwa 600 Pfund für dieſe Dinge da.‘ 

‚Bas! Die Diamanten wieder?” rief der Commis aus.’ 

„Ja — fie fomnten und gehen, wie Glück und Unglüd, auf meine Ehre,‘ 
ſagte Sir Rupert. 


„ie die Sumelen vieler Anderer vom Weſtende,“ fügte der Commis hinzu, 
und nachdem er die Zettel ausgefchrieben hatte, händigte er dem Baronet Die 
verlangte Summe ein. 


Am andern Morgen bezahlte Harborough Herrn Greenwood die ſechs— 
Hundert Pfund und gab einen neuen Wechfel von Taufend auf vier Monate, 
wofür der Kapitalift großmüthig genug war, ihm feine Zinfen anzurecinen. 

Das Benehmen des Baronets gab Greenwood durchäus Feine Urſache zu 
dem Verdachte der Entdeckung ſeiner Intrigue mit Lady Cäcilie; aber ſobald 
das Geſchäft mit Greenwood abgemacht war, eilte der Baronet, ſch mit ſeinem 
Freunde Chicheſter zu vereinigen, um einen Plan zu machen, wie man poſitive 
Beweiſe der Liebſchaft erhalten könne. 
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| Eapitel 80. 


Die geheimnißvolle Inftruetion. 


Zehn Tage nady der gebeimnigvollen Nieverfunft des Fräuleins Monroe 
fam Markham zurück. Es war ſpät Abends, als er in feiner Wohnung abftieg; 
da er aber einige Tage vorber gefchrieben hatte, wann man ihn erwarten fönne, 
jo blieben Here Monrve und Whittingham auf, um ihn zu empfangen. Richard's 
Geficht drückte Trauer aus und er trug einen ſchwarzen Flor um den Hut. 

„Sie haben einen guten Freund verloren, Nichard,” fagte Herr Monroe. 
„Ihr eiliger Brief benachrichti jte und von Herrn Armſtrong's Tode, Sie haben 
ung aber die näheren Umſtände nicht geichrieben.” 

„Jetzt will ich alles erzählen, was fich zugetragen bat,’ fagte Richard. Du 
braucht das Zimmer nicht zu verlaffen, Whittigham, Du Eannteft Herrn Arm— 
jtrong, und die Erzählung der lebten Augenblicke feines Lebens wird dich jeden— 
falls intereſſiren.“ 

„Ich kannte ihn als einen feſten und beſtändigen Mann in ſeinen demokra— 
tiſchen Grundſätzen,“ ſagte Whittingham,“ und was noch wichtiger iſt, er dachte 
Gutes von Ihnen, Mr. Richard.“ 

„Er war ein herrlicher Mann,“ verſetzte Markham, indem er ſich eine Thräne 
aus den Augen wiſchte. 

„Mehr werth wie tauſend Ilcheſters und zehn tauſend gemeine Kerle wie 
dieſer die Kellermeiſter Tulpen nannte,” fügte Whittingham predigend hinzu. 

„Ich will euch das Nähere ſeines Todes erzählen,“ fuhr Richard nach einer 
Pauſe fort. „Ihr werdet euch erinnern, daß ich einen Brief von Herrn Arm— 
jtrong erhielt, welcher in der größten Eile gefchrieben war, und in dem er mich 
bat zu ihm nach Boulogne zu kommen, wo er durch einen Unfall, den er für ge= 
fahrlich hielt, zuruckgehalten wurde. Ich eilte mit Poſt nad Dover, meldyes 
ich gegen Abend um 5 Uhr erreichte und hörte, daß vor dem folgenden Morgen 
fein Paketboot nah Trankreich abgeben wirrde. Der Zuftand meines Freundes 
jchien mir, nad feinem Briefe zu urtheilen, zu bedenklich, als daß ein Aufichub 
meiner Reife jtart finden könne: ich miethete Daher ein Fahrzeug und reifte 
ohne Zeitverluft nad) Bonlogne, wo ich um 7 Uhr vefjelben Tages, nach einer 
ziemlich ftürmifchen Ueberfahrt anfam. Ich eilte in Das Hotel, in dent mein 
Freund fich aufbielt und deſſen Karte er in dem Briefe eingefchloften hatte. 
Ic fand ihn an einem entjeglichen Zufalle im Bette Darniederliegend, den ihm 
das Umwerfen feines Wagens auf dem Heimwege nach England zwijchen Paris 
und Bonlogne zugezogen hatte. Kein Glied war gebrochen; aber er hatte un— 
endliche Beſchädigungen der gefährlichften Art befommen. Cine Wärterin ſaß 
an feinem Bette und jein Arzt befuchte ihn alle 2 bis 3 Stunden. Er war _ 
entzückt mich zu fehen — weinte — und fagte oft jelbft noch in der Sterbeſtunde: 
„Richard — das ift fehr freundlich von Ihnen.” Ich machte die ganze Nacht bei 
ihm, teo& feiner Bitten, daß ich zu Bett gehen follte, und von den erjten Au— 
gendblicke, wo ich ihm in dieſem Zimmer geſehen hatte, fühlte ich mich überzeugt, 
daß er nicht es lebendig verlajfen würde. Sch brauche euch wohl nicht zu er— 
zählen, dag ich alles Mögliche that, um die legten Stunden eines Mannes zu 
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oirfipen und angenehm zu machen, der mich unter allen feinen Freunden aus— 
gefucht hatte, um in meinen Armen zu fterben. Ich fühlte mich durch dieſes 
Zeichen von Freundſchaft hochgeehrt, und es fiel mir ein, daß er mich für uns 
fhuldig gehalten hatte, wie ich ihm mein trauriges Schickfal in Newgate er— 
zählte. Von dem Augenblicke an, wo ich in Boulogne ankam, bis zu ſeinem 
Tode habe ich ihn nur eine Stunde verlaſſen.“ 

„Armer Mafter Richard!“ ſagte Whittingham, den jungen Mann mit lie: 
bevoller Bewunderung anbliefend. 

„Ich fagte eben, ich verließ ihn auf eine Stunde,’ fuhr Markham fort, 
„und dies war am Abende vor feinem Tode. Fünf Tage nach meiner Ankunft 
rief er mich an fein Lager und fagte: „Nichard, ich fühle es, meine Stunden 
ind gezahlt. Sie hörten, was mein Arzt eben bemerkte, und ich bin nicht der 
Mann, mich mit faljchen und vergänglihen Hoffnungen zu täufchen. Ich wie: 
derhole eg — meine Augenblicke find gezählt. Laſſen Sie mich allein, Richard, 
nur eine Stunde fang, damit ich mich mit mir jelbft berathen kann.“ Diefer 
MWunfch war mir heilig, und ich gehorchte ihm augenblicklih. Uber ich blieb 
nur eine Stunde weg und eilte dann zu ihm zurück. Er war fehr fhwach und 
abgefpannt, und ich Jah mit Erftaunen, daß er gefchrieben hatte, Ich ſetzte 
mich zu ihm an das Bett und ergriff feine abgemagerte Hand. Er drückte die 
meine, und jagte in langſamem, leiſem Zone: „Richard, ich brauche Sie wohl 
nicht Daran zu erinnern, unter welchen Umständen ich Sie fennen lernte. Ich 
hörte Ihre Erzählung; ich wußte, daß Sie unſchuldig waren. Ich konnte in 
Ihrem Herzen leſen. In einer Stunde kannte ich alle Ihre vortrefflichen Eigen— 
ſchaften. Ich faßte eine innige Freundſchaft für Sie, und im Namen dieſer 
Freundſchaft hören Sie auf die letzten Worte eines ſterbenden Mannes.“ Er 
hielt einige Augenblicke an, dann fuhr er wieder fort: — „Denn ich nicht mehr 
bin, fo nehmen Sie alle die Effecten an fich, vie ich hier bei mir habe. In 
meinem Pulte werden Sie eine Summe finden, die hinreichend ift, alle für 
meine Krankheit und mein Begräbniß aufgelaufenen often zu bezahlen. Ich 
wünſche auf dem proteftantifchen Kirchhofe in der Nähe von Boulogne begraben 
zu fein; Sie und der Arzt follen mich zu Grabe begleiten. Das Begräbniß 
joll ganz einfach fein. DVernachläffigen Sie diefen meinen Wunfch nicht. Ich 
bin in meinem ganzen Leben gegen allen Bomp und alle Dftentionen geweſen und 
wünſche daher nicht, meinen Tod durd) Schaugepränge zu bezeichnen.‘ Er hielt 
wieder an; und ich gab ihm etwas kühlendes Getränk. Er fuhr dann wieder 
fort: „Unter meinem Kopffiffen, Nichard, ift ein Papier in einem verftegelten 
Gouvert. Nach meinem Tode werden Sie das Gouvert eröffnen und leſen, 
was darin gejchrieben ſteht. Und nun muß ich dringend von Ihnen ein feier= 
liches Berfprechen verlangen — ein Verfprechen, das Sie einem fterbenden 
Manne geben — ein Verſprechen, welches zu verlangen ich mich nicht zu ſchä— 
men brauche, und welches zu geben Sie nicht zu fürdten brauchen, um fo 
mehr, da ed nur Sie allein betrifft. Sch fordere von Ihnen, dag Sie ſich 
auf das heiligfte verpflichten, den in diefem Couvert niedergefchriebenen Anord— 
nungen buchftäblich Folge zu leiſten, welche ſich auf das darin enthaltene 
Bapier beziehen.” Bereitwillig that ich das DVerfprechen, welches er von mir 
verlangte. Danı hieß er mich das verfiegelte Couvert unter feinem Kopfkiſſen 
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vornehmen und e8 ficher un meine Berfon aufbewahren. Kurz darauf fanf er 
in einen tiefen Schlummer — aus dem er nicht wieder erwachte. Sein Geift 
entschlüpfte unmerklich!“ 

„Der gute Mann!’ fagte Whittinghan, fein ſchneeweißes Schnupftuch 
bervorziehend, welches er vor die Augen hielt. 

„Nach den franzöfifchen Geſetzen,“ fuhr Nichard fort, „muß das Begräb— 
niß innerhalb 48 Stunden nach dem Tode erfolgen. Thomas Armftrong’s 
Begräbniß war einfach und ohne Brunf, wie er e8 gewünjcht hatte. Der Arzt 
und ich allein folgten ihm zum Grabe. Ich unterfuchte nun feine Bapiere, fand 
aber fein Teſtament — feine Inftruetion, wie mit feinem Vermögen verfahren 
werden jolle, und doch wußte ich, daß er reiche Mittel beſaß? Nachdem ich 
feine Schulden mit einem Theile de8 Geldes, welches ich in feinem Pulte vor— 
fand, bezahlt Hatte, fie beliefen fich auf etiwa Hundert Pfund, gab ic das Uebrige 
einer milden englifchen Anstalt inBoulogne. Und nun werdet Ihr wohl neugierig 
fein, wa8 das mir fo geheimnißvoll übergebene Paket enthielt. Nachdem ich 
das Siegel des Couverts aufgebrohen Hatte, fand ich einen folgendermaßen 
adrefjirten Brief darin: — An meinen tbeuren Freund Richard Mark— 
Ham. Der Brief war verfiegelt. Ich unterfuchte num das Gouvert, und Ihr 
mögt jelbit jehen was darin fteht: 

„Richard, erinnern Ste ſich des einem fterbenden Manne gegebenen Verfprechens; 
- denn in dem Augenblicke, wo ich diefes fchreibe, weis ich, Sie werden mir das Berfprechen, 
welches ic; Ihnen abfordern will, zu geben nicht abfihlagen: 

Wenn Sie aller Hülrsquellen beraubt find — wenn Unglück oder ein zu edelmüthiges 
Herz Sie aller Subfiftenzmittel beraubt hat — und wenn Ihre eigenen Anſtrengungen 
fehlſchlagen, Ihre Bedürfniſſe zu befriedigen, ſo öffnen Sie den eingeſchlagenen Brief. 

„Sollte aber kein Umſtand Sie des kleinen Beſitzthums, welches Sie noch 
haben, berauben — und ſollten Sie nicht in eine bedürftige Lage kommen, aus der Ihre 
eigenen Talente oder Anſtrengungen Sie nicht retten könnten, dann ſollen Sie dieſen 
Brief am Morgen des 10. Juli 1843 öffnen, an welchem Tage Sie mir ſagten, dag Sie 
die Zufammenfunft mit Shrem Bruder haben würden. 

„Diefen Anordnungen verordne ich Ihnen treulich nachzufommen. — 

| Thomas Armſtrong.“ 

„Wie außerordentlich das auch iſt,“ fagte Herr Monroe, „nichts deſto 
weniger liegt in Diefer Verordnung etwas Gutes für Sie, Richard.’ 

„Es ift ein Glück! Es ift ein Glück! Verlaſſen Sie jih darauf,” ſagte der 
alte Whittinghan. | 

„Darauf zu bauen ift nutzlos,“ bemerfe Richard. „Der Zweck mag fein, 
welcher er will, ich werde den Anordnungen meines verftorbenen Freundes buch- 
ftablidy gehorchen. Nachdem ih Euch nun alles mich Berreffende mitgetheilt habe, 
jo erlaubt mir zu fragen, wie e8 Euch ergangen ift. Beſſern ſich Helenens Ge— 
ſundheitsumſtände?“ * 

„In den letzten zehn Tagen hat ſie das Bett gehütet,“ antwortete Monroe, 
dem die Thränen in die Augen traten. 

„Das Bett gehütet?“ ſagte Markham., Ich Hoffe doch, Ihr Habt einen Arzt 
zu Rathe gezogen?“ 

„Ich wünſchte einen Arzt holen zu laſſen,“ erwiederte Monroe, „aber Helene 
gab es nicht zu. Sie verſicherte mir, ihre Krankheit ſei die Folge der Entbeh— 
rungen und der Seelenleiden, die ſie ertragen habe, das arme Weſen, bevor 
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fie in Ihr gaftfreundliches Haus gefommen ſei. Und Mariane war jo gütig 
und fo aufmerkffam und fagte dafjelbe, was Helene fagte, da ließ ich mich über— 
reden.“ 

„Daran thaten Sie unrecht — jehr unrecht, Herr Monroe, jagte Marf- 
ham. Ihre Tochter jolte ärztlichen Beiftand gehabt Haben, und fie joll ihn 
morgen haben.‘ ⸗ 

„Sie ſcheint ſich körperlich zu beſſern, obgleich nicht in geiſtiger Hinſicht,“ 
doch Sie, mein werther junger Freund, ſollen Ihren Willen haben, und ich danke 
Ihnen herzlich für die Theilnahme, die Sie einer Perſon bezeugen, die meinem 
Herzen ſo theuer — ſo ſehr theuer iſt.“ 

Richard drückte dem alten Manne die Hand und zog ſich in ſein Zimmer 
zurück, um Ruhe, deren er nach ſeiner Reiſe ſo ſehr bedurfte, zu ſuchen. Doch 
ehe er ſich niederlegte, ſetzte er fich hin, und ſchrieb das folgende Billet an den 
Grafen Alteroni, damit es am folgenden Morgen ohne Verzug nach Richmond 
geſandt werden könne: — 

„Herr Markham bedauert, dem Grafen Alteroni eine traurige Nachricht mittheilen 
zu müſſen, auch würde er ſich der Beachtung des Grafen nicht weiter aufgedrängt haben, 
wenn ihn nicht eine heilige Pflicht in dieſem Augenblicke dazu veranlaßte. Der alte, ge— 
achtete Freund des Grafen Alteroni, Thomas Armſtrong iſt nicht mehr. Er ſtarb vor vier 
Tagen in Boulogne-ſur-Mer. Herr Markham hatte die traurige Ehre, dem redlichen 
Manne und wahren Batrioten die Augen zuzudrüden und ihn zu Grabe zu begleiten.“ 


Capitel 81. 


Abermals das ſchwarze Zimmer, 


Wenige Tage nach den jo eben erzählten Ereigniſſen wurden im ſchwarzen 
Zimmer des Generalpoftamtes die folgenden Briefe eröffnet. Der erfte war 
vom Unterftaatsjeeretaiv des Auswärtigen von Gafteleicale an den Gefandten 
Diefes Hofes in Yondon: — 

„Montoni, Caſtelcicale. 

„Der Unterzeichnete tft von Er. Herrlichkeit dem Herr Marquis von Gerano, Mis 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten, beauftragt, Ew. Greellenz zu melden, daß die 
Nachrichten, welche Sie bezüglich der Engländerin Elifa Sydney zufandten, ihren Er: 
folg verfehlt haben. Ew. Greellenz geben an, Madame Arlington, die Correfpondentin 
der bejagten Elifa, fei die Maitreife des Neichsgrafen von Warringten, und Elifa Syd— 
ney jelbit habe in England zwei Jahre im Criminalgefängniſſe gejeffen. Ew. Excellenz 
jandten noch überdieß die Zeitungsblätter von der Zeit her, welche einen vollitändigen 
und genanen Bericht ihres Berbrechens und Prozefies geben. Durch diefe Angaben iſt 
c3 jedoch nicht gelungen, den gewünfchten Erfolg in einem gewiſſen Viertel herbeizufüh— 
ven, wegen der Bezauberung einer hohen Perſon in Beziehung auf Elifa Sydney, und 
der anfcheinenden Freimüthigfeit (wie der Marquis von Gerano erfahren hat), mit wel- 
cher jte die ganze Gefchichte ihres früheren Lebens der bejagten hohen Berfon mittheilte, 
Es iſt daher von der höchiten Wichtigfeit, von Ew. Ercellenz Gewißheit darüber zu er: 
langen, ob Elifa Syoney’s Lebenswandel nie durch Unfeufchheit beflecft worden ift, oder 
mit andern Worten, ob fie nicht einen unmoralifchen, lafterhaften Lebenswandel ge: 
führt hat, Der Erfolg von Ew. Excellenz Nachforſchungen muß durch einen Eourier ohne 
Zögern anhergelangen; denn durch die Abfchrift der beiliegenren großherzoglichen Ordo— 
nanz werden Sie erfehen, das die Bezauberung gefährliche Folgen zu haben droht. 

„Der Unterzeichnete ergreift diefe Gelegenheit zugleich Shnen zu melden, daß der 
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Marquis von Gerano das verkehrte und hartnäckige Benehmen des Prinzen Alberto ſehr 
bedauert, der immer noch die Anerbietung einer lebenslängliche Penſion ausſchlägt, die Se. 
regierende königl. Hoheit durch Ew. Excellenz gemacht hat. Der Marquis von Gerano 
wuͤnſcht, Ew. Exrcellenz möchten Ihre Anſtrengungen verdoppeln, den Prinzen zur An— 
nahme der geftellten Bedingung zu bringen, zu welchem Zwede ein neuer Aufichub von 
drei Monaten verwilligt worden ift, und follte er dann immer noch eine ungünftige Ant- 
wort geben, fo wird die Negierung Seiner königl. Hoheit Maßregeln ergreifen, die 
Thronfolge im Großherzugthume auf einen neapolitanifchen Prinzen überzutragen. 
„Der Unterzeichnete erneuert Ew. Excellenz die Berficherung der tiefiten Verehrung. 
Baron Nuperto, 
Unterjtaatsjerretair im Minifterium des Auswärtigen.‘ 
„Am 43. Suli 1839. 
Die beifolgende Abfchrift ver großherzogl. Ordonanz lag im Briefe: 
„Wir Angelo II. von Gottes Gnaden, Großherzog von Gafteleicale. 
„Allen Unferen Lieben nnd Getreuen, Unferen Gruß zuvor, 
„Bir haben befohlen und befehlen, wie nachſtehend: — 
„I. Der Rang und Titel einer Marquife von Ziani ift der Signora Elifa Sydney 
verliehen. 
9 Eine Penſion von Tauſend Ducaten jährlich ſoll der Marquiſe aus dem öffent— 
lichen Schatze ausgezahlt werden. 
„IH. Unfer Minifter des Innern, wird den erjten, Unfer Finanzminifter den zwei: 
ten Artifel vollziehen. 
„Auf Befehl des Großherzogs Angelo II. 
„Der Marquis von Vincenza. 
„Minifter des Innern, 
„Der Marquis von Marcoti. 
„Miniſter der Finanzen.“ 
„Am 13. Zuli 1839. 
Der nächte Brief, der in dem fchwarzen Zimmer bei diefer Gelegenheit 
gelefen wurde, lautete wie folgt: 


„Montoni, Bafteleicale. 

„Ich erhielt Ihren bezaubernden Brief, meine werthe Dame, und fage meinen herz: 
lihen Dank für die vielen, gütigen Ausdrücke der Liebe und Freundfchaft, welchen er 
enthält, jowie der mir darin gegebenen Rathichläge. Ste benachrichtigen mich ferner, 
dag Sie meine Briefe vom März, April und Mat dem Grafen von Warrington gezeigt 
haben, und daß er mein vorfichtiges Benehmen billiget und mir anräth, das mich ehrende 
Anerbieten einer Seirath, welches Seine Hoheit Angelo IH. mir gethan hat, anzuneh- 
men. Ich verficherte Ihnen darin, von Sr. Hoheit nie durch den leiſeſten Winf auf eine 
Berbindung ohne Heirath beleidigt worden zu fein, und als er eine morganatifche Ehe 
vorſchlug, geſchah dies nur in Uebereinſtimmung mitdem Gebrauche vieler europäischen Sou— 
veräne. Ich blieb aber feſt dabei, eine morganatiſche Ehe ſei, obgleich vollkommen, ſo 
weit ſie die religiöſen Ceremonien betrifft, doch nicht eine genau geſetzliche, und würde 
meinen Freunden in England, die mir Glück wünſchten, nicht gefallen. 

„In meinem letzten Briefe ſchrieb ich Ihnen, mein in England erlebter Unglücks— 
fall wäre von Jemand dem Großherzoge hinterbracht worden. Glücklicherweiſe ver— 
fehlten dieſe Nachrichten eine Veränderung in der Geſinnung des Großherzogs gegen mich 
hervorzubringen, denn ich hatte ihm dies alles ſchon früher von freien Stücken mitgetheilt. 

„Mit einem Worte, meine theuerſte Dame, Seine Königliche Hoheit hat mir 
Seine Hand angeboten — mir angeboten, mich auf den großherzoglichen Thron zu 
erheben — angeboten, mich im Angeſichte der Welt zu ſeiner Braut zu machen. Konnte 
ich das abſchlagen? Und warum hätte ich es thun ſollen? Sie fragen mich vielleicht, ob 
ich Sr. Hoheit lieben fünnte? Warum ſoll ich einen Mann nicht verehren, der mich fo 
liebt? Und dann bat auch die menschliche Natur ihre Schwächen ; Rang, Ehre, Neich- 
thum und Auszeichnung fünnen nicht verfehlen, jelbit für eine jo zurückhaltende Perſon, 
wie mich, anziehend zu fein. Oh! Wie angenehm wird es für mich fein, Reichthum und 
Einfluß zu befißen, wire es auch nur um Gutes thum zu Fönnen! ; 
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„Es it aber num alles ſchon entfchieden: ich bin die Großherzogin von Caſtelcicale. 
Die Berheirathung wird heute über 6 Wochen ftattfinden. Die Töchter des General 
Gracchia find meine Brautführerinnen. Als vorbereitenden Echritt für die mir zu erzei— 
gende Ehre hat der Großherzog mir einen Titel und eine Penſion verliehen. Für die Welt 
a ich jebt Marguife von Ziani. Für Sie, Diana, bin und bleibe ich immer Eliſa 

ydney. 

„Mit Erſtaunen habe ich von Ihnen gehört, daß der Schurke Montague Greenwood 
im Parlament Sitz und Stimme bekommen hat. Seit ich Reichthum und Macht in Aus— 
ſicht habe, habe ich immer daran gedacht, wie ich Andere am beſten vor der Bosheit 
ſchützen könne, die er gegen mich im Schilde führte und deren Ausübung die Vorſicht 
gnädig verhinderte. Endlich machte ich einen Plan und ſandte vor einigen Tagen eine 
vertraute Perſon nach England, um ihn auszuführen. Dieſe Perſon hat Inſtruüctionen 
“von mir bei Ihnen vorzuſprechen, und Sie von meinen Plänen zu unterrichten. Er iſt 
zugleich der Meberbringer eines unbedeutenden Zeichens meiner aufrichtigen Sreundfchaft 
und Danfbarfeit gegen Sie, meine theuerite Diana, und auf meine Bitte werden Cie 
diefes Fleine Andenfen annehmen. 

„Bald werden Sie wieder etwas hören von Ihrer Ihnen freundfchaftlich und liebe: 


voll zugethanen 
Eliſa Sydney.” 
„Suli 13. 4839.” 

Der dritte Brief war an den Grafen Alteroni gerichtet und hatte den fol= 
genden Inhalt: 

„Montoni, Caſtelcicale am 43. Juli 1839. 

„Die Berhältnifje diefes Landes, Mylord, gehen einer Krifis entgegen. Nro. 29 iſt 
buchitäblidh von Nro. 4 bezaubert. Er hat fie diefen Morgen zur Marguife erhoben; und 
wie verlautet, wird er fie in 6 Wochen heirathen. Es ijt Fein Mittel, dies zu verhindern, 
denn Nro. 29 ift ganz despotifch. Seine albernen Minifter werden nun bald einfehen, wie 
jehr fie irrten, als fie ihn in feinem Abſolutismus unterftügten und dem Lande eine Con: 
jtitution verweigerten.“ 

„Unter Nro. 29 wie Sie wohl einfehen werden,“ unterbrad) der Examina— 
tor,‘ ift der Großherzog unbeftreitbar verftanden, und Nro. A ftellt Elifa 
Sydney vor. Doc) fahren Sie fort.” 

Der Gehülfe, welcher ven Brief vorlad, las nun weiter: 

„Die Miniſter wiffen nicht was fie thun follen. Ihre Weisheit ift num zu Ende. 
Sch weiß es als Thatfache, daß fie von England einige, auf Nro, 4 bezügliche, Nach: 
richten befamen, welche bewiefen, daß fie in England im Criminal gefängniſſe gefeflen 
hatte. Aber Nro 29 nahm feine Rückſicht darauf. Nro. 4 ift ſehr ſchön; bezaubernd in ihrem 
Benehmen; etwas zurücdhaltend und fehüchtern, und doch liebenswürdig Sie hat aud) 
eine vollendete Erziehung. Als fie zuerit nach Montoni fam, fprach fie das Italtenifche 
höchſt unvollfommen, jest fpricht fie es fließend; — und diefe Fertigkeit hat fie in eini— 
gen wenigen Monaten erworben. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß fie einen 
ungeheuern Einfluß auf Nro. 29 ausüben wird, wenn fie fonft Luft hat. Und wer fann 
wilfen, was ein Frauenzimmer thun kann, welches aus dem Privatleben zu einem der 
eriten herzuglichen Throne in der Welt erhoben wird? Sie fcheint jedoch nicht ehrgeizig 
zu fein. Deſſen ungeachtet mußte etwas gethan weerden. Wenn diefe Heirath zu Stande 
fommt, wiffen Sie wohl, da fünnte Nachfommenfchaft fich einitellen, Nro. 4 ift jung; 
und in diefem Falle. .. follte ich wirklich glauben, dag, wenn Ew. Herrlichfeit ohne Auf: 
hub an der Küſte von Gafteleicale landeten, diefe Verheirathung Hintertrieben werden 
könnte. Ew. Herrlichfeit gab ich den Winf, welchen aroßen Einfluß Nro. 4 über Nro. 29 
habe, und Ihre Antwort jest mich in Erſtannen. Ew. Herrlichfeit jagen ferner, daß, 
wenn es Nro. 29 beliebe Nro. 4 zu heirathen, feine menfchliche Gewalt ein Recht habe 
ihn darüber zu tadeln. Mit fchuldiger Chrerbietung erlaube ich mir die Frage: it das 
nicht die liberale Meinung ein wenig zu weit getricben? Ew. Herrlichkeit gaben Ihren 
Entſchluß fund, die Greigniffe abzuwarten und nichts zu unternehmen, das Land in einen 
Bürgerkrieg zu verwiceln. Die Selbftverläugnung iſt ohne Zweifel höchſt patriotiſch 
und edel — aber nachzugeben ohne fich zu wehren .. . .. Auf jeden Fall bin ich Ew. 
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Herrlichfeit treuefter Diener und eifrig bemüht, Ihre Wünſche in Ausführung au — 
Ich erwarte daher Ew. Herrlichkeit weitere Befehle. „Nro 

„Sind Abſchriften von dieſen Briefen genommen?“ fragte der enter 

„Sa, mein Herr,” erwiederte der gefragte Gehülfe. 

„So laſſen Sie fie jogleich in das auswärtige Amt bringen, denn ihr In— 
halt ift von der Höchften Wichtigkeit.“ 

„Sa, mein Herr.” 

Und diefer Befehl wurde fogleich vollzogen. 


Capitel 82. 


Die zweite Unterfuchung. — Graf Alteroni. 


Zwei und vierzig Tage, nachdem Herrn Tomlinfon’s Name in der „Gas 
zette‘‘ unter der Nubrif der Bankerotte erfchienen war, fand Die zweite Unter= 
juchung diefes Herrn vor dem Fallitengerichte in Bafinghall Street ftatt. 

In einem Armftuhle hinter einem Bulte auf einem erhabenen Plage, faß 
der Richter mit der Perrücke und im Amtsfleive. Dicht am Pulte, aber tiefer, 


— ſaß der Regiſtrator, gleichfalls mit Perrücke und im Amtskleide, und zwei 


oder drei Juriſten, gleichfalls ſo geſchmückt, ſtanden im verſchloſſenen Raume. 
In einer Art von Stande, zur Rechten des Richters, ſaß der Fiskal mit einem 
Haufen Büchern und — vor ſich. Gegen 200 Perſonen ſtanden ge— 
drängt im Saale — von denen die Meiſten durch ihren finſtern, mürriſchen 
Blick leicht als Creditoren des Falliten zu erkennen waren. In einer Entfer— 
nung von der Loge, in welcher ſich die Zeugen befanden, ſtand der Graf 
Alteroni mit ſtrengem Blicke und gekreuzten Armen während der Unterſuchung. 

Einige Augenblicke, bevor die Uhr 14 ſchlug, hörte man ein Geräuſch an 
der Thüre, und dag Geflüfter: „da fommt der Curator der Maſſe,“ verbreis 
tete jich Durch die Berfammlung. 

Herr Greenwood trat in den Gerichtshof mit einenr protegirenden Kacheln 
und einer jo bebaglichen Haltung, als ob er keineswegs unzufrieden mit ſich 
ſei. Er ging auf das Feinſte gefleivet, und feine linfe Sand ſpielte wie ge= 
wöhnlich, nachläfftig mit der goldnen Kette, Die über feiner Weite hing. 

Mie er durch die Menge der Greditoren feines Freundes ging, von denen 
er viele Fannte, wandte er fich mit einer Protectormiene an Diejenigen, die er 
im Augenblicke erkannte, und ſprach einige Worte. 

„Ein ſchöner Tag ift heute, Herr Styles. Wie befindet fi Madame Sty- 
les und die lieben Kinder?” (Herr Styles war aber ein alter Junggefelle) — 
Ei! Herr Milkfop, wie befinden Gie fich? Es freut mich fehr Sie zu jehen. 
Wahrhaftig, Sie nehmen jeßt recht zu.” (Der arme Herr Milkfop war fo 
dürr wie eine Schindel). Ihnen aber glückt alles, wie ich vermuthe? — Nun, 
Herr Chivers, wie geht. es Ihnen? Etwas neues an der Stodbörfe? Sie ver- 
Tieren doch nicht viel in der Tomlinfon’fchen Sache?” 

„Nur 3000 Pfund,” antwortete Herr Chiverd mit einem Lächeln, wel⸗ 
ches friſche Milch hätte ſauer machen können. 


„Ach, Sie ſcherzen nur!” ſagte Herr Greenwood mit Kopfichütteln. „Nun 
Vokes, wie geht's? Sie verjchwenden doch Ihre Zeit nicht Hier? — Aha! Tul- 
fet, mein werther Freund — ich freue mich Sie zu fehen. Wie munter fehen 
Sie aus!’ Herr Tullet war in rafchem Verfall ver Gefundheitsumftande, und 
er grinzte mit einem entfeglichen Lächeln über diefen Gruß. 

Auf diefe Art arbeitete ſich Herr Greenwood durch die Menge hindurch, 
bis er.an das Pult des Fisfals gelangte, an deſſen Seite er fich nienerfeßte. 

„Wo it der Fallit?“ rufte ein Schreiber des Gerichts mit lauter und be- 
fehlender Stimme, während Herr Greenwood den Richter mit feinem freund 
lichen Lächeln bechrie. 

„Hier,“ antwortete Tomlinſon, und ſtellte ſich dicht an die Zeugenloge. 


Er war blaß und verändert, und die Anzeigen der Sorge und des Kum— 
mers waren auf ſeinem Geſicht ſichtbar. Der Blick, mit dem er ſich umſah, 
als er ſich in der Nähe der Richter hinſtellte, war wild und fürchterlich: — er 
fürchtete noch immer das Geſicht Michael Martin's zu ſehen, als er die um 
ihn verſammelte Menge überblickte. Aber ſeine Furcht war grundlos; der alte 
Kaſſirer war nicht da. | 
Die Unterſuchung des Falliten begann nun. In Antwort auf die ihm ge= 
jtellten Sragen, fagte er aus, er habe den Guratoren eine fo vollftändige Dar- 
jtellung feiner Sache gegeben, als ihm durch den Verluſt feiner Bücher (melche 
der Kaffirer zur Zeit des Raubes mitgenommen habe) möglich geweſen fet. 

Herr Greenwood bemerkte darauf: die Nachrichten feien im höchften Grade 
zufrieden ftellend, und würden jedem der Greditoren gefallen. Nur fei es ein 
Unglück, daß das Vermögen nicht einen Dreier auf das Pfund Bang tra- 
gen werde. 

„Das iſt wirklich jehr unglücklich,“ brummte ein Gläubiger. 

„sch hätte lieber gehört, es jei eine Dividende da, ald dag die Rechnungen 
jo richtig feien,‘ murrte ein Zweiter. 

„Herrn Tomlinſon's Gläubiger können fich nicht uber ihn beklagen, Em. 
Geftrengen ,’ jagte Herr Grenwood zu dem Richter; „ſie haben im Gegen 
theile allen Grund mit ihm im höchften Grade zufrieden zu fein. Er hat alles 
hergegeben. —“ 

„Ja wohl, da war nichtö herzugeben übrig!’ vief Herr Vokes. 

„Nichts übrig zu cediren!“ ſagte Herr Greenwood, einen firengen Blick auf 
den unglüdlichen Gläubiger werfend, ‚erlauben Sie mir, als bei der lebten 
Verfammlung gewählten Gurator der Maſſe, Sie zu benachrichtigen, daß 
Pulte, Zählbretter, Stühle und verfchievdene andere zur Bank gehörige Effer= 
ten da waren — alles dieſes hat Herr Tomlinfon auf die geradefte und ehr— 
lichite Weile abgetreten, und Ddiefe haben 181 Pfund 47 Schilling und 6 Pence 
zu Gunſten der Maſſe eingetragen. 

„Gut, und was ift mit Diefer Summe geworden,” fragte Herr Vokes. 

„Sie ijt bei den Koften des „Fiat“ daraufgegangen.“ antwortete Herr 
Greenwood Faltblütig. ‚Wie ih eben bemerkte, Ew. Geftrengen, als ich un— 
terbrochen wurde, — auf die unanftändigfte Art unterbrochen wurde — Die 
Stellung des Herrn Tomlinfon ift eine fehr ehrenwerthe —“ 


607 


„Vielleicht ift fie jogar beneidenswerth!“ jagte Der ſchwindfſuchtige Gläu— 
biger trocken. 

„Und ich für meine Perſon,“ fügte Herr Greenwood hinzu, „ich werde 
ſeine Beſcheinigung ganz gewiß unterzeichnen.“ 


„Sind keine Nachrichten über das Verſteck des Kaſſirers eingegangen?“ 
fragte der Nichter. 
„Keine, mein Herr,“ antwortete der Fiskal und Greenwood gleichzeitig. 


„Was iſt denn aus des Falliten Mobilien in ſeiner Privatwohnung ge— 
worden?“ fragte ein Creditor. 

„Sein Wirth legte wegen Reſtes der einjährigen Miethe Beſchlag darauf, 
in dem Augenblicke, wo die Bank ihre Zahlungen einſtellte,“ antwortete Herr 
Greenwood, der Betrag dieſer dem hartherzigſten und fühlloſeſten aller Wirthe 
ſchuldigen Summe iſt 120 Pfund, und höher würden dieſe Mobilien in einer 
Anetion auch nicht weggehen. Mit Zuftimmung des Fiskals erlaubte ich daher. 
dem Wirthe, diefe Meubeln zu behalten.” 

Ein für einen Gläubiger anweſender Jurift fing nun an, Herrn Tom— 
linfon zu eraminiren. 

Sie geben an, dag etwa 94,000 Pfund von dem landesflüchtigen Kaſſi— 
rer entwendet worden ſeien?“ 

„Ja, in fo weit ich e8 angeben kann.“ 

„And doch fehe ich aus Ihre Bilanz, Daß Sie auf 200,000 Pfund Ver— 
bindlichfeiten Hatten. Waren Sie denn zu der Zeit des Diebftahls nicht in— 
ſolvent?“ 

„Es ſcheint ſo, ja.“ 

„Wie wollen Sie dieſes ungeheure Deficit vertreten?“ 

„Ich kann es ganz und gar nicht anders vertreten, als dadurch, daß mein 
Kaſſirer ſein Raubſyſtem ſchon ſeit Jahren ausübte, und da ich ein unbegrenz— 
tes Vertrauen in ihn ſetzte, ſo habe ich meine wahren Verhältniſſe nie genauer 
unterſucht.“ | 

„Wollen Sie Gehnupten, daß Ahr Kaſſirer viele Taufende jährlich verun— 
treute? 

„Ich fürchte, es war der Fall.“ | 

Der Advofat fragte nicht weiter. Noch ein anderer Advofat von der Gegen— 
parthie fragte Tomlinfon hin und her; diefer gab aber folche Antworten, daß fie 
feinen Raum zu Verdacht ließen. 

„Ah! Niemand errietb, wie jhwer es dem unglücklichen Manne wurde, 
ſolche Schmach und Schande auf dem Haupte feines alten, treuen Dieners zu 
haufen, der ihn nie um einen Schilling gebracht hatte! Der Fall endete mit der 
Erklärung des Richters: Der Fallit habe feine zweite Unterfuhung paffirt. 

Tomlinſon war frob, der entjeglichen Veuerprobe, welche feine Gefühle 
über zwei Stunden lang ausgehalten hatte, entfommen zu fein, und während 
er nach Haufe eilte, um fein Gejicht vor Jedermann's — zu verbergen, und 
allein über ſeine Lage nachzudenken, beſchäftigte ſich Herr Greenwood damit, 
die Unterſchriften für ſeinen Schein zu bekommen. Dies war für einen Mann 
von des Finanziers Ueberredungskunſt ein Leichtes; und noch an demſelben 
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Nachmittage ſtanden Die Namen von 4 Fünfteln der Gläubiger unter dem Per— 
gamente, welches ihn von allen VBerlegenheiten befreien folte. 

Als Greenwood das Gertififat am Abende zu Tomlinfon brachte, fagte er: 
„Mein Freund, Sie werden bald wieder ein neuer Mann fein. In 21 Tagen 
hat dieſes Papier das Schatzamt und den Nevifionsgerichtshof paffirt und‘ wird 
gehöriger Maaßen in Bafinghall Street regiftrirt fein, Dann will ich Ihnen 
4000 Pfund zu nur 20 Prozent leihen, und Sie fangen als Storfmäfler 
an. Sie jehen, wie jchön ich Ihre Sache durchgefegt habe. Sie haben das 
Gericht paffirt — und haben Ihre Mobilien behalten.’ 

„Ich hätte fie gerne meinen Gläubigern überlaffen, wenn Sie es zugeges 
ben hätten,” fagte Tomlinfon bekümmert. 

„Unfinn, mein Freund! Nie muß man weggeben, was man durd) ein Elei= 
ned Manöver behalten kann. Ihr Wirth kann nun den aus Freundfchaft aufge= 
legten Beichlag aufhören lafjen, und alles geht gut.‘ 

„Nichts wird mic) glücklicher machen, als wenn ich erft ven alten Mann 
auffinden werde, der ſich fo edelmüthig für mich geopfert hat,“ fagte Tomlin- 
jon in einem fehr niedergefchlagenen Tone. „Was mag nur aus ihm gewor- 
den fein?” 

„Oh! beunruhigen Sie fich feinetwegen nicht,” fagte Greenwood unge- 
duldig, „er wird fich in dieſen Tagen fchon wieder vorfinden; und dann kön— 
nen Sie ihn ja gut belohnen.‘ 

„sa, das jollte auch ein Höchit glücklicher Augenbli für mic) fein!“ ant— 
wertete Tomlinfon. 

„Nun,“ fuhr Greenwood überlegend fort, ‚eine Fünfpfundnote würde 
den alten Knaben für fein Benehmen reichlich belohnen.’ 

„Eine Fünfpfundnote! ” wiederholte Tomlinfon, „kann das Ihr Ernſt fein, 
Greenwood ? | 

‚Denn Sie denken, Daß das zu viel ift, jo geben Sie ihm ein Baar So— 
vereigns,“ jagte Greenwood Falt; ‚aber ih muß aid nun empfehlen, denn 
F bin genöthigt, heute Abend mic, dem Intereſſe einer freien und erleuchteten 

Wählerſchaft widmen, die ih im Parlamente zu vertreten die Ehre habe. Alſo 
leben Sie wohl, Tomlinfon; und fobald Sr Gertificat einregiftert ift, kom— 
men Sie zu mir.‘ 

Herr Greenwood verließ mit diefen Worten die Wohnung des Falliten. 

„Der herzloſe Schuft,” fagte Tomlinfon, als fid, die Thür hinter demF — 
zier geſchloſſen hatte; dann fügte er nach einer langen Pauſe hinzu: „Sein 
Scharfſinn hat mich aber doch von einer Schande und Erniedrigung gerettet.“ 

Während dieſer Zeit kehrte Graf Alteroni in ſeine Wohnung nach Rich— 
mond zurück. Gegen 5 Uhr Nachmittags erreichte er dieſelbe, und fand feine 
Gattin und Tochter mit Scehnfucht feiner Rückkehr harrend. In dem Aus 
genblicke, wo er in das Gefelfchaftszimmer trat, blicften ihn die Damen 
furchtfam und fragend an, und der Muth entfanf ihnen, wie fie den finftern 
und ftrengen Ausdruck feiner Gefichtszüge fahen. 


(Sortfeßung folgt.) 
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Arthur, 


Im Jahre 1839 rveifte Eugen Sue nach der Provence, in der Abficht, ein 
einfames Gut zu faufen, wo er ſich fern von dem Geräuſche der Welt feinem 
Geſchmacke für die Wiffenihaften hingeben könnte. Ein Notar theilte ihm mit, 
dafeinige Meilen von dem Städtchen, wo erfich eben aufbielt, ein Dorfcaplan den 
Auftrag habe, ein Haus zu verkaufen, welches nach den eingezogenen Erkundi— 
gungen eine reizende Abgefchiedenheit darbieten müſſe. 

Eugen Sue läßt fofort feinen Mantelfa auf einen Saumfattel bringen 
und reitet in Begleitung eines PBoftillong nach dem Dorfe N... ab. 

Der Poſtillon war ein alter Sufar, deſſen männliche Geftalt, verbunden 
mit großer Reinlichkeit und Nettigfeit der Kleidung und einer anftandigen Zus 
traulichfeit, dem Dichter geftel, und ihre Unterhaltung, die anfangs ziemlich 
einfilbig gewejen war, wurde ziemlich lebhaft, als fie auf die Kreuz= und 
Duerwege gefommen waren, die von der Hauptftraße ab nach dem Dorfe führten. 

„Biſt Du Schon in N... . geweſen?“ fragte Eugen Sue feinen Führer. 

— Fa, mein Herr, zweimal in meinem Leben, erwiederte der Poftillon, fein 
Pferd ein wenig anhaltend und fich zurechtfegend; einmal vor zwei Jahren und 

das zweite Mal vor drei Monaten; aber, heilige Maria! war das ein Unter= 
jchied! | 

„Die fagft Du?’ 

— Oh, daß erfte Mal, fügte er hinzu und dachte, wie e8 fchien, noch voll 
Bewunderung und Dankbarkeit an das Abenteuer, das war ein Braufefopf! 
Hundert Sous Trinkgeld! Ein Reitknecht! Extrapoſt und ſechs Pferde vor 
der Berline! 

Und zum Schluß feiner Nede ließ der Führer feine Beitfche Enallen, um die 
Erzählung recht deutlich zu machen. 

Nicht zufrieden mit diefer Art der Schägung und der Bezeichnung des 
Standes der Reiſenden frug Eugen Sue: 

„Ber jaß aber in vem Wagen? Wem gehörte die Extrapoſt?“ 

— Ih weiß e8 nicht; Die Vorhänge der Berline waren niedergelafjen. 
Auf dem Hinterfig faßen zwei alte Leute, wie es ſchien, die DVertrauten der 
Herrſchaft. 

„Und der Reitknecht, ſagte der nichts?“ 

— Der Reitknecht, oh, der und ein Wort ſagen! Das war ein wahrer 
Stummer! Alles, was ich ihn habe ſprechen hören, war, als er die Pferde be— 
ſtellen kam! Da ſprang er von Pferde, drückte dem Pojtmeifter zwei Louisd'or 
in die Sand und fagte: „Sechs Wagenpferde und ein Reitpferd; die Poſtil— 
lons bekommen 100 Sous Trinkgeld;“ und dann jagte er im Galpp wieder 
davon. 

„Und nannte er nicht den Namen ſeines Herrn?“ 

— Nein. 

„Was für eine Livree trug denn der Reitknecht?“ 

— Warten Sie, ich will mich beſinnen, ja... eine grüne Jacke mit Silber— 
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fchnüren auf allen Nähten, eine gleiche Mütze, rothfeidener Gurt mit Wap: 
penfchild, ein Jagdmeſſer ... Schnurrbart ... ein famofer Kerl! Aber wie ein 
Wilder jah er aus, auf Ehre! * 

N Du nachher nicht erfahren, wen Du nah N... gebracht Haft” 

— Kein. 

„And wann kam diefer Wagen zurück?“ 

— Er ift gar nicht zurückgefommen. » 


„Wie,“ frug Eugen Sue fehr erftaunt, „giebt e3 denn mehrere Eanbhäufer 
in 

— Rein, es joll blos ein einziges dort fein; ale übrigen find wahre 
Bauerkabachen. 


„Man kann alſo noch auf einem andern Wege von N... wegkommen?“ 

— O nein, man muß durchaus diefen Weg zurückfahren. 

„Und doch ift Niemand zurückgekommen?“ 

— Nein, mein Herr. 

„Das ift doch jeltfam! Und ift Diefe Berline Schon lange —* N. 
fahren?“ 

— Bald zwei Jahre. 

„Und Deine zweite Fahrt nach N...?“ frug Eugen Sue weiter, und hoffte 
auf jolche Art dag Geheimniß gelöft zu bekommen. 

— D, an diefe Tabrt will ich denken, wahrhaftig, lange Zeit! Sa, dieſer 
alte Böfewicht, diefer Schurfe, dieſer Galgenvogel! 

„Erzähle doch, Schwager, Du ſcheinſt einen Groll auf Deinen Paſſagier 
zu haben?“ 

— Einen Groll! das will ich wohl meinen ‚ daß ich einen Groll auf ihn 
babe... und ich weiß auch warum. Nicht wegen des Trinfgeldes, fondern 
wegen jeiner Schandthat..... und weil er mich feinen guten Freund genannt 
hat, das alte Ungeheuer, feinen guien Freund! Sie follen e8 übrigens felber 
jehen. Diefe Reife fand vor drei Monaten ftatt; die Reihe zu fahren war an 
mir, ich lag im Stalle bei meinen Pferden, um mich zu wärnen, denn ed war 
noch höllifch Ealt, gegen A Uhr Morgens höre ich die Peirfche Fnallen, aber 
Inallen auf eine Art, als Hätte der Poſtillon 100 Sous Trinkgeld erhalten, und 
gleich darauf fchreit Jean Pierre ganz athemlos: „Zwei Kalefchenpferde!‘‘ 
Gut, fage ich zu mir felber, das iſt ein alter Graufopf, deſto beffer fiir meinen 
Beutel! Ich gehe hinaus, um mir den Reiſenden anzuſehen; es war eine 
ihlechte Kalefche mit Seitenlevern, eine Art Halbchaiſe, von der man fein 
Bischen Barbe mehr ſah, ſo ſehr war ſie mit Koth bedeckt. Ich ſage zu mir 
ſelber: 'S iſt gewiß ein Arzt, der einem Sterbenden vollends zum ewigen Leben 
verhelfen will. Uber Wetter! in den Augenblick höre ich eine Stimme, die 
ganz gut für einen Sterbenden gepaßt hätte und die halb keuchend, Halb zorn= 
Ihnaubend aus dem Wagen fchrie, fo gut fie fehreien Eonnte: Du Spigbube 
von Poſtillon, du Schelm, willft du mich morden, daß du fo rafend zufährft? 
Jean Pierre war aber auch gefahren, daß die Naben rauchten. „'S wird's wohl 
thun für Euer Geld, hoff’ ich“ erwiedert Sean Pierre nach dem Wagen hin 
mit erbofter Miene. 
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„— Der führt doc) mindeſtens zu 4 Francs? ſage ich zu Jean Pierre, der 
die Pferde ausfpannte, und dazu wie ein Heide fluchte. 

„Bier Francs! Sol mich! ja... nicht übel! 25 Sous giebt das Scheuſal.“ 

„— 25 Sous? nach der Tare? und du führft ihn wie einen Fürften? 

„— Sa wohl, und ic) bedaure nur, daß ich ihm nicht noch rafcher habe 
fahren Eönnen. 

„Du bift heut aufgelegt zu ſpaßen, ſage ich zu Jean Pierre. 

„Du wirft ſehen, du wirſt's ebenfo machen, entgegnet er mir. 

„— Schneide Dich nur nicht, erwiedere ich Sean Pierre; man bringt mir 

mein Sattelpferd, das ich Miffethäter genannt habe, weil es ſich fortwäh- 
rend gegen anderer Leut' Fell verfündigte, 's war einmal feine Art jo ... und 
Menfchen und Thiere, das war ihm ganz gleich, wenn e8 nur beißen oder 
jehlagen fonnte. Der arme Mifjethäter! fügte ev mıt einem Seufzer hinzu, er 
ift todt! Dann fuhr er fort: Man bringt mir alfo mein Sattelpferd, und che 
ich auffige, jehe ich eine große dürre fleifchloje Holzfarbige Hand aus dem Sei— 
tenleder der Kalefche herausfommen und Jean Pierre 25 Sous zahlen. Als 
ich Jean Pierre 25 Sous zahlen ſahe, zittre ich vor Wuth ... und jage zu mir 
jelbft: Wart, du alter Keuchhuften, Du ſollſt fir deine 25 Sous aber auch 
fahren, daß es eine Luft ift! Wohin? frage ich in die Kalefche hinein, denn ich 
ſah Niemand und die dürre gelbe Hand war wieder verjchwunden. 
„— Dir fahren nach N...‘ evwiederte eine Stimme, aber jo Schwach, jo 
jehr dem Verlöſchen nahe, daß fie fich anhörte, wie ein Todesröcheln, und dann 
fügte die Stimme hinzu, immer halb Feuchend, halb zornfchnaubend: Aber ich 
jage Dir Eins, mein guter Freund...” fein guter Freund! wiederholte der 
Boftillon wüthend... „Sch ſage Dir, daß mir der mindefte Stoß entjegliche 
Schmerzen verurfacht, ich bin ſchon Halb todt von den furchtbaren Stößen und 
Püffen, welche mich Dein ſchändlicher Kamerad hat erdulden laſſen. Ich will 
ganz ſacht gefahren fein, ganz jacht, in Furzem Trabe, verftehft Du? ... denn 
... und er huftete, als wenn er die Seele aushuften wollte... denn der mindefte 
Ruck würde mich umbringen ... und ich zahle nur nach der Tare ... 25 Sous 
für den Boftillon, mein guter Freund. Und dann Huftete ex wieder als, wenn er 
verenden wollte, der alte Keucher! 


(Fortfetzung folgt.) 


—— — 


Mariens Opfer. 
(Hierzu ein Stahlſtich.) 
Nacht iſt's. Auf dem Echmerzenslager „Ach Marie, ach heilige, ſpende 





Liegt die Mutter, ächzend leis, Hülfe mir in meiner Noth, 

Von der Wange bleich und hager Wende, Himmliſche, o wende 

Tropft ihr kalter Todesſchweis. Von der Mutter ab den Tod! 
Tochter wacht, und auf den Knien Löſche aus dies wüſte Glühen, 

Seufzt ſie betend himmelan, Kühle ab dies heiße Blut — 

Und he denft an Sanct Marien, Eine Rofe hab’ ich blühen 


Die allein noch helfen Fann: Draußen, 's iſt mein einzig Gut. 
| 15 # 
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Habe feine andre "Gaben, Und als Mütterlein genefen, 
Königin, zu bieten Dir, Hält die Tochter ihr Gelübde: 
Meine Roſe follft du haben, Mas das Liebite ihr gewefen 
Aber laß die Mutter mir.“ Opfert fröhlich die Betrübte. 


Wär ich Sanct Marie, ich würde 
Ser ihre Rof’ erblicken, 

Doch dafür ihr eine Myrthe 
Aus dem Paradieſe ſchicken! 


Der Fahnenſchmied, 
Humoreske von Otto Moſer. 
(Schluß.) 


Es gehen wenigſtens vier und zwanzig Maßkannen hinein, flüſterte erſchro— 
cken der Kellermeiſter im Büffet. 

Ganz gleich, antwortete der Fahnenſchmied, aus einem folchen jilbernen 
Becher hat noch im Leben fein Menfch getrunfen. Gießen Sie das Waffer aus, 
und den Rheinwein hinein. 

Das mächtige Gefäß wurde auf die Zechtafel getragen und bis an den 
Rand mit Wein gefüllt. Triumphirend bemerfte der Schmied, daß bei dieſem 
Beginnen das Geficht des Kronmundfchenfen vom Königreich * ſich ſtau— 
nend verlängerte. 

Das Gefäß ſtand gefüllt. Der König mit ſeiner Umgebung erhob ſich und 
trat dem Fahnenſchmiede näher, der die Allongeperücke abnahm, ſie auf die 
Lehne des Stuhles hing, ſämmtliche Knöpfe ſeines Staatskleides öffnete, mit 
einen rauhen ‚‚a vous!’ ſich nach ſeinem Gegner verbeugte und darauf die 
Lippen an den Rand des Gefäßes ſetzte. Todtenſtille herrſchte im Saale, Alles 
blickte erſtaunt auf den ungeheuren Trinker, durch deſſen Kehle der Mein wie 
ein ferner Wafjerfall in langen Zügen raufchte. Immer höher und höher hob 
der Schmied den filbernen Bottich, immer mehr beugte er den Kopf zurüd, da 
— endlich — jeßte er ab, fehrte das Gefäß um, und — fein Tropfen fiel als 
Nagelprobe heraus. — Der Schmied hatte dag Kühlfaß bis auf den Grund 
geleert. 

Ein allgemeiner Applaus von Seiten der Zufchauer belohnie des Schmie= 
des Niefentrunf; der Kronmundichenf aber ftrich feinen Bauch, erhob fich, und 
verlangte Beicheid zu thun. 

Wiederum ftand das Kühlfag gefüllt. Der Staroft neigte fich gegen feinen 
Gegner, und brachte darauf die Lippen an des Gefäßes Rand. In langen 
tiefen Zügen floß der Wein urfprünglich durch die Gurgel, aber immer fürzer 
und fürzer wurden die Züge, und als das Kühlfaß etwa zu zwei Drittheilen 
geleert war, Eollerte der Kronmundfchen? fammt feinem Seffel zu Boden, und 
über ihn weg polterte das Kühlfaß und überfchüttete den Befiegten mit feinem 
zurückgebliebenen Inhalte. Der Schmied aber erhob ſich feierlich von feinem 
Stuhle, ergriff einen Pokal son mittler Größe, verbeugte fich gegen den König. 
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und brachte mit fefter Stimme einen Toaſt auf das Wohl Sr. Majeftat und 
des lieben ſächſiſchen Vaterlandes aus. 

„Gern thue ich Dir Befcheid mein wackerer Zecher, fagte fröhlich der König, 
nach jeinem goldenen Mundbecher greifend, jest aber höre: Morgen werden dir 
zweitaujend Neichsthaler aus Unferer Schagfanımer gezahlt, welche die Staro— 
ften von Wielopolsfi und Rzewasky als verlorne Wette an dieſelbe zurückzu— 
zahlen haben. Zweitaufend Thaler erhältft vu aus Unferer Chatoulle für deine 
waere Vertretung unferes deutichen Nationalvorwurfs, aber morgen nod) 
veifeft du auf Unjere Koften nach Sachen zurüdf, denn am polnifchen Hofe 
fann deines Bleibens nicht länger fein. Uebrigens, fügte der König hinzu, den 
General Flemming lachelnd anfehend — habe ich demjenigen ein Adelsdiplom 
verjprochen, welcher die Staroften mit dem Becher bejtegen würde — —“ 

„Mein churfürftlicher König, ich danke dafür, fiel Peter Schenf, der 
Schmied, vem Monarchen unehrerbietig ing Wort, das würde mir nichts hel- 
fen, und ich kann ja auch nicht franzöftich. Aber einen folchen Pokal, fuhr er 
fort, auf des Königs goldenen Mundbecher zeigend, möchte ich zum Andenfen 
gern beißen.‘ 

„Suche Dir einen aus, und nimm ihn mit,” jagte der König, den eigenen 
Mundbecher in die Hand nehmend. 

Da der Schmied fah, dag dem goldenen Becher des Monarchen nicht beizu= 
fommen war, hob er das noch am Boden Fiegende filberne Kühlfaß auf, aus 
dent er feinen berühmteften Trunf gethan, und nahm e8 unter den Arm, darauf 
ließ er fih am Büffet ein Eleines Tab Wein unter den andern Arm ſtecken, und 
verließ alſo beladen, nach tiefer Verbeugung gegen ven König, auf einen Winf 
von diefem, in ziemlich gerader Linie ven Saal. — 

* 

Der Fahnenſchmied erhielt ſeinen Abſchied vom Küraßreiterregiment und 
kehrte nach Sachſen zurück, wo er ſich in Leipzig. auf dem Thomaskirchhofe das 
Haus No. 15 erfaufte und hier eine Reftauration gründete. Er ftarb in jehr 
hohem Alter und als reicher Mann. Noch Heute zeigt in der Wirthichaft des 
. genannten Hauſes der Urenfel des Schmiede das ungeheure filberne Kühlfaß, 
mit dem einft fein Urgroßvater einen der vornehmften Kronbeamten des König— 
reichs Polen vor den Augen König Augufts des Starken im Zechfampfe beftegte. 


Der Wildſchütz. 
(Hierzu ein Stahlitich.) 


Wirt fährt auf der Haide der Mind Daher, 
Es braufen die Wipfel wie Wogen im Meer, 
Schwarz lajtet die Wolfe, roth zucfet der Strahl, 
Wie Löwen brüllen die Donner im Thal. 


Sm Dorfe Aufruhr: aus jedem Haus 
Schaun angiterbleichte Gefichter heraus 
Die Alten rüften, die Jungen fchrein ; 
Die Irommen beten gar Litanei'n, 
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Da tritt aus feiner Hütte Thür — 
Liegt ganz am Ende — der Wildſchütz herfür, 
Pfeift feinem Hunde im fröhlichen Muth, 
Drückt Fühn in die Stirn den befiederten Hut. 


z „Heut ſtört mich fein Jäger, heut fchalte ich frei 
Und hol’ mir einen Rehbock und, treff ich fie, zwei, 
Und hol mir den Hirſch, der dem Lager entflohn: 
Faſt ıft mir zu Muthe, als hätt ich fie fchon. 


Kaum hat er's gefprochen, da bricht hervor 
Ein Hirſch aus dem Dieficht — er fpist das Ohr — 
Er merft den Schüßen, flieht in den Sag, 
Da zifcht die tödtliche Kugel ihm nach. 


„sms Herz getroffen! — War brav gefnallt! — 
Ein Königsſchuß, wie nicht wieder fo bald. 
Sa, bin heut König, bin frei und franf 
Habt Dank, ihr Wolfen und Winde, habt Dank! 


Heut ftört mich Fein Jäger — — „Die Flinte her!“ 
Scholl's da aus dem Dickicht ihm in die Quer. 
„Die Flinte weg! — Schon fnadet der Hahn — 
„Die Flinte weg!” — Sebt legt er an. 


Er will entfliehen, fich bergen im Sag, 
Da zifcht ihm die tödtliche Kugel nach. 
„Ins Herz getroffen. War brav gefnalft!” 
Der Förfter fprachs in den febweigenden Wald. 


Der Geifterfönig. 
Ein Märchen, aber nicht aus „Tauſend und eine Nacht. “ 


&3 war einmal ein Mann — wir wollen ihn Namenlos nennen — der 
ftieß, al3 er feinen Garten umgrub, auf einen harten Gegenftand und fagte für 
jich jelbit: „Sch habe entweder einen großen Stein oder einen Schaß gefunden.‘ 
Die Wahrfcheinlichfeit ſprach für das Erftere und er fuhr langſam fort, die 
Erde wegzuräumen, bis er fah, daß es eine Blafche war. 

Eine jteinerne Flaſche — weder eine Diefbauchige plebejiihe Bierflafche, 
noch eine ſchlankhalſige ariftofratiiche Champagnerflaiche, fondern ein irdenes 
Gefäß, welches die erfte beſte Klüffigfeit enthalten mochte. Namenlos unter- 
fuchte feinen Fund mit einiger Verwunderung und fah, daß er verfiegelt war, 
nicht mit dem Siegel Salomonig, jondern mit dem Siegel der Cenſur; die Deviſe 
war eine jchwere eifige Sand, die einen goldenen Lichtfunfen auslöfchte, und 
eingefchlagen war das Gefäß in Blei, glanzlos und afchgrau. 

Namenlos betrachtete die Flaſche neugierig und hielt fie gegen das Licht. 
Shr Inhalt war dunfelfarbig; doch leuchteten die Sonnenftrahlen mit milder 
Wärme durch die Dunkelheit. Da er feine Neugier auf diefe Weife nicht befrie= 
digen fonnte, hielt er da8 Gefäß, wie ein Kind eine Mufchel, an fein Ohr, und 
er täuſchte ſich nicht, er hörte ein Teifes Murmeln; hörte Worte und abgebro= 
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chene Ausprüde verſchmolzen im einander — ein unverftändliches Summen, 
wie das ferne Toben einer großen Menfchennenge oder das Wogen der Bran= 
dung, wenn das Meer vom Sturmwind gepeiticht wird. 

Zuerft überfam Namenlos eine Art Furcht, doch fühlte er ſich mit Gewalt 
Dingezogen weiter zu hören. Dem Gemurmel in der Blafche jchien das Innerite 
jeiner Seele zu antworten. Er fprach fein Wort und doch empfand er, wie e8 
in ihm feltfam arbeitete und eine wahre Sehnfucht in feinem Herzen erwachte, 
und in feiner Seele entwicelte fich das Bewußtſein, daß ein geiftiges Weſen in 
jeinem Gehirn mit dem geiftigen Welen in dem irdenen Gefäße verkehrte. 

Sein eriter Gedanfe war Flucht, fein zweiter, das Siegel abzureißen — 
und der zweite fiegte. Ein Riß und die Sache war abgemacht, und Namenlog, 
erftaunt über jeine eigene Kühnheit, fuhr inftinftmäßig zurüc, ald er die offene 
Flaſche auf ven Boden feßte. 

Indeß nichts Schreliches folgte; es kam bloß eine Schwarze Flüſſigkeit 
aus der Flaſche, zuerſt in einzelnen Tropfen, bald aber wie das Waſſer eines 
Springquells. 

Namenlos ſah ganz beftürzt aus, als er fich rufen hörte. Er fuhr auf und 
ftand einer Geftalt gegenüber, wie ex fie noch nie gejehen hatte. Es war eine 
wunderbare ehrwürdige Gejtalt, aber von unbeftimmten Umriffen. Namenlos 
konnte kaum fagen, ob es ein Mann oder ein Weib war; auf ihrem Antlig 
verfchmolz die Majeftät des männlichen mit der Anmuth de3 weiblichen Ge— 
jchlechts. Auf dem Haupte hatte fie eine Krone, in der Hand, in Form eines 
Scepters, einen Gänfekiel. Namenlos wunderte ſich böchlich über die feltfamen 
Eigenſchaften dieſes legtern Symbols: denn in dem einen Augenblicke jah vie 
Feder aus, wie eine eherne, unbeugfame, mit einer fcharfen und ſchneidenden 
Spitze verfehene Nuthe, in dem andern erjchien jie wie ein leichtes glänzendes 
Rohr, mit einem Bündel wolliger Federn, das, wenn e8 den Leuteu an's Ohr 
fam, diejelben wider Willen zum Lachen reizte. 

Da wußte Namenlos, daß er vor einem Geifte ftand. 

„Namenlos,“ fagte ver Geift, „ich bin frei.’ 

„Seit wann warft Du im diefer Slafche eingekerkert?“ entgegnete fein 
Befreier. 

„Seit Anfang der Zeit.” 

„Und wie lange wirft Du frei fein?‘ 

„Bis an das Ende der Zeit.’ 

„Ich fürchte mich nicht vor Dir, fuhr Namenlos fort. „Ich fühle, daß 
Du ein mächtiger, aber ein guter Geift bit.‘ 

„Siebe, was ich bereits gethan habe, “ſagte der Geift. 

Und Namenlos erftaunte, als er die Schwarze Flüſſigkeit, die aus der Flaſche 
gekommen war, ſich in Strömen über das Land ergießen ſah, füße duftige 
Blumen bewäffern und einen alten, oben verftußten Baum Fräftigend und er— 
frifchend, bis fich feine Blätter und Früchte aufthaten. 

„Was ift das für ein Baum?’ fragte Namenlos. 

„Der Baum der Erfenntniß,“ erwiederte der Geift. 

„And jo Haft Du in diefer Flaſche gelebt?’ frug Namenlos weiter. 

„Es leben viel Geifter in Flaſchen“ entgegnete fein Gefelfchafter mit einem 
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Lächeln. „Es giebt fehr angenehme Geifter, — nicht gerade meiner Art, doch 
ſehr gute Leutchen, mit denen ich gelegentlich zufanmen komme — die in Wein 
flajchen leben.“ 

„Ah,“ fagte Nanıenlos, „sehr wahr.‘ 

„Und andre,‘ nahm der Geift wieder das Wort, „grimmige bittere Bur— 
fchen, die aber im Ganzen auch gut find und die in Medizinflaſchen leben. Die 
erſtern ſind angenehme Geſellen am Abend, die letztern erzeigen ſich dem Men— 
ſchen nützlich am Morgen.“ 

„Doch Du ſelbſt —“ fragte Namenlos. 

„Ich bin der König der Geiſter,“ erwiederte die Geſtalt, und während ſie 
ſprach, zerfloß ſie in Luft, ihr Lächeln verbreitete ſich über das Land, wie ein 
Sonnenſtrahl und ihr Schatten verdunkelte Alles, auf das er fiel, wie das Zür— 
nen eines Gottes. Sie winkte mit dem Scepter, und Erde, Luft und Waſſer 
belebten ſich — Geiſter und Dämonen ſchwärmten umher, verkörperte Gedan— 
ken und Phantaſieen, d ie dem Meiſter ihre Ehrfurcht zu bezeugen ſchienen. 

„Siehe meine Unterthanen,“ ſagte er, „das Volk meines Vereinigten König— 
reichs, Verſtand und Phantaſie.“ 

„Und Du,“ ſagte Namenlos, „haſt ſo lange in einer Flaſche gelebt?“ 

„Sie wird auch ferner mein Palaſt bleiben,“ entgegnete der Geiſt, „doch 
mit dem Rechte des freien Ein-und Ausgangs.‘ 

„Sp, ſo,“ fagte Namenlos; ‚doch bitte, age, in was für einer Flaſche 
wohnt der König der Geiſter?“ 

„Lies die Worte, die auf meiner Wohnung geichrieben ſtehen,“ entgegnete 
der Geift. 

Namenlos las und fand, e8 war eme: Dintenflafche. 


Hot: Wourri - Zeitung, 


Zur Notiz für Wittwen. Im einem alten Buche, deſſen Verfaſſer 
ein Herr de la Torriere war und das den Titel führt: „Von der Vortrefflichkeit 
des Eheſtandes“ iſt zu leſen: „Wenn eine Wittwe nicht in ſechs Wochen ſich 
wieder verheirathet, ſo begeht ſie ein Verbrechen an Gott, der Menſchheit, dem 
Staate, der Kirche und gegen ſich ſelbſt. 


* 

Morgenländiſche Pracht. Kosru, König von Perſien, unterhielt 6000 
Palaſt-Offiziere, 25,500 Pferde und Maulthiere zum Reiten und 960 Ele— 
phanien. Wenn er ausritt, begleiteten ihn 200. Männer mit Rauchfafjern, 
in denen Wohlgerüche brannten, und 4000 Wafferträger beiprengten den Weg. 


* 


Wer einen fremden Himmel zerſtört, baut ſich IeBoR eine Hoͤlle, Das iſt 
die unſichtbare Gerechtigkeit auf Erden. 


Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Die Bühne, 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Muſik- und Theaterwelt 
| mit einer Stahlftichgallerie 
gefeierter Künſtler und Schriftſteller. 


Maria von Marra. 


Am Opernhorizont glänzt gegenwärtig ein Dreigeftion erfter Größe: es 
heißt Jenny Lind, DViardot- Garcia und Maria.von Marra, und wenn jeder 
einzelne diefer Sterne feine befondern Vorzüge, feine Eigenthümlichkeiten und 
jeine Eennzeichnenden Eigenschaften befigt, jo ftimmen in einem Punkte alle drei 
überein: fie übderftrahlen alle anderen und würden dem Schiedsrichter einen 
Ihmweren Stand bereiten, der fie nebeneinander fühe und einer von ihnen den 
Preis zuerfennen follte. Jenny Lind Haben wir unfern Leſern bereit vorge— 
führt, heute find wir fo glücklich, Marin von Marra, die Süngfte der drei 
Sängerinnen und die äußerlich Schönfte, beiprechen zu können, die in dieſem 
Augenblicke in Leipzig's Mauern weilt und im Thenter, wie in ven Gewandhaus— 
Concerten die Muftkfreunde entzückt. 

In Linz, der Hauptftadt Oberöfterreichs, lernte Fräulein von Marra im 
Sabre 1842 der Sänger Tichatſcheck in ihrem elterlichen Haufe kennen, und da 
er in ihr den offenbaren Beruf zur Sängerin erfannte, vermochte er fie jich der 
Bühne zu widmen. Durch tüchtige Xehrer, unter denen befonders der gediegene 
Karl Kunt zn nennen, und durch die jorgfältigiten Studien vorbereitet, trat fie 
im Sabre 1844 auf dem Hoftheater zu Sondershaufen zum erjten Male öffent= 
lich auf und fang die Nachtwandlerin mit jo entfchiedenen Erfolge, daß fie ſo— 
fort den hervorragendften Ericheinungen der Kunſt beigezählt werden durfte. 
Im Jahre 4845 begab fie fich nach Wien, fang am dortigen Softheater und 
vollendete unter Donizetti'3 Leitung ihre mufifalifhe Ausbildung. Sie hatte 
dort in gewiffer Hinficht einen Ichlimmen Stand, indem fie die Stelle der Lutzer 
vertreten jollte. „E38 war eine ſchwierige Aufgabe, deren Gelingen fih im Vor— 
aus nicht fo geradezu verbürgen lieg, allein Fräulein von Marra beftand fie 
Höchft ehrenvoll und ihr Talent zeigte ſich bald von ter glänzendſten Seite. 
Ihre Beicheidenheit machte fie anfangs befangen, die Stimme bebte, die Töne 
wurden faft unficher angeichlagen, allein bald fand fie Gelegenheit mit einigen 
wunderſchön vorgetragenen Stellen die Aufmerkſamkeit des Publitums zu er— 
regen und mit dem Beifalle, der immer lauter und lebhafter in allen Räumen 
des gedrängt vollen Hauſes ſich erhob, wuchs denn auch ihr Muth, und jte 
faug die brillante Partie mit dem entſchiedendſten Erfolge zu Ende.” So ur— 
theilte die Kritif über die erfte Rolle: — die Prinzeffin in ven Welfen und Gi— 
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bellinen, — in welcher Traulein von Marra in Wien auftrat, und wenn es 
überhaupt felten gejchehen fein mag, daß eine junge Sängerin ganz ohne Ruf 
und Namen, eine fchüchterne Anfängerin, die feine andere Empfehlung mit- 
brachte, als ihr Talent, ſich jo fchnell in die Gunft eines mit feinem Enthufias- 
mus eben nicht verfchwenderifchen Publikums zu jegen wußte, jo fprach das 
entjchieden für die ausgezeichneten Anlagen der jugendlihen Sängerin, und man 
durfte ſchon nad) diefer erſten Vorftellung fich der Ueberzeugug Hingeben, daß 
diefes frifche, Eunfteifrige, feines ganzen Reichthums fich noch kanm bewußt ge= 
wordene Talent, die glänzende Stellung, die e3 jo leicht errungen, auch dauernd 
behaupten werde. Stimme, Geſchmack, Begeiſterung, nichts fehlte ihr zur be= 
deutenden Sängerin, als Fünftlerifhe Ruhe nnd Zuverficht — und Diele hat 
ihr die Zeit gegeben. Wenn ihr Vortrag binreigend ſchön und geiftreich, ihre 
Verzierungen höchſt gefhmadvol und namentlih ihr Triller jo ausgezeichnet, 
daß jede Sängerin fich denjelben zum Mufter nehmen kann, ſo zeigt ihr Spiel 
von jo unabläffigem Fleiße, daß man nicht weiß was man mehr bewundern fol: 
ihr angeborenes Talent, oder die jeltene Ausdauer, mit der fie den höchſten 
Gipfel der Kunft zu erflimmen trachtet. 

Nachdem ſie am Kärntner Theater engagirt worden, erwarb fie fich die Gunft 
der Wiener in fo hohem Grade, wie jie jelten einer Sängerin zu Theil geworden, 
wozu ohne Zweifel ihre perjönliche Lichenswürdigfeit nicht wenig beitragen 
mochte; als aber ihr Eontract abgelaufen war, entjagte fie jedem dauernden 
Engagement, und gaftirte mit immer fteigendem Beifalle an der Wien und 
jpater in der italienifchen Dperin Petersburg. Dort hatte man fie gern gefeffelt, 
indeß Eehrte fie im Frühjahr 1847 zurück und machte feit der Zeit einen wahren 
Triumphzug durch Deutichland, das in ihr eine feiner ausgezeichnetiten Sänges 
rinnen ehrt. 

Auch als Koncertfängerin fand Fräulein von Marra in den Leipziger Abon— 
nement3=&oncerten raufchenden Beifall, und nach jedem Stüde, das ſie vortrug, 
wurde fie faft damit überfchüttet. ‚Muß man,” fagt ein Kritiker über ihre 
dortigen Leiftungen, dem wir im Ganzen beiftimmen mögen, „der bedeutenden Co— 
loratur des Fräuleins von Marra volle Gerechtigkeit widerfahren lafjen, muß man 
die Höhe, VBolubilität und etwas eigenthümlich Liebenswürdiges ihrer Stimme 
anerkennen, muß man an ihr die Leichtigkeit, Gewandtheit und eine angenehme 
Koketterie des Vortrags für ein gewiffes Genre höchit liebenswürdig finden, 
überhaupt zugeftehen, daß ihre Leiftungen etwas in ihrer Art höchſt Fertiges 
find; fo ift auf der anderen Seite mit Bedauern wahrzunehmen, daß Fräulein 
von Marra nicht rein, weil fortwährend zu hoch fingt; Daß fie die Coloraturen 
nicht wie die Lind fo ſchön, mit Ton in der Stimme macht, waß ihr freilich nicht 
möglich ift, da fie ihre Stimme fchon überangejtrengt hat; daß fie ferner feinen 
einzigen Ton feſt aushält, fondern ſtets zittert. Diefes unfelige in Wien Mode 
gewordene Tremuliren tritt theils abfichtlich , und dann befundet es einen un= 
lautern Gefhmad, theils nothwendig auf, dann ift es Erzeugnig einer Franfen 
Stimme.’ Wiewohl wir nun Ießteres bei Fräulein von Marra nicht anneh— 
men können, jo würden wir es doch auch nicht wagen ihren Geſchmack einen 
unlautern zu nennen; in der Donizettifchen Schule gebildet, hat fie ſich mit den 
Tugenden auch die Fehler verfelben angeeignet, und fo jung wie fie ift, mag 
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ſie die letztern wohl noch ablegen, während ſie ihre glänzenden Eigenſchaften zu 
einer immer höheren Stufe ausbilden wird. 

Unter ihren perſönlichen Tugenden wollen wir ihres Wohlthätigkeitsſinnes 
beſonders erwähnen, weil ſich derſelbe gerade unter Sängerinnen nicht häufig 
findet. Ueberall, wo ſie gaſtirte, widmete ſie einen großen Theil ihrer Einnahmen 
dem Beſten der Armen — auch in Leipzig opferte ſie die Hälfte des Erträgniſſes 
ihrer Benefiz-Vorſtellung zu milden Zwecken — und in Linz, mo am 7. Sep— 
tember Zucia von Lammermore zum Vortheil des dortigen Blinden = Inftituts 
gegeben wurde, übernahm die gefeierte Sängerin, die ihre Baterftadt eben be- 
fuchte, die Partie ver Lucia und wandte durch dieſe Gaftdarftellung der Anitalt 
eine nahmhafte Summe zu. 


Die Wiener Theater. 


Dad Burgtheater ift auf dem Punkte, wichtige Reformen nicht mehr 
Länger entbehren zu können. Wenigftens ift unmittelbare Lebensgefahr vor— 
handen, wenn e8 fie noch länger entbehren muß. Dieſe Reformen betreffen 
weniger das Innere dieſes Inftituts, denn im Innern ift e8 immer noch eines der 
beften, fondern fie betreffen die Pforten deffelben. Man muß und fann ji) 
entfchließen, dieſe Pforten zu erweitern. Ein richtiger Confervatismus drängt 
fogar jet dazu. Bliebe die Erweiterung aus, jo wäre der Untergang unver= 
meidlich. Nicht bloß des Nepertoird und des Publikums wegen, welche nicht 
mehr für einander pafjen, fondern auch der Schaujpieler wegen, welche in fort- 
gefegter Abjperrung von den Lebenspunften heutiger Theaterwelt verjauren, 
vertroefnen und im ordentlichften Sinne des Worts altmodifch werden. In 
einem wichtigen Punkte ift diefer Auflöfungsproceg ſchon ziemlich vollendet, 
nämlich in der Tragödie. Trotz dem, daß die Burg in Madame Kettich die 
größte jetzt lebende tragiſche Künſtlerin befist, ift die Tragödie an der Burg 
ſchon Schwach und machtlos. Durch dauernde Abjperrung von dem, was in 
höherer poetifcher Bedeutung Wahrheit heißt, ift im Publikum und in den 
Schauſpielern bereits ein gegenfeitiges Zugeftändniß für harmlofes Mittelmas 
entjtanden. Diejes Mittelmaß verfümmert den Sinn, verflacht das Herz, 
entfernt den Styl, erniedrigt den Geift. 

Die große Anzahl guter Schaufpieler an diefem Theater erhält jebt noch 
das, was unter ſolchen Umjtänden erhalten werden kann, das bürgerliche Spiel, 
welches feinen Aufſchwung höherer Ihätigfeiten in Anfpruch nimmt und mit 
den Wendungen und Nüancen des Alltagslebens ausreicht. Sechs bis ſieben 
- ausgeprägte Perjünlichkeiten vortrefflicher Schaufpieler entfchädigen darin für 
den mangelhaften Inhalt, und demgemäß werden bürgerliche Schau= und Luft- 
jpiele immer noch jo ausgezeichnet ander Burg gefpielt, wie nirgends in Deutfch- 
land. Künftlerinnen wie die Nettich, Haizinger, Peche, Enghaus, Neumann, 
Wildauer, Fichtner; Künftler wie Löme, Laroche, Fichtner, Anſchütz, Wilhelmi, 
Korn tragen die Koften allein, indem fie die dortigen Rollen nicht bloß fpielen, 
jondern mit ihren intereffanten Perſönlichkeiten ausſtatten. Der Schaufpieler 
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alfo friftet das Leben dieſes Theaters, nicht das Schaufpiel. Diejes Theater 
ſinkt alfo auch dahin mit den finfenden Kräften dieſer PBerfünlichkeiten. Se 
näher dies nach dem natürlichen Verlauf der Dinge bevorfteht, deſto deutlicher 
wird nun auch von Tage zu Tage, daß feit Schreivogels unverantwortlicher 
Befeitigung, auch der leitende dramaturgiiche Geift im Innern unmwiederbring- 
lich abhanden gefommen ift. Ein ungemein trefflicher esprit de corps, einzig 
in Deutſchland, mildert dies, jo weit ein pofitiver Mangel gemildert werden 
kann, aber bei allen Stücken, denen ein lebhafter Geift inwohnt, ift der Mangel 
eines leitenden Geifies ſchon arg eriichtlich. Das gerühmte Enjemble zeigt nicht 
nur — man fpielt allerdings ftebenmal in ver Woche! — Außerliche Lücken, 
fondern auch die bevenkflichiten innern Lücken des Geiftes, welche von unge— 
nügender Aufficht beim inftudiren zeugen. Ein liebenswürdiges Spiel ſieht 
man noch oft, ein geiftvolleg nicht. 

Nach diefen Bemerkungen kann der Leſer leicht glauben, daß eine Reform 
geringe Schwierigkeiten hatte, denn die Neform heißt dort nur: Erlaubniß. 

Die diegmalige Saifon iſt aber wieder jo dürftig, als irgend eine feühere i in 
diefem Punkte, und hat noch nicht ein einziges neuere Stück von irgend einer 
Bedeutung gebracht. Es ift denn auch alles Neue unbeachtet vorübergegangen 
und die Stellung des Theaters wird von Tage zu Tage Eritifcher, eines Thea— 
ters, welches bei Einführung billiger Grundſätze und Fundiger Leitung, das 
erſte National-Theater Deutſchlands fein könnte. 

Ueber das Schauſpiel an der Wien und an der Joſephſtadt iſt nichts 
Beſonderes zu ſagen. Es iſt theils nur Mittelmäßigkeit, welche durch einzelne 
Talente über dem Waſſer gehalten wird, theils unter der Mittelmäßigkeit. 

Die Leopoldſtadt unter Karl lebt von den Komikern Scholz, Neſtroy und 
Karl, und muß im Zuſammenhange mit der Volkspoſſe und deren jetzt un— 
zweifelhafter Entartung beſprochen werden. 


Aus der Theaterwelt. 


Am 18. Auguſt wurde im Hamburger Stadttheater zum erſten Male der 
Lumpenfammler von Paris gegeben, der feither auch über unfere Bühne gegan— 
gen it und namentlich bei der Menge Beifall gefunden hat. Die Meberfegung 
war von Börnftein. Da nun die Theaterdireftion fürchtete, Die Samburger 
Ueberjeger würden Rache jchnauben und Kabale brüten, jo Fam fie auf den 
unfterblichen Gedanken, auf dem Zettel vruden zu laſſen: „Ueberſetzt von Dr. 
Ludwig Berger.‘ Sämmtliche Herrn Hamburger Ueberfeger zerbrachen ſich 
die Köpfe, wer dieſer neue Derr Doktor fei, und vergaßen dabei ganz Kabalen 
und Parteiungen zu machen, und der Lumpenſammler feierte in Samburg feinen 
erjten Triumph. Die Direktion lachte ins Fäuftchen und das Stück war ge- 
rettet. | 
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London. 


Erzählung aus der Weltſtadt, nach Reynolds. 
(Fortſetzung.) 





„Mein theures Weib, meine geliebte Tochter,“ ſagte der Graf, indem er 
auf ſie losging und ſie bei der Hand nahm, „meine entſetzlichſten Befürchtungen 
find wahr geworden. Die Bank wird nicht einen Groſchen Dividende zahlen, 
Greenwood hat feine Mitverfchwörer als fchuldlos durch das Tribunal zu brin- 
gen veritanden, und den Gläubigern ift feine Hoffnung übrig. Mit der größ- 
ten Schwierigfeit nur fonnte ich mich bemeiftern, um nicht zwifchen diefen ſchänd— 
lichen Handel zu treten. Aber meine Lage — mein Rang verbot mir zu ver: 
fuchen, die Schurfen bloßzuftellen. Und jest, mein theures Weib, jet meine 
liebe Tochter — bereitet Euch vor, das Entfeglichite zu hören. Wir find zu 
Grunde gerichtet! “ 

„Zu Grunde gerichtet! * riefen Mutter und Tochter zu gleicher Zeit aus. 

„O nein!” fügte Sfabella hinzu, „wir haben viele Freunde, mein theurer 
Bater.“ 

„An die ich mich nicht wenden will,“ fagte der Graf ſtolz. „Nein, wir 
müſſen mit unferm Unglüde ringen und auf die Anfunft befferer Zeiten vertrauen. 
Für den Augenblick fcheint fich Alles zu vereinigen, ung zu erdrücken, und follte 
die verabredete Heirath in Eaftelcicala —“ 

„Mein theurer Gemahl,“ unterbrach ihn die Gräfin, „vermehren Sie die 
Betrübniß der gegenwärtigen Lage nicht noch durch die Beforgnig vor dem, was 
ung droht. Es ift kaum möglich, daß der Großherzog eine ſolche Thorheit bes 
gehen ſollte.“ 

„Und der Titel der Marquife von Ziani — und die Penſion — fprechen 
fie es nicht deutlich genug aus?“ fagte der Graf bitter. „Oh! Es giebt Au- 
genblide, wo ich mich geneigt fühle, den Vorftellungen meiner treuen Freunde 
in meinem Vaterlande Gehör zu geben, mit denen ich in Briefwechfel ftehe, und 
ihrem Rathe folgend, mich —“ 

„Ach mein theuerfter Vater!“ rief Ifabella in Thränen ausbrechend aus, 
„wollen Sie ein Leben in Gefahr fegen, welches mir und meiner Mutter fo 
theuer ift? Wollen Sie Ihr Baterland in die Schreden des Bürgerfrieges 
ftürzen? Laſſen Sie ung unfern jegigen Widerwärtigfeiten mit Feſtigkeit und 
Entichloffenheit trogen, und wenn es eine gütige Borficht giebt — wie ich ehr— 
furdtsvoll glaube — fo wird fie ung nicht für immer verfolgen laſſen.“ 

„Edles Mädchen!“ fagte der Graf; „Du Lehrft mich meine Pflicht,“ — und 
er umarmte jeine Tochter mit der innigften Zärtlichfeit und Wärme. 

„Sa,“ fagte die Gräfin, zärtlich ihres Gemahls Hand drüdend, „nur für 
einige Zeit find wir unterdrüdt. Was wir zu thun haben, liegt nun am Tage; 
wir müſſen unfern jegigen Hausftand aufgeben; und da wir Gott fei Danf 
feine Schulden haben —“ 
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„Ach! das ift es eben, was mir das Herz zerreißt!‘ unterbrach fie der 
Graf, „Sie kennen den ganzen Umfang unfers Unglüds nicht. Ein braver 
Landsmann, welcher mich bei den Blänen, die ich zum Wohle von Caftelcicala 
ausführen wollte, unterftüßte und der meinetwegen aus Gafteleicala verbannt 
war, wurde wegen einer bedeutenden Summe vor wenigen Monaten in London 
in das Gefängnig geworfen. Ich konnte ihn nicht im Gefängniffe fterben laffen, 
fagte gut für ihn, und nun drängt mich der Gläubiger zur Bezahlung diefer 
Schuld.” 

„Und wieviel beträgt diefe Verbindlichkeit?” fragte die Gräfin haftig. 

„Achtzehnhundert Pfund,‘ war die Antwort. 

„Laſſen Sie ſich dieſes keinen Kummer machen, mein theuerſter Daten,“ r 
jagte Siabella, „meine Juwelen, meine überflüffige Garderobe wird fo viel —“— 

„Ach mein theures Kind,‘ unterbrach fie der Graf, „mit Allem, was wir 
beißen, fünnen wir eine fo große Summe nicht decken. Aber e8 mag fommen, 
wie es will, unfer erjter Schritt muß fein, dieſe meublirte Beftgung aufzugeben 
und uns in eine befcheidene Wohnung zurüdzuziehen. Das wird uns nicht 
viel Kummer machen. Wir werden doch beifammen fein, und in unferer gegen— 
feitigen Xiebe befteht unfer größtes Glück.“ 

„Mein theurer Gemahl,“ ſagte die Gräfin; „ſelbſt das Gefängnif follte 
uns nicht trennen,‘ 

‚Bo mein geliebter Bater ift, wo meine lieben Eltern find, da bin ich glück— 
lich,‘ murmelte Iſabella, und Thränen wie Perlen rolten aus ihren fchönen 
Augen über die Wangen herab. 

Da trat ein Diener in das Zimmer und meldete einen gewiffen Herren Johns 
fon an, der ein dringendes Gefchäft abzumachen habe und überzeugt fei, daß er 
nicht als ein Mann, der fich eindrängen wolle, angefehen werden werde.‘ 

Herr Johnſon — ein widerlich ausfehender, ſchäbigvornehm gefleideter, 
ziemlich gewandter Mann — trat gleich nach dem Bedienten ein, über deffen 
Schultern er Unglüd deutend guckte. 

„Sie find der Graf Alteroni, nicht wahr?‘ war Sohnfons erfte Frage, 

„Das binih. Was wollen Sie von mir?” 

„Ich fomme von Rolfe, dem Gerichtsanwalt von Klemens’ Inn,‘ war die 
Antwort; „er —“ 

„oh! Ich glaube, er hat mir den Aufichub, um den ich ihn bat, zuge- 
ſtanden?“ unterbrach ihn der Graf. 

„Nein, das gerade gar nicht,“ jagte der Mann; dann jeine Stimme bis 
zum geheimnißvollen Flüftern herabftimmend, fügte er, indem er verlegen nad 
den Damen ſah, hinzu: ich habe einen Erecutionsbefehl auf Shre Berfon befom: 
men: Sie wiffen wegen 1800 Pfund und Koften.“ 

„Eine Gitation, eine Bollmacht!‘ fagte der Graf laut. „Sie wollen doch 
nicht jagen, daß Sie gefommen find, mich in das Gefängniß abzuholen?" 

„Das nicht gerade, erwiederte Herr Sohnfon, „Sie brauchen nicht in das 
Gefüngniß zu gehen. Sie können nah New-Cut, Lambeth unter unfern Ber- 
Ihluß kommen, wo Sie ſich fo wohl befinden fönnen, wie in Ihrem Haufe, die 
Freiheit ausgenommen,‘ 

„Ich verftehe Sie,” fagte der Graf; dann wandte er fih an feine Gattin 
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und Zochter und fagte: „meine Theuren, der unglüdfelige Augenblic ift ge 
fommen, Dieje Berfon ift ein Beamteter, der gefommen ift, um mich feftzu- 
nehmen, und ich muß mit ihm gehen — ich bitte Euch inftindig, nehmt Euch 
diefes Unglück nicht zu jehr zu Herzen — es mußte fo kommen und Eonnte heute 
fo gut eintreten, wie in einigen Wochen oder Monaten.“ 

„And wohin will man Sie führen?’ fragte die Gräfin in Thränen aus- 
brechend. „Dürfen wir Sie nicht begleiten?’ 

„Ste können morgen fommen, Madam, und Se. Herrlichkeit befuchen, ſagte 
der Gerichtsdiener, ‚und können von früh 10 Uhr bis Abends 9 Uhr dableiben 
— man wird Ihnen auch erlauben, bis halb 11 Uhr dazubleiben, als eine be- 
fondere Begünftigung, wofür Sie nur eine halbe Guinee extra zu bezahlen 
haben. Aber da ift mein Gehülfe. 

Ein leifes Klopfen, — etwas ftärfer, als ein einfaches, und doch nicht ein 
zweimaliges, auch nicht fo ftark, als wenn der Briefträger fommt, — hatte man 
in dem Augenbide gehört, wo der Gerichtsdiener die legten Worte fprachz und 
während diefer feinem Gehülfen meldete, die Berhaftung fei vollzogen, und ihm 
fagte, er möchte in der Vorhalle warten, bemühte fich der Graf, die betäubten 
Damen zu beruhigen und zu tröften, welche ihn nun auf das Leidenfchaftlichite 
und außer ſich vor Schmerz umfchlangen. 
| „Morgen, mein theurer Bater, morgen, in dem Augenblide, wo die Uhr 10 

Ichläat, find wir bei Ihnen,‘ fagte Sfabella, „Oh! wie unglüdlich werden wir 
die Stunden big dahin zubringen.‘ 

‚Wollen Sie mir jeßt nicht erlauben, mein theuerfter Gemahl, zum Ges 
fandten von Eaiftelcicala zu gehen und — 

„Rein —“ antwortete der Graf beftimmt, „hatten wir nicht fo eben be— 
Ichloffen, Alles, was das Gefchie für uns bewahrt, mit Refignation zu erwarten?“ 

„Verzeihen Sie mir — ich vergaß es,“ fagte die Gräfin. „Der Sammer 
überwältigt mich. Oh! wel ein Schlag — und fir Sie!“ 

„Zeigt Euch Eures hohen Ranges und ftolzen Namens würdig,” fagte der 
Edelmann, „und Alles wird noch gut werden.‘ 

Sn diefem Augenblide Fam der Gerichtsdiener in das Zimmer zurüd, 

„Ich bin jeßt bereit, Sie zu begleiten,” fagte der Graf. 

„Sch und mein Gehülfe Tim Bunfins, wir find in einem Omnibus hierher 
gefommen,‘ fagte Sohnfon: „ich weiß nicht, wie Sie hineinfahren wollen; ich 
hörte, Sie hätten ein Schönes Cabriolett.“ 

„Es würde ein ungeheurer Spott fein, in feiner eigenen prächtigen Equi- 
page in das Gefängniß zu fahren,” fagte der Graf ftreng. „Wie Sie famen, 
fönnen Sie zurückkehren. Ich will Sie in einem Omnibus begleiten.‘ 

Der Graf umarmte feine Gattin und Tochter zärtlich und nur mit Mühe 
machte er fich aus ihren Umarmungen los, um feine bequeme Wohnung mit 
einem elenden Schuldgefangenen-Wirthshaufe zu vertaufchen. 


46 * 


620 


Capitel 83, 
Ein Freund in der Notb. 


Zehn Tage nach der Gefangennehmung des Grafen Alteroni ging eine junge 
Dame gegen 11 Uhr Vormittags den DBladfriars Road hinunter. 

Sie war einfach gekleidet, aber mit dem ausgefuchten Gefchmade, welcher 
die hohe Bildung verräth und an fich eine Ariftofratie der Gefühle ift. Sie fah 
fich weder rechts noch links um; ihr Schritt war Schnell, als wenn fie eifrig be— 
müht wäre, den Ort ihrer Beftimmung zn erreihen: — und obgleich etwas 
Schichternes in ihrem Wefen lag, wie fie fo allein den von Menfchen erfüllten 
Durchgang duriheilte, fonnten doch Wenige von Denen, die fie überholten, fich 
es erwehren, einen Blick auf die ſylphenähnliche Form des anfpruchslofen 
Mädchens zu thun. 

Aus der entgegengefegten Richtung kam ein langer, Schöner Mann gegans 
gen, einfach gekleidet, in deifen Gefichtszüigen etwas Melancholifches lag. In 
wenig Augenblicen traf er die junge Dame und ftand eben im Begriff, bei ihr 
vorbeizugehen, als er fie ſah. 

Mit Erftaunen rief er aus: Signora! Sit es möglich? Treffen wir ung 
wieder! Mir ſcheint e8 ein Jahrhundert zu fein, feit ich Sie das legte Mal fah, 
theuerite Sfabella! 

„Und feit wir ung das legte Mal trafen, Richard, find jehr unglückliche 
Stunden über uns hereingebrochen. Mein armer Bater —“ 

„Ihr Bater! Was ift ihm zugeftoßen?” fragte Markham, von dem trauri- 
gen Tone, in dem die ſchöne Stalienerin diefe Worte jagte, erfchrect. 

„Er iſt im Queensbench Gefängniffe,” antwortete Iſabella, und Thränen 
traten in ihre Augen. 

„In der Queen's Bench! Und Sie gehen jebt zu ihm? Oh! Sfabella, Sie 
müſſen mir erzählen, wie fich das Alles zutrug. Sch will Sie ein fleines Stüd 
Weges begleiten.” Und mit diefen Worten bot er der Signora den Arm, die 
ihn von ihm annahm; denn fie liebte ihn, und feine Gegenwart war ihr in dem 
Augenblicde, wo fie fo fehr des Troſtes bedurfte, Feineswegs unangenehm. 

„Sie wiſſen,“ nahm Sfabella wieder das Wort, ‚daß mein Bater dem Herrn 
Greenwood eine bedeutende Summe Geldes anvertraute.” 

„Dem Schurfen!’ rief Marfham aus, 

„Ich kann Shnen nicht genau erklären, wie es zuging, daß mein Vater 
Herrn Tomlinfon als Schuldner für diefes Geld annahm, da ich, wie Sie 
wiffen, von Gefchäftsfachen nichts verftehe, aber er that es und enthob Green— 
wood der Schuld.“ 

„And Zomlinfon fallirte und Ihr Vater verlor Alles.” 

„Leider ja; und jeßt ift er im Gefängniffe wegen einer Summe, für die er 
fih für einen Freund verbürgte,“ fagte Sfabella. 

„Wie lange ift der Graf im — im — 

„Im Gefängniffe,” fügte Sfabella traurig hinzu. „Vor 10 Tagen wurde 


621 


er feftgenommen und auf den Rath eines Furiften ging er am folgenden Tage 
aus des Gerichtsdieners Privatwohnung weg und in die Bench.” 

„And die Gräfin?” 

„Meine Mutter ift unwohl und konnte das Zimmer nicht verlaſſen; ich bin 
jeßt auf dem Wege, meinen Bater zu befuchen. Richmond haben wir ganz 
verlaffen, ich und meine Mutter wohnen jegt in Bladffriars Noad, nahe bei der 
Brücke.“ 

„Vor zehn Tagen, Iſabella, trug ſich dieſes zu,“ ſagte Richard vorwurfs— 
voll; „und Sie machten mich mit dem, was geſchah, nicht bekannt?“ 

— Richard, Sie wiſſen es wohl, daß mir Umſtände verboten;— 

„Sonſt? Sprechen Sie, theuerfte Sfabella.” 

„Sonft würden Ste meinem Bater den beiten Rath, wie er fich zu verhalten 
habe, gegeben haben. Er ift zu ſtolz, fih an feine Freunde zu wenden; und 
er — Fann nicht, darf nicht im Gefängniffe bleiben. Seine Gefundheit würde 
durch den Gedanken an die Erniedrigung, tn der er jeßt lebt, zerftört werden.’ 

„Der Schurke, der Greenwood!‘ fagte Markham, „wann wird der Ber: 
aeltungstag für ihn kommen?’ 

„Bir müffen ung jeßt trennen, Markham,“ bemerkte Sfabella, als fie der 
düſtern Mauern des Queen's Bench Gefängniſſes anfichtig wurden, die mit ſpa— 
nifchen Reitern verfehen find.‘ 

„Sa, wir müffen uns wieder trennen,‘ fagte Markfham traurig. „Aber 
wie glücklich würde ich fein, wenn wir und diefen Morgen unter glüdlichern 
Umftänden getroffen hätten. Wie würde ich den Zufall gefegnet haben, der 
mich in Gefchäften diefen Morgen fo zeitig in die Stadt brachte. Oh! Ifabella, 
Sie wiffen nicht, wie ich immer und immer nur an Sie denfe — wie ich immer 
im Anschauen Shres lieblichen Bildes verfunfen bin!’ 

„And können Sie denfen, Richard, daß ich Ihnen nie einen Gedanken weihe?” 
ſagte Sfabella in leifem und klagendem Tone, „Aber von folchen Gegenftänden 
dürfen wir jet nicht fprechen. Laffen Sie uns auf glüdlichere Zeiten hoffen!‘ 

Mit diefen Worten erwiederte die junge Dame den zärtlichen Händedrud 
ihres Liebhabers und eilte auf Die Queen's Bench zu. 

Markham ging etwa 5 Minuten an dem Orte herum, dann in die Yoge des 
Gefängniffes, Er erfundigte fich dort über das Nähere wegen der Gefangens 
haltung des Grafen und erfuhr, daß er wegen 1800 Pfund und Koften feit- 
gehalten werde. Er verließ dann die traurigen Umgebungen des Schuldner- 
gefängniffes und ging in die City zurüd. 

„Achtzehnhundert Pfund würden den Grafen frei machen,” fagte er zu fich 
ſelbſt, achtzehnhundert Pfund, die er nicht befigt und zu erborgen zu ſtolz ift; 
diefe achtzehnhundert Pfund würden ihn feiner Familie wiedergeben und Iſa— 
bella glülih machen! Mein Gut ift 4000 Pfund werth: nehme ich 2000 
Pfund auf, werde ich mein Einkommen auf die Hälfte vermindern. Dann blei- 
ben mir nur 100 Pfund jährlich. Sch habe aber eine gute Erziehung — meine 
Kenntniſſe und Fähigkeiten find nicht zu verachten; follte ich fie nicht auf eine 
vortheilhafte Art anwenden können?“ 

Danır fiel ihm aber plöglich ein, daß er ſchon 500 Pfund aufgenommen 
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habe, als der Auferftehungsmann diefe Summe erpreßte, und davon war die 
Hälfte weg in Folge des an Talbot (alias Pokock) im dunklen Haufe gemachten 
Geſchenks, durch den Beiftand, den er Herrn Monroe und feiner Tochter gelei- 
ftet, durch die Reife nach Boulogne und andere Ausgaben. Dann wären noch 
die Unfoften der Urkunden zu berechnen. Wenn er noch 2000 Pfand aufnahm, 
hatte er nur noch 1500 Pfund Werth an dem Grundftüde, und feine Einfünfte 
wirden auf 75 Pfund jährlich herabkommen. 

Doch nicht einen Augenblick beſann ſich der edelherzige Jüngling, welchen 
Weg er einzuſchlagen habe, und ohne Aufenthalt ging er zu ſeinem Geſchäfts— 
führer Herrn Dyſon in die City. 

Dort war das Geſchäft ſehr bald erklärt und beſtimmt. Herr Dyſon meinte 
aber, die Abmachung deſſelben würde vier Tage erfordern; Markham verließ 
ihn aber nicht, big die Urkunden unterzeichnet und das Geld bezahlt war. 

In einer glüclicheren Seelenftimmung, als die war, in der er zurückkehrte, 
hatte fich Richard feit jehr langer Zeit nicht befunden. Mit einem ungeheuren 
Dpfer hatte er die beſchenkt, die er achtete und liebte. Treu ſeinen gegebenen 
Verſprechungen, ging Richard am vierten Tage nach Anfang des Geſchäfts in 
die Cxpedition des Herrn Dyſon. 

Er unterzeichnete die Papiere und empfing 2000 Pfund. 

Der Advokat ſchüttelte den Kopf, weil er fürdhtete, fein Client jet unvor— 
fichtig oder verfchwenderifch. Er wurde aber fehr bald über diefen Punkt ent- 
täuscht. 

„Wollen Sie fo gütig fein und mich in einem Cabriolette begleiten?” ſagte 
Markham. „Sie fünnen mir in der Art, wie ich diefes Geld anwenden will, 
einen Dienft erweiſen.“ | 

— „Gewiß,“ erwiederte Herr Dyfon, „wollen Sie weit?” 

„Nicht fehr weit,” antwortete Markham, und als fie im Wagen faßen, be- 
fahl er dem Kutſcher, nah dem Queen’s Bench Gefängniffe zu fahren, aber in 
einer Keinen Entfernung davon zu halten. Diejem Befehle wurde Folge geleiitet. 

„Nun, Herr Dyſon,“ fagte Richard, „wollen Sie die Güte haben, in die 
Expedition des Gefängniffes zu gehen und zu fragen, wie hoch fich der Betrag 
der Schulden beläuft, wegen welcher ein gewiffer Graf Alteroni eingeferkert ift 

Herr Dyſon befolgte die ihm gegebene Weiſung und kam in zehn Minuten 
mit einer Abſchrift der Klage zurück. 

„Graf Alteroni ſitzt gefangen wegen 1800 Pfund und 21 Pfund Koſten,“ 
ſagte der Advofat. 

„Sind noch Sporteln oder Eytraabgaben dabei auf diefem ‘Bapier angeges 
ben?” fragte Richard. 

„Ja — aber nur wenige Schillinge,” erwiederte der Advokat. 

„Ich wünfche, daß jede Verbindlichkeit des Grafen fo abgemacht werde, daß 
man ihn ohne ihm einen einzigen Schilling abzuforbern freiläßt. Hier ift der 
Betrag, bezahlen Sie Alles, bezahlen Sie reichlich.” 

„Mein werther Herr,” fagte der Advofat zögernd, „ich hoffe, Sie haben doch 
wohl reiflich überlegt, was Sie zu thun im Begriff ſtehen?“ 

„Ja — ja;“ antwortete Richard ungeduldig: „ich habe es wohl überlegt, 
das kann ich Ihnen verſichern.“ 
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„Zweitaufend Pfund — oder doch beinahe fo viel — ift eine große Summe, 
Herr Markham.“ 

„Sch habe die Folgen überdacht.‘ 

„Sie haben doch wenigftens hinreichende Sicherheit —“ 

„Nicht ein Stückchen Papier.“ 

„Wäre es nicht beffer, wenn ich zu dem Edelmanne ginge und von ihm 
eine Schuldverfchreibung oder einen Empfangsſchein ausftellen liege — 

„Weit davon bin ich, fo etwas thun zu wollen,” fagte Markham, ‚im Ge- 
gentheile müſſen Sie äußerſt vorfichtig fein zu erwähnen, in weffen Namen Sie 
den Grafen befreien, — nicht eine Sylbe darf Ihren Lippen entfchlüpfen, — 
auch brauchen die Schreiber in der Expedition meinen Namen nicht zu erfahren. 
Mit einem Worte, das Gefchaft muß wie das größte Geheimniß behandelt 
werden!‘ 

„Da Sie dazu entfchloffen find,” jagte Herr Dyſon „ſo will ih Ihren 
Willen buchftäblich erfüllen. Aber noch einmal erlauben Sie mir und entfchuls 
digen Sie die Bitte, ob Sie auch reiflich nachgedacht haben —“ 

‚Mein werther Herr, ich brauche nicht mehr darüber nachzudenken, und 
Sie werden mid) ungemein verbinden, wenn Sie das Gefchäft fo fchnell wie 
möglich beendigen.‘ 

Der Advofat ging wieder in Das Gefängniß, und Markham, den er nun für 
albern oder wahnfinnig, ftatt wie früher für unvorfichtig oder verfchwenderifch 
hielt, legte fich im Wagen zurück und ließ feinen Gedanken freien Lauf. Seine 
Augen waren aber auf den Weg, der zur Ben) führte ‚ gerichtet, denn er er— 
wartete die Rückkehr feines Agenten ängſtlich. 

Zehn Minuten vergingen, da zogen zwei Damen feine Aufmerkſamkeit auf 
fich, die bei dem Gabriolette vorbei und auf das Gefängnißthor zugingen. 

Er lehnte jich vorwärts — er fonnte ſich nicht irren? — nein, fie war es 
— der Abgott feiner Verehrung — das Wefen, das er mit einer gewiffen Weihe 
liebte! Sie ging von der Gräfin begleitet, Sie waren auf dem Wege, den 
Grafen in feiner Gefangenfchaft zu befuchenz aber Richard konnte ihre Züge 
nicht zu ſehen befommen — ob er fich wohl denfen konnte, daß fie nicht Freude 
ausdrüden würden. Er aber brauchte Iſabellens Antliß nicht zu fehen, um fie 
wiederzuerfennen: — er erkannte fie an ihrer fymmetrifchen Form, deren zier- 
liche Eonturen felbit der weite Shawl, den fie trug, nicht verbergen konnte: 
er Fannte fie an ihrem Tritte — an der Grazie und Witrde ihrer Bewegungen 
— an ihrer anfpruchslofen Haltung. Oh! wie bald wird fie mit ihren Eltern 
wieder dem Glücke zurückgegeben fein! 

Ungefähr eine Biertelftunde darauf, nachdem die Damen in das Gefängnif 
gegangen waren, fehrte Herr Dyfon zu feinem Glienten zurüd, 

„Iſt Alles in Ordnung?” fragte Markham. 

„Alles,“ antwortete der Advofat. 

„Und wann fann der Graf das Gefängniß verlaſſen?“ 

„Faſt fogleich,” antwortete Herr Dyfon, als er in den Wageıt ftieg. 

Markham befahl nun dem Kutfcher, in die Eity zurückzufahren. 

Während diefer Zeit gingen die Gräfin und Sfabella in das Zimmer, wel 
ches der edle Berbannte im Gefängniffe bewohnte, Als fie die Treppe hin- 
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aufitiegen, dachten fie ber fich felbit, wann er, den fie jo fehr liebten, wieder 
frei fein wiirde. Der Graf ſaß an einem mit Büchern und Papieren bededten 
Tiſche und war eifrig mit dem Ordnen derfelben befchäftigt, als die Gräfin mit 
der Signora in dag Zimmer trat. Sie wurden von dem edlen Gefangenen 
auf das Herzlichfte bewillfommnet, und er bemühte fih, ein heiteres Anfehn in 
ihrer Gegenwart anzunehmen, 

‚Keine Briefe?‘ fragte er nach den gewöhnlichen Erfundigungen über ihre 
Geſundheitszuſtände und Wohlbefinden. 

„Dieſen Morgen feine,‘ jagte die Gräfin, „aber fagen Sie mir, mein 
theurer Gemahl, haben Sie einen Plan entworfen, wie Ihre Freiheit zu bewir- 
fen ware?‘ 

„Nein,“ antwortete der Graf. „Ich muß es dem Zufalle überlaffen. Lebte 
Armftrong noch, von ihm ein Darlehn anzunehmen, wirde ich feinen Augenblid 
zögern, — aber ich fönnte mich an feinen Andern wenden.‘ 

In diefem Augenblid hörte man an die Thür des Gefängniffes Elopfen;z 
und die beiden Ungertrennlichen, Kapitain Smilax Dapper und Sir Cherry 
Bounce traten ein. 

„Mein werther Herr Graf, es ift doch nicht wahr, daß Sie Ihrer felbit we— 
gen hier find — hol’ mich!‘ rief der galante Hufar. 

„Die Nachricht war nur zu wahr — Sie jehen e8 ja ſelbſt!“ jagte Cherry 
fich unverſtellt ſchaudernd umfehend, 

„Bahr ift es allerdings!‘ rief dev Graf aus. 

„Am Ende läßt man ung gar nicht wieder heraus?’ fagte Cherry zum Fen— 
fter hinausfeheud. 

„Sagen Sie mir, wieviel haben Sie zu bezahlen?’ fragte der Kapitain. 

„Ja, wieviel?‘ jagte Cherry zu gleicher Zeit. 

„Es ijt eine Kleinigkeit,‘ antwortete der Graf ausweichend. „Ich wurde 
graufam beraubt und meine jegige Lage ift die Folge davon.“ 

„Gut,‘ fuhr der Kapitain fort, deſſen Benehmen fichtbar verlegen war; — 
‚wir find hier Bekannte beifammen, — und fo kann ich mich offen ausſprechen 
— Cherry ift fo gut, wie gar Niemand, hol’ ihn — ! — Ich dachte, hier ließe 
ich ein fehr gutes Arrangement treffen. Man muß das Eifen fohmieden, wenn 
es warn ift. Sch habe ſchon lange eine große Hochachtung für ihre werthe 
Familie gehabt, Herr Graf. Mein feliger Obeim, der General, der mich und 
Sherry bei Ihnen einführte, hat immer mit der größten Hochachtung von Ihnen 
geiprochen, obgleich er von Ihrem frühern Leben nicht viel fagte, ja jogar 
Winfe gab, dag ein Geheimnig —“ 

„Wozu fol das Alles führen, Kapitain Dapper?“ fragte der Graf etwas 
ungeduldig. 

„Einfach dazu, daß — warum ftehen Sie da, und lachen wie ein Narr, 
Cherry?‘ 

„Ich — Smilax?“ 

„Ja — Sie. — Wie ich eben ſagte, als Cherry mich unterbrach — ich habe 
die vorzüglichſte Meinung von Ihrer Familie, und beſonders von der Signora, 
wollte Sie mein Herz und meine Hand annehmen — je nun, hol' mich, ſo 
könnte in 24 Stunden ein Arrangement getroffen werden —“ 
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„Kapitain Dapper,“ unterbrach ihn der Graf, „kein Wort mehr hiervon. 
Ich glaube nicht, daß Sie muthwillig mich oder meine Tochter beleidigen woll: 
ten; aber den Bedingungen, die Sie mir ftellen, kann ich fein Gehör verleihen. “ 

„Mein werther Herr Graf —“ 

„Ruhig, mein Herr! Kein Wort mehr hiervon! rief der edle Italiener aus, 

Jetzt entitand eine Baufe, die nur durch den Eintritt des Schließers unter: 
brochen wurde. 

„Mein Herr, ich habe das Vergnügen, Ihnen zu melden, daß Sie frei ges 
macht worden find,‘ jagte diefer Beamtete, 

„Frei gemacht!‘ rief der Graf aus. „Unmöglich! Wie könnte ich frei ge- 
macht worden fein?‘ 

Die Gräfin und Sfabella fahen den Schließer mit Blicken an, in denen die 
Beforgniß zu lefen war. 

„Ein Fremder hat feinen Sachwalter in die Expedition geſchickt und alles 
für Sie bezahlen laffen; und alle Koften, bis auf die Eleinften Sporteln für ung 
und die Ausläufer find bezahlt.‘ 

„Sie wollen mich zum Beften haben, Mann!‘ rief der Graf. ‚Sie irren 
ih. Der Gefandte meines Vaterlandes, der allein von meinen Bekannten zu 
einer fo edlen Handlung, auf eine fo zarte Weife fähig wäre, ift feit zehn Tagen 
von London abwefend und Fennt meine Lage nicht. Wer alfo follte meine 
Schulden bezahlen? ‘ 

Auf Iſabellen's Lippen zitterte ein Name. Doc wagte fie nicht, diefen 
Namen auszusprechen, — obgleich ihr Herz ihr fagte, daß ihre Bermuthung 
richtig, und dag Richard Markham der geheime Freund ſei, dem ihr Vater 
jeine Freilaſſung verdanfe. 

„Gewiß, mein Herr,‘ fagte der Schließer, „wir wiffen nicht, wer es gethan 
hat, und es fommt ung auch nicht zu, darnach zu fragen. Sch kann nur fo viel 
jagen, daß die Schuld mit allen andern Sporteln bezahlt ift und daß Sie Diefen 
Ort verlaffen können, fobald Sie wollen.‘ 

„Dapper, das haben Sie gethan,‘ fagte der Graf nach) einer augenblid- 
lihen Baufe, „und doch —“ 

„Rein, — hol mih! — Ich bin nicht dabei im Spiele gewefen, aber ich 
wünſchte jet, ich hätte e8 gethban.”  - 

Wir wollen die Freude nicht befchreiben, welche die italienische Familie ges 
noß, als fie hörte, daß die Nachricht wirklich wahr warz aber alle Muthmas 
Bungen über den Edelmüthigen unter feinen Bekannten, der diefe Handlung 
ausgeübt, blieben unzureichend; — Sfabella allein errieth die Wahrheit. 


Eapitel 84. 
Die alte Here, 


Markham war nicht der Mann, der bei feinen jo zurückgekommenen Um: 
ftänden die Hande ruhig in den Schooß hätte legen follen. Er fand Gefhmad 
an Literarifchen Befchäftigungen und entſchloß fich mit feinen Talenten etwas 
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zu verdienen, bejonders jetzt, wo feine Einkünfte völlig unzureichend waren, 
feinen Haushalt zu beftreiten und er doch nicht wußte, wie er größere Spar- 
famfeit einführen follte. Um alles in der Welt hätte er Herrn Monroe und 
feine Tochter nicht fortgelaffen und diefe von Neuem dem Elende preis gegeben. 
Nichts würde ihn haben bewegen können, fih von Whittingham zu trennen, und 
Mariane war der einzige weibliche Dienftbote, ohne welchen er nicht fein konnte. 
Holford allein war eine Laft für ihn, welcher er fich entledigen wollte, Che er 
aber feine öfonomifchen Reformen anfing, berief erfeinen treuen Whitthingham zur 
Berathung in die Studirftube. Nachdem er den alten Mann von feinen ver: 
änderten Bermögensumftänden benachrichtigt hatte, ſchüttelte diefer den Kopf 
und jagte: 

„Maſter Richard, Ihr zu großer Edelmuth und Ihre Güte gegen Andere 
hat Sie ruinirt. Ich kann es nicht ertragen, Sie von allen Seiten fo in An- 
ſpruch genommen zur ſehen, wodurch Shr Vermögen für die Hunde gegangen ift.“ 

‚Bas gefchehen tft, ift gefchehen, Whittingham,‘ fagte Richard; „auch habe 
ich nicht nach Dir geichieft, um mein Verhalten befrittelt zu haben!‘ 

„Ah! Maſter Richard! Schelten Ste mich nicht — mich, der ich Sie zur 
Welt fommen und erziehen ſah,“ rief der alte Mann aus, dem die Thränen in 
die Augen traten. „Um Alles in der Welt möchte ich Ihnen nicht zur Laft fal- 
fen; ich will anderwärts einen Posten fuchen —“ 

„Nein — nein, mein theurer Freund,“ ſagte Markham, den Alten bei der 
Hand faffend, „unter feiner Bedingung würde ich Dich von mir laffen, fo lange 
ich noch einen Bilfen Brod habe, den ich mit Dir theilen kann. Meine Abficht 
ift nur, Dir die Nothwendigfeit, unfern Haushalt auf das Aeußerſte einzu— 
ſchränken, vorzuſtellen.“ 

„Nun verſtehe ich Sie, Maſter Richard. Und weil Sie dieſes ſagen, be— 
ſinne ich mich, daß ein Herr in der Nachbarſchaft einen jungen Menſchen wie 
Holford braucht, und ſo könnte er gleich eine gute Stelle bekommen.“ 

„Nun gut, laß ihn ſich eine andere Stelle ſuchen, aber ſage ihm, er könne 
hierbleiben, bis er eine gefunden hat.“ 

Markham und Whittingham arrangirten nun ihre Erſparungsmethode, und 
die Debatte endigte. Holford bekam glücklicherweiſe die Stelle und trat ſie 
in einigen Tagen an. Trotz der Vorſicht Markhams, Herrn Monroe und Hele— 
nen ſeine veränderten Umſtände zu verbergen, war Helenens ſcharfer Verſtand 
doch in die Wahrheit eingedrungen, und ſie dachte ſogleich daran, ihre Talente 
zu Etwas anzuwenden. Zwar ſagte ſie ihrem Vater nicht, daß ſie Markham 
zur Laſt fielen, aber ſie gab Richard bei erſter Gelegenheit einen Wink, daß ſie 
eifrig bemüht ſei, ihre Erziehung und Kenntniſſe nützlich anzuwenden, um zur 
Erhaltung des Hausſtandes beizutragen. Der junge Mann erſtaunte über die 
zarte Weiſe, womit ſie ihm begreiflich machte, daß ſeine beſchränkten Umſtände 
ihr kein Geheimniß geblieben ſeien, er verſicherte ihr aber, ſein Vermögen ſei 
ſeinen Ausgaben angemeſſen. 

In Folge deſſen zog ſie ſich eines Morgens ganz einfach an und fuhr in 
einem Omnibus in die City. Es war Nachmittag, als ſie Golden Lane erreichte. 

Das alte Weib ſaß in ihrem großen bequemen Lehnſtuhle und beobachtete 
den Dampf, der aus einer auf dem Kaminrande ſtehenden Pfanne kam. Dieſe 
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Pfanne enthielt das Mittagsmahl der alten Hexe — Kutteln und Kuhfüße 
mit Zwiebeln geftobt, welche die Stube mit einem widrigen Geruche anfüllten. 
Bon Zeit zu Zeit Jah fie — fast ungeduldig — nach) ihrer Wanduhr, als ob 
fie den glücklichen Augenblid, wo fie ihr Gericht auftragen würde, nicht erwar— 
ten könne. Eben dedte fie das ſchmutzige Tifchtuch über, da hörte fie an die 
Thür klopfen. Statt aber „herein!“ zu rufen, eilte die alte Here an die Thür 
und machte fie ein paar Zoll weit aufz denn fie fürchtete, einer ihrer armen 
Nachbarn möchte einen Theil ihres köſtlichen Mahles haben wollen. Als fie 
aber Helenen erkannte, glänzte ihr Geftcht fogleich wor Freuden, weil ſie dachte, 
„bei der ift noch Geld zu verdienen.‘ Helenens Aeußeres hatte fie auch über 
die Beforgniß eines Theilnehmers am Mahle beruhigt, weil fie ihr anfah, daß 
fie nicht direct Mangel leide, 

„Run, mein fchönes Kind, find Sie auch wieder einmal zu mir gefommen, 
ich habe Sie lange ſchon erwartet.‘ 

„Mich erwartet?’ ſagte Helene erftaunt. 

„Ja — Mamfell, gewiß. Ich kenne die Welt, — und hielt mich für über— 
zeugt, daß Sie ohne mich fich nicht zu helfen wiffen würden.‘ 

„Ich verjtehe Sie ganz und gar nicht!‘ verfegte Helene. 

„Gut, das thut nichts!“ fagte die alte Here, indem fie den Dedel in die 
Höhe hob und das Gericht beliebäugelte. ,, Sedenfalls,‘ fuhr fie nach einer 
Baufe fort, „bedürfen Sie meiner Dienfte, fonft — warum wären Sie denn 
gefommen?‘ 

„Ich — ich bedarf Shrer Dienfte, antwortete die junge Dame. „Ich muß 
Beihäftigung haben — wiffen Sie etwas Paſſendes für mich?“ 

„Auf welche Art?’ fragte die Heye mit unverſchämtem Lächeln. 

Helene blieb ftill und fohien lange in Gedanken verfunfen. Das alte Weib 
betrachtete fie mit einem aus Neid, Bewunderung und Bergnügen gemifchten 
Gefühle. 

„Auf welche Art kann ich Ihnen dienen?‘ unterbrach die Alte das Still- 
ſchweigen. 

„Ach! ich bin mit mir ſelbſt noch nicht einig, wie ih die Frage beantwor- 
ten Soll,‘ erwiederte Helene, troß ihrer melanholifhen Gedanken lächelnd. 
„Ich bin nicht geradezu in Noth, aber wir leben von der Güte eined Mannes, 
deſſen Vermögen durchaus nicht hinreichend ift, um uns in Müſſigkeit zu unter: 
halten. Mein Bater kann nichts verdienen, er ift alt und ſchwach. Es iſt daher 
meine Schuldigfeit, eine Kleinigkeit zu verdienen.‘ 

„Einer jungen Dame von Ihrer Schönheit kann es nicht an Freunden feh- 
len, die ich edel gegen Sie benehmen,“ verfegte die Alte, die fcheinbar mit ihrer 
Pfanne beſchäftigt Ichien, in Wahrheit aber Helenens Gefiht mit Schlangen- 
bliden beobachtete. 

„Ich weiß, daß ich nicht das häßlichſte Frauenzimmer bin,“ ſagte Helene 
wieder lachend, „aber ich wünſche ſehnlichſt,“ fügte ſie hinzu, und ihr Geſicht 
nahm dabei einen ernſten Ausdruck an, „ein ruhiges — ehrbares — und 
tugendhaftes Leben zu führen. Ich weiß es, mit der Nadel iſt nichts zu ver— 
dienen. Und die entehrende und niedrige Stellung eines Modells iſt mir zuwider 
— wiſſen Sie feine andere Beſchäftigung, die für mich paſſen würde?“ 
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„Haben Sie Geld bei ſich?“ fragte die Hexe, nachdem fie einen Augenblick 
nachgedacht hatte. 

„Ich habe drei Sovereigns und einige Schillinge bei mir,“ antwortete He— 
lene, ihren Beutel herausnehmend. 

„Ich weiß eine für Sie paſſende Beſchäftigung,“ fuhr das alte Weib fort, 
„und mein Preis, ſie Ihnen nachzuweiſen, ſollen die drei Sovereigns in Ihrer 
Taſche ſein.“ 

„Was iſt es für eine Beſchäftigung?“ fragte Helene. — 

„Patientin eines Magnetiſeurs,“ war die Antwort. 

„Patientin eines Magnetiſeurs?“ rief die junge Dame aus, „ich verſtehe 
Sie nicht!“ 

„Ein Franzoſe iſt jetzt hier, welcher auf dem Weſtende Vorleſungen über 
thieriſchen Magnetismus hält. Er hat gewaltiges Aufſehen gemacht und alle 
Welt läuft ihm nach. Aber er braucht eine Patientin zu ſeinen Verſuchen, und 
der Daguerreotypiſt, mit dem er bekannt iſt, hat ihn an mich gewieſen. Sie 
werden ſeinen Abſichten entſprechen, und da Sie wiſſen, wie gut ich alle meine 
Verſprechungen erfüllt habe, ſo können Sie mir das Geld ohne Sorgen gleich 
geben, dann ſollen Sie die Karte des Mesmeriſten bekommen.“ 

„Erſt müſſen Sie mir ſagen, was von mir zu thun verlangt wird,“ ſagte 
Helene. 

„Sie müſſen ſich auf einen Stuhl ſetzen; es wird der Magnetiſeur ſeine 
Hände vor Ihren Augen hin- und herbewegen, dann müſſen Sie in den Schlaf 
verfallen — oder doch ſo thun; wie Sie wollen. Der Profeſſor wird dann 
Fragen an Sie thun, dieſe müſſen Sie beantworten. Das iſt Alles, was er 
von Ihnen fordern wird.“ 

„Aber das iſt ja ein grober Betrug?“ 

„Sie können mein Anerbieten ausſchlagen oder annehmen, wie Ihnen be— 
liebt. Wenn Sie ſo gewiſſenhaft ſind,“ fügte die Alte ironiſch hinzu: „warum 
nehmen Sie nicht eine Stelle als Gouvernante an, oder geben Muſik- und 
Zeichnenſtunden außer dem Hauſe?“ 

„Weil ich dann Zeugniſſe beibringen müßte, die ich nicht habe, und weil 
ich dann immer in Gefahr ſein müßte, daß meine frühern Beſchäftigungen ver— 
rathen würden, und weil —“ 

„Weil — weil diefe Befchäftigung Ihnen nicht gefällt,‘ rief die alte Hexe 
ungeduldig, „ſehen Sie — mein Eſſen iſt fertig; ich habe auch noch andere 
Geſchäfte, und Sie bringen mih um die Zeit! Wollen Sie mein Anerbieten 
annehmen oder nicht?“ 

„Was wirde ich dabei verdienen können?“ fragte Helene zoͤgernd. 

„Dreißig Schillinge wöchentlich.“ 

„Und wie lange werde ich täglich beſchäftigt ſein?“ 

„Zwei Stunden des Abends bei den Vorleſungen, dreimal wöchentlich, und 
vielleicht eine Stunde täglich, um Ihre Rolle zu lernen.““ 

„Run, fo nehme ich Ihr Anerbieten an,‘ fagte Helene, indem fie die drei 
Sovereigns auf den Tifch legte. 

Die Augen der Alten funkelten, als fie das Geld ſah, und beforgt, Helene 
möchte den Handel bereuen, nahm fie e8 haftig vom Tiſche, mwidelte es in ein 
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Stück Papier und ſteckte es fchnell in ihre Wanduhr. Dann öffnete fie den 
Tiſchkaſten und fing wie früher an, darin herumgufuchen, womit fie einige Mi: 
un zubrachte, weil viele Karten und Noten ohne Ordnung unter einander 
agen. 

„Machen Sie fchnell und geben Sie mir die Karte,‘ fagte Helene in einem 
Zone, derihren Abfcheu gegen die Alte fchlecht verbarg. „Ich habe Eile und 
fann nicht länger warten.“ 

„Hier ift fie, meine Liebe,‘ fagte die alte Hexe, „ich weiß, die Stelle wird 
Shnen gefallen. Wenn Sie eine andere brauchen, kommen Sienurwiederzumir.‘ 

Fräulein Monroe nahm die Karte und verließ die Alte fogleich. 


Capitel 89. 
Der Profeffor des Mesmerismns, — Die Figurantin, 


Der Profeffar des Mesmerismus hatte eine Reihe fehöner Zimmer in New 
Burlington Street inne. Er war ein Mann von etwa 50 Sahren, von einneh- 
mendem Aeußern, elegantem Benehmen und großem Berftandez er fprad) flies 
er und auch noch viele Sprachen des Eontinentes außer feiner Mutter: 
prache, 

Sräulein Monroe wurde gerade um Mittag zu ihm vorgelaffen. 

Der Profeſſor war von ihrer Schönheit überrafht, hatte aber von ihrer 
Zugend feinen befondern Begriff, weil fie von einer folchen Seite empfohlen war. 
Es kümmerte ihn aber wenig, ob fie ein Mufter fittliher Vortrefflichfeit oder 
ein Beifpiel weiblicher Erniedrigung feiz feine Verbindung mit ihr war rein 
faufmännifcher Natur, und er fegte ihr daher feine Abfichten und Pläne aus: 
einander. Helene hörte aufmerffam zu und Fam mit ihm überein, fein Batient 
zu werden und verkaufte nun endlich gar noch dem Mesmeriften ihre Traume. 

Mehrere Tage vergingen mit Unterrichtnehmen und Studiren ihrer Rolle 
unter der Aufficht des Profeffors ; da fie von Natur ein fehr gutes Gedächtniß 
hatte, jo ward es ihr fehr leicht. Ihre Vorbereitungen waren daher bald voll- 
endet, und der Profeffor entfchloß fich nun, eine Privatvorftellung „der Wahr: 
heiten des Mesmerismus praftifch erläutert‘ für feine Freunde zu geben. 
Helene nahm einen falfchen Namen an, und alle Vorbereitungen dazu wurden 
getroffen. 

Die vom Profeffor des Mesmerismus gethbanen Wunder machten ein unges 
heures Auffehen. Die zu der Privatvorlefung zugelaffenen Berfonen erman— 
gelten nicht, weit und breit alle Einzelnheiten des Gefehenen zu verbreiten; da 
eine Gefchichte durch Wiederholung nie etwas einbüßt, fo wurde die Erzählung 
von den Wundern in wenig Tagen ein Roman. Die Berichterftatter der Preſſe 
arbeiteten eine prächtige Nachricht der ſämmtlichen Vorgänge für die Sournale 
aus, mit denen fie in Verbindung ftanden: und der Auf des Profeffors wurde 
bald wie der eines Ritters in alten Zeiten weit und breit über das Land aus— 
gedehnt. 

Endlich gab er eine öffentliche Vorlefung mit dem vollftändigften Erfolge. 
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Helene hatte ein herrliches Gedachtnig und fie fpielte ihre Rolle bewunderns- 
wirdig. Sie erinnerte fich der geringiten Kleinigkeit, die ihr der Profeffor in 
Beziehung auf das Innere der Haufer feiner Bekannten mitgetheilt hatte; des 
Inhaltes der Briefe, die fie durch das Couvert leſen mußte, der Gegenftände, 
der Gemälde, fowie der Zeilen in Poeſie und Profa, die fie aus den hinter fie 
gehaltenen Büchern leſen mußte. Nie wurde ein Betrug beffer gefpielt: die 
Klügften wurden getäufcht und der Beutel des Profeſſors mit dem Gelde der 
von ihm Genarrten gefüllt. Aber alle Dinge nehmen ein Ende: und der Betrug 
des Mesmeriften war Feine Ausnahme von der Regel. 

Eines Abends eraminirte ein Herr — ein Freund des Profeſſors — Helenen, 
welche natürlich in einem vollſtändigen Zuſtande von Coma war, in Bezug auf 
das Innere feines Bibliothekzimmers. Die Patientin hatte feine Fragen un— 
gewöhnlich gut beantwortet, big er — fragte: „Wo ſteht denn die 
geſtopfte Eule in dem Zimmer, das Sie ſo eben beſchrieben?“ 

An ſich liegt allerdings nichts Lächerliches in dieſer Frage: aber in Berbin- 
dung mit der Abfurdidät der Rolle, welche Helene fpielte, und in Berbindung 
mit den fonderbaren Ideen, die fie befchäftigten, nahm diefe Frage eine fv 
fächerliche Geftalt an, daß fie fih des Lachens nicht enthalten konnte. Cie 
plaßte in ein unbandiges Gelächter aus, ihre Augen öffneten fich weit — der 
vollfommene Zuftand von Coma verfhwand — die Lähmung hörte auf — das 
Hellfehen war vergeffen und die Patientin wurde in einem Augenblide ent- 
magnetifirt, ohne auf die vorgefchriebenen Regeln und Regulationen de3 thieri= 
chen Magnetismus zu achten. 

- Das Lachen ftedte an. Die Berfammlung fing an zu fichern — dann ging 
es in ein unterdrücktes Gelächter — zulebt in laute Fröhlichkeit über, welche 
von der ‘Batientin ausgegangen war. 

Der Brofeffor war beftürzt. Da er aber ein Mann von großer Geiftesgegen- 
wart war, fo bezeichnete er Helenens Verhalten als ein Bhänomen im Mesme- 
rismus, welches wohl felten zu erklären, auf welches er aber wohl vorbereitet 
fei. Aber alle feine Beredtfamfeit war nutzlos. Die unter feinen Zuhörern nun 
eingetretene Neigung zum Lachen triumphirte über das Vorurtheil zu Gunften 
des Mesmerismug. Der Zauber war gelöft, der Zauberfpruch vernichtet — 
„der Krug war fo oft zum Waffer gegangen, bis er zerbrach“ — die Stimme 
des Profeffors hatte ihre Kraft verloren. Kaum hatte fih die Fröhlichkeit 
etwas gegeben, da ging es ſchon wieder von Neuem los; und felbit die Freunde 
und feiteften Anhänger des Profeffors fahen fih einander migtrauifh an. Was 
die Bernunft nicht hatte bewirken können, feßte das Lächerliche durch: der Mes» 
merismus hörte wie die heidnifche Mythologie auf, verehrt zu werden. Der 
Profeffor war außer fih. Unordnung erfolgtez die Anwefenden fanden von 
ihren Sißen- auf, Gruppen bildeten ſich und die Ereigniffe des Abends wurden 
von der fo in Parteien zerfplitterten Gefellfihaft frei beiprochen. Helene bes 
nuste die Confuſion und entjchlüpfte aus dem Zimmerz in wenig Minuten ver: 
ließ fie das Haus. 

Wieder einmal war ihre Befchäftigung zu Ende, und fie entſchloß ſich, die 
alte Hexe noch einmal zu beſuchen; dem zu Folge ging ſie nach ein paar Tagen 
wieder in den elenden Hof in Golden Lane. 
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Es war gegen 3 Uhr Nachmittags, als Helene das Zimmer der alten Here 
betrat. Das runzlige alte Weib ſaß an einem Zifche und arbeitete. Mit einem 
Theile des Geldes, welches die Alte von Helenen befommen, hatte fie fich einen 
neuen Rod gekauft und fie fah fo vergnügt aus, wie folche häßliche Geſichts— 
zuge nur ausfehen fünnen. 

„Run, mein Kind,“ fagte die Alte fröhlich, „Sie kommen wieder zu mir, 
Sie find doch mit Ihrem Mesmeriften nicht fchon wieder fertig?” 

„Doch,“ erwiederte Helene, „Die Blafe ift geplagt und ich fuche wieder 
Beſchäftigung.“ 

„Und das werden Sie immer müſſen, bis Sie ſich einmal in eine Ihrer 
Schönheit, Ihren Talenten und Verdienſten angemeſſene Stellung verſetzen,“ 
ſagte das alte Weib. 

„Und wie ſollte ich das anfangen?“ 

„Eine ſo einfache Frage thun Sie mir? Könnten Sie nicht ein ſchönes 
Haus, Kutſche und Pferde, Diener, Gold, ſchöne Kleider, Juwelen, eine Loge 
im Theater haben und brauchen es blos zu fordern?“ 

„So viel fordere ich nicht,“ antwortete Helene lächelnd, wenn ich nur ein 
oder zwei Guineen die Woche über verdienen kann, werde ich zufrieden ſein. 
Ich verſtehe ſehr gut, was Sie meinen,“ ſetzte ſie in ernſtem Tone hinzu, 
„und ich bin weder coquett noch falſch genug, eine Tugend zu affectiren, die 
ich nicht beſitze. Ich muß aber mein Intereffe verfolgen, und der in Ihrer 
Rede liegende Vorſchlag paßt nicht zu meinen Ideen von Glück, folglich kann 
ich ihn nicht annehmen. Mit einem Worte: Willen Sie feine Beſchäftigung 
mehr für mich?‘ 

„Ich kenne feinen Mesmeriften mehr,  jagte die alte Here in einem mür— 
rifchen Zone. 

„So können Sie nichts für mich thun?“ 

„Das habe ich nicht — das fagte ich nicht,“ antwortete die alte Hexe, „ich 
kann Sie an das Theater bringen, aber das wird Ihnen zn wieder nicht ges 
fallen.‘ 

„An das Theater?‘ fragte Helene, „und als was?‘ 

„Als Figurantin oder Ballettänzerin auf einem aroßen Theater,‘ erwiederte 
das alte Weib, | 

„Aber ich würde befannt fein, — ich wiirde erfannt werden,‘ ſagte Helene, 

„Daran ift nicht zu denken,‘ erwiederte die Here. „Wie eine Sylphe ge- 
fleidet, Roth auf den Wangen und in einem folchen Lichtmeer wirden Sie ein 
ganz anderes Weſen fein. Mir ift, als fähe ich Sie Schon auf der Bühne — die 
Bewunderung von Taufenden — der Gegenftand des Neides und der Sehnfucht 
und jeder Zeidenfchaft, die weiblicher Eitelkeit Schmeicheln kann.“ 

Auf einige Augenblide blieb Helene in Gedanken verfunfenz das-Anerbieten 
der Alten geftel ihrz fie war eitel aufibre Schönheit und fie betrachtete mit Ver— 
gnügen die Gelegenheit, fie in ihrem höchſten Glanze zu zeigen, Schon träumte 
fie von Erfolg, Applaus und Schauern von Blumenſträußen, und ihre ernſte 
Miene verwandelte ſich in ein vergnügtes Lächeln. 

„Ich nehme Ihren Vorſchlag an,“ ſagte ſie, „aber — 

„Warum zögern Sie?“ fragte das alte Weib. 
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„Dh! Sch dachte nur, daß es beffer wäre, wenn ich vorgefchlagen würde — “ 

„Nicht von mir?” fragte das alte Weib mit fardonifchem Grinfen, und ihr 
runzliges Geficht befam noch vielmehr Falten. „Nun, darüber beruhigen Sie 
fih. Ich weiß nur, daß bei einem berühmten Theaterdirecetor eine Figuranten- 
ftelle frei ift, und Sie können fich bei ihm darum melden.‘ 

„Ich kenne ja aber die Art und Weife, auf dem Theater zu tanzen, nicht,‘ 
fagte Helene. 

„Sie werden es bald lernen,“ antwortete die alte Frau, „übrigens wird 
Shre Schönheit die beite Empfehlung fein.‘ 

‚And was Soll ich Shnen für das Zumeifen geben?‘ fragte Helene, den 
Beutel herausnehmend. 

„Ste können mir jebt ein Baar Guineen geben,” fagte die Alte, „und 
wenn Shr Engagement gut ausfällt, fo fhiefen Sie mir im Laufe des Monats 
noch drei.‘ 

Diefes Arrangement nahm Helene fogleich an und entfernte fich mit dem hei- 
Ben Wunfche von der Alten, daß fie ihrer Hilfe nicht wieder bedürfen möge. 

Am andern Tage ging Fräulein Monroe zu dem Director des großen Na- 
tionaltheaters, wo eine Figurantin gefucht wurde. Sie wurde fogleich in das 
Zimmer des Theaterfönigs gezeigt, der fie mit vieler Höflichkeit und Freundlich: 
feit empfing; und fichtbar gefiel ihm ihr Weſen, Aeußeres und Benehmen, als 
fie ihm ihre Abficht vortrug. 

„Zanzen auf der Bühne und Tanzen in einem Ballfaale,‘’ fagte der Di: 
reetor, „find zwei ganz verfchtedene Dinge. Sie müffen erft einen Curſus 
machen, deſſen Dauer von Ihrer Gefchielichkeit und Ihrem Fleiße abhängt. 
Ich habe junge Damen gekannt, die Fortjehritte machten in einem Monate, 
manche in einem Jahre, manche gar nicht. Die meiften Figurantinnen werden 
von Kindheit auf dazu erzogenz ich fehe aber feinen Grund, warum Sie nicht 
bald etwas lernen follten.‘ 

„Jedenfalls werde ich mich auf das Aeußerſte anftrengen,‘ bemerkte Helene. 

„Wie find Shre Umftände?’ fragte der Director. „Entſchuldigen Sie die 
Frage, weil ich wiffen muß, ob Sie fih während Ihrer Studienzeit felbft er- 
halten können,‘ 

„Ich habe bequeme Wohnung und bin nicht ohne Hülfsquellen für meine 
gegenwärtigen Bedürfniffe,‘ antwortete Helene. 

„Soweit wäre e8 gut,“ fagte der Director. „Ich fuche nicht in Ihre Ge- 
heimniffe einzudringen. Sie müffen am beften wiffen, welche Gründe Sie be- 
wegen, an das Theater zu gehen; meine Sorge ift es, ſchöne, junge, elegante 
Damen für mein Balleteorps zu gewinnen. Es ift fein Gompliment für Sie, 
wenn ich fage, daß Sie meinem Zwede entfprechen, vorausgeſetzt, Ihre Studien 
haben Erfolg.“ 

„Det wem muß ich Stunden nehmen?“ 

„Mein Balletmeifter wird Sie unterrichten,“ antwortete der Director. „Sie 
fünnen in feine Claſſe kommen; wenn Sie morgen um 10 Uhr in das Theater 
fommen wollen, fönnen Sie die erfte Stunde nehmen.” 

Helene nahm den Vorfehlag an und empfahl fich dem Director. Sie was 
ren gegenfeitig zufriedengeftellt; der Director freute fih, bei dem Gedanken, eine 
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junge Dame von ſo großer Schönheit, vollkommener Figur und ausgeſuchter 
Grazie engagirt zu haben; und Helene freute ſich der Aueſicht, ein Geſchäft 
zu ergreifen, durch welches fie, wie fie hoffte, von der Güte Anderer unab— 
hängig würde, 

Nun begann ihr Unterricht. Fräulein Monroe war aber fo fleißig in 
ihren Studien, jo unermüdet in ihren Uebungen, faßte die Anweifungen des 
Lehrers fo ſchnell, überwand alfe Schwierigfeiten fo entfchleffen, daß fie in 
zwei Monaten eine ausgezeichnete Tänzerin wurde. Der Director war über 
ihre Fortſchritte vollffommen erftaunt und ſprach fich für gewiß aus, fie werde 
bei ihrer Vorftellung einen Triumph feiern. 

Dem Berlangen des Directors zu Folge nahm fie einen wohlflingendern 
Namen an. Sie nannte fih daher Fräulein Selina Fißherbert. Und da er- 
fuhr fie auch, daß wenigitens zwei Drittheile der Herren und Damen der 
Theatergefellfhaft ihre wahren Namen in Andere umgeindert hatten. In ihe 
rer Beziehung zu den Herren und Damen des Corps fand fih Helene wie 
in einer neuen Welt, Alles an ihnen war Egoismus. Wenn man fie fprechen 
hörte, fo hätte man denken follen, es wären eben fo viele Bringen und Prin— 
zeffinnen im Sneognito, die fih höchſt gnädig herabgelaffen, das Publikum 
mit ihrem Erfcheinen auf dem Theater zu beehren, Die Herren ftammten 
(wenigitens ihrer Angabe nach) aus den älteflen und vornehmjten Familien 
des Landes; die Damen hatten ſämmtlich hochftehende Brüder, Bettern oder 
Oheime in der Armee oder auf der Flotte. Und wenn Semand zufällig fragte, 
warum fo viele Berfonen von fo hoher Abkunft gezwungen feien, das Then: 
ter als Erwerbzweig zu wählen, fo war jedesmal Die Antwort: 

„Ich ergriff diefe Carriere aus Neigung und bin mit allen meinen Ber: 
wandten darüber zerfallen. Oh! wenn ich wollte,” pflegte man dann mit dem 
Kopfe ſchüttelnd hinzuzufügen, „würde wohl etwas fir mich gethan werden ; 
ih könnte Kutfche und Pferde haben; aber ich bin nun einmal entfchloffen, 
beim Theater zu bleiben.‘ | 

Endlih kam der Abend, wo Helene zum erften Male vor dem Bublifum 
auf der Bühne erfcheinen follte. Das Haus war gut befegt und das Pu— 
blifum durch die dem Ballet vorhergehenden Stüde, in fehr gute Laune ver— 
jest. Helene war munter und voller Zutrauen. Und als fie fih in dem 
Spiegel ihres Fleinen Zimmers einige Augenblide vor ihrem Erfcheinen be— 
ſah, fpielte ein triumphirendes Lächeln um ihre Lippen und gab ihren Aus 
gen Feuer, Ste war hinreißend ſchön. 

Der Erfolg war glänzend. Die Liebenswürdigfeit ihrer PBerfon_ brachte 
ſchon einen Eindrudf zu ihren Gunften hervor, und als-fie die fehwierigften 
Zouren der Ballonnéſchule ausführte, war der Enthuflasmus des Bublifums 
ohne Grenzen — der Triumph der Debutantin war volltindig. 

Es lag etwas fo graztöfes und fo üppiges in ihrem Tanzen, etwas fo 
bezauberndes in ihren Stellungen und etwas fo hinreigendes in ihrem Wegen, 
dag fie gefallen mußte. Dann aber hatte fie auch alle die Stellungen, welche 
ihre fymmetrifhe Form im vortheilbafteften Lichte ftellten, ftudirtz fie hatte 
anermüdete Aufmerffamfeit auf alle die Touren verwandt, welche die Aufmerk— 
ſamkeit auf ihre wohlgerundeten und elaftifchen Glieder ziehen Fonnte, 
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Endlih endeten die Anftrengungen ihrer erften Darftellung. Nicht eine 
Stimme war anderer Meinung als man fie heraus rief. Und als der Dis: 
rector fie herausführte, warf man ihr Blumen zu — Tücher wehten von 
ſchönen Händen gefchwenkt, und taufend Stimmen riefen ihr entbufiaftiich 
Beifall. Ihre Hoffnungen waren erfüllt, ihre Erwartungen zur Wahrheit 
geworden — fie hatte einen glänzenden Triumph gehabt. 


Capitel 86. 


Der geheimnißvolle Brief, 


Set fing ein frohes und gefchäftiges Leben für Helene Monroe an. We— 
gen ihrer langen täglichen Abwesenheit Rechenschaft abzulegen, war ibr fehr 
leicht, denn ihr Vater, der ihr fein Vertrauen fihenfte, war leicht befriedigt 
und Markham hatte fich in feinen Büchern und Studien faft vergraben, fo 
dag man ihn nur bei den Mahlzeiten fah. 

Helenen’s Gehalt war bedeutend, und darüber fo zu disponiren, daß es 
bei ihrem Bater und ihrem Wohlthäter nicht Verdacht erregen follte, erfor= 
derte noch mehr Falfchheit. Ste nahm daher alle Wochen nur einen Fleinen 
Theil ihres Gehaltes mit nah Haufe und das andere übergab fie einem Ge— 
[häftsmanne, den ihr der Director empfohlen hatte, Zablreih waren die 
Berfuche, welche viele adelige und reiche junge Herren, tägliche Bejucher des 
Theaters, „machten, ihre Wohnung auszukundſchaften; dieſes Geheimniß war 
aber nur dem Director befannt, der es heilig hielt, 

Obgleich ihre Zeit fehr in Anfpruch genommen ward, hatte fie doch dann 
und wann Muße, Herrn Wentworth's Haus zu befuchen und eine halbe 
Stunde bei ihrem Kinde zuzubringen, Das kleine Wefen nahm recht hübſch 
zu, und Helene fühlte eine fo zärtliche Liebe für daflelbe, als fie von einer 
Mutter nur erwartet werden kann. 

Eines Abends, kurz vorher ehe das Ballet beginnen follte, benachrichtigte 
fie der Director, daB ein Herr fie allein im Verfammlungszimmer zu [pres 
hen wünſche. Sie begab fih dahin und fand zu ihrem großen Erftaunen 
Herrn Greenwood, | 

„So habe ich mich doch nicht geirrt,” fagte diefer mit dem freundlichften 
Lächeln. „Ih fah Sie geftern Abend zum erften Male, und: in dem Augen- 
blide, wo Sie auf der Bühne erfchienen, erfannte ih Sie — das heißt, ich 
fühlte mich überzeugt, daß Sie es waren. Aber woher Fam diefes feltfame 
Ereigniß Ihres Lebens wieder ?“ 

„Mein Wohlthiter, Richard Markham,“ antwortete Helene mit einer 
befondern und geheimnißvollen Betonung des Namens, „ift nicht reich — Sie 
wiſſen am beiten weswegen; mein Vater ift unwiderruflich zu Grunde gerich- 
tet — wie, wiffen Sie: — und bei allen meinen Fehlern, fonnte ich den 
Gedanken in Abhängigkeit und Trägheit mein Brod zu effen, nicht ertragen.” 

„Aber warum wandten Sie fih nicht an mich?" fragte Greenwood, „id 
würde Sie über Mangel erhoben haben.“ 
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„Run, um alles in der Welt möchte ich nicht von Ihnen abhängen,” er- 
wiederte Helene warm, „ich wandte mich an Sie, mein Kind — unfer Kind 
zu erhalten, und das thaten Sie, Nur einen Weg gab es, dur den Sie 
wahrhaft edelmüthige Gefinnung gegen mich hätten an den Tag legen können 
— und Sie fchlugen es ab. Den Dienft, um den ich Sie einft auf meinen 
Knieen — mit Thränen und Bitten — flebte, Sie fchlugen mir ihn ab: — 
ih flehte Sie an, unferem Kinde einen ehrlichen Baternamen zu geben; ich 
bat Sie, die Ehre derjenigen au retten, deren Bater Sie zu Grunde richte: 
ten! die felbft dur ein unfeliges Zufammentreffen von Umſtänden Ihr Op— 
fer wurde. Sie fchlugen es ab. Was weniger fönnte ich aus Ihren Hän— 
den annehmen? Denfen Sie nicht, daß ich eben fo viel Gefühl und Stolz 
habe, wie Sie? Ein faules Leben mochte ich nicht führen, ich ging an das 
Theater und meine Anftrengungen find mit Erfolg gekrönt.“ 

„Und Shr Bater und Richard — kennen die Ihre gegenwärtige Befchäf- 
tigung?” fragte Greenwood von der Bitterfeit der Vorwürfe der Figurantin 
etwas niedergefchlagen. 

„Sott bewahre!“ rief Helene aus. „Und doch,” fügte fie nach einem 
augenbliklichen Nachdenken hinzu: „brauche ich mich nicht zu fehämen, daß 
ich mein Brod durch meine ehrlichen Bemühungen verdiene.” 

„Und nun, Helene, noch eine Frage,” fagte Greenwood. „Das Kind be 
findet fih wohl? Wird es gut abgewartet?" 

„Das Kind befindet fih wohl — und wird gut abgewartet,” war Hele— 
nen’s Antwort und als fie fie gab, war fie — faft bis zur Zärtlichkeit — 
bewegt, zu Gunften des Mannes, der fo verlegen nah dem Wohlfein ihres 
beiderfeitigen Kindes fragte. | 

Greenwood 8 fihneller Bli bemerkte das Gefühl, das fih in der Bruft 
der jungen Mutter regte. Er faßte fie bei der Hand und zog fie an fich. 
Sie war fo unbefhreiblih Thon, daß Greenwood’s Leidenfchaften rege wur: 
den und er fie zu feiner Maitreffe zu machen wünfchte. Greenwood füßte 
ihre fledenlofe Stirn. Sie entzog ihm haftig ihre Hand und ſah ihn ver: 
wundert und vorwurfsvoll an, 

„Sie find erftaunt, daB ich der Mutter meines Kindes ein Zeichen meiner 
Liebe gebe?" fragte Greenwood, eine fanfte und zärtliche Stimme annehmend. 

„Der Mutter,“ antwortete Helene, „welche Sie der Schande und Entehr: 
ung preis gaben!“ 

„Machen Sie mir doch über das Vergangene feine Vorwürfe,“ fagte 
Greenwood. Ä 

„Würden Sie nicht auf diefelbe Art jederzeit wieder handeln?" fragte 
Helene, mit einem durhdringenden Blide das Parlamentsmitglied anfehend. 

„Wozu diefe Frage, Helene? fagte Greenwood. „Wollen Sie mir nicht 
glauben, wenn ich Shnen fage, daß ih Sie liebe? Wollen Sie der Aufrich- 
tigkeit meiner Worte nicht trauen, wenn ich Ihnen fage, ich würde alles thun, 
wenn ich Sie glücklich machen fönnte? Warum ſehen Sie mich fo falt an. 
Hören Sie rubig mit an, was ich in diefem Augenblide fagen werde, Ei— 
nige wenige Meilen von London ift ein herrlicher Ort — ein wahres irdi- 
Ihes Paradies, eine in einer lieblihen Gegend liegende Villa, mit herrlicher 
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Ausfiht auf die fie umgebende Gegend. Diefes Grundftüd ift zu verfaufen 
— Sagen Sie nur ein Wort — ich will es faufen — es foll Ihr Eigens 
thum fein, und alle Zeit, die mir meine zahlreichen Beschäftigungen laffen, 
foll Ihnen dort gewidmet werden, Ihnen Helene, und der Liebe.“ 

„Der Weg zu der reizenden Billa, jo weit er mich und Sie betrifft,“ 
jagte Helene, „muß dur die Kirche führen. Meinen Sie das!" 

„Barum den Traum von Liebe und Glück, den ich mir eben erſt ausge- 
malt, dur die formelle Geremonie diefer Falten Welt zerſtören?“ rief Green 
wood aus. 

„Dies it die Sprache eines jeden Wüftlings, mein Herr,“ verfeßte He- 
lene mit bitterer Ironie. „Täuſchen Ste ſich nicht — mich können Sie nicht 
täufchen. Unferes Kindes wegen würde ich den Rang als Ihre Frau anneh— 
men; — aber Ihre Maitreffe zu fein — nein, nie — nie!“ 

Mit diefen Worten verließ fie das Zimmerz und in wenigen Minuten ers 
chien fie auf dem Theater, — munter, lebhaft, von Schönheit ftrahlend und 
mit Lächeln — die Perfonification des üppigen Tanzes in welchem fie in fo 
unvergleichlichem Glanze ſtrahlte. 

Fünf oder ſechs Abende nach dieſer Zuſammenkunft mit Greenwood er— 
hielt Helene ein Billet. Es war mit der Adreſſe des Namens verſehen, den 
ſie im Theater führte, und hatte folgenden Inhalt: 

„Eine gewiſſe Perſon, welche in Sie verliebt iſt und ſich von ihren Plänen durch 
kleine Hinderniſſe nicht abſchrecken läßt, hat beſchloſſen, Sie auf eine gewaltſame Art 
nach einem einſamen Orte auf dem Lande zu entführen. Er weiß, wo Sie wohnen 
und ift gewiß benachrichtigt, daß Sie alle Abende in einer Miethfutfche bis auf eine 
gewifje Ontfernung von Ihrer Wohnung fahren. Sein Plan it, Ihnen bei dem 
Drte, wo Sie ausjteigen, einen Hinterhalt zu legen. Wenn Berdacht auf eine Per- 
fon Ihrer Befanntichaft fällt, fo hüten Sie ftch, ihm fein niederträchtiges Vorhaben 
yorzuhalten; — hüten Sie ſich, ihm wiſſen zu lafien, wie Sie Nachricht erhielten; 
bei der geringften Unvorfichtigfeit von Ihrer Seite, würden Sie den Schreiber diefes 
der Möglichkeit berauben, den abfcheulichen Anfchlägen diefer Berfon, feien felbige ge- 
gen Sie oder andere gerichtet, entgegen zu arbeiten.‘ 

Diefes Billet war in einer netten, aber fonderbaren Hand gefchrieben, 
welche die eines Ausländers zu fein fehlen. Die fchmerzliche Ueberraſchung, 
welche diefes Billets Inhalt der jungen Dame verurfachte, kann fich der Le— 
fer denfen. Sie zögerte aber nicht, die graufame Handlung, vor welcher fie 
darin gewarnt war, fogleich Greenwood zuzuerfennen. Nur er und der Di- 
rector, (welcher ein rechtlicher und verfihwiegener Mann war) wußten wo fie 
wohnte, obgleich einige vornehme junge Herren ihr manchmal von weitem ein 
Stüf auf ihrem Nachhaufewege gefolgt waren. Diefer Gedanfe machte fie 
ftugen — es war möglich; und doch Fonnte fie fich nicht helfen zu denken, 
Greenwood und fein Anderer fei es, gegen den fie gewarnt worden fei. 

Mer aber hatte die freundlihe Warnung gefhidt? Wer war die edel: 
müthige Berfon, die fie fo geheimnigvoll zur Borfiht mahnte? Alle Bermuth: 
ungen waren nutzlos. Sie mußte darüber nachdenken, was fie zu thun habe, 

Ihr Entſchluß war bald gefaßt. Sie nahm fich vor, des Abends mit 
dem Wagen bis diht an die Thür ihrer Wohnung zu fahren, und hoffte 
leicht eine Ausrede für diefe ſcheinbare Verſchwendung zu finden, im Fall fi 
Markham oder ihrem Vater auffallen follte. | 
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Capitel 87. 
Markham's Beichaftigungen, 


Bon dem Augenblide an, wo Markham zur Befreiung des Grafen Alte- 
roni das große Opfer gebracht hatte, widmete er fich den literarifchen Arbei- 
ten. Gr bemühte fih um die Ehre, als Schriftiteller zu glänzen und jchrieb 
ein Trauerfpiel, Nachdem er fich die Adreffe der PBrivatwohnung des Di- 
rectord eines der Haupttheater der Stadt verfchafft hatte, ſchickte er fein 
Trauerfpiel dem großen Manne. Seinen wahren Namen aber gab er nicht 
an, denn er hatte befchloffen, feine Literarifche Garriere unter einem angenoms 
menen Namen zu beginnen, damit, wenn es ihm nicht glüde, weder Monroe 
noch Helene, noch die vielgeliebte Sfabella etwas davon erführe, Gr fügte 
daher feine Adreſſe nicht bei, fondern bat um Antwort als Edward Preſton, 
abzugeben bei Herrn Dyfon (jeinem Sadhwalter). 

Es war faum eine Woche vergangen, da erhielt er vom Theaterdirector, 
dem er fein Trauerſpiel gefchieft hatte, einen Brief. Der Inhalt war lako— 
nifch genug und deutlich. Der Director hatte die Tragödie durchgeleſen und 
gratulirte dem Verfaſſer wegen der Gefchielichfeit, mit welcher feine Combi— 
nationen, Theatereffeet zu machen, ausgeführt ſeien; er wünſchte einige Aen— 
derungen und bedeutende Abfürzungen und ſchloß mit der Bemerfung, daß er 
fi eine Freude daraus machen werde, einen jo hoffuungspollen Dichter beim 
Publikum einzuführen, In einer Nachſchrift beftimmte er die Zeit zu einer Zuſam— 
menfunft in feiner (des Directors) Wohnung. Um 10 Uhr des folgenden Tages 
wurde Markham bei ihm eingeführt. Der große Mann ſaß in feinem Studirzims- 
mer in einem prächtigen türfifchen Schlafrode, einem franzöfifchen Käppchen und 
rothen Nachtſchuhen. Er war ein Mann von mittleren Jahren — fein und leutjes 
lig in feinem Benehmen — und befaß bedeutende wiffenfchaftliche Ken :tniffe, 

„Seten Sie fih, mein Herr, bitte, fegen Ste ſich,“ fagte er zu Mark— 
ham, nachdem ihm diefer vorgeftelt war. „Sch habe Ihr Trauerfpiel mit 
der größten Aufmerffamfeit gelefen und es gefüllt mir. Sch habe mir über- 
dies noch) vorgenommen zu wagen, es in Scene zu ſetzen; obgleich Trauer— 
jpiele heutzutage nicht fehr beliebt find. Bor allen Dingen aber müſſen wir 
uns über die Bedingungen einigen. Welchen Breis verlangen Sie für Ihr 
Manufeript?” j 

„Daran babe ich noch gar nicht gedacht,” erwiederte Markham. „Ich 
würde es lieber Ihnen ganz überlaſſen.“ 

„Aber Sie müſſen doch wiffen, welche Hoffnungen Sie daran geknüpft 
haben?” jagte der Director. 

„Ich muß Ihnen die reine Wahrheit jagen, es iſt mein erjter Berfuch und 
ich Fenne den Werth, den man gewöhnlich einer jolchen Arbeit beilegt nicht.“ 

„Wenn das Shr erjter Berfuch it,” jagte der Director, Markham mit 
Erftaunen anfehend, „fo kann ich Ihnen nur fo viel fagen, daß es ein viel 
verjprechender ift. Aber noch einmal, jagen Sie mir den Preis.“ 
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„Die Art, wie Sie ſich gegen mich ausſprechen, zeigt mir, daß ich wohl— 
thun werde, mich ganz Ihrer Generoſität zu überlaſſen.“ 

„Gut, Herr Preſton,“ ſagte der Direktor, dem dieſes Compliment gefiel, 
„So will ich eben ſo lieberal gegen Sie ſein. Sie müſſen wiſſen, daß Sie 
gewiſſe pecuniäre Privilegien in Beziehung auf die Provinzialbühnen haben, 
auf denen Ihr Stück aufgeführt werden wird, im Ball es gefällt; Sie kön— 
nen es auch noch druden laffen, zu Ihrem Bortheile. Was würden Sie fa: 
gen, wenn ich Ihnen 50 Guineen für die erfte Aufführung und für jede nad 
den erften 14 Tagen folgende 5 Guineen gäbe?‘ 

„Sch würde Ihr Anerbieten für fehr freigebig halten,“ rief der über den 
Vorſchlag hocherfreute Markham. 

„So wäre ja unſer Handel gleich abgeſchloſſen, ohne weitere Worte,“ 
verſetzte der Director; dann nahm er einen wohlgefüllten Leinwandbeutel aus 
ſeinem Pulte und zählte 50 Guineen in Noten, Gold und Silber hin. 

Markham gab ihm eine Quittung und ſie unterzeichneten gegenſeitig Con— 
tracte Über die vom Director vorgeſchlagenen Bedingungen. 

„Wann beabfichtigen Sie das Stud aufzuführen?” fragte Markham, nach» 
dem das Gefchäft abgemaht war. 

„Sn etwa fehs Wochen,” antwortete der Director, „wollen Sie bei den 
Proben gegenwärtig fein und mit anfehen, ob die Herren und Damen in 
den Geiſt der Rollen, die fie befommen, eindringen?“ 

„Nicht im Geringſten,“ antwortete Markham, „denn ich fürchte, meine Er: 
fahrung —“ 

„Gut, gut,“ fagte der Director lächelnd. „Ich will Sie nicht drängen. 
Heberlaffen Sie es mir gang — id) will dafür forgen, daB Ihrem Zwede, 
den ich ſehr wohl zu verftehen glaube, entfprochen wird. Brauche ih Sie, 
will ih es Ihnen zu wiffen thun und laffe ich Ste nicht rufen, fo werden 
Sie aus den Ankündigungen in den Zeitungen erfahren, an welchen Abende 
das Stud zum erften Male aufgeführt wird.‘ 

Markham dankte dem Director für die gütige Aufnahme, empfahl fi 
vol Hoffnung und fein Herz war wegen der Zufunft von vielen Sorgen frei. 
Als er den Director verließ, ging er in ein naheliegendes Wirthshaus, um 
einige Erfrifehungen zu genießen und dort las er bei einem Fleiſchbutterbrode 
und einem Glaſe Sect das Zeitungsblatt, die Times. 

Ein Avertiffement z0g feine Aufmerffamfeit auf fih. Ein Herr — Witt: 
wer — fuchte einen Hauslehrer für feine beiden Söhne, die er in Latein, 
Gefchichte, Zeichnen, Arithmetik ꝛc. unterrichtet haben wollte. Die Knaben 
waren 9 und 11 Sahre alt. Die Befchäftigung als Lehrer in einer achtba= 
ren Familie ſchien feinem Gefchmade zu entſprechen und er entfchloß ſich da— 
her in die Wohnung des Herrn Gregory in Kentifhb Town zu gehen. Im 
Haufe angelommen, wurde er zu einem etwa funfzig Sahre alten Herrn ges 
wiejen, der fehr ernfte und melandholifche Gefichtszüge hatte, von einem ein- 
nehmenden Betragen war und etwas eigenthümliches, fanftes, den fih an ihn 
Wendenden ermuthigendes, in der Stimme hatte. 

Markham fagte ihm in wenigen Worten, daß er großes Bermögen befej- 
jen, es aber dur die Speculationen feines Vormundes verloren habe, und 


daß er feine herrliche Erziehung dazu anwenden wolle, etwas zu verdienen. 
Herr Gregory war fürzlich erft aus einem entfernten Theile des Landes nad 
London gefommen. Der Tod feiner Frau hatte ihm den Aufenthalt in dortt- 
ger Gegend verleidet und deswegen hatte er fich nach London gewendet. Er 
hatte Markham nicht dem Namen nach gekannt, denn er lebte fehr eingezogen 
und wußte daher von Markham's Prozeffe und Berdammungsurtheile nichts. 

Herr Gregory felbit, fehr fein erzogen, fah bald ein, daß Markham feine 
Kinder in den gewünfchten Gegenſtänden unterrichten könne, er nahm ihn das 
her als Lehrer an. Richard erbot fih ihm Nachweifung feiner Berfon zu 
geben; Herr Gregory lehnte fie ab, indem er fagte: „Ihr Ueußeres, Herr 
Marfbam, ift hinreichend.“ 

Am folgenden Tage fing Markham fein neues Gefhäft an. Er war ges 
nötbigt von früh 10 Uhr bis Nachmittags 3 Uhr, tiglih in Herrn Grego— 
ry's Haufe zu feinz die Beichäftigung war angenehm und die pecuniiren Bes 
dingungen im höchſten Grade annehmlich. Guftav und Lionel Gregory waren 
verjtindige hübfche Knaben und hingen bald fehr an ihrem Lehrer. Da Mark: 
ham an das Lehren nicht gewöhnt war, fo gab er fih um fo mehr Deübe, 
feinen Schülern alles Schwere möglichit deutlich zu machen, und er paßte fei- 
nen Lehrplan den Fähigkeiten feiner Schüler fo an, daß Herr Gregory in 
furzer Zeit über ihre Fortſchritte erftaunt war. Er entſchloß fih daher, den 
Bortheil eines guten Lehrers auch auf feine Tochter, und zwar im Zeichnen, 
auszudehnen, und Fräulein Marie-Anne Gregory wurde daher der Zahl ſei— 
ner Schüler zugefellt. Marie-Anne war zu diefer Zeit 16 Jahr alt. Zart 
von Eoajtitution und fanft und liebenswürdig von Gemüth, war fie der Ge— 
genftand des Intereffes aller derer, die fie kannten. Ihr langes, weiches, bel: 
les Haar, fanfte blaue Augen, blaffes Geſicht, purpurrothe Lippen, gaben ihr 
das Anfehen einer Wachsfigur und ihre leichte atherifche Form, ihr frohes, 
unſchuldiges Wefen, ſchien eher einer Fee anzugehören, als einem fterblichen Wefen. 

Es war ſchwer, Marie-Annens Lehrer zu fein, fehr ſchwer. Mitten im 
ernfthafteiten Studium ftand dies liebliche, lebhafte Weſen ſchnell auf, lief an 
das Pianoforte und fing eine muntere Arie anz diefe ließ fie ebenfalls uns 
geendet und erzählte eine luftige Anecdote oder machte einen funjtvollen Scherz, 
der allgemeines Lachen hervorbrachte, Der Ernft des Lehrers mußte wider 
Willen weichen und felbit ihr Vater konnte ihr, wenn er gegenwärtig war, 
nicht zürnen. Dann fing fie wieder eine Halbe Stunde an, jehr eifrig zu 
zeichnen; ſodann flog der Bleiftift wieder auf die Seite und einem neuen 
launigen Einfalle wurde nachgegeben, bevor weiter gezeichnet wurde. Nichard 
mußte das flüchtige, natürliche und unſchuldige Wefen lieb gewinnen — aber 
wie man feine Tochter und Schweiter liebt, und fie ſchien ihrem Lehrer fehr 
anzubingen. Obgleih Herr Gregory Fein Geſchäft hatte, ging er doch oft 
in die Bibliothek in das britifge Mufeum und in feinen Club; da er da— 
her oft vom Haufe abwefend war, befand fi Markham nur zu oft für den 
Frieden diefes unfhuldigen Mädchens mit ihr allein. Sie faßte eine heftige 
Leidenschaft für ihren Lehrer, ohne daß er es bemerkt oder erwiedert hätte. 

Eines Morgens bevor die Stunden angehen follten, trat Herr Gregory 
in das Zimmer und fihb an Markham wendend, ſagte er: „Wir müſſen den 


jungen Leuten auf eine furze Zeit Berien geben. Zerjtreuung ift ihrem kör— 
verlichen Wohlfein fo nöthig, wie Erziehung ihrem geiftigen. Wir wollen 
daher die Stunden für einen Monat ausfegen, wenn es Ihnen beliebt, Herr 
Markham. Sie werden mir aber während diefer Zeit immer willfommen 
fein, und jedenfalls jeden Sonntag mit mir wie gewöhnlich zu fpeifen mir 
das Vergnügen erzeigen.‘ 

„Bas?“ ſagte Marie-Anne, „Herr Marfham foll während eines ganzen 
Monats nicht mehr täglich herkommen ?" 

„Sewiß, meine Tochter,” fagte Herr Gregory, „Herrn Markham ift es fo 
nüglich, einmal frei zu fein, wie Dir.“ 

„Ich brauche feine Ferien,” jagte Marie-Anne. 

„sa, Du, Du machſt immer Ferien,“ fagte der Vater Lüchelnd, „und des— 
wegen denkſt Du, andere brauchen Feine. Für Guftav und Lionel ift es nöthig 5 
und Herr Markham kann nicht immer über Büchern und Zeichnungen brüten.“ 

„Run, ich wünfche aber, daß ſich Herr Markham die Mühe nehme, jeden 
Morgen zu fommen und mir meine Zeichnenftunde zu geben,“ jagte die junge 
Dame mit einer in ihrer Art komiſchen Entfhiedenheit und Feftigkeit; „und 
wenn er nicht will,“ fügte fie hinzu, „dann will ich Feine Zeichnenftunde mehr 
haben — und das ift mein fefter Entfchluß.“ 

Herr Gregory ſah feine Tochter erftaunt an. Wahrfcheinlich hatte er 
das Geheimniß errathen, denn ihr Geheimniß Fonnte ihre Leidenschaft nicht 
genannt werden, da fie ihrer Gefühle unbewußt war und nichts zu verbergen 
ſuchte. 

„Herr Markham muß Ferien haben, meine Tochter,“ ſagte Herr Gregory 
endlich mit eigenthümlicher Betonung, „und ich bitte, jede weitere Einwend— 
ung zu unterlaſſen.“ 

Marie-Anne fing an zu weinen und ſagte mit faſt vor Thränen erſtickter 
Stimme: „Wenn Herr Markham Ferien haben will, ſo mag er ſie haben; ich 
will aber keine Stunde mehr bei ihm nehmen, wenn die Lehrzeit wieder an— 
geht.“ Und damit ging ſie in ein anderes Zimmer. Markham ſelbſt war über 
das ſonderbare Benehmen ſeiner Schülerin erſtaunt; aber weit davon, die 
wahre Urſache davon zu ahnen, empfahl er ſich mit dem Verſprechen, den 
nächſtfolgenden Sonntag, bis wohin nur 5 Tage waren, zu Tiſche zu kommen. 

Drei Tage nach diefer Unterhaltung, als Markham eben in die Stadt 
und zu dem Theater-Director gehen wollte, weil er die Ankindigung feines 
Stüdes gelefen hatte, trat Whittingham zu ihm und meldete ihm, daß eine 
junge Dame im Befuhszimmer feiner warte, die ihn zu fprechen wünſche. 
Markham dachte an Sfabella — doch würde fie allein und ohne Begleitung 
zu ihm fommen? Nein — denn Sfabella war die Reinheit und Klugheit 
ſelbſt. Wer fonnte es denn fein? So fragte er Whittingham. 

„Ein ehr Liebliches Weſen,“ fagte diefer, „blondes Haar, blaue Augen, 
blaffes Geſicht.“ 

„Unmöglich, Whittingham?“ rief Markfham, dem jest ein Licht aufging. 

Markham ging in das Gefellfehartszimmer und fand feine Bermuthung nur 
zu gegründet; denn als er eintrat, fah er Fräulein Gregory auf dem Sofa 
figen. ‚ 
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Nun, Herr Markham,“ ſagte Marie-Anne, die Hand nach ihm ausſtrek— 
kend und ſo lieblich lächelnd, daß er ihr im Herzen nicht böſe ſein konnte; 
„ich habe mich entſchloſſen, keinen Tag hingehen zu laſſen, ohne Sie zu ſehen. 
Und da Sie nicht zu mir fommen, war ich gendthigt zu Ihnen zu fommen.” 

„Aber Fräulein Gregory," fagte Markham, „Sie wiffen nicht, daß Sie 
einen höchſt unflugen Schritt gethan haben, worüber die Welt Sie fehr ta— 
deln würde.‘ 

„Warum? fragte Marie-Anne erftaunt. | 

„Weil Damen, gleich viel, ob verheirathet oder unverheirathet, nie un 
verheirathete Herren befuchen dürfen z die Gefellfchaft hat gewiffe Regeln dar: 
über feſtgeſtellt —“ 

„Mein lieber Herr Markham, Sie geben mir keine Stunden in meines 
Vaters Studirzimmer mehr,“ unterbrach ihn Marie-Anne herzlich lachend, „ich 
weiß nichts von den Geſetzen der Geſellſchaft. Ich weiß nur ſo viel, daß 
ich die ganze Nacht geweint habe, ſeit Sie von uns fort ſind, und mich bis 
dieſen Morgen ſehr ſchlecht befand; da beſann ich mich plötzlich, daß ich Ihre 
Adreſſe wußte und Sie alſo beſuchen konnte.“ 

„Wenn Ihr Herr Vater wüßte, daß Sie hierher kamen,“ verſetzte Richard, 
„er würde es Ihnen nie vergeben und mich nie wieder zu ſich kommen laſſen.“ 
| „Run, fo brauchen, wir es ihm ja nur nicht zu fagen,” fagte das Mäd— 

hen ganz einfah. „Aber wie verdrießlich fehen Sie aus, und ich,” fuhr fie 
fort, wobei fie dem Weinen nahe war, „ich dachte Sie würden fih fo freuen 
mich zu fehen, wie ich mic) freue, Sie zu fehen.‘‘ 

„Sa, Fräulein Gregory, ich freue mich, Sie zu fehen. Aber Sie müſ— 
fen mir zugeben, daß diefer Schritt höchſt unklug und ganz ohne Nachdenken 
war. Sch zittre wirflih für die Folgen, im Kal es Ihr Herr Bater erfah- 
ren ſollte.“ 

„Ich babe Ihnen ja Schon mehrmals gefagt, daß mein Bapa nichts da= 
von erfahren foll. Alfo bitte, feten Sie nicht verdrießlich, fondern jagen Sie 
mir, freuen Sie fich, mich zu ſehen? — Sie antworten mir nicht — Gie 
find in Gedanken — Sie wollen nicht mit mir fprechen,” fuhr fie fort und 
fand mit Thränen in den Augen auf und ftellte fih, als ob fie fortgehen wolle, 

Markham gab ihr immer noch Feine Antwort. 

„oh! Wie garftig Sie find, Herr Markham! rief fie aus. „Wie habe ich 
mich bemüht, mich Ihnen angenehm zu machen! Sch dachte, Sie würden ſich 
jo freuen wie ich, ald Sie in das Zimmer traten. Seit dem Tage, wo id 
meine liebe Mutter verlor — jegt über 9 Fahre her — habe ich Niemanden 
fo ſehr geliebt als ih Sie liebe — nein, nicht einmal meinen Vater; denn 
ich fühle, daß ich felbit feinem Zorne troßen fünnte, wenn Sie mich ſchützten. 
Zange habe ich geglaubt, daß ich außer Gott feinen Freund habe, dem ich 
meine Fleinen Geheimniffe mittheilen könnte; und Ihnen könnte ich mein gan— 
ze8 Bertrauen fchenfen, das fühle ich! Seit meiner Mutter Tode bin ich nie 
ohne zu beten und ihn um Wahrheit und Tugend anzuflehen eingefchlafen. Jetzt 
wollte ich meine Sicherheit lieber Ihnen anvertrauen, lieber alles von Ihrem Munde 
lernen. Sie follten mich daher gütiger und aufmerfjamer behandeln, wie Sie gethan 
haben; Sie follten mich beachten, weil ich bemüht bin, Ihnen zu gefallen. Was 
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würde ich nicht thun, Shnen Kummer zu erfparen! Mein Leben würde ich 
willig geben, das Ihrige zu retten!“ 

Marie Anne hatte nie fo ernfthaft und fo Teidenfchaftlih in ihrem Leben 
gefprochen. 

Markham wußte nit, was er ihr antworten follte, ungütig wollte er 
dem zärtlichen Mädchen nicht begegnen; ihre Liebe fonnte er nicht erwiedern 
— weil er eine andere liebte; und über die gefellfchaftlichen Pflichten fie auf: 
zuflären fürchtete er, weil die Urfachen derfelben ihr ganz unbekannt waren. 

„Herr Markham,“ fagte das Mudchen ihre Thränen abtrodnend, „Jagen 
Sie mir wenigſtens, daß Sie wegen meines Befuches nicht böſe auf mich 
find, und da Sie jagen, es jet nicht recht, fo will ich nie wieder fommen.“ 

„Böſe auf Sie fein, Fräulein Gregory,” fagte Markham, „das kann ich 
niht. Aber ih muß Ihnen fagen, daß Sie dem Gefühle mich vor andern 
vorzuziehen nicht Raum geben müſſen.“ 

„Sp! die Regeln der Gefellfihaft verbieten einer einzelnen Dame wohl auch 
einen ledigen Herrn gern zu ſehen?“ unterbrach ihn Marie-Anne empfindlich, 

„Keine Regel kann dem Willen gebieten, ſagte Richard, der fich in einer 
graufamen Berlegenbeit befand, wie er fih der Dame begreiflich machen follte, 
„aber wenn Sie mich Ihrem Vater vorziehen —“ 

„Und das thue ich,“ fagte fie fchnell, 

„Dann thuen Sie Unrecht,“ erwiederte Markham. 

„Unrecht, wirklich! Und doch haben Sie mir eben geſagt, keine Regel 
könne dem Willen gebieten.“ 

„Das iſt wahr; aber Sie müſſen ſich bemühen, dieſer Gefühle Herr zu 
werden. Sie ſagen, Sie ſehen mich gern? Geſetzt, wir kaͤmen nie wieder 
zuſammen; würden Sie mich nicht vergeſſen lernen?“ 

„Unmöglich — niemals!“ rief Mariane enthuſiaſtiſch aus. „Ich denke 
immer an Sie! 

„Aber die Zeit muß kommen, ſei es jetzt oder in 10 Jahren oder noch 
ſpäter — wo wir aufhören müſſen zuſammenzukommen. Sch kann mich ver— 
heirathen oder auch Sie ſelbſt.“ 

„Verheirathen?“ fragte das Mädchen. „Wollen Sie ſich denn verheirathen?“ 

„Ja, ich liebe ein junges Mädchen,“ ſagte Markham, „aber Umſtände —“ 

„Sie lieben eine junge Dame. Iſt ſie denn ſchön — ſehr ſchön?“ 

„Sehr ſchön,“ antwortete Richard. 

Marie-Anne blieb einige Augenblicke ſtill, ſie ſchien in tiefes Nachdenken 
air gi 

„Herr Markham,“ fagte fie von ihrem Sitze aufftehend fo ernfthaft, daß 

Markham Faum glauben fonute, er habe noch das flüchtige, nachdenkenloſe und 
luftige Mädchen vor ſich: „Herr Markham, ich habe wegen der Störung, 
und meiner Zudringlichkeit Sie fehr um Entfhuldigung zu bitten. Mir ift 
wie ein Schleier von den Augen gefallen und ich fühle nun das Unpaffende 
meiner Aufführung. Ach! jest fehe ich ein, was Sie meinten. Aber Gott 
und Sie fennen die Unfhuld meines Schrittes, und wenn meine Freundfihaft 
für Sie mich zu einem Fehler verleitete, fo bitte + Sie zu vergeffen, daß 
je fo eine Scene fattfand.‘ 
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Mit ihrer gewöhnlichen Herzlichfeit Abſchied nehmend, ging fie fort, aber 
nicht mehr fo leicht uud munter, fondern mit feiten abgemeffenen Schritten. 

Am folgenden Sonntage fpeifete Herr Markham, der Abrede gemaß, bei 
Herrn Gregory. Marie-Anne war gegenwärtig; aber eine auffallende Ders 
änderung war mit ihr vorgegangen. Ihr Benehmen war nicht mehr fo ver: 
gnügt, froh, zutraulih und lebhaft. Sie bemühte fih jo zurüdhaltend mie 
möglich gegen Richard zu fein und doch wenn er wegfah, heftete fie ihre 
Blicke mit der innigiten Zirtlichkeit auf ihn. 

Herr Gregory mußte dieſe Veränderung an feiner Tochter bemerken; er 
konnte ſich aber diefe nicht erklären. Obgleih er Markham ſehr achtete, war 
er doch wie alle reihen Eltern, welche wünfhen, dag die Liebhaber ihrer 
Töchter auch ein wenig Vermögen haben follen. Er entfchloß fih endlich 
Herrn Markham zu entlaffen und der Zeit anheim zu ftellen, die unglüdliche 
Leidenſchaft aus dem Herzen feiner Tochter zu vertreiben. Diefen Plan führte 
er wenige Tage darauf, ale Marfbam hinfam, aus. 

„Herr Markham,“ jagte der Bater, „es thut mir ſehr leid, dag gewiffe 
Umstände, die ih Ihnen nicht näher auseinander zu ſetzen brauche, mich nö— 
thigen, Sie der Stunden meiner Kinder zu entlaffen.‘ 

„Sb glaube nicht,” fagte Markham, „Ihnen dazu Urfache gegeben zu 
haben.“ 

„Ganz und gar nicht — nicht im geringſten,“ unterbrach ihn Herr Gre— 
gory, indem er ihm herzlich die Hand ſchüttelte, dann fügte er ſehr ernſt 
hinzu: „meiner Tochter Geſundheit erfordert Ruhe, daher will ich auf einige 
Zeit keine Beſuche annehmen.“ 

Markham' war zufriedengeſtellt und froh, aus einem Hauſe entlaſſen zu 
werden, wo ſeine Gegenwart nur ſtörend auf die eines Gliedes derſelben wirkte. 

„Sollte ich Ihnen je einmal dienen können, Herr Markham, ſei es auf 
welche Art es wolle, fo befehlen Sie über mich,” ſagte Herr Gregory, als 
diefer Lestere aufftand, um fih zu entfernen, „und denfen Sie nicht, daB es 
von meiner Seite eine gewöhnliche ceremontelle Redensart iſt; ich wünſche, 
daß Sie mid als Freund behandeln, wenn Sie je einen brauchen.” 

Richard dankte Herrn Gregory für feine Güte und empfahl ſich; er nahm 
auch von Guftav und Lionel Abſchied, denen der Gedanke, ihren Lehrer zu 
verlieren, jehr fchmerzlih war; MariesAnne hatte der Bater abfichtlich zu 
feinen Freunden auf das Land gefhidt, um dafelbit einige Tage zuzubringen, 


Capitel 88, 
Das Trauerfpiel, 


Endlih Fam der Abend, an welchem das Trauerfpiel zum erften Male auf: 
geführt werden follte. Markham hatte den Direktor während diefer Zeit wenig 
geſehen, Hatte auch Feine Probe gehört, weil man ihn nicht verlangt hatte; über— 
dies, feinen urfprünglichen Abdichten treu, Hatte er niemand davon benachrichtigt. 
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Der Director kannte ihn nur als Eduard Preſton, und die Ankündigungen 
in den Zeitungen hatten nur angegeben, daß die „‚zu gebende Tragödie“ das 
Werk eines jungen vielverfprechenden Schriftitellers jei, der fih aber entſchloſ— 
fen habe unbefannt zu bleiben, bis das Publikum ein Urtheil über fein Werf 
gefüllt habe. 

Kurze Zeit vor Eröffnung der Thüren ging Richard in das Theater und 
zu dem Director, der ihn in feinem Privatzimmer empfing. 

‚Nun, Herr Prefton,” fagte der Theatermonarch, „diefer Abend wird das 
Schickſal der Tragödie entfcheiden. Einige wenige Minuten und wir werden 
mehr wiſſen.“ 

„sch hoffe Ste denken immer noch das Beite davon,” erwiederte Markham. 

„Meine offene Meinung tft, der Erfolg wird ein Triumph fein,” ſagte der 
Director, „ich babe feine Koſten gefpart, das Stüd gut auszuftatten, und ich 
hege fehr ſanguiniſche Hoffnung; überdies Bat ih auch noch ein Element 
zum Grfolg.‘ 

„Welches ift das?“ fragte Richard, 

„Meine vorzüglichite Ballettänzerin, welche fehr ſchön und außerordent- 
lich beliebt if, — Fräulein Selina Fisherbert —“ 

„Sch babe von ihrem Aufe gehört,” fagte Markham, „aber ich habe fie 
nie geſehen. Merkwürdig mag es jcheinen, ich befuche nie das Theater — 
und babe es feit Jahren nicht gethan.“ y 

„Wenn Ihre Productionen Glück machen, werden Sie e8 oft genug be— 
ſuchen,“ jagte der Director lächelnd. „Aber wie ich eben ſagte, Fräulein 
Sisherbert hat meulich Teidenfchaftlih darauf bejtanden im Zrauerfpiele zu 
glänzen; dieſe Nacht wird fie ihre Debutrolle geben und zwar als Tochter 
des Barons in ihrem Stüde.“ 

„Welcher Charakter erſt im Anfange des dritten Aftes auftritt,‘ verfeßte 
Markham. 

„Ganz recht,“ bemerkte der Director. Die Zeit rückt aber heran, wo 
wollen Sie während des Stückes bleiben?“ 

„Ich will in eine Mittelloge gehen, von wo aus ich den Effeet am beſten 
beurtheilen kann.“ 


„Wie es Ihnen beliebt, „ſagte der Director, „aber nach dem Stücke 
kommen Sie zu mir.‘ 


Richard verſprach es und ging in das Theater, wo er fih in eine Mit- 
telluge ſetzte. | 

Wenige Augenblide vorher waren die Thüren geöffnet und das Haus füllte 
fich Schnell; Halb fehs Uhr war es von unten bis oben gedrängt voll. Die 
Zogen waren mit feingefleideten Damen und Herren befegt und als der Vor— 
hang aufging, war für feine Denfchenfeele mehr Platz. Die Duverture begann; 
wie lange fchten fie Markham, der doch fo Leidenfchaftliher Mufikliebhaber 
war. Endlih war fie geendigt und der erfte Akt begann. Cine Zeitlang 
herrichte lautlofes Schweigen, nicht das geringfte Zeichen von Mißfallen oder 
Beifall wurde gehört, 

Endlich aber, am Schluffe eines ergreifenden Monologes, den der Held des 
Stüdes ſprach, brach der allgemeine Beifall los, und dag Theater erfchallte von 


Stimmen und Beifallklatfchen, und am Ende des erften Aftes hatte fich das 
Publikum fo zu Gunften des Stüdes erklärt, daß der Director es für ein 
Sffeetftüc hielt. Dies war einer der glüclichiten Augenblide in Markham's fo 
freudenlofen Leben, das Blut ftürzte wild durch feine Adern und er war freudes 
trunfen über fein Glück. Die Zuſchauer um ihn herum fagten alle ihre Mei- 
nung tiber den erften Akt, aber höchft beifüllig nahmen fie das Stüd auf, ohne 
zu wiffen, daß der Autor ihnen fo nahe fand. Der zweite Aft begann — ver: 
lief — und endigte, Keine Feder kann den Enthufiasmus und das Intereffe 
der Zuhörer im Verlaufe des Stückes befchreiben. Alle Darfteller ftrengten 
fih in Folge des Beifalls auf das Aeußerſte an, und das herrliche Stüd in 
Verbindung mit dem Talente der Darfteller und den ſchönen Gouliffen er: 
warben einen Triumph, wie man ihn felten in einem Theater findet. 

Der dritte Akt begann, Selina Figherbert erfchten auf der Bühne, fie wurde 
mit raufchendem Applaus begrüßt. Site trat vor und dankte mit gragiöfer Ber- 
beugung. Marfham beobachtete fie mit Intereffe, in Folge der Art, wie ihm 
ihr Name vom Director mitgetheilt worden war — dieſes Intereffe nahm aber 
bedeutend zu und machte den Gefühlen des höchiten Erſtaunens und der 
Ungewißheit Raum, denn er dachte, wenn er je Helene Monroe in feinem 
Leben fah, fo war fie eg — oder ihr Iebendes Gegenttüd — als Schau— 
- fpielerin in feinem eignen Zrauerfpiele auftretend. 

Er war verdutzt; — er firengte feine Augen an — beugte ſich vorwärts — 
lieh den Opernguefer von einem Herrn der neben ihn ſaß — und je mehr er 
guckte, defto mehr wurde er überzeugt, daß er Helene Monroe in der Berfon der 
Sisherbert fehe. Endlich ſprach die Schaufp'elerin: Wunder über Wunder — 
es war Helenens Stimme — ihre ganze Art zu fprehen! Nach der erften 
Scene im dritten Akte verließ er die Loge und ging hinter die Gouliffen. Doch 
auf dem Wege dahin fiel ihm ein, er könne, wenn fein Berdacht gegründet ſei, 
und er zu plöglich auf Helenen zugehe, fie im Spiele ftören. Er verftedte fich 
daher hinter die Gardinen, wo er. fie wohl fehen, aber von ihr nicht gefehen 
werden konnte. Er brauchte nicht lange auf die Aufklärung feiner Zweifel 
zu warten, Wenige Minuten befand er fih in feinem dunklen Winkel, da 
ging Helene im Gefpräche mit einer andern Netrice vorbei, 

„Haben Sie den Berfaffer gefehen?’ fragte die Lebtere, 

„Nein — noch nicht,“ antwortete Helene, „aber wenn der Vorhang fallt 
hat der Director ung das DVergnügen verſprochen.“ 

„Ja,“ fagte Helme. „Er hätte nicht fo fchüchtern zu fein brauchen, wenn 
er fich feiner Kräfte bewußt wäre, oder diefen Erfolg vorausgefehen hätte, Alles 
ift fo geheim gehalten worden; er Famnie in eine Probe; und der Souffleur, 
welcher meine Role ausgefchrieben hat, verficherte mir, der Verfaffer müffe ganz 
Neuling in der dramatifchen Schriftitellerei fein, weil im Manuferipte alle 
die Winfe und Zeichen fehlten, die ein geibter Autor angegeben haben würde.” 

„Sch fehne mich ordentlich darnah ihn zu ſehen,“ fagte Helenen's Be- 
gleiterin, „es muß ein —“ 

Richard Fonnte nichts weiter hören, weil die beiden Damen zu weit fort 
waren. Richards Zweifel waren gehoben; Helene Monroe war Figurantin 
und Schaufpielerin. Marfham ging in das Theater zurüd, aber nicht an feinen 


646 


früheren Platz, fondern feste fih in die „Autorenloge,‘ welche er Teer fand und 
die eine gute Ausficht über die Scene gab, weil fie dicht an der Bühne lag. 
Die Tragödie wurde unter fortdauerndem Beifalle weitergefpielt. Helenen'ſs Dar: 
ftellung allein fchon reichte hin dem Stüde Eclat zu verleihen; obgleich es ſo gro= 
Ben Erfolg wegen feiner Berdienfte an fich gehabt haben würde, auch ohne Helenen, 
aber mit Helenen war es ein in den Annalen der neuen Bühne noch nicht vor- 
gefommener Triumph. Der Vorhang fiel am Ende des fünften Aftes, und die 
Zeichen des Beifalls, Wehen von Tüchern, Beifallruf, Applaudiren wollten gar 
fein Ende nehmen. Richard eilte in dem Augenblide da der Vorhang fiel hinter 
die Bühne und traf Helenen in einer Eouliffe. Er ergriff fie bei der Hand und 
fagte in leifem, eiligem Tone: „Erfchreden Sie nicht — ih weiß alles — 
ich bin gefommen Shnen zu danken — aber nicht um Sie zu tadeln.“ 

„Mir danken, Richard!” rief die von Nichards plöglichem Erfiheinen 
höchſt erfihrodene Schaufpielerin, fih in etwas fammelnd, „warum follten 
Sie mir danken?‘ 

„Danfen, Shnen, Helene — Oh! was kann ich anders thun, als Shnen 
danken; Sie haben meinem Trauerfpiele durch die Feuerprobe geholfen —“ 

„Ihrem Zrauerfpiele,” rief Helene immer beſtürzter werdend, 

„sa, mein Zrauerfpiel, Helene, Es ift mein Zrauerfpiel — aber Sie 
werden gerufen.‘ 

Nach einiger Ruhe, welche nach Beendigung der Aufführung den ſchmei— 
helhaften Beifall der Tragödie folgte, hörte man laut nah Selina Fisher: 
er rufen. Zehntauſend Stimmen riefen: „Selina Fißherbert und der Autor, 
eraus!“ 

Der Director eilte nach der Stelle, wo Richard und Helene im Geſpräch 
anden. 
„Sie müſſen hinaus, Fräulein Fitzherbert und Sie auch Herr Preſton.“ 

„Mit ſchelmiſchem Lächeln ſah Helene Richard Markham an, als wenn ſie 
ſagen wollte, „Sie haben alſo auch einen angenommenen Namen.“ 

Markham bat den Director dringend, ihn nicht zu zwingen die Bühne 
zu betreten, aber der Ruf nach ihnen erſcholl immer lauter, und die „Götter“ 
wurden unruhig. 

Markham nahm daher Helene bei der Hand und führte fie auf die Bühne; 
der Vorhang ging auf. 

Das Erfcheinen diefes herrlichen Paares — ein liebenswürdiger junger 
Mann, ein ſchönes Mädchen an der Hand führend, ein glüdlicher Autor und 
eine beliebte Schaufpielerin — dies gab das Zeichen zu neuen großen Beifalls- 
bezeugungen,. Richard war fo vom Glanze des Lichtes geblendet, daß er nichts 
deutlich unterfcheiden Tonnte, Auch Sfabella war anwefend — fie und ihre 
Eltern waren, wie fo viele andere, diefen Abend von der Neugier hergelodt 
worden. Man kann fih ihr und ihrer Eltern Erftaunen wohl denken, wenn 
fie in Markham den Verfaſſer eines der ſchönſten und erfolgreichften Zrauer- 
ipiele erfannten. 

Der Applaus dauerte noch ununterbrochen drei bis vier Minuten, dann er- 
warteten die Zufchauer den Dank des Autors für die ihm erwiefene Ehre, und 
der Director trat in diefem Augenblide auf die Bühne und jagte: „ich habe die 
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Ehre Ihnen zu melden, daß Herr Eduard Preſton der Verfaſſer dieſes ſo bei— 
fällig aufgenommenen Trauerſpiels iſt. Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen 
dieſes zu melden, da die Beſcheidenheit des Verfaſſers eine — Beſcheidenheit, 
welche Sie mit mir unter den jetzigen Umſtänden für unnöthig halten werden, 
ihm nicht erlaubt haben würde, ſeinen Namen zu nennen.“ Der Director 
verbeugte ſich und ging. Neuer Applaus bewillkommte die Nennung des 
Trauerſpieldichters, und tauſend Stimmen riefen: „Bravo Eduard Preſton.“ 
Markham war eben wieder zur Beſinnung gekommen, und ſeine Freude war 
grenzenlos, als er Iſabella in einer Loge erkannte. 

„Bravo Eduard Preſton,“ ſchallte es wieder durch das Haus; dann ward 
es todtenſtill. Alle wünſchten Richard ſprechen zu hören. Aber in dem Augen— 
blicke wo Richard dem Publikum für die ihm und ſeiner ſchönen Begleiterin 
angethane Ehre danken wollte, ſtörte eine fremde Stimme das Stillſchweigen. 

„Es iſt falſch! Er heißt nicht Preſton —“ 

„Still! Ruhe!“ riefen viele Stimmen. 

„Er heißt —“ 

„Werft den Schreier hinaus!“ 

„Er heißt —“ 

„Schweigt!“ 

„Ruhig, — werft ihn hinaus! werft ihn hinaus!“ 

„Er heißt Richard Markham — der Fälſcher!“ 

Der allgemeine Unwille und ſtarke Aeußerungen des Unglaubens thaten 
ſich jetzt gegen die Perſon kund, von der dieſe Worte kamen, und die von 
einem dunklen Winkel der Gallerie aus die allgemeine Harmonie des Abends 
unterbrochen hatte. 

„Es iſt wahr — ſage ich! Es iſt Richard Markham, der wegen Fälſcherei 
zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt wurde!“ donnerte die rauhe unange— 
nehme Stimme. 

Ein lauter durchdringender Schrei einer weiblichen Stimme dröhnte durch 
das Haus, alle Augen wandten ſich nach der Loge von wo er kam; eine junge 
Dame mit hellen Haaren und blaſſen Zügen ſank befinnungslos in die Arme 
eines ältlichen Herrn, der fie begleitete, 

Sn einem anderen Theile des Haufes ward eine junge Dame gleichfalls 
von ihren Gefühlen überwältigt und ſank blaß und zitternd an ihres Vaters 
Bufen. So ehr waren die gefühluollen Herzen der erftaunten Marie - Anne 
und der treuen Sfabella getroffen. 

Sest fam alles in Unordnung; man fand von den Siken auf und das 
Theater ftellte ein modernes Babel vor. Bon Schande überwältigt, von dem 
entjeglichen Schlage niedergedrüdt, ftand Markham, ohne zu wiffen was er 
thun folte, einige Augenblide wie ein Berbrecher vor feinen Richtern. Helene, 
weldye vergaß wo fie war, klammerte fih an ihn an, Endlich nahm er ſchnell 
ihre Hand und führte fie von der Bühne weg, als fie hinter die Kouliffen 
gingen fiel der Vorhang. 

Das Publikum wurde noch unruhiger — Niemand wußte warum. Einige 
verlangten, daß die Bolizei den Störer feftnehme. Bon der Gallerie rief man 
er fei verfchwunden. Andere wollten die Anklage unterfuht haben. Die Leute 
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im PBarterre meinten, felbft wenn es wahr wäre, hätte eg mit dem Erfolge des 
angeflagten Autors nichts zu thunz und. die feinen Herrn in den Logen drückten 
ihren Entfehluß aus, einen Mann, der wegen eines fo entfeglichen Verbrechens 
beftraft fei, nie bei feinen Beftrebungen, öffentlichen Ruf zu erhalten, zu un: 
terftügen. So hörte man nichts als Lärm und Geſchrei, Taufende von Stimmen 
Iohrien hin und her... Nun ging aber erft der Lärm. au, als der achtungs- 
werthe Theil der Gefellfchaft: mit größter Eile das Theater verlaffen hatte, aber 
die Inhaber der vbern Regionen nahmen ſich vor, fich einen „Jucks,“ wie fie 
es nannten, zu machen. Manızerbrach die Bänke und warf fie. in. das Bar- 
terre; Hüte und Nepfelfinenfchalen flogen in allen. Richtungen, und großer 
Schaden würde dem Theater zugefügt worden fein, wenn nicht ein Detachement 
PBolizeidiener die Ordnung wieder hergeftellt hätte. | 

Markham und Helene waren während diefer Zeit: in das Berfammlungs- 
zimmer gebracht und ihnen ein- Glas Wein gereicht worden. Der Director 
war allein bei Ihnen; Markham bedeckte ſein Geſicht mit beiden Händen 
und weinte bitterlich. 

„Es war ein unglücklicher Tag für uns beide, als ſie meine Protection 
ſuchten und ich ſie Ihnen gab. Dieſe Sache wird’ mir ohne Zweifel: großen 
Schaden thun. Sie find ein junger Mann ‚von außerordentlichen Talenten, 
aber in diefer Sphäre wird es Ihnen nichts nügen. Sie haben einen außer: 
ordentlichen Triumph gehabt — und. Doch zu gleicher Zeit die herzzereißendfte 
Niederlage erlitten. Noch nie folgte beides fo ſchnell auf einander, Leider 
aber wird die Kraft ihres Genies die öffentlihe Meinung nicht befiegen. 
Ih tadele Sie nicht. Sie brauchten mir ihren früheren Lebenslauf nicht zu 
erzählen; — und ich nöthigte Sie auf der Bühne zu erfcheinen.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Arthur, 
(Schluß) 


Ach, Du bezahlft nicht mehr. als 25 Sous! Und Du nennft mich Deinen 
guten Freund! Du kannſt nicht Ihnell fahren, ohne Schmerzen davon zu haben! 
Warte, warte, alter Geizhammel, fage ich, indem ich auf das Sattelpferd fteige 
... Ih will Dir einen. furzgen Trab auffpielen! Und juchheifa geht es über 
Stod und Stein, und ich fihleppe die Halbehaife hinterdrein, aber in einem 
Fluge, daß der alte Schurfe mir hätte 1000 Fr. Trinfgeld geben fünnen, wie 
der große Napoleon gegeben haben fol, ich hätte nicht fchneller fahren Fönnen. 
Da war fein Loch, Fein Graben, tiber den ich nicht im Galopp feßte, und 
der alte Sünder mußte feine Chaife die tolliten Seitenfprünge machen ſehen; 
fie muß aber, die Wahrheit zu fagen, teufelmäßig gut gebaut: gewefen fein, 
daß fie nicht in taufend Stüde zerbrach. 

„Aber Unglücklicher,“ fagte Eugen Sue zu feinem — „Du liefſt 
ja Gefahr, Deinen Kranken zu tödten!“ 
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— Ihn tödten, gerade recht, den alten Hallunken! So glücklich war ich 
nicht, wiewohl ich ſo jagte, daß wir trotz dem Sande, in dem wir uns be— 
fanden, in 1Y, Stunde in N... waren, und es find 2%, Stationen, 

„Teufel,“ fagte Eugen Sue, „das heißt wirklich gefahren!” 

— Nun hören Sie noch das Ende, mein Herr. Die Stimme aus der 
Chaiſe hatte mir gefagt, ich follte nicht in das Dorf hineinfahren: wir fom- 
men auf einen Hügel, der 200 Schritt von N... liegt. Ich fpanne mein 
Sattelpferd zum legten Male aus, denn es hatte verfchlagen und ift in Folge 
diefer Fahrt geftorben! und fo geftorben, daß mich mein Herr auf vierzehn 
Tage auf die Straße feste, jo daß diefer Streich mich armen Teufel über 
hundert Thaler gefoftet hat! Sie werden aber zugeben, mein Herr, daß man 
aus der Haut fahren muß, wenn man 25 Sous Trinkgeld erhält und fich 
von einem folhen Schufte feinen guten Freund nennen hört. I 

„Bahre nur fort,” erwiederte Eugen Sue. 

— Ich fpanne alfo den Miffethäter aus und öffne die Wagenthür, in- 
dem ich glaubte, meinen Mann wenigftens ohnmächtig oder todt zu finden, 
denn feit einer Stunde hatte er feinen Laut mehr von fih gegeben; aber 
alle Donner! was fehe ih? Einen Schalf, der vor Vergnügen mit der Zunge 
Ihnalzte, indem er eine Rumflafche zuftöpfelte und mir dann mit einer Bruft- 
ftimme, fo tief, daß ihn ein Chorfänger darum hätte beneiden können, fagte: 
„Mein guter Freund, fo fährt man wie ein Fürft und doch Hillig! Von Pa— 
ris aus habe ich immer 3Y, Meile in einer Stunde gemacht, ohne Eourier- 
pferde und habe niemals mehr als 25 Sous Trinkgeld gegeben.” Und der 
Schurke fprang aus der Galefche, munter und gefund wie ein Sir! 

Eugen Sue fonnte fih über dieſes fonderbare Mittel, fchnell und zugleich 
wohlfeil zu fahren, des Lachens nicht enthalten und fein erboßter Poſtillon 
fuhr fort: 

— Gie begreifen das, nicht wahr, mein Herr? Je wüthender man war, 
nicht mehr als 25 Sous zu befommen und fich feinen guten Freund nennen 
zu hören, defto mehr bat der alte Schurke facht zu fahren, defto toller fuhr 
man aber auch zu, um fih zu rächen und ihn dafür zu quälen; jedoch je 
Schneller e8 ging, defto mehr freute fih der alte Sünder! Iſt das nicht ein 
wahrer Spisbubenftreih ? Muß man nicht ganz abfcheulich fein, fo den Kranken zu 
fpiefen, während man fräftig und munter ift wie ein alter Poſtklepper? Aber das 
ift noch nicht die ganze Gefchichte. Sch Frage ihn, wohin er will, und er antwortet: 

„Srwarte mich hier; wenn ich in einer Stunde nicht wieder bier bin, 
fahre zurück.“ 

— Und den Wagen? fragte ich. 

„Wenn ich nicht zurüdfomme, nimm Du ihn mit nach der Bolt, er wird 
abgeholt werden.” 

— Und Ihr Gepäck? 

„Ich babe es hier.” 

Und er zeigte mir ein langes, flaches, vierediges, ziemlich ſchweres Käſt— 
Shen, das er unter dem Arme trug und verfchwand dann im Holze, das dort 
ziemlich dicht ift. In diefem verwünfchten Dorfe giebt es fein Wirthshaus. 
Sch gebe meinen Pferden Heu und warte; aber der arme Miffethäter war fo 
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außer Athem, daß er nicht fraßz ich Hingegen aß ein bischen; aber nach Ver: 
lauf von einer Stunde war mein alter Spisbube noch nicht zurüd, nad 2 
Stunden ebenfowenig. Da fahre ich nach dem Dorfe und denfe, daß er nir- 
gends anders fein fann als in dem Landhaufe, wohin ich die Herrfchaft mit 
der Berline und dem Reitknecht gebracht habe. Sch Tchelle an einer Fleinen 
Thür; nachher an einer großen, denn von Außen fonnte man das Haus nicht 
fehen. Niemand öffnet. Sch Flopfe aus allen Leibesfräften: es fommt noch 
Niemand. Endlich werde ich des Dinges überdrüffig und kehre um, warte aber 
noch eine halbe Stunde; er fommt aber immer noch nicht. Da fuhr ich zu— 
rüd. Dan bringt die Halbihaife unter Dach, und noch Niemand ift gefom- 
men fie abzuholen. Wahrfcheinlich befindet diefer alte Räuber fih wohl wo 
er it und wohin Sie auch gehen. Aber ein drolliges Dorf bleibt bei alles 
dem Diefes N...; man führt dorthin, kehrt aber nie wieder zurüd! 

Wie fein Poſtillon, fo wunderte fih auch Eugen Sue über diejen feltfa= 
men Vorfall und feine Neugier wuchs von Minute zu Diinute, 
„Bar der Mann, den Du gefahren haft, ſehr alt?“ fragte er nach einer 
Meile. | | 

— Sp fv...in den Funfzigen, dürr wie eine Spindel, die Haare ſchnee— 
weiß, aber die Augen und die Braunen fchwarz wie die Kohlen. Und dann 
erinnere ich mich: als ich nach feinem Gepäck fragte und er mir das lange 
Käſtchen zeigte, lachte er, aber es war ein fo feltfames Lachen, denn er hatte 
wie Schaum auf den Lippen, und ferner fah ih, daß er fehr fpibige und 
auseinanderftehende Zähne hatte, was ein Zeichen von Bosheit fein fol... 
was mich gar nicht wundern würde, angefehen die Niederträchtigfeit, nur 25 
Sous Trinkgeld zu geben und einen noch feinen guten Freund zu nennen! 

„Und wie war er gekleidet?‘ fragte Eugen Sue weiter, den wider fei- 
nen Willen die Erzählung immer mehr intereffirte. 

— Ob, fehr verpadt: er trug einen großen, dunklen Ueberrod, eine ſchwarze 
Kravatte und das Kreuz der Ehrenlegionz das Geficht war fupferfarben, und 
er war gebaut wie mein feliger Commandeur, der Escadronchef vom 9, Hu- 
ſarenregiment . . „ein alter Knafterbart, ganz Haut und Knochen, 

„Und Du haft weiter nichts von ihm fprechen hören?’ 

— Nein, mein Herr... doch vergaß ich Shen zu fagen, daß ich, wäh 
vend ich wartete, zwei oder drei Schüffe hörte. Wahrfcheinlich ſchoß man in 
den Weinbergen Droſſeln . .. | | 

Eugen Sue dachte an das fihwere, vieredige Käftchen und zitterte bei 
dem Gedanken, dag vielleicht ein Duell ohne Zeugen diefe Einſamkeit mit 
Blut getränft habe; allein die poffirliche Lift, welche diefer Mann gebraucht 
hatte, um fchnell und bilfig zu reifen, fehien dem Gedanken eines Zweifampfes 
zu widerfprechen. Was ihn jedoch außerordentlich überrafchte, war der Um— 
fand, daß Niemand aus diefem fonderbaren Dorfe zurücgefehrt war und daß 
doch der Notar ihm gefagt, die einzige anftindige Wohnung, welche es in 
dem Orte gebe, fei zu verfaufen. Was war daher aus den Reifenden des erften 
Wagens, was aus dem des zweiten geworden? Sein Kopf wirbelte und er 
brannte vor Ungeduld nah N... zu fommen, um diefes feltfame Geheimniß 
aufgeklärt zu erhalten. | 
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Als der Poftillon von dem Wagen mit den niedergelaffenen "Seitenvor- 
hängen gefprochen, hatte Eugen Sue an eine Entführung gedacht; allein ein 
Neitknecht, ein ganzes Gefolge, das paßte nicht zu dem Geheimniß, in wel- 
ſches man dieſe Art von Unternehmungen zu hüllen pflegt. Indeß dieſer blaffe 
Mann, der nach zwei Jahren den erften Neifenden folgt, fein fonderbares Neußere, 
diefe Piftolenfhüffe und dann das plößliche Verſchwinden aller diefer Leute 

. jo viele außerordentliche Umftände fpannten feine Neugier aufs höchfte. 
| — Na, da find wir in N.,,, mein Herr, fagte der Boftillon. Iſt das 

nicht eine prächtige Ausficht! Sehen Sie, hier bei diefer verdorrten PBlatane 
fegte ich den alten Spisbuben ab. 

Sie waren auf den Höhen angefommen, welche das Dorf N... beberr- 
ſchen. Eugen Sue beeilte fih nach dem Pfarrhofe zu gehen, wo er höflich, 
aber falt von dem Vikar, einem jungen PBriefter, der den Auftrag hatte, dag 
Landhaus zu verkaufen, aufgenommen und überall umbergeführt wurde. 

Die hohen verfallenen Mauern, welche das Haus umgaben, verbargen es 
ganz und. gar vor den Augen ter Borübergehendenz von Außen hätte man 
den Reichthum und die Eleganz im Innern nicht errathen. 

Eugen Sue fand fpäter in der Schublade eines Schreibpults ein dickes 
Manufeript mit der Auffchrift: Tagebuch eines Unbelannten. 

Das ift der ganze Roman Arthur. 

Man kann ſich nichts Troftloferes denken, als die Grundfäße des Helden 
Eugen Sues. Es iſt der eingefleifchte Zweifel, der alle Dinge ihrer Reize 
entEleidet, die reinften Gefühle, die evelften Beftrebungen beargwöhnt, und Alle 
die fih ihm nahen, Faltvernünftig in Verdacht zieht. 

Ein Mädchen liebt Arthurz er liebt auch fie, es ift feine erfte Liebe, Dies 
fes Mädchen ift Helene, feine ſchöne, herzige Eoufine, die mit ihm aufgewach— 
fen ift, deren kindliche Spiele er getheilt hat, die im Schloffe feines Baters 
aufgezogen worden. Eines Tages gefteht ihr Arthur feine Liebe, Helene ges 
fteht ihm die ihrige, Arthur it glüdlich in feinen Hoffnungen! Da fommt 
ihm eines Morgens der Zweifel, fein beftindiger Dämon, und flüftert ihm in $ 
Ohr: er fei reich, fie arm; Helenens Liebe fei daher Feine Kiebe, es fei nur 
ſchnöde Berechnung, um fein ungeheures Vermögen mit ihm zu theilen. 

Diefer Gedanke qualt ihn; er trägt ihn mit ſich herum, überlegt ihn 
faltblütig und bald bricht er, indem er der dämoniſchen Gewalt weicht, welche 
fein ganzes Leben vergiftet, das edle zärtliche Herz feiner Koufine, indem er 
die abfcheulichen Worte fallen Täßt: „Wenn Du mich lieben Fannft, denkſt Du 
nur an mein Vermögen.” Die Liebende erhebt fich entrüftetz Arthur erfennt 
bald feine Graufamfeit und fucht durch alle möglichen Betheuerungen ihre 
Berzeihung zu erhalten, er trägt ihr fofort feine Hand an. 

Nachtheilige Gerüchte haben ſich über Helenens und Arthurs Liebe in der 
Welt verbreitetz um fie zu zerftreuen, nimmt das junge Mädchen feine Hand 
an und die Vorbereitungen zu der Bermählung werden fchnell getroffen. Der 
Eheeontract fol unterzeichnet werden, die Zeugen, die Eltern, die Freunde 
find zugegen, Alle wünfchen Arthur zu feinem Glide Glück; man wartet nur 
nod) auf die Braut, um die Xcte zu vollziehen, Kuh ihr das ganze Ber: 
mögen ihres Goufins zufichert, 
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Endlich erfeheint fie in dem Salon feftlich gekleidet, ftrahlend und ſchön. 
Der Notar überreicht ihr eine Feder, um fie unterzeichnen zu laffenz da ers 
flärt fie öffentlich, daß fie aus befonderen Gründen die Hand Arthur's zu— 
rückweiſe; fie war nur fo weit gegangen, um ihre Ehre wieder herzuftellen. 

Diefelbe Urfache, welche feine erfte Liebe zertrümmert hat, bildet auch das 
Unglück feines ganzen Lebens; er liebt noch mehre Frauen, die fich faſt zu 
feinen Füßen winden und ihm Beweife der glühendften Liebe geben, und der 
Unglüdliche zweifelt immer; er glaubt an Nichts, nicht einmal an die Freundſchaft, 
dDiefe heilige Verbindung der Herzen, welche nur der Tod trennen follte. 

Nach einer Neihe von Mißgeſchicken, in welche ihn fein ewiger Zweifel 
geftürzt hat, begräbt er fich endlich in dem einfamen Schloffe des Dorfes 
NR... Da endlich findet er in der Liebe eines Engels und in den Liebfofun- 
gen eines Kindes das Glüd, welches er in der Welt nicht hat erlangen kön» 
nen. Geine wohlthätige Hand freut Gaben aus über die ganze Gegend, welche 
ihn umgiebt; er ſucht durd Liebe die Verbrechen feiner Seele und die 
Bersweiflung, welche er verurfacht hat, zu fühnen, Die Armen, die Dorfbes 
wohner fegnen ihnz er iſt endlich glücklich. Aber feine Verbindung mit Dies 
fer letzten Frau, welche ihm Alles, ihre Ehre und Familie geopfert hat, ift unge— 
jeglih, und der geheimnißvolle Reifende, welchen der Poftillon Eugen Sue’s 
nah dem Dorfe N... gefahren, hat Arthur, feine Geliebte und ihr Kind 
getödtet, in dem Augenblide, wo die beiden Liebenden in ihrer geyenfeitigen 
Bürtlichfeit das Verbrechen ihrer Verbindung vergaßen. Der Unbefannte war 
der Gemahl der ftrafbaren Lebensgefährtin Arthurs, In den Armen des gu— 
ten Bifar von NR... hauchten fie ihren legten Geufzer aus. 


Der Spielmann 
von Otto Mofer. 


Die Släfer Flingen, es tünet laut: 
„Doch leb' Er, Herr Förfter und feine Braut! 
Wir wünfchen Oefundheit, Gedeihen und Freude, 
Der Himmel erhalte und fehirme Euch Beide!‘ 


Die Braut ergreift ihr gefülltes Glas, 
Doc ift es als wäre ihr Auge naß, 
Sie lächelt in ihren bräutlichen Strauß 
Und weint fich im innerften Herzen aus, 


Der Bachter Melchior ruft: „Fürwahr! 
Hübſch läßt Ihr das Kränzlein im ſchwarzen Haar; 
Wer fo ein Bräutchen umarmen fann, 
Herr Foörfter, ift wahrlich ein glüdlicher Mann!‘ 


Schulmeilter Bafulus nimmt fein Glas 
Und fagt, ſich räuspernd, im tiefiten Baß: 
„Liebwerthefte Braut mit Permiſſion, 

Ich trinke auf Multiplication!“ 
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Die Braut ergreift ihr gefülltes Glas, 
Doc iſt es, als wäre ihr Auge naf, 
Sie lächelt in ihren bräutlichen Strauß 
Und meint fich im innerften Herzen aus. 


Und wie fie lachen und mie fie fchrein, 
Da tritt ein Jüngling zur Thüre herein, 
Der hat eine Geige in feiner Hand, 
Daran ein verblichenes Seidenband. 


Herr Melchior beugt fich zum Nachbar Hin, 
Und fagt: Der Eptelmann, der Valentin — 
Seit Gut und Habe ihm weggebrannt, 
Durchzieht er als Spielmann das ganze Land. 


Dann fagt er: „Sch grüße dich, Balentin ! 
Geh’, fee dich dort an die Thüre Hin, 
Und fpiel’ einen Walzer, recht luftig und fein, 
Dann nimm deine Müge und fammle ein. 


Der Balentin aber antwortet nicht, 
Sein Aug’ ift erlofchen, und fahl fein Geftcht, 
Und Alles laufchet, und Alles fchweigt, 
Als er die Geige erhebt und ftreicht. 


Die Töne, die Elingen fo füß, ſo rein, 
Sie dringen bis tief in die Seele ein, 
Sie hauchen fo zärtlich, wie Liebegfug, 
Bald wieder fo wehe wie Abfchiedsgruß. 


Herr Melchior fagt ganz freudiglich: 
„Hier, Balentin, zwei Groſchen für dich‘ 
Herr Bakulus aber, der fagt: „Ach ja, 
Der Menfch verfteht was von Muſika.“ 


Es feufzt die Braut fo tief und ſchwer, 
Sie zwingt die hellen Thränen nicht mehr; 
Sie neigt ſich auf den bräutlichen Strauß 
Und fchluchzt, und weint fich bitterlich aus. 


Herr Melchior aber erfchroden ruft: 
„Was ift das? woher diefer Grabesduft?‘ 
Und Grauſen erfaßt der Säfte Schaar — 
Da rollt der Kranz aus dem bräutlichen Haar. 


Der Spielmann aber der geigt nicht mehr; 
Er fchreitet langfam zur Braut daher, 
Die figt auf ihrem Stuhle und bebt, 
Als er den Brautfranz vom Boden erhebt. 


Den Kranz in der Hand geht er langfam fort, 
Die Blätter und Blüthen waren verdorrt, 
Dom fernen Teiche her aber drang 
Noch einmal der Geige Abfchiedsklang. 


Den Spielmann fanden fie in der Fluth, 
Auf feiner Bruft Hat der Kranz geruht, 
Und oft wenn nächtlich die Unfe fingt 
Noch jest unheimlich die Geige Elingt. 
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Die Durdhgegangene, 
Nah W. Law Gane. 


„So wahr ich Iebe, Madame, in vergangner Nacht ift Semand in unfes 
rem arten gewefen !" 

„Jemand in unferm Garten, Sufanne!‘ 

„Sa, Madam, eine Mannsperfon!" 

„Eine Mannsperfon, Sufanne? Unmöglih! Nein Sufanne, das ift ganz 
unmöglich!" 

„Und doch, Madam, verlaffen Sie fih darauf. Alle unfere Tulpen find 
niedergetreten, und ich felbit, und ich ſelbſt habe es gehört wie er pfiff und 
huftete und huſtete und wieder pfiff, wohl eine Stunde lang.“ 

„Sufanne, Du fegeft mich in Erftaunen! Das ift nur eine Chimäre; 
vielleicht hat Dich der Alp gedrüdt. Nie wirft Du mich dazu bringen, daß 
ich glauben follte, Semand würde es wagen in ein Snftitut für junge Das 
men einzudringen! Solch ein entfeglicher Gedanke fann mir gar nicht beifommen !* 

„Keine Mifchäre, Fein Alpdrüden, Madam! Sch kann die Farbe feines 
Hutes bejchwören, weiß wie meine Schürze war er; ich habe es mit meinen 
eigenen Augen geſehen! Und die Köchin fie fagt es auchz fie hat ihn über 
die Mauer feigen ſehen; wie eine Katze oder ein Geift ift er herübergefprungen.“ 

„Barum machtet Shr denn nicht Lärm in dem Haufe, Sufanne?” 

„Mein Gott, Madam! Er hätte ung todt machen können!“ 

„Slaubft Du denn, daß es ein Räuber war, Sufanne?‘ 

„Das glaube ich nun gerade nicht, Madam; wir hatten vergangene Nacht 
die Unterkleider der jungen Dame im Garten liegen laſſen; es war aber 
nichts angerührt,“ 

„Die Sache fieht fehr ernft aus; es muß genau unterfucht werden.” 

Die Dame ging mit ihrer Dienerin in den Garten. Sufanne zeigte ih: 
rer Herrin die niedergetretenen Blumen und gab die Stelle genau an, wo der 
Eindringling fand, wie er huftete und: pfiff und pfiff und huftete, und dann 
gingen fie nach dem Orte hin, wo er über die Mauer geftiegen war, Mit 
gewijfenhafter Genauigkeit unterfuchte die Dame die Spuren und Fußtritte 
und schien endlich zu einem Befchluß gekommen zu fein. 

„Diefe Spuren, Sufanne,‘ fagte fie, „find von Stiefeln, deren der erjte 
Schuhmader in London fih nicht fhämen würde. Ein feiner Herr ift hier 
gewefen; was um des Himmels willen fonnte er nur bier wollen? Sieht 
Du wohl, Sufanne? Sieh nur einmal her! Keine Spur von Zweden oder 
Nägeln, oder gar breiten plumpen Abfägen. Oh! das Ungeheuer! Was meinft 
Du zu diefer Sache, Sufanne, fage mir einmal Deine reine Meinung ?" 

„Auf meine Ehre, Madam, mir fchwindeln die Sinne; ich kann mirs 
nicht denken, kann es nicht begreifen. In einer guten Abfiht, Madam, iſt 
er aber nicht gefommen.“ 

„Gewiß nicht, Sufanne. Geh fogleih und benachrichtige die Polizei da- 
von, Sabez aber fol augenblidlih einen Schuhmacher beftellen und die Fuß— 


655 


fpuren, fo lange fie noch frifh find, ausmeffenz fie vielleicht können zum 
Schlüffel des Geheimniffes dienen,“ 

Die Polizei fam, und auch der Schuhmacher. Die wachſamen Wiüchter 
der Hauptitadt fanden unberweifelbare Beweife an Fenfter und Thüren, daß 
ein Einbruch beabfichtigt worden fei, und ſahen den Spuren fogleih an, daß 
die Ginbrecher in ihrem Gefchäfte ungemein erfahrene Leute fein müßten; zu— 
gleich ermangelten fie nicht, fih es hoch anzufchreiben, daß fie die Räuber ver- 
jagt hätten. Sie empfahlen ganz außerordentlihe Wachjamkfeit, verfprachen 
ein und ein halbes wachlames Auge auf das ganze Grundftüd zu haben; 
liegen die Vermuthung fallen, es müſſe Jemand im Haufe mit den Dieben 
in Verbindung ftehen, teten das Trinkgeld ein und empfahlen fih. Der Schuhma- 
cher maß die Fußſpuren mit wichtiger Miene und großer Kaltblütigfeit, zuete 
dann mit den Sihultern und meinte: „es fei eine fonderbare Geſchichte.“ 

Die Bewohner des Haufes waren nicht wenig in Unruhe verſetzt; wie 
groß war aber ihr Erftaunen, wie fie in einem von den Abendblättern folgende 
Mittheilung lafen: 

„Ein höchſt verwegener Verſuch ift in der vergangenen Nacht gemacht wor: 
den in Rydallhoufe, Stamford Hill in das Inſtitut für vornehme junge Da— 
men einzudringen, welches unter der Leitung des Fräuleins Sewell fteht. Die 
Räuber waren in ihrem Handwerfe geübte Leute und nur die Entfihloffen: 

heit des Fräuleins Sewell, welches fie hörte, ein Fenſter aufriß und Polizei 
rief, welche auch fogleich bei der Hand war, verhinderte die Ausführung der 
Ihändlichen That; wie die Räuber entfamen kann Niemand fagen. In der 
unmittelbaren Nähe des Haufes fand die Polizei ein doppelläufiges Piſtol mit 
einem Federdolche, eine Maske, zwei Breceifen und ein großes Bund Nach— 
fhlüffel und bei der Unterfuchung des Gartens einen leichten Hut und einen 
Kanonenitiefel. Die Polizei bezweifelt nicht, daß diefe Artikel zur Entdeckung 
der Räuber führen werden, Die Bewohner des Haufes find in großer Be— 
forgniß; um jedoch die jurigen Damen zu beruhigen, Hat Fräulein Sewell 
drei Männer angeftellt, welche das Haus, gut bewaffnet, bewachen werden.” 

Die obenbefchriebene Unterhaltung, die Befichtigung der Volizei und das 
Maßnehmen des Schuhmachers, alles war vor dem Frühſtück vor fih gegan- 
gen und die Fremden waren wieder fort, Beim Morgenmahle aß man wenig 
und ſprach noch weniger; Furcht verftärft den Appetit nichtz und die jun- 
gen Damen behielten ſich vor, ihren Bemerkungen, wenn fie allein wären, 
freien Lauf zu laffen. Fräulein Sewell fchlürfte ihren Kaffee ftillfchweigend. 
Die Sache hatte auch fie verblüfft; fie aß nicht und ihr Gemüth war in ge— 
waltiger Aufregung. Sie war weit entfernt, die Anficht der Polizei zu theis 
len; bis jegt aber hat Niemand ihre eigenthümliche Meinung. erfahren. Fräu- 
lein Sewell war eine höchſt verftindige Dame, die zu denken fchien, daß Weis 
heit nicht durch viele Rathgeber gefunden werde; fie entichloß fich daher, ih- 
vem eigenen Genie die Enthüllung ihres Geheimniffes zu überlaffen. 

Gleich nach dem Frühſtück fanden die jungen Damen im Begriff, fich wie 
gewöhnlich nah dem Schulzimmer zu begeben; da fagte ihnen Fräulein Se- 
well, fie wünfche mit den älteften von ihnen ein Baar Worte zu fprechen, wes— 
halb alle die über fünfzehn Sabre alten jungen Damen zurüdbleiben mußten, 
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Solcher klugen Damen waren etwa zwölf da. Einige kleine Naſeweiſe, die 
etwa 14 Jahre alt waren, ſah man den Kopf in den Nacken werfen, Mäul- 
chen machen, weil man fie wie Kinder behandeln wolle, und eine oder zwei 
der voreiligften und fchnippifchften meinten, daß fie das Privilegium zu einer 
affaire-du-coeur fo gut wie die Anderen hätten; ja fie gingen fo weit, 
verschiedene arme Teufel herzuzählen, die in diefen Augenbliden vor Liebe zu 
fterben in Gefahr feien. Ein anderes halbes Dugend jolcher. Kleinen Katzen 
gelobten feierlih, daß noch viel mehr Tulpen niedergetreten werden follten, 
und machten eine große Menge Rachepläne. Sie verloren aber eben nicht 
viel durch den Verluft der Theilnahme an dem Conelave; denn Fräulein Se— 
well fragte nur jede einzeln, ob fie etwa auf eine Berfon Berdacht hege, Die 
im Garten gewefen fein fonne, oder was fie wohl habe beadfichtigen können. 
Natürlich wußte Niemand darüber die geringfte Auskunft zu geben, und als 
Fräulein Sewell die jungen Damen in die Stunden entließ, fügte fie noch 
die Bemerkung hinzu, daß fie fih mit ihnen diefen Abend berathen wolle, 


(Fortſetzung felgt.) 


— — — —— 


Der Schnitter. 


(Hierzu ein Stahlſtich.) 


Welches Treiben Enge in den kornbedeckten Feldern, 
Melches Schaffen, welches Regen in den Goldolivenwäldern, 
Melches Singen, welches Klingen durch die fegenreichen Auen, 
Ueberall ein fröhlich Springen, heitre Menfchen nur zu fchauen! 


Munter fteigt mit grau'ndem Tage auf vom harten Pfühl der Schnitter 
Und er fleht, daß Gott verjage Hagelfchlag und Ungewitter, | 
Und dann eilt er frohen Sinnes auf das Feld und feine Hände 
Schaffen wader, des Gewinnes ficher, bis das Werf zu Ende. 


Nur zu Mittag, wenn er müde, lagert er fich mit den Seinen, 
Und dann lehrt in manchem Liede frommen Sinnes er die Kleinen: 


Daß der Herr voll Lieb’ und Güte, wenn er auch zu — ſcheine, 
Und daß er uns wohl behüte, wenn der Menſch uns Böſes meine. 


Seht, der Herr hat uns erhöret und mit Grün geſchmückt die Alme, 
Und mit reifer Frucht beſchweret rings die Bäume und die Halme, 
Und die Noth der letzten Zeiten und die bangen Tag' und Nächte 
Sind vorbei mit ihren Leiden — Dank dafür euch, höh're Mächte!“ 


Und ſo fröhlich, wie am Morgen, kehret er am Abend wieder, 
Und er legt ſich ohne Sorgen für die künft'gen Tage nieder, 
Und er ſchläft auf ſeinem Pfühle und er träumt von goldnen Feldern, 
Es umweht ihn eine Kühle, wie in Goldolivenwäldern. 


Druck von E. H. R, Roempler in Dresden. 
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London. 


Erzählung aus der Weltſtadt, nach Reynolds. 
(Bortfegung.) 





Markham fühlte fih durch des Director Worte getröftet, die diefer in 
einem gütigen und mitleidigen Tone gefprochen hatte; um fo mehr, da es diefer 
Einzige war, der in pecuniärer Hinficht Schaden litt, Helene war vor Schmerz 
ganz außer fidh. 

„Sie gaben mir 50 Guineen für das unglüdfeligfte aller Trauerfpiele,“ 
fagte Marfham nach einer langen Baufe, „morgen follen Sie das Geld wieder 
haben.“ 

„Nein, das darf nicht gefchehen, mein junger Freund,“ fagte der Director, 
indem er ihn bei der Hand nahm. „Ihr edles Verhalten in diefer Hinficht hebt 
Sie um 50 Procent in meiner Meinung von Ihnen.“ 

„Sa — er ift edel, jehr edel!” rief Helene. „Er ift mein und meines Vaters 
Wohlthäter; in feinem Haufe wohnen wir, und bis diefen Augenblick wußten 
wir beide nicht von einander, daß die Bühne unfer Beruf fei.“ 

„Welch ein merfwürdiges Zufammentreffen!” fagte der Director. „Aber ich 
werde doch nicht das vorzüglichite Glied meiner Gefellichaft verlieren.“ 

„Sa,“ antwortete Helene feſt, „nie werde ich wieder vor dem Publikum in 
einer Stellung erfcheinen, die mir früher jo viel Freude machte und die ich jekt 
jo verabſcheue!“ 

„Einige Tage Ruhe werden Sie wohl dazu bringen, Ihrem Entfchluffe zu 
entſagen?“ fragte der Director, der nun wirklich beforgte, eine fo große Figu— 
rantin und Schaufpielerin zu verlieren. 

„Wir werden fehen — ich will e8 mir überlegen,” antwortete Helene, die 
die Beſorgniß des gutherzigen Directors nicht noch vermehren wollte. 

„Sie müffen mich nicht verlaften,“ fagte diefer, „befonders zu einer Zeit, 
wo ich Alles, was anziehen fann, anwenden muß, den Ruf meines Haufes 
wieder zu heben.“ | 

Markham ftand auf, um zu gehen. 

„Ich würde Ihnen nicht rathen, das Haus zufammen zu verlaffen,“ fagte 
der Director. „Es fünnten Unzufriedene auf den Straßen fein. Auch wäre es 
mir nicht lieb, wenn die Herren und Damen meiner Gefellichaft erführen, daß 
Sie einander fo genau fennen. Es würde Fräulein Fißherbert compromit- 
tiren. 

Markham Fam unbemerkt aus dem Theater; erniedrigt, niedergefchlagen 
und mit gebrochenem Herzen — fat unter der Laſt der Schande und des un: 
erträglihen Schimpfes erliegend — noch immer die in Ohnmacht finfende Sfa- 
bella vor den Augen, den Schrei Marie-Annens hörend — eilte er nach Haufe. 
Aber die fchredlichite Entdedung hatte er an diefem Abende gemacht, Sein 
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Todfeind — war dem Tode entwifchtz er, den man in der Hölle beim Bird-Cage 
Walk für mit zu Grunde gegangen hielt. — diefer Berruchte lebte noch. Seine 
Stimme donnerte noh in Markham's Ohren — und die Ausfichten unferes 
Helden waren wieder durch den nicht zu befänftigenden Haß des Auferſtehungs— 
mannes zu Grunde gerichtet. 


Capitel 89. 


Der italieniſche Kammerdiener. 


Helene eilte in ihre Privatgarderobe und warf ihr Theaterkleid bei Seite, 
zog ihre Kleider an und ſtahl ſich aus dem Theater, ohne weder dem Director, 
noch einem Gliede der Geſellſchaft Lebewohl zu ſagen; als ſie die Thür des 
Theaters verließ, ſah ſie mehrere Perſonen herumſtehen, welche auf den beſchimpf— 
ten Autor zu warten ſchienen, deſſen Entfernung aus dem Theater unbemerkt 
bewerfitelligt worden war. Cie zog ihren Schleier dicht vor das Geficht, aber 
vorher trat noch ein wie eine Leiche im Geficht ausfehender Kerl, der unver: 
Ihämter wie die andern war, zu ihr und ſah ihr unter den Hut. Seine buſchi— 
gen Augenbraunen und fein unheimlicher Blick hatten fie erſchreckt. Zum Glück, 
wenigiteng wie Helene dachte, ftand ein Miethwagen ganz in der Nähe; Der 
Kutfcher hielt am Wagen ftehend den Griff der Thüre, als wenn er jemand er: 
warte. 


„Ein Cabriolet, Madame?” fragte er, als Helene fich näherte. 


Helene bejahte es, gab ihre Adreffe an und ftieg ein. Der Kutfcher ſchlug 
die Thüre zu und ſetzte fih auf den Kutfcherfig. Der Mann aber mit dem 
Leichengeficht bewachte Helenen bis fie in dem Wagen war und gab dem Kutjcher 
ein Zeihen. Das Cabriolet fuhr dann fehr Schnell fort. In einer fleinen Ent- 
fernung fand ein zweites Cabriolet. _ In diefes flieg der Mann mit dem un 
heimlichen Geſichte; es befand fich aber ſchon Jemand darinnen und diefer fragte: 
„Iſt alles in Ordnung?“ 

„les in Ordnung,“ war die Antwort, 

Das zweite Cabriolet mit den beiden Berfonen fuhr nun mit Blißesfchnelle 
nad. 

Während diefer Zeit hatte fich Helene im Wagen zurüdgelegt und ihren 
Gedanken überlaffenz diefe aber waren fehr traurig, und es verging eine ge- 
raume Zeit, ehe fie aus ihren Träumen erwachte. Sie guckte zum Fenfter hin- 
aus, Die Nacht war Schön, mondhell und durchdringend Falt, denn eg war in den 
legten Tagen de3 Decembers 1839. Der Wagen fuhr auf einem mit laublofen 
Bäumen an den Seiten befeßten Wege, der ihr ganz unbekannt war. Die 
Gegend ſchien ihr eine ganz andere, als die an dem ihr wohlbefannten Wege nad 
Markham's Haufez fie ließ das Fenfter nieder und fah fich genau um. Nun 
wurde fie aber wirklich ängftlich, denn der Kutfcher hatte den Weg verfehlt. 
Sie rufte ihn und fagte es ihm. 
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„Nein, Madame, nein,“ rief er ang, ohne langfamer zu fahren, „es giebt 
noch mehrere Wege nach Ihrer Wohnung, feien Sie ohne Sorgen, es ift alles 
in Ordnung,“ 

Auf einen Augenblick wurde ihre Beforgniß befchwichtigt, doch als fie wie— 
der hinaus fah, hörte fie das Geräufch eines hinterherfahrenden Wagens. Sie 
redete den Kutfcher wieder anz aber dieſes Mal antwortete er nicht, ſondern 
fuhr vor einem Eleinen, einfam am Wege ftehenden Haufe vor. Kaum war er 
vom Bode geftiegen, da kam der zweite Wagen angefahren und hielt auch. 

„Wo bin ich?“ rief Helene, jegt wirklich erfchroden. 

Ein aus dem zweiten Wagen ausgeftiegenes Individuum eilte herbei, öff— 
nete den erften Wagen und half Helenen ausfteigen. 

„Sie müſſen hier ausfteigen, Fräulein,“ fagte er in einem Dialecte, welcher 
den Ausländer anzeigte. 

Helene fah mit einem Blide, daß es ein langer, ältliher Manıı von dunfel- 
gelber Gefichtsfarbe und Schwarzen Mugen war, deſſen Mienen aber durchaus 
nicht unangenehm waren. Er ging fchwarz und trug einen großen Mantel über 
den Schultern, 

„Hier abfteigen!” wiederholte Helene. ‚Und warum? Wo binih? Wer 
find Sie? Sprechen Sie.‘ 7% 

„Es wird Ihnen nichts zu Leide gethan,‘ fagte der lange Fremde, „Ein 
Herr erwartet Sie in diefem Haufe, um Sie zu ſprechen.“ 

„Ein Herr!’ rief Helene aus. „Iſt es etwa Herr Greenwood?‘ 

„Sa, Sraulein, Sie brauchen nichts zu fürchten.‘ 

‚Helene war von Natur herzhaft und Umftände hatten fie * darin be— 
feſtigt. Sie ſah ſogleich ein, ſie befinde ſich in der Gewalt der Myrmidonen 
ihres Verfolgers und daß Widerſtand weniger nutzen werde, als Verſtellung und 
Feſtigkeit. Sie begleitete daher den großen Fremden in das Haus. Wie groß 
war ihr Erſtaunen, als ſie im Vorhauſe dieſelbe alte Hexe, mit der ſie im Hofe 
von Golden Lane zu thun gehabt, und die ſie in Greenwood's Arme geführt 
hatte, auch traf. Das alte runzliche Weib grinſte bedeutſam, als ſie Helenen 
in das Zimmer führte, wo ein liebliches Feuer auf dem Roſte brannte. 

Der lange Mann war während dieſer Zeit hinausgegangen und ſagte dem 
Kutſcher, der Helenen hergebracht hatte, er ſolle auf weitere Befehle warten. 
Dann trat er zu dem unheimlich ausfehenden Manne, der ihn in dem zweiten 
Wagen begleitet hatte und der vor dem Haufe hin= und herfchlenderte, und 
jagte: 

„Tidkins, wir brauchen Eure Dienfte nicht weiter. Die junge Dame leiftete 
feinen Widerftand und folglich bedürfen wir Eures ftarfen Armes nicht. Hier 
ift Eure Belohnung. Ihr könnt fogleich mit dem Gabriolete, welches Euch 
herbrachte, wieder nach London zurüdfahren.‘ 

„Danfe, mein Freund,“ antwortete der Auferftehungsmann. „Ihr Herr 
weiß meine Adreffe, wenn er meiner Dienite bedarf. Gute Nacht.‘ 

„Gute Nacht,“ fagte der fange Mann und ſobald er ſah, daß das zweite 
Cabriolet fort war, ging er in das Haus zurück. Im Vorhauſe traf er Herrn 
Greenwood. 

„Run, Filippo — ift alles in Ordnung?" fragte diefer Herr flüfternd. 
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„Alles in Ordnung, mein Herr. Wir haben es ohne alle Gewalt abge: 
macht und die Dame ift.in Ihrer Gewalt.‘ 


„Sch dachte wohl, DAB Du mir die Sache hübſch abmachen würdeſt. Las 
fleur ift ein treuer Dienerrund würde alles thun, aber in ſolchen Intriguen iſt 
er zu plump und ungeſchickt. Niemand kann ſolche Sachen hübſcher arrangiren, 
wie ein Ausländer. Ein Franzoſe iſt geſchickt — aber ein Italiener iſt unver— 
gleichlich.“ 

„Danke gehorſamſt, mein Herr, für das Compliment,“ ſagte Filippo mit 
einer Verbeugung. 

- „Oh! das iſt fein Compliment,“ erwiederte er. „Zwei oder drei ſolche 
Sachen haſt Du mir ſo hübſch abgemacht, und wenn ſie hernach nicht ſo aus— 
fielen, war es doch Deine Schuld nicht, das weiß ich recht gut; doch nun muß 
ich mich der ftolgen Schönheit vorftellen. 

„Soll ih den Wagen fortfchieken, der Sie hierher brachte, mein Herr?” 
fragte Filippo, 

„Sa, Du wirft diefe Nacht hier bleiben.‘ 

Der Italiener verbeugte fich noch einmal und ging zu dem Kutſcher zurück. 


„Mein guter Mann,“ ſagte Filippo zu ihm, „hier iſt Euer Geld für den 
bis jetzt geleiſteten Dienſt. Habt Ihr Luſt, noch 5 Guineen dazu zu verdienen?“ 

„Gewiß, mein Herr,“ antwortete der Kutſcher. 

„Dann fahrt da hinunter, wo ſich der Weg wendet,“ fuhr Filippo fort, 
„dort werdet Ihr eine große Scheune finden, welche zu meines Herrn Grund— 
ſtück hier gehört. Dort könnt Ihr Pferd und Wagen bequem unterbringen. 
Aber ſchirrt das Thier nicht aus. in Teich ift dabei; auch werdet Shr in der 
Scheune einen Eimer finden. Dort wartet geduldig, bis ich zu Euch komme.“ 

Der Kutfcher war e8 zufrieden und Filippo ging in das Haus zurüc, 


Während diefer Zeit hatte das alte Weib, wie wir ſchon angegeben, Helenen 
in das Zimmer geführt, und die junge Dame warf fih von den Anftrengungen 
und der Angſt diefes Tages geiftig und körperlich ermüdet, auf das Sofa. 
Herr Greenwood trat jebt einz die alte Here verließ das Zimmer und Helene 
war mit ihm allein. 

„Sie, mein Herr, find der r Urheber der mir angethanen feigen Gewaltthätig- 
keiten?“ jagte Helene, vom Sofa aufitehend, in einem faltblütigen aber feiten 
Zone. 

„Nennen Sie es doch nicht Gewaltthätigfeiten, theuerfte Helene —“ 


„Es ift nichts anderes, und wenn noch ein Funfen von Ehre in Ihnen iſt — 
wenn Sie noch ein Gefühl von Achtung für die Mutter Ihres Kindes haben,” 
fügte Fräulein Monroe Teiler hinzu, „dann laffen Sie mich fogleich fort von 
bier. Und unter diefer Bedingung foll nichts von dem heutigen Ereigniffe be— 
kannt werden.’ 

„Sie werden doch nicht glauben, mein liebes Mädchen, daß ich mir alle 
diefe Mühe gegeben habe, um mich von einem Fleinen Hinderniffe am Ende ab- 
Ihreden zu laffen; oder daß ich Sie bloß hierher habe bringen laffen, um Sie 
nach einer kurzen Unterhaltung fogleich wieder fort zu laffen? Nein — Helene, 
hören Sie mir zul Sch habe eine tiefe, heiße Neigung zu Ihnen gefapt —“ 
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„Hören Ste auf mit diefen unter Wollüftlingen gewöhnlichen Reden, Herr 
Greenwood,‘ unterbrach ihn Helene, „Sie müffen wiſſen, daß Ihre Sophiſterei 
mich nicht wie ſo viele — viele Andere täuſchen kann! 

„Dann mit geraden Worten, Helene, Sie follen mein fein — ganz und 
einzig mein — und ich werde Ihnen bis zum Tode treu fein.” 

„Meines Kindes wegen will ich Ihre Gattin werden, aber imter feiner an— 
dern Bedingung will ich etwas mit Ihnen zu thun haben. Sp gewiß Sie mich 
zwingen wollen, Ihren Willen zu thun, fo aewiß will ich Sie früher oder fpäter 
entlarven. Sch will Sie bloßftellen — will der Welt fagen, wer Sie find und 
wie Sie Ihr Vermögen erwaßben, durch die Beraubung Ihres eignen —“ 

„Still, Helene!‘ donnerte Greenwood mit vor Zorn dunfelrothem Gefichte, 
‚erinnern Sie fih, daß das geringite Wort, welches Sie zum Berrathe meineg 
Geheimniffes aussprechen, mich auch zur Veröffentlichung des Shrigen leiten 
wirde, und der Erfolg würde eine Menge von Berwünfchungen Ihres Vaters 
fein, den Sie fo ſehr Lieben.‘ 

„Darnach frage ich gar nichts; mich kümmert meine erlittene Erfahrung 
wenig; ich frage nichts darnach, daß das Kind, deffen Vater Sie find, da iſt,“ 
ſagte Helene ſchnell und in höchiter Leidenschaft. „Aber Ihren Begierden will 
ich nicht geofen ſein, Ihren Wünſchen nicht Folge leiſten müſſen, ohne gerächt- 
zu ſein! Oh! Jetzt begreife ich Sie ganz. Ich ſehe recht gut ein, wie Sie die 
Ausführung diefer Gewaltthätigfeit berechnet haben! Sie wähnten, von Ihnen 
müßte ich Alles hinnehmen und diirfte nicht meine Klagen faut werden laffen; 
Sie dachten, wegen alles ſich auf Sie Beziehende wären meine Lippen verſiegelt! 
Aber merken Sie wohl! Sie haben ſich in Beziehung meiner Furcht vor meinem 
Vater oder meinem Wohlthäter gewaltig verrechnet! Etwas erleichtert mir es, 
mich Beiden zu Füßen zu werfen, und das ift, daß ich Ihnen die Gewaltthätig- 
feit aufbürden fann, die Sie gegen mich anwendeten.‘ 

„Sei es fo, Helene,‘ antwortete Greenwood, „ich bin entfchloffen wie Sie. 
Sch werde nicht Gewalt brauchen, aber ich werde Sie hier gefangen halten — 
denn ich kenne die Welt wohl — Eintönigfeit und Einfamkeit werden Ihre erniten 
Entjchlüffe bald erweichen. Dann werden Sie mich bitten laffen, zu Ihnen zu 
fommen — wäre es auch nur, um Ihnen Geſellſchaft zu leiften! Zu entfommen 
ift Ihnen unmöglich — meine Spione umgeben das Haus. Sie werden Tag 
und Nacht wie ein Berbrecher bewacht. Und willigen Sie ein, die Meine zu 
werden, jo will ich in Allem — mit Ausnahme der eitlen Bande, welche das 
Prieſterweſen erfunden hat, und unter deren Feffeln ich meinen ftolzen Geift nie 
beugen werde — Ihnen zu Willen fein; will Ste mit allem Luxus umgeben, 
alle Ihre Wünfche, auch den Fleinften Winf befriedigen; Ihre Bergnügungen 
ftudiren und mehr für Sie thun, alg wenn ich Durch pfäfftiche Geremonie an Sie 
gebunden wäre. Dies ift mein Entſchluß. — Wenn Sie Ihren Vater über Ihr 
Außenbleiben beruhigen wollen, fo ſchreiben Sie ihm ein Billet, melden ihm, 
daß Sie ſich wohl befinden und jagen darin, dag Sie durch Umftände abge: 
halten würden, ihm Ihren Aufenthalt anzugeben. Morgen früh foll der Brief 
ſogleich nach Markham's Wohnung von einem Diener gebracht werden. est 
verlaffe ih Sie. Diefes ift Ihr Wohnzimmer, Ihr Schlafzimmer ift oben. 
Die Dienerin — das alte Weib, welches Sie fo wohl Fennen, fügte Greenwood 
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leicht ironisch hinzu, „wird zu Ihren Dienften ftehen. Das Haus enthält alles, 
was das Leben annehmlich machen kann, und alle Shre Wünfche werden erfüllt 
werden. Nur denken Sie nicht daran zu entfliehen, denn das ift unmöglich. 
Wollen Sie den Brief, von dem wir fprachen, jchreiben, fo geben Sie ihn 
Shrer Aufwärterin. Es ift nun Thon ſpät — es hat Ein Uhr gefchlagen und 
ich überlaſſe Sie fich ſelbſt.“ 

Helene antwortete nicht und Greenwood verließ das Zimmer. So wie fie. 
allein war, ſtand fie auf und ging an das Fenſter. Hier erjtaunte fie nicht wenig, 
zu finden, daß es fein Gitter hatte; aber der Muth ſank ihr, wenn fie daran 
dachte, das Haus fei, wie Greenwood fagte, mit Spionen umgeben. Sie ent: 
ſchloß ih daher, bis zum folgenden Tage rubig zu bleiben und das Haus und 
feine Umgebungen bei Tageslicht näher in Augenfchein zu nehmen. Sich ganz 
ermattet fühlend, genoß fie etwas von den Erfrifchungen, nahm ſodann ein Licht 
vom Tiſche und ging die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer. Nachdem fte fich 
jorgfältig eingeriegelt hatte, dachte jte darüber nach, ob fie an ihren Vater 
ihreiben folle; da ihr aber fo wenig zu fchreiben erlaubt war, glaubte fie den 
alten Dann nicht dadurch beruhigen zu können und hielt für das Beſte, es nicht 
zu tun. Nachdem fie fich noch einmal überzeugt hatte, dag Niemand eindrin- 
gen könne, dachte fie Daran, fich zur Ruhe zu begeben und fing an, fich aus— 
zufleiden. 

Aber horch! Was ift das fir ein Geräufch, welches fte hörte? 

Sie ſtutzt — Steht fih rund um — und horht. 

Wieder das Geraufh. Diesmal aber merfte fie, woher e8 fam, es klopfte 
Semand leife an das Seitenfeniter des Zimmers. Helene zog fich ſchnell wieder 
an und ging an das Fenſter.« Sie öffnete einen Flügel und fah die Geftalt 
eines Mannes, der auf einer Leiter am Fenfter fand. Ein zweiter Blid Tief 
ihr den langen Staliener in ihm erkennen, den fie vorher gejehen hatte. Sie 
‚ näherte fich fo viel wie möglich und fragte leife: „Was wollen Sie? Was foll 
das bedeuten?“ | 

„Ich bin gefommen, Sie zu retten,‘ antwortete Filippo. „Erſchrecken Sie 
nicht — ich bin der Schreiber des Briefes, den — 

Ohne weiteres Zögern öffnete Helene das Feniter leife. 

„Sch bin derjenige, welcher Ihnen den Warnungsbrief jehrieb, den Sie im 
Theater erhielten,“ fuhr Filippo fort, „ob ich gleich äußerlich gezwungen bin, 
meines Herrn niederträchtige Handlungen zu begünftigen, jo mache ich fie doch 
im Geheimen wieder zu Nichte fo viel ich kann.“ | 

„Ich glaube — ich vertraue Euch," ſagte Helene, über diefe unerwartete 
Hüffe hoch erfreut, „was foll ich aber thun?“ 

„Binden Sie die Betttücher zufammenz das eine Ende machen Sie a an der 
— feſt, das andere laſſen Sie hier heraushängen,“ ſagte Filippo haſtig 

üſternd. 

Dies war in einem Augenblicke geſchehen, Helene ſetzte ihren Hut auf und 
nahm den Shawl um. Auf Filippo's Anweiſung trat ſie nun auf die Fenſter— 
bank, er fing ſie in den Armen auf und trug ſie glücklich auf den Boden hinun— 
ter. Dann nahm er die Leiter auf den Rücken und machte ihr ohne ein Wort 
zu jprechen begreiflich, fie möge ihm folgen. Sie gingen vom Haufe weg und 
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blieben einen Augenblick bei einem Stalle ftehen, wo Filippo die Leiter ab- 
legte. Dann führte er fie quer über ein Feld, welches am Garten lag, der zu 
dem Haufe gehörte. 

„Meine Dame,‘ fagte der Staliener, als fie in einiger Entfernung vom 
Haufe waren, „wenn Sie einfehen, daß Sie mir für den erwiefenen Dienft Danf 
Ichuldig find, fo ift die einzige Belohnung, um welche ich bitte, ein vollfommenes 
Stillfchweigen über die Art und Weiſe, wie fie entfamen.‘ 

„Daß ich Euch nicht verrathen werde, davon könnt Ihr verfichert fein,“ 
antwortete Helene; „aber wie kommt ein jo fohlechter Mann, als Euer Herr, 
zu einem fo rechtlichen und redlichen Diener, wie Ihr ſeid?“ 

„Das, meine Dame, ift ein Geheimniß, welches eben nicht fo ſchwer zu er- 
klären iſt,“ antwortete Filippo. „Von einer edelmüthigen Dame, die jegt re= 
gierende Fürftin in einem andern Klima ift, wurde ich auserwählt, den Nieder: 
trächtigfeiten Greenwood 8 entgegenzuarbeiten und Fam deswegen nach England. 
Slüclicherweife hörte ich, daß er einen ausländischen Kammerdiener brauche; 
ich meldete mich um diefe Stelle und befam fie. Er hielt mich für treu, weil 
ich mit ganzer Seele in feine Pläne einzugehen ſchien; gewöhnlich aber glückte 
es mir, fie zu hintertreiben oder doch wenigfteng die Kolgen zu mildern. Dies 
ift die reine Wahrheit, und Sie müffen mein Zutrauen zu Ihnen als ein heiliges 
Geheimniß bewahren, der leiſeſte Wink wirde die edlen Abfichten meiner Her: 
rin unwirkſam machen, Glauben Sie aber nicht, daß ich nur einen elenden Spion 
vorftelle, ich werde Herrn Greenwood nichts zu Leide thun — es iſt nicht meine 
Abficht, ihn zu Schaden — mein Zwed ift nur, den aus feinen Machinationen 
für Andere entipringenden Schaden abzuwenden. Wir find aber jeßt an dem 
Orte, wo der Wagen wartet, der Sie wieder nad) London bringen fol.“ 

Filippo öffnete das Thor einer Scheune, welche fie eben erreicht hatten, und 
in wenig Minuten war der Wagen zur Abfahrt fertig. Helene bot dem Sta- 
liener eine Belohnung für feine Güte an, aber er warf fih ftolz in die Bruſt 
und fagte: „Behalten Sie Shr Gold; von Shrer Seite bedarf ih nur Ber- 
Ihwiegenhett.“ Er half ihr num in den Wagen und befahl dem Kutfiher, 
fie dahin zu fahren, wohin die Dame es verlange. Helene befahl, fte in Marf- 
ham's Wohnung zu fahren, der Italiener 309 ehrerbietig feinen Hut, und das 
Cabriolet fuhr fchnell nach London zu. Wir wollen nur noch hinzufügen, daß 
Helene gegen 4 Uhr Morgens glücklich nach Haufe Fam und ihren Vater und 
Herrn Markham durch eine zufriedenftellende Ausrede berubigte. 


Capitel 90, 
Nachrichten von Eaftelcicala. 


Wir fehren wieder zu Diana Arlington zurück, die noch immer das präch 
tige Logis in Dover Street bewohnte, welches ihr der Graf von Warrington 
hatte einrichten laffen. Ihre Lebensweiſe war noch ganz die nämliche, wie wir 
fie im 51. Capitel befchrieben haben. Die Aufmerffamfeit des Grafen, fo 
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wie jeine Freigebigfeit gegen die ſchöne Maitreffe war noch ganz diefelbe, und 
ihrerfeit3 war Diana die treue Freundin und aufrichtige Gefährtin, welche ſich 
durch richtiges Benehmen.das ihm eingeflößte Vertrauen erhielt. 

Sie ſaß in ihrem Frühſtückszimmer und las anftatt der Morgenzeitung, wie 
ſonſt gewöhnlich um dieſe Stunde geſchah, höchſt aufmerkſam einen aus Mon— 
toni vom 3. December 1839 datirten Brief, in welchem ihr Eliſa Sydney mel— 
dete, daß ihre Vermählung mit dem Großherzoge Angelo HI. am Tage vorher 
gefeiert, und dag die Ceremonie wegen Berläumdungen mehrere Monate auf: 
gefchoben worden fei, bis die Antwort des Grafen von Warrington auf einen 
eigenhändigen Brief des Großherzogs angefommen, in Folge deffen der Mint- 
jter des Auswärtigen, Marquis von Gerano und der Unterftaatsfecretait Baron 
Ruperto ihres Amtes entlaffen, und der Graf von Friaul und Signor Piſam 
aber an deren Stelle gekommen ſeien. Der Kriegsminifter fei durch General 
Gracchia erjeßt worden, „Am 2. December fei die beabfichtigte Vermählung 
Angelo's mit der Marquife von Ziani, dem Minifterio, ihr ſelbſt aber jchon am 
19, November durch den Großkanzler von Gaiteleicala, dem Konfeilpräfidenten 
Marquis von Bicenza und dem Erzbifchof von Montoni in der Billa befannt 
gemacht worden. 

Es dürfte unmöglich fein, die Gefühle der Freude zu befchreiben, welche 
Madame Arlington befeelten, als fie den letzten Theil des Briefes durchgelefen 
hatte. Eine Beilage enthielt eine Ueberſetzung der Bermäblungsceremonie aus 
der Zeitung von Montont. 

Die Zauberin hatte die Befchreibung der Geremonie, welche ihre Freundin 
auf den großherzoglichen Thron erhoben, kaum durchgelefen, da wurde der Graf 
von Warrington angemeldet. Diana beeilte fih, ihm die Nachricht, die fie fo 
eben gelefen hatte, mitzutheilen, und der Edelmann las felbft Elifa’s Brief und 
den Auszug aus der MontonisZeitung mit einer großen Aufmerkffamfeit, welche 
deutlich zeigte, wie jehr ihn die Erhebung der Tochter derjenigen, die er fo innig 
geliebt hatte, freute, 

„Ja,“ fagte der Graf, nachdem er die beiden Papiere durchgelefen hatte, 
„Eliſa Sydney fteht nun Königinnen und regierenden Fürftinnen im Range 
gleich; aus einer niedrigen Hütte ift fie Dis zum Throne geſtiegen.“ 

„und dieſen hohen Stand verdankt fie der Güte Ew. Herrlichkeit,‘ bemerkte 
Diana. 

„Sagen Sie meiner Gerechtigkeit,‘ verfegte der Graf, „ich fchmeichle mir, 
gegen das Kind der Tochter meines verftorbenen Oheims gerecht gehandelt zu 
haben. Und diefe merfwürdige Erhöhung der Elifa Sydney zeigt ung, Diana, 
daß wir den Charakter einer Berfon nie nach einem Fehltritte beurtheilen follen. 
Elifa ift immer von den Gefühlen der reinften Tugend und Nedlichkeit befeelt 
geweſen; obgleich fie von dem Schurfen, dem Stephens, zu einem Srrthume ver: 
leitet wurde, und fie ift num auf übergewöhnliche Art dafür belohnt worden. Aber 
halt!‘ rief der Graf aus, der den Brief der Großherzogin nachläſſig während 
des Sprechens hin- und hergedreht hatte, „das iſt fehr fonderbar, ſehr merk— 
würdig!” und er befah das Siegel und das Poftzeichen mit der genaueſten Auf- 
merkſamkeit. 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte Diana. 
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„Hier ift eine Verrätherei vorgegangen,‘ antwortete der Graf, feine Unter: 
ſuchung fortfegend, „dieſer Brief ift geöffnet worden, ehe Sie ihn befamen. 

„Geöffnet!“ rief Diana aus. 

„Ja,“ fagte der Graf, „hier find hinreichende Beweife, daß der Brief ver⸗ 
legt it. Sehen Sie, — hier iſt das Poſtzeichen mit dem Datum von geftern 
Morgen, und hier ift ein anderes von heute Morgen darüber weggeftempelt. 
Dann betrachten Sie das Siegel. Da find zwei Sorten Siegellad übereinan- 
der gefchmolzen. Sehen Sie nicht, daß fie in der Farbe nur eine Kleinigkeit 
von einander verfchieden find.‘ 

„Gewiß,“ antwortete Diana, „das iſt deutlich zu fehen, aber wer follte dies 
gethan haben; wielleicht die Großherzogin ſelbſt, denn ihr Wappen iſt auf der 
oberen Lage des Siegellacks.“ 

„Die Perſonen, welche den Brief öffneten,“ ſagte der Graf ernſt — faſt 
feierlich, „wiſſen es recht wohl anzufangen, den Abdruck eines Siegels zu be— 
kommen. Aber haben Sie nicht noch andere Briefe von Caſtelcicala?“ 

„Verſchiedene!“ Zugleich öffnete Diana ihr Schreibepult und brachte ihre 
ganze Correſpondenz mit Eliſa. Der Graf unterſuchte die Couverts ſorgfältig 
und ſein Geſicht wurde dabei immer erſter. 

„Ja,“ ſagte er nach einer langer Pauſe, „die Thatſache iſt erwieſen! Jeder 
Brief iſt irgendwo erbrochen worden, bevor Sie ihn bekamen. Die größte Vor— 
ſicht iſt beim Wiederſiegeln derſelben wahrfcheinlich angewandt worden; deſſen 
ungeachtet, hier ſind Beweiſe, unbezweifelbare Beweiſe — die ganze Correſpon— 
denz iſt verletzt worden.“ 

„Aber deswegen — zu welchem Zwecke — 

„Ich habe längſt Verdacht gehabt,“ unterbrach der Graf ſeine ſchöne Mai— 
treſſe, „daß eine öffentliche Anſtalt in England exiſtirt, welche die Scene ſo ver— 
worfener, ſo niedriger Handlungen iſt, welche einen Flecken auf die ganze Na— 
tion werfen. Dieſer Verdacht iſt nun beſtätigt.“ 

„Was meinen Sie?“ fragte Diana, „auf welches Inſtitut ſpielen Sie an?“ 

„Auf das General-Poſtamt,“ erwiederte der Graf. 

„Das General-Poſtamt!“ rief Diana im höchſten Erſtaunen aus. 

„Das General-Poſtamt,“ wiederholte der Graf. „Dies iſt aber eine ſo 
ernſthafte Sache, daß ich mich hierbei nicht beruhigen kann. Wollen Sie mir 
dieſe Briefe auf einige Stunden leihen? Mit dem Miniſter des Innern bin ich 
am Genaueſten bekannt, und zu ihm will ich gleich gehen.“ 

Der Graf ſteckte die Briefe ein und empfahl ſich mit entſchloſſener Miene 
der Madame Arlington auf kurze Zeit. 

Kaum hatte er das Haus verlaffen, da wurde Greenwoods Kammerdiener 
Filippo gemeldet. 

„Ich kam, um Ihnen zu melden, daß ich in der vergangenen Nacht wieder 
eine jchlechte Handlung meines Herrn unwirkfam gemacht und eine junge Dame 
gerettet habe.‘ 

„Daran haft Du wohl gethan, Filippo,‘ fagte Madame Arlington. „Hat 
Dein Herr Verdacht auf Dich?“ 

„Nicht im entfernteſten Grade, Madame. Ich hatte die Sache ſo eingerichtet, 
daß er denken mußte, die Dame ſei ohne Beiſtand und durch eigene Hülfe, blos 
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vermittelft der Betttücher, an denen fie fih vom Fenſter herabgelaffen, ent: 
kommen.‘ 

„Es freut mich, daß Deine Sendung nach England ſo erfolgreich Green- 
wood 8 Schlechtigfeiten hintertreibt, Haft Du Nachrichten von Caſtelcicala?“ 

„In einem Zeitungsblatte aus Montoni las ich diefen Morgen die Bermäh- 
lung der Marquife von Ziani mit dem Großherzoge.‘ 

„Dieſe frohe Nachricht habe ich auch gehört. Haft Du mir fonft noch etwas 
von Greenwood zu jagen?‘ 

‚Bor der Hand nichts mehr, Madame, antwortete Filippo, „und doch,‘ 
fügte ex ftch befinnend hinzu: „vor einigen Tagen hörte ich einen heftigen Streit 
zwifchen meinem Herrn und einem gewiffen Sir Rupert Harborough. So viel 
ich hören konnte, bezog es fich auf einen vom Lord Tremordyn acceptirten Wech- 
jel von etwa 1000 Pfund; die Acceptation aber war eine Fälfchung. Sir Ru— 
pert Elagte meinen Heren bitter an, ihn zu diefer Art von Geldauftreiberei ver- 
leitet zu haben. Aber Greenwood läugnete heftig, etwas davon zu willen. Der 
Streit endigte damit, Daß, wenn der (wie es Scheint ſchon mehrmals prolongirte) 
Wechfel, der morgen fällig iſt, nicht gezahlt wurde, Sir Rupert der Fälſcherei 
angeklagt werden ſolle.“ 

„Und was ſagte Harborough dazu?“ Diana. 

„Er änderte ſeinen Ton ganz um, bat Greenwood flehendlichſt, aber mein 
Herr war unerbittlich, und Sir Rupert Harborough verließ das Haus mit einem 
Geſicht, auf dem Ruin und Verzweiflung ſich abmalte.“ 

„Sie mögen das mit einander ſelbſt ausmachen,“ ſagte Diana nach einigem 
Zögern. -,, Ih kenne Sir Rupert Harborough; ich kenne ihn ganz wohl — 
doch halte ich ihn nicht fir fo durchaus fehiecht als Euren Herrn. Er war einft 
gütig gegen mich,‘ ſagte fie mehr für ich, als zu dem Staliener, dann fich Ichnell 
befinnend, fuhr fte fort: „Doch Filippo, diefe Sache kümmert Dich nicht.“ 

„Sehr wohl, Madam,‘ erwiederte der Kammerdiener und ging. 

So wie er fort war, feste fih Madame Arlington in ihren Lehnftuhl und 
verſank in tiefes Nachdenken. 


Capitel 91. 
Der Fälſcher und die Ehebrecherin. 


Es war Abend; die Lady Cäcilia Harborough faß allein im Geſellſchafts— 
zimmer des Haufes, welches fie und ihr Gemahl in Taviftod Square inne hatten. 

Lady Cäcilia war nachdenfend; eine düftere Wolfe von Melancholie war 
über ihre Züge verbreitet, ihre Lippen zudten und ihr Bufen hob ſich krampf— 
haft. Sie fühlte fich erniedrigt, fie fah ein, daß fie fich hatte ala ein Inſtru— 
ment zu den Bergnügungen eines herzlofen Wüſtlings brauchen laffen, und 
daß er fie Falt bei Seite febte, weil ihn ihre Neize nicht mehr anzogen. Dies 
war die niederfchlagendfte Heberzeugung, niederfchlagender als alles Andere, für 
eine patrieiſche Dame! Nie war fte ſich felbft jo niedrig vorgefommenz fie fühlte 
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fich befleckt, fah ein, daß fie fich für Geld verfauft hatte. Sie erinnerte fich, 
wie leicht und willig fie fich ergeben hatte und verachtete fich ſelbſt, weil fie 
fühlte, daß Greenwood fie auch verachtete! Tugendhaft war fie nicht, aber 
ftolz. Dem Meiftbietenden hätte fie ihre Perſon überlaffen, fo üppig war fte 
von Natur — fo bereit, jedes Opfer zu bringen, um die Mittel zu ihrer Ber- 
Ihwendungsfucht zu erlangen. Liebe war bei ihr nicht etwas Erhabenes, es war 
Sinnlichkeit. Dennoch befaß fie Stolz, ihren weiblichen Stolz; aber die ge- 
meinfte Eourtifane befigt diefen und ihr Stolz war tief verwundet. Sie wußte 
nicht, was fie thun follte. Sollte fie fih bemühen, Greenwood in ihre Arme 
zurüdzuführen? Oder jollte fie fich rächen? Ein Frauenzimmer entfchließt fich 
nicht gern zur Nache, weil dies anzeigt, daß alle Hoffnung und Macht, den 
Untreuen zuridzuführen, verloren ift. Und doch, was follte Lady Gäcilia 
thun? Sie hatte ihn um Geld, nur um 100 Guineen gebeten; er hatte es ihr 
abgeichlagen. Zeigte diefes Abfchlagen nicht deutlich Greenwood 8 Entfchluß, 
alle Berbindungen mit ihr abzubrehen? In diefem $alle blieb ihr freilich nur 
übrig, fich zu rächen. 

Shre Träumereien wurden dur) den plöglichen Eintritt ihres Gemahls, 
des Sir Rupert Harborough unterbrochen. Sein Geficht war vom Weine er- 
hist, — denn er hatte mit feinem Freunde Ehichefter in einem Wirthshaufe 
gejpeijet und feine Sorgen hatten ihn veranlaßt, der Flaſche bedeutend mehr, 
als gewöhnlich, zuzufprechen. 

Er warf fih feinem Weibe gegenüber in einen Stuhl und fagte: „Jetzt 
Cäcilia, babe ih Ihnen fehr Ichlechte Nachrichten mitzutheilen.‘‘ 

„Wirklich, Sir Rupert?‘ fagte fie mit einem Tone, welcher zeigte, daß fte 
ihre eigenen Sorgen habe und mit den feinigen nicht noch beläjtiget zu wer— 
den wünfche. 

„Auf meiner Ehre, ich habe Noth!“ fagte der Baronet wieder, bis morgen 
Mittag muß ich taufend Pfund auftreiben!‘ 

Cäcilia lachte nur ſpöttiſch. 

„Sie lachen über mein Unglück,“ fagte der Baronet, „aber meine gegen- 
wärtige Zage ift nicht zum Lachen.‘ 

„Und ich babe unglüdlicherweife keine Diamenten mehr, die mie mir ab- 
nebmen könnten,‘ erwiederte die Dame. 

„Nein, Cäcilia, — aber Sie find meine Gattin, und die Schande, die mich 
trifft, fällt auf Sie zurück.“ 


„Fürchten Sie ſich denn vor einige Zeit langem Aufenhalt in den O Queen's 
Bench Gefängniſſe? darüber würde ich ihnen rathen, ſich keine — zu ma— 
chen, weil — 

„Weil was, Cäcilia?“ 

„Weil ich allen Ihren Freunden zuſichern kann, Sie brächten den Winter 
in Paris zu.“ 

„Lächerlich!“ vief der Baronet ungeduldig aus. 

„Nicht jo lächerlich, als Sie denken,“ fuhr Cäcilia fort, „fie find daran ge- 
wöhnt, Sie wochen- und mondenlang vom Haufe abwefend zu wiffen. “ 

„Lady Cäcilia, jest ift feine Zeit, Ihren Haß oder Spott an mir auszulaffen. 
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Wenn wir einander auch nicht lieben, jo wollen wir uns jeßt wenigfteng hin: 
fegen und ruhig Über unfre gegenwärtige, geführliche Lage nachdenken.‘ 

‚Unfere Lage?‘ rief Cäcilia aus. 

„Sa, unfere,‘ wiederholte der Baronet mit ftarfer Betonung, „Mit einem 
Worte, Cäcilie, können Sie etwa taufend Pfund auftreiben ?’ 

Gäcilie lehnte fich in ihrem Stuhle zurück und fing laut zu lachen an. Sir 
Nupert ftand auf und ging mit unruhigen Schritten im Zimmer auf und nie= 
der. Er wußte gar nicht mehr, was er anfangen foltez feine Frau war feine 
einzige Hoffnung, und Doch wußte er nicht, wie er ihr die fatale Nachricht bei- 
bringen jollte. 

„Mein Gott! Cäcilie,“ ſagte er nach einer Paufe, während welcher er fi) 
niedergefeßt hatte. „Sie werden mich rafend machen!‘ 

„Sie find jeit Kurzem recht gefühlvoll geworden, Sir Rupert; ich wußte 
nicht, daß Sie fo Schwach von Charakter feien, um wahnfinnig zu werden. Shre 
Lebensweiſe hat mich dazu veranlaßt, zu vermuthen, daß Sie zu fehr gefund 
am Verftande ſeien.“ 

„Cäcilie, bei Allem, was Ihnen heilig ift, bitte ich Sie, laſſen Sie diefen 
beißenden Spott, fagte der Baronet. „Ich fage Ihnen, Auin bedroht mich, 
— Untergang der fehredlichften Art, — Berderben, in welchem mein Name, 
und der meines Weibes untergehen wird —“ 

„Sp fagen Sie mir, was Ihnen bedroht, und ich will fehen, in wie weit 
ich Sie unterftügen kann; denn ich ſehe wohl ein, daß Sie etwas vorhaben, was 
ich thun ſoll.“ 

„Fragen Sie mich nicht, was es ift, Cäcilie; aber fagen Sie mir, können 
Sie irgendwoher, — merken Sie wohl auf, — irgendwoher taufend Bfund 
befommen ?‘ 

„Anfinn, Sir Rupert!” antwortete die Dame. „In dieſem Augenblide 
kann ich mir felbit nicht helfen — vielweniger eine jo große Summe zum Ber: 
Ichwenden für Sie herbeizufchaffen. Das tft wieder eine Ehrenfchuld, wie ich 
vermuthe, — eine Schuld, die Sie fih am Spieltifche aufgeladen haben.‘ 

„Nein, — e8 ift viel ernftlicher. Und Sie müſſſen Ihr Möglichites thun. 
Wenn ich das Geld morgen um 12 Uhr nicht habe, werden die Folgen entjeglich 
fein. Ich weiß, Sie fünnen das Geld für mich borgen, — gleichviel woher, 
— ich frage nicht darnach, — ich will nicht in Shre Geheimniffe eindringen.‘ 

„Sie find wirklich ſehr nahfichtig, Sir Rupert. Sie wollen nicht in meine 
Geheimniffe eindringenz aber Sie drangen in meine Commoden, wenn Sie etwas 
von Werth daraus zu holen wüßten.“ Und ein verächtliches Lächeln fpielte um 
ihre Lippen. "Das Benehmen feiner Frau mabte Sir Rupert faft wahnfinnig, 
und mit großer Mühe unterdrücte er feine Wuth und feinen Haß. 

‚Madame!‘ fagte er. „Ich fordere Sie auf, Ihren Spott zu unterlaffen 
und mit mir zu Sprechen, — nur einmal, — auf eine ernfthafte Art.“ 

„Das will ih thun, Sir Rupert,‘ antwortete Cäcilie, „aber e8 fommt mir 
fait vor, als wenn Sie felbft ſcherzten. Sie fprechen in lauter Räthſeln; von 
Berderben, weldhes Ihnen drohe und mich treffen würde; Sie weigern ſich, 
mir mehr von dem Geheimniffe mitzutheilen, als was gewiffermaßen als Vor— 
vede für Ihre Forderung dientz und diefe Forderung beträgt 1060 Pfund ! 
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Taufend Pfund werden binnen wenigen Stunden von einer Perſon verlangt, 
die — weder Diamanten zum Berfegen — noch Freunde hat, an die fie fich 
wenden könnte.“ 

„Halt, Cäcilie!“ rief der Baronet. „Ohne Freunde fönnen Sie nicht fein. 
Seit einem Jahre find Sie reichlich mit Geld verſehen geweſen, — zweimal 
haben Sie Ihre Diamanten eingelöft, — Ihre Eleinen Schulden bezahlt; Die— 
nerlöhne und Hausmiethe regelmäßig bezahlt —.“ 

„Und das Alles ift gefchehen, ohne daß von Seiten meines Mannes ein 
einziger Schilling. dazu beigetragen worden wäre, um den Hausftand zu erhals 
ten,’ fügte Lady Cäcilie hinzu. 

„&s freut mich, von Ihnen felbit diefen Punkt anführen zu hören,‘ verfeßte 
Sir Rupert, „es beweifet gerade, daß Sie Freunde haben, — vielleicht un— 
terftügt She Bater oder Ihre Mutter Sie im Geheimen, — mit einem Worte, 
Sie haben Hülfsquellen. Was es für Hülfsquellen find, darnach frage ich 
gar nicht; Alles, was ich verlange, ift Beiftand, — binnen wenigen Stunden, 
— bis morgen Mittag zwölf Uhr.“ 

„Selbit, wenn ich die Summe, welche Sie fordern, auftreiben könnte,“ ant- 
wortete Gäcilie, „ſo würde ich nicht daran denfen, fte herzugeben, ohne ihre 
Beſtimmung zu wiſſen.“ 

„Und können Sie die Summe verſchaffen, wenn ich Ihnen entdecke, — 
Ihnen ſage — 

„Ich verſpreche nichts,“ unterbrach ihn die Dame trocken. 

„Aber Sie wollen Ihr Möglichſtes thun?“ 

„Ich werde nichts thun, bevor ich nicht die wahren Verhältniſſe, die Sie ſo 
in Noth bringen, weiß.“ 

„So will ich Sie nicht länger im Dunkeln darüber laſſen. Der Grund 
meiner Verlegenheit iſt ein in Greenwood's Händen befindlicher Wechſel von 
tauſend Pfund, der morgen fällig iſt.“ 

„Das iſt ja blos eine einfache Schuld; und ich ſollte meinen, Ihre Befannt- 
ſchaft mit Wechfeln wäre nicht fo oberflächlich, als daß fie darüber fo in Sorgen 
jein könnten.“ 

„Wäre ed nur eine einfache Schuldfache, würde ich mich wenig darum küm— 
mern,‘ fagte der Baronet, nocd immer den beißenden Spott feiner Frau hin- 
nehmend; „aber unglüdlicher Weife — in einer böfen Stunde, — ich weiß 
nicht, welcher böfe Geift es mir eingab —“ 

„Sprechen Sie, Sir Rupert, — fagen Sie mir die reine Wahrheit,‘ erwie- 
derte Cäcilie, nun wirklich erfchroden. 

„Ich fage in einer böfen Stunde — in einem Augenblicke der Berzweiflung 
— in einem Anfalle von Wahnfinn — machte ich eine falſche Unterfchrift.‘‘ 

„Eine Fälſchung?“ wiederholte Cäcilie erblaffend. „Welcher Schimpf für 
die Familie — welche Schande für mich.“ 

„Ich ſagte es Ihnen ja, mein Verderben werde auf Sie zurückfallen, Cäci⸗ 
lia, aber Sie müſſen noch mehr hören. Die Acceptation die ich nachmachte — 

„Nun?“ 

„War die des Lord Tremordyn.“ 

„Meines Vaters!“ 
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„Und nun wiffen Sie Alles. Können Sie mir helfen?“ 

„Sir Rupert, ich kann nicht den zehnten Theil der Summe auftreiben, die 
Sie, Ihre ſchändliche Handlung zu decken, gebrauchen. “ 

„Und doch fchienen Sie zu jagen, daß, wenn ich Shnen die Umftände mit- 
theile —“ 

„Ich war nengierig, Ihr Geheimniß zu erfahren; und da Sie es vor mir 
geheim halten zu wollen ſchienen, ſo wollte ich verſuchen, es Ihnen zu ent— 
locken.“ 

„Und Sie machen mir keine Hoffnung?“ fragte der Baronet im Tone der 
Verzweiflung. 

„Keine. Aber wo ſollte ich tauſend Pfund auftreiben? Woher eine ſo große 
Summe bekommen? Sie müſſen ſich daher entweder bemühen, Greenwood zu 
beruhigen oder ſich meinem Vater zu Füßen werfen und ihm Alles bekennen.“ 

„Greenwood iſt entſchloſſen; und Sie wiſſen, daß Ihr Vater mich von ſich 
ſtoßen würde. Ich kann mir nicht helfen, aber Sie können es. Herr Green— 
wood würde vielleicht Ihren Vorſtellungen Gehör geben; vielleicht würde Lord 
Tremordyn Ihnen bewilligen, was er mir nie zugeſtehen würde.“ 

„Sie werden mir doch nicht Einfluß auf Greenwood zutrauen?“ begann 
Cäcilia, „und was —“ 

„Im Gegentheile,“ ſagte Sir Rupert, ſeiner Frau mit durchdringenden 
Blicken in das Geſicht ſehend, „ich habe alle Urſache zu glauben, daß Ihr Ein— 
fluß auf Herrn Greenwood ſehr groß iſt und ich würde Ihnen danken, wenn 
Sie ihn mir zu Gunſten benutzten.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, Sir Rupert?“ fragte Cäcilia erröthend, die 
ſeinen ſtechenden Blick nicht ertragen konnte. 

„Zwingen Sie mich nicht zu Erklärungen, Cäcilia,“ fuhr der Baronet fort, 
„ich weiß mehr, als Sie denken. Ich habe Beweiſe von mehr, als Sie glauben, 
daß ich nur Verdacht haben könnte, aber das thut nichts. Befreien Sie mich 
aus meiner Verlegenheit, und ich will Ihnen wegen Ihres Thun und Treibens 
nie läſtig werden.“ 

„Was wollen Sie denn, das ich thun ſoll?“ fragte das ſchuldbewußte Weib 
mit zitternder Stimme. 

„Gehen Sie zu Greenwood und machen Sie das Geſchäft für mich ab,“ 
antwortete der Baronet im befehlenden Tone. 

„Das kann ich nicht — das darf ich nicht wagen — ich habe kein Recht, 
ihn um eine folche Gunft zu bitten — er würde mir e8 abfchlagan — ich — 

„Lady Cäcilia,“ fagte der Baronet langſam und emphatifhz „Herr Green- 
wood ift ein viel zu galanter Mann, Ihnen, die Ste ihm nichts abſchlugen, wird 
er dieſe Kleinigkeit ſchwerlich abſchlagen.“ 

„Sir Rupert, Sie meinen doch nicht — Sie — 

„Ich meine, was ich ſage, Madam,“ fügte der Eu ernft hinzu. „Green: 
wood iſt Shr Liebhaber, und bei ihm können Sie fiher Ihren Einfluß anwen— 
den, um Ihren Mann zu retten.” 

„Mein Gott! Was höre ih?" rief Cäcilie aus. „Was haben Sie für Be— 
weile — welche Zeugen — welche Gründe —“ 

„Jeden Beweis — hinreichend Zeugniß und Gründe,“ unterbrach fie der 
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Baronet ungeduldig. Ich will aber Ihren Ruf nicht zu Grunde richten, wenn 
Sie den meinigen retten.“ 

„Unmöglich!“ verfegte Cäcilia. „Ich läugne es nicht, Herr Greenwood 
hat mir zu Zeiten ein Eleines Darlehn gegeben — aber auf Zinfen — 

„Zinſen freilich,‘ fagte der Baronet, an dem nun die Reihe in fpöttifchem 
Tone zu fpreihen gefommen war. „‚Zinfen, die von der Bank meiner Ehre be= 
zahlt wurden.‘ 

„Auf gefegliche und handelsübliche Bedingungen hat er mir Geld geliehen,“ 
fuhr Lady Cäcilia fort, „und erft heut Abend fchlug er mir ab, noch einen 
Schilling vorzuſchießen.“ | 

„Iſt das denn wirklich wahr, Cäcilia?“ fragte Sir Rupert. 

„sa wohl — überzeugen Sie fich ſelbſt,“ Tante die Dame und händigte 
ihrem Gatten ein Billet ein, welches fie aus dem Bufen zog. 

„Ich erfehe daraus, daß Herr Greenwood Ihrer überdräffig ift, Cäcilia, 
jagte der Baronet, das Billet auf den Zifch werfend, „und er will mit Ihnen 
abbrechen. Jetzt will ich ihnen aber Tagen, wie Sie zu handeln die Güte haben 
werden,‘ fuhr er in einem befehlenden Zone fort. „Sie müffen fogleich zu 
Greenwood gehen, müffen ihm jagen, daß ich Alles entdeckt hatte — und poſi— 
tive Beweiſe befige — daß ich jeit der Zeit, wo Chichefter ihn, den Arm um 
Ihren Naden gefchlungen, in meinem Gefellfchaftszimmer getroffen habe —“ 

„D! Der Schurke, der Chicheſter!“ murmelte Cäcilia vor fih hin, 

„Daß ich von dem Tage an,‘ fuhr der Baronet fort, „mit Ehichefter Ihr 
ganzes Thun und Treiben beobachtete, alle Shre Zufammenfünfte bewachte, die 
Sie mit Ihrem Liebhaber hatten — 

„Mein, das ift zu entſetzlich!“ rief die Dame in der höchften Aufregung. 

We unterbrechen Sie mich nicht," jagte Sir Rupert in einem befeh- 
lenden Tone. „Sie müffen Herrn Greenwood fagen, ich fei mit einem Zeugen 
Ihnen in ein Hotel nad Greenwich gefolgt — wir hätten im Nebenzimmer Ihre 
ganze Unterhaltung gehört — 

„Ach, Sir Rupert, Sie wollen mich umbringen!” fagte Cäcilia in ein hef⸗ 
tiges Weinen ausbrechend. 

„Unſinn!“ ſagte der Baronet, „ich will nur, daß Sie mich retten ſollen 
und dann will ich Sie decken. Gehen Sie daher zu Herrn Greenwood — ſagen 
Sie ihm dieſes, verſichern Sie ihm, daß ich Alles wüßte — daß ich von ihm 
mehr beeinträchtigt worden, als meine Schuld werth ſei; daß ich ſchweigen wolle, 
wenn er das Document vernichte.“ 

„Und warum haben Sie denn das Herrn Greenwood nicht ſelbſt geſagt, 
als Sie das letzte Mal bei ihm waren?“ fragte Cäcilia, ihre Thränen trocknend 
und ſich nunmehr, da das Schlimmſte bekannt war, ſammelnd. 

„Ich wollte ihm nicht wiſſen laſſen, daß mir das Verbrechen bekannt ſei,“ 
antwortete der Baronet, „und hätten Sie meinem Erſuchen, das Geld von 
Herrn Greenwood zu erlangen, um den Wechſel abmachen zu können, nachgege— 
ben, ſo würde ich nicht gezwungen worden ſein, Ihnen dieſe Entdeckungen mit— 
zutheilen.“ 

„Sagen Sie lieber, Sir Rupert,“ erwiederte die Dame, „Sie wollten von 
mir die Mittel haben, um den falſchen Wechſel zu bezahlen, und ſobald Sie ſich 
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aus Greewood's Gewalt befreit fähen, wollten Sie eine Klage gegen ihn ein: 
reichen und Ihre Frau bloßftellen. Nun es Ihnen aber nicht geglüct if, 
mich — das Weib, welches Sie bloßftellen wollten — als Inftrument, Ihnen 
die Summe zu verfchaffen, zu gebrauchen; und da Ihnen die Gefahr in das 
Seficht fieht, jo machen Sie befannt, daß Sie um das Verhältnig wiffen, um 
Shre Fälfcherei zu bemänteln.” 

„Cäcilia! Sie halten mich doch nicht für fähig — 

„Ich halte Sie zu Allem fähig,” fagte die Gattin unwillig. 

„But,“ fagte der Baronet, „Gegenbefhuldigungen nügen zu nichts. Gehen 
Sie zu Greenwood — machen Sie das Gefhäft ab, und das Vergangene foll 
in Bergeffenheit begraben fein.’ 

„And welche Bürgfchaft bieten Ste ung, von immerwährendem Stillfchwei- 
gen überzeugt zu jeinz vorausgefeßt, daß Herr Greenwood den falfchen Wechfel 
hergeben will.” | 

„Sch will ein Document unterfchreiben,, fei e8 von welcher Art es wolle,’ 
erwiederte der Baronet. „Aber die Zeit drängt — es tft faft 10 Uhr — und 
morgen früh —“ 

„Ich will zu Greenwood hin,“ ſagte Lady Cäcilia, von ihrem Sitze auf— 
ſtehend. „Ich will zu ihm gehen und nach meinen beſten Kräften verſuchen, 
ob ich einen Vergleich über dieſes Geſchäft zu Stande bringen kann.“ 

Sir Rupert ſchellte, befahl Wein zu bringen, und während dieſer Zeit ging 
Lady Cäcilia in ihr Boudoir, um ſich zum Ausgehen anzukleiden; während die— 
ſer Zeit aber wurde ein Diener nach einem Cabriolet geſandt. Der Wagen 
kam und Lady Cäcilia befand ſich ſchon auf der Schwelle der Hausthüre, da 
reichte ein Bedienter in einer ſchönen Livree ihr einen Brief und ſagte: „Sir 
Rupert Harborough.“ 

Lady Cäcilia nahm den Brief anz der Bediente, der ihn gebracht hatte, ent— 
fernte fich fogleich wieder. Die Dame wollte eben den Brief durch einen Be— 
dienten ihrem Manne ſchicken, als fie zufällig bei der Lampe des Vorhauſes die 
Auffchrift fah, die von einer zarten Frauenhand gejchrieben war. Sogleich 
fteckte fie den Brief in ihre Tafche, ftieg in den Wagen und befahl dem Kutfcher, 
nach Spring Gardens zu fahren. 

Zwei Lampen brannten hell vorn am Gabriolette und daher fonnte fie den 
für ihren Gatten beftimmten Brief lefen. Sie öffnete ihn ohne Zögern und 
fand zu ihrem unausfprechlichen Erftaunen, daß er eine Banfnotevon 1000 Pfund 
enthielt. Den Schaß begleiteten folgende Zeilen: 

„Eine Berfon, die einft Beweife von Güte von Sir Rupert Sarborough erhalten 
hat, erfuhr durch Zufall, daß derfelbe die einliegende Summe dringend nöthig brauche, 
um eine Herrn George Montague Greenwood fällige Schuld zu bezahlen. Die be- 
fagte Perfon nimmt fich die Freiheit, diefe Summe zu geneigter Dispofttion dem Sir 
Rupert Harborough zu überfenden.‘ 

Meder Namen noch Datum hatte diefer geheimnißvolle Brief, auch ließ die 
zarte Art, wie der Brief gefchrieben und das Geld dargeboten war, feineswegs 
auf eine verbotene Verbindung mit Sir Rupert ſchließen. Cäcilia wußte nicht, 
was fie denken follte, aber die Freude, in Beſitz einer folhen Summe gefommen 
zu fein, verhinderte fie, fich wegen der Geberin weiter den Kopf zu zerbrechen. 

Das Cabriolet hielt jeßt vor Greenwood’ s Wohnung an. 
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Capitel 92, 
Das Lever des Parlamentsmitgliedes, 


„Ohne Zweifel, meine theure Cäcilie,“ fagte Herr Greenwood, als er feine 
Thöne Befucherin in das Gefellfchaftszimmer nöthigte und ihr einen Stuhl 
bot, „find fie wegen meiner Antwort von heut Abend zu mir gekommen?" 

„Nein,“ antwortete Cäcilie Faltz „ich fomme wegen wichtigerer Dinge als 
das: Sir Rupert weiß alles.“ 

„Aha!“ fagte Greenwood, „it es möglich, daß der Schurfe der Chicheſter —“ 

„Uns verrathen hat,” fügte die Dame hinzu. „Ueberdies hat Sir Ru: 
pert mit feinem von ihm unzertrennlichen Freunde unfer ganzes Thun und 
Zreiben belaufcht, und das ſchon feit Monaten.‘ 

„Das ift fehr ſchlimm — wirklich eine fehr dumme Gefchichte,” bemerkte 
Greenwood. „Sir Rupert wird es indeffen nicht wagen, gegen mich aufzutre- 
ten, er wird auch nicht verfuchen, die Sache zu veröffentlichen.‘ 

„Beil Sie einen Wechfel mit einer falfchen Aeceptation von ihm in Hän- 
den haben, welcher 1000 Pfund beträgt,“ fagte Lady Cäcilie. 

„Das hat er Ihnen alfo gefagt — hat er wirklich?" fragte Greenwood. 
„Daraus, meine theure Bäcilie, werden Sie erfehen, daß ich ihn vollfommen 
in meiner Gewalt habe.‘ 

„Das merfwürdigfte an der Sache aber,” bemerfte die Dame, „tft, daß 
ich abgefandt bin, von Sir Rupert abgefandt bin, das Gefchäft auf eine 
freundliche Art mit Ihnen abzumachen.“ 

„Wirklich!“ rief Herr Greenwood aus, „Einen reizenderen bevollmäch- 
tigten Gefandten hätte er in der That nicht wählen können.“ 

„Sein Vorſchlag ift der: Sie follen die Aeceptation aufgeben und er 
will irgend ein von Shnen verlangtes Papier, um Sie vor gerichtlicher An- 
lage zu fchügen, unterfchreiben.” 

„Ich ſehe nicht ein, meine fchöne Gefandtin,” fagte Greenwood, der die 
Sache bei weitem nicht fo ängftlich anfah, wie Lady Cäcilie vermuthet hatte: 
„Ich ſehe nicht ein, inwiefern ich mich bei einem folhen Arrangement beifer 
ftehen follte. So lange fih der Wechfel in meinen Händen befindet, ift es 
für Sir Rupert unmöglich, einen Prozeß gegen mic anzufangen, denn ich 
würde ihn jogleich den Gerichten überliefern.‘ 

„Dann gehen Sie meinetwegen, Herr Greenwood,” fagte die graufam 
durch dieſe kalte Behandlung verleßte Cäcilie, die fo lange der Sclave feiner 
Leidenfchaften gewefen war, „einen freundfchaftlichen Vergleich ein.“ 

„Tauſend Pfund it eine große Summe, fo auf die Straße hinaus zu 
werfen, meine theure Cäcilie,“ bemerkte Herr Greenwood. 

„Geſetzt aber, mein Mann brächte das Geld auf und wollte den Wechfel 
einlöſen.“ | 

„Es lag nie in meiner Abficht, es ihm ganz bezahlen zu Taffen,“ unter: 
brach fie Herr Greenwood. „Sch dachte nur durch Drohungen 5 bis 600 
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Pfund auf Abfchlag zu befommen und wegen des noch Fehlenden, wollte ich 
den Wechfel behalten. Diefes Fehlende würde ich nie angenommen haben, 
weil ih ihn, fo lange ich den Wechfel behalte, in meiner Gewalt habe.’ 

„Dann bitte ih Sie noch einmal, meinetwegen, nur meinetwegen,“ 
wiederholte Cäcilie, „verftchen Sie fih zu dem Borfchlage und laffen Sie 
uns die Sache auf freundfchaftlichem Wege ordnen.“ 

„Um Shnen gefällig zu fein, will ich in Sir Rupert's Vorſchlag willi- 
gen. Laffen Sie ihn ein Document fihreiben und unterzeichnen, in welchem 
er befennt, daß er die — die —“ 

„Berbotene Berbindung zwifchen feinem Weibe und Herrn Greenwood,“ 
ſagte Cäcilie: „wir wollen bei einem Handel diefer Art nichts bemänteln,‘ 
jegte fie ironisch hinzu. 

„Ganz richtig,‘ verfegte Greenwood falt, „und daß er dafür vollfommen 
zufriedengeftellt fei. Auf diefe Art kann das Gefchäft zur Zufriedenheit aller 
Barteien abgemacht werden.‘ 

„Morgen Bormittag um 11 Uhr werde ich mit dem Documente fom- 
n,“ fagte Cäcilie. 

„Und ich will das falſche Doeument Ihnen überliefern,“ erwiederte das 
Parlamentsmitglied. „Und nun, meine werthe Cäcilie, erlauben Sie eine Be— 
merkung wegen der Antwort, die ich Ihnen heut Abend auf Ihr kleines Bil— 
let ſchickte, zu machen. Nämlich als Repräſentant einer erleuchteten und un— 
abhängigen Wählerſchaft —“ 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte Lady Cäcilie aufſtehend; „wir wollen, ſo lange das 
unangenehme Geſchäft nicht abgemacht iſt, von etwas Anderem nicht ſprechen.“ 

Die ſchöne Patricierin empfahl ſich und fuhr zu ihrem Gatten zurück, der 
in banger Ungewißheit auf Greenwood's Entſcheidung harrte. Cäcilie theilte 
ihm das Nähere der gehabten Unterredung mit, und bevor er ſich zu Bette legte, 
ſchrieb er das Document auf, durch welches er ſich auf Koften feiner Ehre rettete. 

„So weit wäre e8 gut,“ fagte Sir Rupert, als er feiner Frau das Pa— 
pier einhändigte. ‚Nun habe ich Ihnen noch einen Vorſchlag zu machen, 
Cäcilie — und ich hege wenig Zweifel, Sie werden ihn annehmen.‘ 

„Sprechen Sie,“ jagte Cäcilie, 

„Nach den heute zwifchen ung flattgefundenen gegenfeitigen Erklärungen, 
it es unmöglich, daß wir je wieder Achtung vor einander haben fünnen. Sie 
fennen mich als Fälſcher, ih Sie als eine untreue Frau. Wenn es Shnen 
angenehm ijt, wollen wir zwar, wie zeither, unter einem Dache wohnen, — 
aber jedes hat feine Zimmer für fih, — wir wollen den Aufchein beibehal- 
ten, als lebten wir häuelich glücklich, — aber Keines kümmert fih um den 
Andern, Keines fragt nach des Andern Thun und Treiben, oder macht ihm 
Borwürfe. Sie mengen fich nicht in meine, ih nicht in Ihre Angelegenhet- 
ten. Hören Sie, ich habe eine Maitreffe, fo bemerken Sie es nicht; haben Sie ei- 
nen Liebhaber, fo bin ich gleichfalls taub und blind. Gefullt Ihnen das? 

„Vollkommen,“ antwortete Cäcilie. „Wollen wir das nicht fehriftlich 
machen * 

„Mit Vergnügen,” fagte Sir Rupert, „ich will den Vertrag zwei Mal auffchrei- 
ben, der die Bedingungen enthält. Sie behalten den einen, ich den andern,” 
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Gr that es fogleih, las ihr es vor und fie billigte die Bedingungen. 
Nun unterzeichneten Beide die Bedingungen, durch die fie fich gegenfeitig al: 
ler moralifcher Verpflichtungen, bezüglich ihrer Eheftandsgelübde, entbanden! 
Sie zogen fih dann getrennt in ihre Zimmer zurück und waren vielleicht feit 
langer Zeit nicht fo zufrieden mit einander gewefen. Daß Gäcilie ihrem 
Manne von dem Briefe mit den Banknoten von taufend Pfund nichts fagte, 
brauchen wir wohl nicht erſt zu erwähnen. 

Am andern Morgen eilte Lady Gäcilie in Greenwood’s Wohnung. Als 
fie in Spring Gardens anfam, fand fie die ganze Straße von einem Zuge 
von Armenkindern verfperrt, welche von dem Sirchipielgerichtsvogte angeführt 
und von dem Schulmeifter und der Schulmeifterin begleitet waren. Die Mäd— 
hen gingen in heilblauen Kleidern, glatten Strohhüten, weißen Krägen und 
grau (wie Pfeffer und Salz) mellirten Röcken; und ihre von der Kälte rothen 
Arme, waren von den langfeinfollenden Handfehuhen nur halb bevdekt. Die 
Snaben trugen ‘Belzmügen, furze Röcke und Hofen bis an die Knie, und je: 
der hatte eine große Zinnplatte oder Art von Medaille, wie ein Ehrenzeichen 
auf der Bruft. Ihre magern Gefichter, dünnen Arme und Sprenfelbeine ſpra— 
hen nicht etwa fehr zu Gunften der Menge der irre inne die fie zu 
ihren täglichen Mahlzeiten befamen. 

Lady Cäcilie wurde von dem italienifchen Bedienten in das Gefellfchafts» 
zimmer geführt, der ihr fagte, fobald Herr Greenwood die Armenfinder ents 
laffen babe, werde er fogleich ihr feine Aufwartung machen. 

Zu derfelben Zeit riß Lafleur die Flügelthüren auf und ließ die Prozeſ— 
fion in die geräumige Halle treten, nachdem er die armen Wefen in der Kälte 
eine gute Viertelftunde lang hatte frieren laſſen. Der Büttel nahm feine Poſi— 
tion auf den Stufen vor der Thür und überwachte mit ehrfurchteinflößender 
Würde die Knaben und Mädchen, als fie in militärifcher Ordnung bei ihm 
vorbei in das Haus hinein defilirten, Aus den fchüchternen Bliden, welche 
die Fleinen Schüler auf diefen Beamteten warfen, war deutlich zu erfehen, 
daß fie ihn für eine der wichtigften Berfonen auf dem weiten Erdenrunde an— 
ſahen; und in Gedanken fih wohl in Berlegenheit befanden, zu entfiheiden, 
vb von den beiden Herren, der Büttel nämlich, den fie vor fih ſahen, oder 
Herr Greenwood, den fie zu fehen befommen follten, der größte Mann fet. 

Endlih war die ganze Prozeſſion über die Schwelle und erft dann trat 
auch der Büttel ein. Aus Refpect für den Befiger des Haufes, in dem er 
fih nun befand, nahm er feinen ungeheuren Dreimafter ab und lieg feinen 
langen Stab auf dem Marmorpflafter der Halle erklingen ; durch welches Ge— 
räuſch die Kinder wie electrifirt wurden, und das den Schulmeiiter und die 
Schulmeiſterin veranlaßte, ein wichtiges Geficht zu machen. 

Sn wenigen Minuten öffnete fih eine Seitenthür und Herr Greenwood 
erſchien. 

Der Büttel ſtieß noch einmal mit ſeinem Stocke auf den Fußboden und 
die Kinder, denen gehörig gelehrt war, dieſem Zeichen zu gehorchen, grüßten 
den großen Mann, die Mädchen mit einem tiefen Knicks, die Knaben durch 
Abnehmen ihrer Pelzmütze und einer Verbeugung des Kopfes, wobei ſie mit 
dem linken Fuße hintenauskratzten. 
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‚Nun, Herr Muffles,“ fagte das Parlamentsmitglied mit feinem gewöhn— 
fihen leutfeligen Lächeln zum Büttel; „haben Sie Ihre Eleine Familie ein- 
mal hergebracht?“ 

„Diefe Kinder, mein Herr,“ antwortete Herr Muffles in einem wichtigen 
Tone, mit der Miene eines PBatrons die jugendliche Gruppe vor fih über— 
fehend, — „diefe Kinder, mein Herr, find gefommen, um Ihnen pflichtfchule 
digft den Weihrauch ihres Danfes anzubieten, Ihnen, als ihren gütigen Pa- 
tron, der fie mit Erbfenfuppe, Bettdeden und religiöfen Zractätchen verfah, 
um, wie man fo fagen mag, Leib und Seele warm zu halten.‘ 

„Es freut mich, Herr Muffles,“ antwortete Greenwood auf die herablaf: 
jendfte Art, „dieſes Fleine Zeichen der Dankbarkeit, von Seiten derer entge- 
gennehmen zu fünnen, für die ich mich fo fehr intereffire, um fo mehr, da 
es von ihrer Seite freiwillig gefhah, und von mir gar nicht erwartet wurde.” 

Herr Greenwood hielt es nicht für nöthig anzugeben, daß die ganze Sache 
durch Lafleur auf feinen eigenen Befehl angeftellt war, 

„Wer wie ich,“ fuhr Herr Greenwood fort, „eine erleuchtete, unabhängige 
und bedeutende Wählerfchaft repräfentirt, kann nicht anders, als fih für das 
Wohl der auffproffenden Generation intereffiren, und wenn ich den Kleinen 
in das glückliche Geficht -Tchaue, fo danke ich Gott, daß er mir die Mittel 
gegeben hat, mein Scherflein zur Erhaltung der Schulen des Kirchfpiels bei: 
zutragen, in dem ich zu wohnen die Ehre habe. 

Hier flog Herrn Muffles’ Stod wieder mit entfeßlicher Heftigfeit auf den 
Fußboden und die Knaben und Mädchen brachen in ein fürchterliches Schreien 
von „Hört! Hört!” aus. 

Sobald die Ruhe wieder hergeftellt war, präfentirte Herr Muffles den 
Schulmeifter und die Schulmeifterin dem Herrn Greenwood in gehröriger Form. 

„Diefer Herr,” fagte Herr Muffles, „iſt der Kirchfpielfchullehrer, mein 
Herr; ein fo wiürdiger Mann, als je einer Brod brad. Er ift näditen 
Januar dreizehn Sahre an feiner Stelle.‘ 

„Bebruar, Herr Muffles,“ verbefferte der Schulmeifter in fanftem Tone. 

„Oh, Februar, ift e8 Herr Twiggs?“ rief die Kirchfpielhoheit aus. „Und 
dDiefes hier ift Madame Twiggs, eine durch die herrlichen Eigenfchaften, die 
jungen Mädchen zu lehren, wohlbefannte Frau, die auch für ihre Wäfche 
ſorgt.“ 

„Es freut mich, Ihre Schüler von ſo munterem Anſehen zu finden, Herr 
Twiggs,“ ſagte Greenwood, ſich vor dem Schulmeiſter verbeugend, „und es 
freut mich ebenfalls, das geſunde und nette Aeußere Ihrer Mädchen zu bes 
merken, fügte er hinzu, fih gegen Madame Twiggs verbeugend. 

„Wollten Sie vielleicht jo gütig jein,“ fagte Herr Twiggs in einem wei- 
hen, fchmeichelnden Zone, „einige Fragen über irgend einen Punkt der Er— 
ziehungegegenftände an die Knaben zu thun.“ 

„Das möchte ich fehr gern,” erwiederte Herr Greenwood, „im Falle ich 
gelegentlih im Haufe der Gemeinen etwas darüber fagen können follte.‘ 

Der bloße Gedanke, daß die Kirchfpielfehule im Parlament genannt wers 
den fönne, machte auf den Büttel einen fo gewaltigen Eindrud, daß er mit 
entfeglicher Kraft feinen Stof auf den Boden der Halle aufftießz und die 


Kinder, die dies für das wahre gelernte Signal hielten, brachen alle wieder 
in ein lautes „Sort! Hort!” aus. 

„Still 5" donnerte Herr Muffles und das Gefchrei ließ augenblidlich nach. 

„Run, mein Sohn,” fagte Herr Greenwood, fih an den ihm zunachft= 
ftebenden Knaben wendend, „ich will ein oder zwei Fragen an Dich thun. Wie 
heißt Du?“ 

„Safob Blifter, mein Herr, war die prompte Antwort. 

„Jakob Blifter. So. Nun, — wer gab Dir diefen Namen 

„Vater und Mutter, mein Herr.” 

„Schäme Dich, Blifter,“ rief Herr Twiggs mit einem entfeglich finftern 
Geſichte; dann fagte er um dem Knaben einzubelfen: ‚mein Pathe und meine — 

„Mein Bathe und meine Bathin in der Taufe,” fagte der Knabe, fchnell 
den Winf verftehend; dann fügte er nach einer Pauſe hinzu: „ich meine ein 
außeres und fichtbares Zeichen eines innern —“ | 

„Blifter, ich ſchäme mich wirklich Deinetwegen!’ rief der Schulmeifter, 
„tritt zurück und laß den hinter Dir ftehenden Knaben vortreten.‘ 

Ein anderer Feiner unge trat aus der Reihe hervor und ftand bis an 
die Ohren roth, die Müge hin und her fchiebend, vor Greenwood. 

„Mein Lieber Junge,‘ fagte das Parlamentsmitglied ihm herablaffend auf 
den Kopf tappend, „wie heißt Du? 

„M. oder N., wie e8 gerade der Fall ift, mein Herr,” antwortete der 
Knabe. 

„Ich muß bemerken,“ verſetzte der Schulmeiſter, „dieſer Knabe hat eben 
erſt geſtern den Katechismus angefangen.“ 

„O! Ganz gut,“ erwiederte Herr Greenwood, „das entſchuldigt ſeine 
Antwort. Da will ich ihn denn etwas Anderes fragen. Mein lieber Junge, 
wer war Adam?“ 

„Der erſte Mann, mein Herr.“ 

„Sehr gut, mein Sohn. Und wer war Eva?“ 

„Das erſte Weib, mein Herr.“ 

„Wirklich, ſehr gut,“ wiederholte Herr Greenwood. „Nun ſage mir, wie 
heißt die Hauptſtadt von England?“ 

„Dieſer Knabe iſt noch nicht in der Geographie, mein Herr,“ ſagte Herr 
Twiggs, „er hat eben erſt das Rechnen angefangen.“ 

„Nun ſehr gut. Kannſt Du das Einmaleins herſagen, mein Sohn?“ 

„Zweimal eins ſind zwei; zweimal zwei ſind drei; zweimal drei ſind acht; 
zweimal vier ſind zehn; zweimal fünf ſind vierzehn —“ 

Der Knabe fuhr mit raſender Schnelligkeit auf dieſe Art fort, als die 
unglückdeutende Stimme des Schulmeiſters ihm zurief: „Gorlick, ich ſchäme 
mich über Dich!“ 

Und Maſter Gorlick fing bitterlich an zu weinen. 

„Komm, es iſt doch nicht fo ſchlecht,“ ſagte Herr Greenwood, um den 
verdrießlichen Schulmeifter zu beruhigen und dem niedergefchlagenen Büttel wieder 
Muth zu machen: „er weiß genug aus der Bibel — und das iſt das Wahre.” 

Das Parlamentsmitglied hielt nun eine lange Rede zu Gunften einer res 
liginfen Erziehung und zum Lobe der Tugend und damit endete die feierliche 
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Poſſe; dann verneigte fich der große Mann und zog fich in fein Zimmer zu— 
rück. Der Büttel ftieß den Stod wieder auf den Boden, Lafleur öffnete die 
Thür und die Prozejfion z0g langfam zur Thür hinaus, 

Herr Greenwood hatte diefe Ceremonie mitgemacht, weil man einen Be- 
richt davon am nächſten Tage in den vffentlichen Blättern leſen würde und 
eilte nun in das Geſellſchaftszimmer. 

„Meine theure Cäcilie,“ ſagte er, als er in das Zimmer trat, „ich bitte 
tauſendmal um Verzeihung, Sie warten haben zu laſſen; aber die Stellung, 
in welche eine erleuchtete und unabhängige Wählerſchaft mich verſetzt hat, 
legt mir Pflichten auf —“ 

„Laſſen Sie diefe Abjurditäten mir gegenüber, fagte des Baronet’s Frau 
in einem mehr peremptorifhen Zone, als er je von ihr gehört hatte, „Sch 
bin unferer Verabredung gemäß gefommen, um das fo höchft unangenehme 
Geſchäft abzumachen. Hier ift meines Mannes Erklärung, jo wie Ste wünſch— 
ten aufgefchrieben, geben Sie mir gefülligft den Wechfel.‘ 

Herr Greenwood las das Document Schnell Durch und fchien befriedigt. 
Dann nahm er den Wechfel aus feinem Taſchenbuche und händigte ihn Lady 
Cäcilie ein. Eine Röthe hatte fi über das blaffe, zarte Geficht der Dame 
verbreitet und ihre Augen funfelten mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit. Sie 
war ſehr hübſch, aber fehr einfach gekleidet, und Herrn Greenwood war fie 
noch nie fo intereffant vorgefommen. Nachdem er ihr den Wechfel eingehän- 
digt hatte, ergriff er ihre Hand, um fie an feine Lippen zu drüden. Mit einer 
Art von beleidigter Würde, die einer Dame, die fich nie zu verbotenen Xiebes- 
händeln herabgelaffen, wohl angeftanden hätte, zog fie die Hand Schnell zurück. 

„Nein, Herr Greenwood, fagte fie in einem feiten, faft hochmüthigem 
Tone: „Diefes alles iſt mit mir und Ihnen jest vorbei. Sie find ein herz 
Iofer Mann, der die Snnigfeit, mit dem ſich ihm ein vertrauendes Weib über- 
laßt, nicht ſchätzen kann. Sie haben mich — die Tochter eines Pairs — 
wie eine penfionirte Maitreffe behandelt. Doch laſſen wir das hingehen, ich 
habe Ihnen meine Meinung gefagt — und bin zufrieden.‘ 

„Sb kann nicht begreifen, Gäctlie, womit ich diefe harten Worte verdient 
habe,” jagte Herr Greenwood mit einem etwas hochmüthigen Licheln, „viel 
leiht fühlen Sie fich über meine Unfähigkeit, Sie mit den Mitteln zu ver- 
jehen, ihre Berfhwendung zu befriedigen, beleidigt.‘ 

„Ihre Kälte und Gleichgültigfeit in der letzten Zeit hat mir eine bittere 
Lehre gegeben,’ erwiederte Lady Cäcilie. 

„Und doch zeigte ich meine Bereitwilligfeit, Ihnen gefällig zu fein, Ma- 
dam,“ fuhr Greenwood ftolz fort: „da ich einwilligte, das Ihres Gemahls 
Berworfenheit beweifende Document aus den Hinden zu geben.‘ 

„sa, Sie traten mit Ihrer Borderung von 1000 Pfund edelmüthig zu: 
rück,“ ſagte Cäcilie mit jchneidender Ironie, „um einen Mann zu befchwich: 
tigen, deifen Weib Sie in Ihr Netz gezogen hatten. Aber glauben Sie nicht, 
daß ich die Aufführung meines Mannes entfchuldigen will, Herr Greenwood; 
ich weiß, daß er ein herzlofer, ſchlechter Mann, ohne alle Grundfäße iftz ich 
fann mir aber nicht denken, daß Sie, Herr Greenwood, wenn Sie mit ibm 
in Bergleich geftellt würden, bedeutend glänzen würden. Und nun noch ein: 
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Wort. Hätten Sie fich geweigert, den Wechfel auszuliefern, jo war ich dar— 
auf eingerichtet, ihn zu bezahlen. Gin unbekannter Freund erfuhr, — der 
Himmel weiß auf welhe Art, — von diefen Verhandlungen und fihicte ge— 
ftern Abend die zur Dedung nöthige Summe. Hier tft der Brief, welcher 
eine Banknote von 1000 Pfund enthielt; er fiel mir in die Hinde und mein 
Mann weiß nichts davon. Können Sie mir vielleicht jagen, wer den Brief 
gefchrieben bat?“ 

Greenwood las den Brief haftig durch und rief aus: „Sa ich Fenne die 
Handfihrift nur zu gut: Madame Arlington it die edelmüthige Freundin Ih— 
res Gemahls!“ 

„Madame Arlington!” rief Gäcilie aus, „Ob! — Sebt erinnere ih mich; 
das Gerücht bezeichnet fie als feine frühere Maitreſſe.“ 

„Dieſelbe,“ jagte Greenwood, über diefe edelmüthige Handlung der Schö— 
nen, die er vom Pfade der Tugend abgebracht hatte, erftaunt. 

„&8 dürfte ſchwer fein zu entſcheiden,“ bemerkte Cäcilie im Zone der 
tiefjten Berachtung, wer am edelften gehandelt hat, die frühere Maitreffe des 
Sir Rupert Harborough oder der frühere Liebhaber feiner Frau.‘ 

Greenwood antwortete nur durch ein fpöttifhes Lächeln, dag um feine 
Lippen fpielte. Lady Cäcilie ftand von ihrem Sitze auf, verbeugte ſich Falt 
gegen den SKapitaliften und ging. Hiermit endigt fih die Intrigue des Welt: 
mannes und der vornehmen Dame — wie alle verbotenen Liebfchaften durd) 
einen Zank. Man glaube aber ja nicht, daß derfelbe Stolz, mit dem Lady 
Gäcilie ihre Verbindung mit Greenwood abbrach, fie auch in Beziehurg der 
Anwendung der ſchönen Summe, die fie doch zu einem bejtimmten Zwede von 
Madame Arlington erhalten hatte, leitete. In diefer Hinſicht hatte fie fein 
Gewiffen und verwandte daher die Summe, welche ihr die edelmüthige frü— 
here Maitrejfe ihres Mannes gefchiet hatte, auf ihre Bedurfniffe. 

* * 


* 

Der italieniſche Kammerdiener hatte die ganze Unterhaltung zwiſchen Lady 
Gäcilien und Herrn Greenwood mit angehört; und alle Ginzelnheiten diefer 
Unterhaltung wurden der Madame Arlington noch im Laufe des Tages mit: 
getheilt. Daher erfuhr fie, daß Lady Cäcilie das für den Baronet bejtimmte 
Geld unterfchlagen und den falfchen Wechjel, ohne es auszugeben, eingelöft hatte, 


Capitel 93. 
Wieder einmal Neujahrötag. 


Es war am erften Januar 1840. 

Wir müffen nun unfere 2efer bitten, uns in eine Gegend von London 
zu begleiten, die jelbjt den meiften in der Stadt Geborenen ſogar den Na- 
men nach unbekannt fein wird. - 

„Weftlich von Bethnal Green — — von Bonner's Fields, ſüdlich 
vom Mile End Road und öſtlich von dem Regents C Canale — durchſchnitten 
von der Eaſtern County Eiſenbahn, liegt eine Anzahl enger und ſchmutziger 
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Straßen, die den Namen Globe Town führen. Wenn man diefen Ort mit 
dem fchlechteften Theile der Stadt vergleicht, wie St. Gile's, der Saffron 
Hill, fo erfcheint Globe Town doch noch der Abgrund menfchlichen Elendes zu 
fein, den die Fortſchritte der Eivilifation mit ihrem Beſuch zu beehren, vergaßen. 

Globe Town hat zweierlei Bewohner; entweder Weber und Berfonen, die 
ihr Brod durch Arbeiten in den Doden oder am Canale verdienen 5 oder Diebe, 
Herumtreiber, öffentlihe Mädchen. Wenn einem Straßenräuber oder Tafchen- 
diebe das Pflafter in St. Gile's, Elerfenwell, der Münze oder in Bethnal 
Green zu heiß wird, da begiebt er fih in irgend ein Loch in Globe Town, 
bis das Ungewitter vorüber ift. Deswegen ift auch Globe Town von den Brüder: 
Ihaften aller Arten von Spisbuben „das glüdliche Thal“ genannt worden. 

In einer der engften, ſchmutzigſten und einfamften Straßen am öſtlichen 
Ende von Globe Town, lag ein Haus, welches dem Anfchein nach verfalle- 
ner war, als die andern. Nur zwei Stodwerfe hoch, war es fonderbar ge— 
baut. Faſt von der Schwelle der Hausthür ging eine teile Treppe, mehr ei— 
ner Zeiter ähnlich, nach den oberen Zimmern hinauf; fo daß Jemand, der von 
der Straße Fam und in das Haus trat, keinen Gang, fein Vorhaus fand, 
jondern augenblicklich diefe Treppe hinauffteigen mußte. Die Treppe führte zu 
einem Vorhaufe, von wo aus zwei Thüren ſich in Eleine, ſchmutzige, finftere 
Stuben öffneten. Diefe Stuben fanden durch eine in die Mauer gemachte 
Zhür in Verbindung, aber eg war feine Treppe da, weldhe in Die unteren 
Dimmer hätte leiten können. Die einzige Art in die Parterreftuben zu gelan- 
gen, war. eine Thür, die durch einen von der Straße hereinführenden Gang 
in einen von anderen Wohnungen gebildeten Hopf leitete. Sp bildete der obere 
und untere StoE zwei verfchiedene Wohnungen. Die Feufter der Barterre- 
ftuben waren durch Fenfterläden dunfel gemacht, und nur ein ſchmaler Ein: 
Schnitt oben, der die Geftalt von Herzen hatte, ließ ein wenig Licht ein. 

Die oberen Stuben waren lediglich gut meublirt, aber alles ſah entfeß: 
lich Shmußig aus. Die Borderjtube diente den Bewohnern diefes fonderbar gebau— 
ten Haufes als Wohnftube, die hintere Stube war zur Schlafftube eingerichtet. 

Es war Abend; dide Vorhänge hingen vor den Fenſtern der Vorderftube. 
Ein Licht mit einem langen fladernden Dochte, ftand auf dem Tiſche. Auf 
einem guten Feuer ftand ein Steffel, der eben zu fochen anfing. Der Tiſch war 
mit Gläfern, Flaſchen, Zuder, Citeonen, Pfeifen und Tabak befegt, und 
leicht fonnte man bemerken, daß die Bewohner die Vorbereitungen zu einem 
Bechgelage getroffen hatten, während draußen der Regen heftig an die Fenſter 
Ihlug und der Wind wie ein Orkan dur die Straßen wehte. 

Wer waren denn die Bewohner des Haufes eigentlih? Wir wollen fie 
gleich befchreiben. | 

In einem Armſtuhle, deffen Ueberzug an vielen Stellen zerriffen und voller 
Vettfleden war, lag behaglih ein Frauenzimmer rüdwärts gelehnt, die etwa 
25 Sahre alt fein konnte; aber die Zerftörungen, welche LZiederlichkeit und 
wilde Leidenfchaften an ihr angerichtet hatten, gaben ihr das Anfehen von 35. 
Sie war früher hübſch geweſen; ja ihre Züge hatten noch die Spuren von 
Schönheit; tiefe, blaue Ränder um die Augen aber, die fih bis an die ſchwar— 
zen Augenbraunen erftredten, ließen einen fohmugigen Kreis, rund um das 
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Auge erfcheinen. Die verblühten Wangen waren mit Roth angemalt; die 
Farbe war aber fo ungeſchickt aufgefchmiert, daß es dem in foldhen Sachen 
auch Unerfahrendften auffallen mußte. Das Frauenzimmer trug ein vers 
Ichoffenes, leichtes, feidenes Kleid, welches vorn weit ausgefchnitten war und 
einen bedeutenden Theil ihres engen, zufammengefchrumpften Nadens zeigte. 
Mit einem Worte, fie ſah aus, wie was fie war; — eine verblühte Cour— 
tifane der niedrigften Klaffe. Ihr eigentlicher Name war: Margarethe Fla— 
thers ; ihre Bekannten nannten fie der Kürze wegen nur Gretchen, und als 
Zugabe hatte fie den Namen: die Klapperfhlange befommen, weil fie fich gern 
in Seide und Atlas Fleidete und damit, wenn fie ging, fo viel wie möglich raufchte. 

An der andern’ Seite des Feuerplaßes faß ein Mann, deffen leichenähn- 
liches Geficht von einer Menge herabhängender, fihwarzer Haare befchattet 
wurde und deffen Züge im höchiten- Grade widrig und unheimlich waren. 

„Halb acht Uhr,“ fagte das Frauenzimmer, nad einer größen, filbernen 
Uhr hinfehend, die an einem verfchoffenen, blauen Bande über dem Kamine 
an einem Nagel hing. 

„Sa — fie fünnen nicht lange mehr bleiben,‘ erwiederte ihr Gefellfchafe 
ter, der niemand anders als der Auferftehungsmann war. „Da fie aber jo 
lange bleiben, Gretchen, fo fehe ich nicht ein, warum wir nicht einen Schlud 
nehmen ſollten. Es ift eine ziemlich kalte Nacht und der Keſſel will gerade 
kochen. Gieß den Schnapps aus, Gretchen.‘ 

Das Frauenzimmer zog zwei Stußglüfer zu fih her und füllte jedes 
halb mit Branntwein. Dann that fie Zuder und Gitronenfaft hinein; und in 
wenig Minuten goß der Auferftehungsmann das Fochende Element darauf. 

„Es ift gut, nicht wahr, Tony? fagte die Klapperfchlange. 

„DBortrefflich, Gretchen. Du biſt ein herrliches Mädchen, die Verhältniffe 
zu einem guten Getränke zu beurtheilen. 

„And ich glaube, Tony, fagte das Frauenzimmer fchmeichelnd, „daB Du 
auch in anderer Hinfiht vollfommen mit mir zufrieden fein kannſt. Seit den 
zwölf Dionaten weniger ein paar Tagen, daß wir zufammen find, babe ich 
alles Mögliche .gethan, Dir das Leben angenehm zu machen.“ | 


„Und das fam Dir auch zu,” antwortete der Auferftehungsmann, „habe 
ih Dih nicht von der Straße weggenommen und zu einer unabhängigen Dame 
gemacht? Bit Du nicht die Gebieterin diefes meines Haufes? Und lebſt Du 
nicht vom Fette des Landes?“ 


„Sehr wahr, Tony,“ fagte die Klapperfchlange. „Aber was hättet Du 
ohne mih anfangen wollen? Nachdem die Gefihichte im Bird-Cage Walt 
fich ereignet hatte, und Du bierherfommen und Dich im glüdlichen Thale 
verbergen mußteſt, brauchteft Du dann nicht Jemand, auf den Du Dich ver: 
laffen fonnteft, der für Dich ausging, Dir Deine Bedürfniffe zu faufen und 
nachzuforfchen, ob die Polizei Dir auf die Spur gefommen ſei?“ 

„Ganz recht, mein Mädchen,“ fagte der Auferftehungsmann. „Sch 
brauchte eine folhe Perſon; und in dem Augenblide, wo ich die alte 
Bude in die Luft gefprengt hatte, ging ich zu Dir und fagte Dir was id) 
bedürfe. Dir war es recht, mit mir zufammen zu leben, und ich verſprach 
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Dir, Dih gut zu behandeln. Wir Haben beide unfer Wort gehalten und 
ich bin zufrieden, wenn Du es biſt.“ 

„D! Wie fehr ich es bin, das weißt Du, theurer Tony,” fagte die Klap— 
perfchlange. „Aber manchmal bift Du jo mürrifch und ftreitfüchtig gewefen, 
daß ich gar nicht wußte, was ich denken ſollte.“ 

„And war das nicht zu entfchuldigen, Gretchen?“ fragte der Auferſtehungs— 
manı. „Sah ich nicht meine alte Mutter und den Ginbrecher vor meinen 
Augen zu Grunde gehen — und noch dazu durch meine Hand? Ich beſchul— 
dDige mich aber nicht, ihren Tod freiwillig herbeigeführt zu haben. Sch konnte 
es nicht ändern; denn fonft wären wir alle drei nach Newgate hingefommen 
und nur zwei Mal wieder heraus: nämlich, das erfte Mat zur Unterfuchung 
und das zweite Mal um gehangen zu werden.‘ 

„Konnten fie Euch denn etwas beweifen?” fragte die Klapperfchlange. 

„Sa, Gretchen, antwortete der Auferftehungsmann. „Es lag eine Leiche 
in der Vorderftube in dem Augenblide, wo die Polizei in das Haus eindrang. 
Wir hatten erft den Abend zuvor die Perfon umgebracht, und die Leiche hing 
noh mit dem Kopfe abwärts an der Dede.” 

„Da war es freilich beffer, wie Du es thatjt, den Ort in die Luft zu 
ſprengen,“ bemerkte die Klapperfchlange. 

‚Natürlich, Gretchen, war es das, antwortete der Auferftehungsmann, 
nach einer ‘Baufe, während welcher er eine tüchtige Portion des munter: 
machenden Getränfes zu fich genommen hatte. „Kannſt Du nicht einfehen, daß 
jo ein alter Bogel, wie ich, nicht immer auf ein folches Greigniß vorbereitet 
jein ſollte? Sch Hatte nach und nah eine große Quantität Pulver zuſammen— 
gekauft und hatte es in der Hinterftube in einem Schranfe in Eleine Pakete 
verpadt, aufbewahrt. Diefer Schrank fand zwifchen dem Feuerplage in der 
Hintermauer des Haufes. Durch diefe Mauer hatte ich ein Zoch gemacht und 
eine lange, eiferne Röhre in den Schrank geleitet. Diefe Röhre war 10 bis 
12 Buß lang und lief längs der Wand, die meinen Hof von dem des Nach— 
barn trennte. Ueber die Röhre hatte ich einen hölzernen Ueberzug gemacht, 
jo daß Jedermann, der fie ſah, fie für eine Wafferröhre gehalten haben würde. Sie 
war aber mit vortrefflichem Bulver gefüllt, und ich brauchte nur eine Zunte an das 
Ende der Röhre zu bringen, um die ganze Gefohichte in die Luft zu ſprengen.“ 

„Eine herrliche Einrichtung!” fagte die Klapperfchlange. „Hatteſt Du denn 
die Nöhre fchon lange vor dem Eindringen der Polizei befeftigt?” 

„Do! Ja — einige Monate vorher, fagte der Auferftehungsmann, „und 
es war ein großes Glüd, daß die Röhre fo wafferdicht war, daß der Regen 
das Bulver nicht im Geringften feucht gemacht hatte. Sobald daher die Poli— 
zeidiener eindrangen, fprang ich in die Hinterftube und verriegelte die Thür. 
Dann Schnell zum Fenſter hinaus an das Ende der Röhre, den Pflock heraus: 
gezogen, die Lunte daran gelegt und — in einem Augenblide war alles vorbei.“ 

„Und lange Zeit dachten Deine alten Genoffen in der Zechfneipe auf dem 
Saffron Hill, Du feieft ſelbſt mit in die Luft geflogen,” fagte die Klapper— 
ſchlange. 

„Natürlich thaten ſie das, weil die Zeitungen, die ich mir täglich hole 
und leſe, mittheilten, daß jedes Glied der Bande umgekommen ſei.“ 


„Und fie erzählten auch, auf welche Art die Polizei Dir und dem Einbre- 
cher auf dem Wege nach Deinem Haufe gefolgt ſei,“ ſagte die Klapperfchlange. 

„Sa — und dadurch erfuhr ich auch, daß der Mann, der mich bald todt 
gehest hatte, Niemand anders fei, als Richard Markham,“ fügte der Aufer- 
ftehungsmann Hinzu, deffen Geficht einen Ausdruck fo entfeglicher boshafter 
Wuth annahm, daß e8 vollfommen unerträglich häßlich wurde, 

„Run, fange nur nicht wieder an darüber zu brüten,‘ rief die Klapper— 
Ihlange haftig, „denn wenn Du in dieſe Laune verfällit, dann fange ich mid) 
wirklich recht vor Dir zu fürchten an, mein lieber Tony.“ 

„Nein — ich will mich diefen Gedanken jest nicht überlaffen,‘ fagte der 
Schurke. „Die Mittel mich zu rächen, find vorbereitet; dann werde ich glück— 
ih fein. Oh! Gretchen, Du kannſt Dir nicht denken, wie ich mich über den 
Grbärmlichen freute, als ich ihn neulich Abends im Theater bloß ftellte! Diefer 
Mann hat mich gezwungen, in dem höllifchen Gefüngniffe wochenlang, ja monate— 
lang zu bleiben, denn es war doch nichts befferes. Diefer Mann hat mich um mei: 
nen beften Freund, den Ginbrecher gebracht und um meine alte Mutter, die 
mir beide fehr nüßlich waren: und er verhinderte mich, den jungen Menjchen 
in meine Gewalt zu bringen, der den Balajt ausfptonirt hatte. Wenn ich denke, 
was ich alles durch dieſen höllifchen Richard Markham gelitten habe — ich 
möchte dann wahnfinnig werden; und ich würde es auch geworden fein, hätte 
ich nicht immer daran gedacht, daß der Tag der Rache hereinbrechen würde!” 

„Auch halfen meine Eleinen Aufmerffamkeiten Dich tröften,“ fagte Gret— 
chen auf eine fehmeichelnde Art, die ihr eigen zu fein fchien. 

„Oh! Was das betrifft, Gretchen, ein Mann wie ich, kann nur durd 
Rache in einem folchen Falle getröftet werden. Sch habe Dir meine Lebens: 
gefihichte mehrmals erzählt und daraus wirft Du fehen, daß ich nicht die 
Verſon bin, die ein Unrecht ruhig erträgt. Sch habe oft daran gedacht, Marf- 
ham's Gehöfte anzuzünden — wie ich es mit dem Friedensrichter und dem 
Baronet machte — aber ich fürchtete, er möchte nicht erfahren, wer es ge- 
than, oder gar es für einen Zufall anſehen. Mein Wunfch tft, er ſoll wiſ— 
fen, von woher der Streih fommt, damit er ihn noch tiefer fühlt.‘ 

„Und hältſt Du den Buffer und Marien für zuverläſſig?“ fragte Marga— 
retha Flathers. 

„Ganz ſicher,“ erwiederte der Auferſtehungsmann. „Wie iſt es möglich, daß 
der Buffer mich verrathen könnte, da er einer „der Bande“ iſt, wie es die 
Zeitungen nannten? Ueberdieß war er nicht im Clerkenwell Gefängniſſe, weil 
er, um die Leichencaſſen zu betrügen, das Kind bei Seite geſchafft hatte? 
Und entwiſchte er nicht? Wie könnte er es wagen, mit der Polizei in Be— 
rührung zu kommen, um mich zu verrathen? Und was würde es ihm nützen, 
mich zu betrügen? Er weiß, daß ich Geld genug habe und ihn gut bezah— 
len fann. Und in der That, wovon und wie hat er denn bier im „glüdli: 
hen Thale‘ gelebt, feit er aus dem Gefingniffe entfprungen it? Bin ich ihm 
nicht ein Bruder gewefen? Habe ich ihm nicht Geld über Geld geliehen!" 

„Das ift ſehr wahr,“ verfeßte die Klapperfihlange, „ih ſagte es auch 
nur Deinetwegen.” 

„Sch werde im Stande fein, den Buffer mit zu einigen hübfchen Ge— 
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Schäften zu nehmen, nun ich wieder in das thätige Leben eintrete,” fuhr der 
Auferftehungsmann fort. „Ich bin lange genug unthätig gewefen und will 
nicht länger fo bleiben, Greenwood allein ift fo gut wie eine Leibrente für 
mich. Er findet immer Befchäftigung für einen geſchickten Kerl wie ich.‘ 

„Und er bezahlt wie ein Fürjt, nicht wahr?” fragte die Klapperfihlange. 

„Neulich Nahts, wo ich nur dabei war, »als die junge Schaufpielerin 
entführt wurde, befam ich fünf Guineen. Das iſt der Weg Geld zu machen, 
Gretchen.“ 

„Und Du haſt wohl tüchtig Moos, Tony, ich weiß es?“ ſagte das Frau— 
enzimmer halb fragend, halb im Tone der Ueberzeugung. 

„Was geht das Dich an?“ rief der Auferſtehungsmann in einem rohen 
Tone, indem er zugleich ſeine Maitreſſe mit etwas mißtrauiſchem Auge be— 
trachtete. 

„Oh! Du brauchſt doch eigentlich keine Geheimniſſe vor mir zu haben, 
Tony,“ ſagte die Klapperſchlange in verſtelltem, gleichgültigem Zone. „Du 
bit jeßt alle Nächte ausgegangen — und nur auf kurze Zeit —“ 

‚Nun will ih Dir jagen, wie die Sachen ftehen, Gretchen,“ rief Tid- 
fing, mit der Fauft auf den Tifch fehlagend, aus: „Du haft mich in der 
legten Zeit fehr viele Male nach meinem Gelde gefragt, und ich fage Dir 
gerade zu, das gefüllt mir nicht. Es fieht verdächtig aus. Aber beim höchiten 
Himmel! Wenn Du e8 verfuchlt, mir einen falfhen Streih zu fpielen —“ 

„Wie kannſt Du mir fo etwas fagen, Tony? Haft Du nicht alle Be: 
weife von Treue von mir?” 

„Ja — das habe ich; denn fonft würde ich in wenig Minuten gewußt 
haben, was ich zu thun Hätte. Aber warum quali Du Did um das Geld, 
was ich habe? Es ift jehr wenig, das fann ich Dir fagenz aber wo eg ift, da iſt ed 
ficher genug. Und follte ich je bemerken, daß Du mir folgteft, wenn ic) in die unte- 
ven Stuben gehe, um mich zu belaufchen, fo will ich Dich es bereuen laſſen.“ 

„Run, mein lieber Tony, komm doch nicht fo in die Hitze,“ ſagte die 
Stlapperfchlange ablaffend, und ihren fchmeicheluden Ton wieder annehmend: 
„sh wollte Dich nicht ärgern. Ich wollte nur wiffen, ob der Fall eintre- 
ten fonnte, daß wir einmal fnapp an Geld würden.“ 

„Davor fürchte Dich nicht, Gretchen,“ erwiederte der Auferftehungsmann, 
„lolte ich je einmal knapp an Gelde werden, fo weiß ich welches zu ver— 
Ihaffen. Und über diefen Gegenftand wollen wir nie wieder fprechen; merke 
Dir das ein für alle Malz; ich will nicht haben, daß Du nach Dinge for: 
Iheit, die ich für mich behalten will. Du weißt, daß ich nicht der Mann bin, 
mit dem zu fcherzen wäre; und wenn mich Semand verratben wollte, — da— 
mit will ich nicht fagen, daß Du es beabfichtigeft — ich wollte Dir nur be— 
merkbar machen, wenn Jemand —“ 

„Run, was?" fagte die Klapperfihlange erfchroden. 

„Man würde mich nicht lebendig fangen,‘ fügte der Auferftehungsmann 
Hinzu, „und die mich feftnehmen wollten, würden diefelbe Reife machen, wie 
die Bolizeidiener, der Einbrecher und die Mumie,” 

„Tony,“ rief das Frauenzimmer aus und ihr Geficht wurde leichenblaß, 
„Du meint doch nicht, in diefem Haufe fei eine Röhre wie in dem —“ 


— 


„Ich meine es weder fo noch ſo,“ unterbrach fie der Auferſtehungsmann 
faltblütig. „Alles was ich von Dir verlange ift: Dich ruhig zu verhalten — 
meinen Wünfchen nachzufommen — Deine Zunge im Zaune zu halten — 
und für nichts Auge zu haben, wo ih Dir nicht fage, daß Du hinfehen 
follft, — dann werden wir fo vergnügt wie vorher zufammen fein. Sonft —“ 

In diefem Augenblide hörte man an die Hausthür anklopfen. Die Klap- 
perfchlange eilte fih dahin zu begehen und kehrte in Begleitung des Buffers 
und feines Weibes zurüd. 


Capitel 94. 
Schwarze Pläne und Complotte, 


Der Buffer war einer der allerwildeften, verruchteften Schurfen, die je den 
Namen Mensch entehrt haben. Keine Art von Verbrechen gab es, mit der er 
nicht vertraut gewefen wäre und er hatte eine paffende Gehülfin an feiner 
Frau, welche die Schweiter des Richard Flairer war, der in dem Anfange 
unferer Erzählung vom Theater des Lebens verfchwand, 

Bon Berfon war der Buffer ſchmächtig, kurz und wohl gebaut, außer: 
ordentlich Tebhaft und von großer Körperfraft. Sein Geffht war nicht der 
Spiegel feiner Seele; denn es war ausdrudsios, Dumm und gedanfenleer, 

Sein Weib war eine Frauensperfon von etwa 25 Jahren, und wahr: 
Scheinlih zehn Sahr jünger als ihr Mann. Sie war nicht Direct häßlich; 
aber ihr Gefiht — gerade das Gegentheil von dem des Buffers, — zeigte 
fo deutlich alle böfe Leidenfchaften an, die man ſich ein Srauenzimmer fchän- 
dend denken kann, daß es höchſt abjchredend war. 

Die beiden neuen Ankömmlinge festen fih an das Feuer, denn ihre Klei- 
der tropften vom Regen, der noch immer in Strömen herabfloß. Die Zim— 
merwärme aber und ein Paar Gläfer heißer Grog verfegten fie ſehr bald 
in gute Laune, worauf der Auferftehungsmann vorfchlug von Gefchäften zu fprechen. 

„Eritens Jakob,“ fagte der Auferftehungsmann fih zu dem Buffer wen 
dend, „was für Nachrichten von Markham?“ 

Er wird zur Zufammentunft kommen,“ war die Antwort. 

„Er wird?” rief der Auferftehungsmann aus, als wenn die Nachricht zu 
gut wäre, als daß fie wahr fein fünnte. „Du bift überzeugt davon.“ 

„So gewiß überzeugt, als daß das wahr ift, daß ich hier diefes Glas 
in meiner Hand halte,” fagte der Buffer. 

„Morgen Abend?‘ 

„Morgen Abend will er feinen Bruder in Twig Folly treffen,” antwor: 
tete der Buffer mit lautem Laden. 

„Erzähle mir, wie fich das alles fo machte,” fagte der Auferftehungsmann, 
und dann werde ih im Stande fein felbit darüber zu urtheilen.‘ 

„Wie Du mir heute morgen ſagteſt,“ fing der Buffer an, „zog ich mich be- 
fonders reinfich und nett an und ging heute Morgen gegen 11 Uhr nad) Sal: 
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loway. Sch Flopfte an die Thür des feinen Herrn und ein alter, wie ein Kel— 
lermeijter ausjehender Herr, mit einem Portweingefichte und einer Serviette 
unter dem Arme, öffnete die Thür. Er fragte mich, was ich wolle. Sch fagte 
ibm, ich müſſe Herrn Markham allein fprechen. Da ließ er mich hineinge— 
hen und zeigte mich in eine Art von Bibliothekzimmer, wo ich einen hübſch— 
ausjehenden jungen Mann figen fah, welcher las. Er ſah fehr blaß aus 
und mir fchien es, als ob er frank gemwefen wäre. 

„Die Sache wegen des Theaters wird wohl noch in den Gliedern 
liegen,“ verfegte der Auferftehungsmann, 

„Bas für eine Sache?" fragte der Buffer. 

„Es iſt weiter nichts, fahre nur fort.“ 

„But, — ich war num in dem Studirgimmer und fprach Herrn Markham. Der 
alte Diener lies ung allein. „Was wollt Shr von mir, mein lieber Mann?" fragte 
Markham in freundlichem Tone, „Sch habe Shnen etwas befonderes mitzutheilen, 
mein Herr,” fage ih. — „Was ift es?" fragt er. — „Haben Sie fürzlich von Ihrem 
Bruder gehört?” fage ih um zu fondiren, wie Du mid) lehrteft. Er würde es ge- 
wiß gefagt haben, wenn es der Fall gewefen wäre; dann hätte ich ja unter irgend 
einem Vorwande mich entfernen fünnen. Es war dies alles aber gar nicht nöthig ; 
denn fo wie ich feinen Bruder erwähnte, war er höchſt erftaunt. — „Mein Bruder ?" 
jagte er höchſt aufgeregt. „Seit vielen Sahren habe ich nichts von ihm gehört. Wif- 
jen Sie, was aus ihm geworden iſt?“ — „Ich fann Ihnen etwas von ihm mitthei— 
len! und dies iſt fehr wenig, mit einem Worte,” fage ich, „er wünſcht Sie zu fehen.“ 
— „Er wünfcht mich zu ſehen!“ ruft der Herr aus, „warum fommt er nicht zu mir? 
Aber wo iſt er denn? Sagt es mir, daß ich zu ihm eilen kann! — Darauf fage ich 
zu ihm: „die Sache verhält fich fo. Ihr Bruder ift ein wenig in Berlegenheit ge— 
fommen und darf ſich nicht fehen laffen. Er wohnt ganz im Often von London, dicht 
beim Regenten-Ganal und hat mich gefchieft, Ste zu erfuchen, ihn Morgen Abend 
10 Uhr in Twig Folly zu treffen, wo er fein wird. — Da ruft Herr Markham aus: 
„Aber warum fann ich denn nicht gleich zu ihm gehen, wenn er in Noth ift? 
Se eher er mit mir fpricht, defto beſſer.“ — „Selaffen, mein Herr,“ fage ich. 
„Alles was ich weiß, ift nur, daß ich ein ehrlicher Mann bin, der davon 
lebt, den Boten und allerhand kleine Gefchäfte zu machen. Dicht bei Twig 
Folly begegnet mir ein Herr am Ufer des Ganals, diefen Morgen ganz früh 
und fagt: Will Du 5 Schilling verdienen?" Natürlich fage ich: 
„Ja!“ — „dann geh fogleihb nah Markhams Wohnung und 
verlange Herrn Markham zu fpreben Er wohnt bei Hal— 
loway. Sage ihm, daß Du von feinem Bruder kommſt, 
welcher fihb in Noth befinde und nicht zu ihm fommen 
fönne, ihn aber bei Twig Folly am Ufer des Canales mor- 
gen Abend treffen wolle. Und,“ fagte der Herr, „wenn er nad) 
einem Zeihen zur Beftätigung der Wahrheit fragen follte, 
jage ihm, diefe Zufammenfunft müffe ffatt der, bei den bei- 
den Aeſchen bäumen auf dem Hügel beſprochenen gehalten 
werden.“ — Im Augenblicke, wo ich i ihm dieſes ſage, fängt Mark— 
ham an zu weinen und zu lachen, tanzt im Zimmer herum und ruft aus: 

„O! mein theurer — theurer Bruder, ſo ſoll ich Dich ſo bald umarmen?“ 
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und dergleichen Unfinn mehr, Dann giebt er mir felbft einen halben Sovereign 
und ſchickt mich in die Küche, wo mir die Köchin zu effen und zu trinken gibt, 
daß ich hätte plagen mögen. Der alte Kellermeifter wurde herbeigeflingelt;z 
der Herr erzählt ihm die Neuigfeitz und als er in die Küche Fam, fragte 
er unzählige Fragen über feinen „Mafter Eugen,‘ wie er ihn nannte; Die 
ih jo qut ich nur fonnte alle beantwortete. Dann ftand ich auf, nahm von 
dem Diener Abfchted und fam weg.“ 

„Gut gemacht!” fagte der Auferftehungsmann, welcher im höchiten Grade 
befriedigt war. „Und Du glaubft nicht, daß er den geringften Verdacht hatte“ 

„Kein Gedanke,” erwiederte der Buffer. 

„Und der alte Kellermeifter auch nicht?‘ fragte der Leichendieb. 

„Nicht im Geringften. Aber jeßt Tony, fage mir, wie famft denn Du dazu, 
etwas von des jungen Menfchen Bruder zu wilfen, was ihn fo außer fich bringt?‘ 

„Habe ich Dir nicht fehon früher gefagt, daß diefer junge Menfch vor mehr 
als vier Jahren, mit mir zu gleicher Zeit in Newgate gefangen faß. Marfham 
und ein dort auch gefangenfigender Mann, Namens Armftrong, waren Ddide 
Freunde und ich hörte, wie er ihm oft feine ganzen Bamiltenverhältniffe erzählte. 

„Run, daß der Fifch angebiffen hat, daran ift fein Zweifel,” fagte der Buf— 
fer, „und morgen Abend Fann er geangelt werden.” 

„Ja — jest ift er in meinem Bereih — und nun will ich mich rächen” 
fagte der Auferftehungsmann zähnfnirfchend. „Sch will Dir gleich meine Ab- 
fihten mittheilen, vorher aber wollen wir über den alten Mann fprechen, den 
Deine Frau abwartet.“ 

„Oder beffer gejagt, abgewartet hat!” rief Marie mit einem rohen Ge— 
lächter. 

Der Auferſtehungsmann und Margerethe Flathers warfen einen erſtaun— 
ten und fragenden Blick auf die Frau des Buffers. 

„Der alte Mann iſt todt,“ fügte ſie nach einer Pauſe hinzu. 

„Schon todt?“ rief Tidkins aus. 

„Ja wohl,“ antwortete Marie. „Er ſchien ſchon dieſen Morgen ganz 
hin zu ſein und ich war daher deſto aufmerkſamer.“ 

„Aber das Geld?“ fragte der Auferſtehungsmann. 


„Alles nur Einbildung von ihr,“ rief der Buffer mürriſch auf ſeine Frau 
zeigend. 

„Nun fehlt noch, daß Du alle Schuld auf mich wirfſt, Jakob,“ erwiederte 
das Weib; „denn Du weißt, daß Du Dir eben ſo viel Hoffnung machteſt wie 
ih. Und wer ſollte ihn nicht für einen alten Geizhalz gehalten haben? Vor 
ungefähr 3 Monaten miethe ih und Du eine Wohnung in Smart Street, und 
wir finden, daß ein alter Mann über ung wohnt, der fhon 3 Monate früher als 
wir dafelbft gewohnt hatte, ein einfames Leben führt, erft nach Dunfelwer: 
den ausging, nichts that womit er fein Brod hätte verdienen fönnen, alles be- 
- zahlte und Niemand etwas fihuldig war, Dazu kommt noch, daß fein An: 
zug nicht 6 Pfennig werth war und doch hatte er Geld, und hätte, wenn er eg 
gewollt, andere Kleider kaufen können; auch wechfelte er alle Wochen, wenn er die 
Miethe Dezahlie, einen Sovereign. Alles diefes zufammen, veranlaßte mich zu 
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glauben, er fei ein Geizhalz, der irgendwo feinen Schatz habe, und als ich 
Dir fagte —“ 

„Sch weiß nur zu gut was Du fagteft,” unterbrach fie der Buffer mür- 
rifh, „was hilft es, alles noch einmal zu hören?” 

„Gerade fo viel als zu zeigen, daß Du Dich fo gut täufchen ließeft, wie ich. 
Aber jo machſt Du es immer mit mirz geht etwas chief, ſo giebſt Du mir 
die Schuld. Als der alte Mann vor einem Monate Frank wurde, da fagteft 
Du zu mir: „Marie, biete dem alten Manne Deine Dienfte als Kranfenwärterin 
anz wenn der alte Mann ftirbt, hinterläßt er Dir vielleicht etwas; auf alle Fälle 
fannft Du vielleicht das Geheimniß herausbefommen, wo er fein Geld hat und 
- wir können e8 in die Hände befommen. Dies fagteft Du und ich ging zu dem 
alten Manne nnd pflegte ihn gutz auch fehien er dankbar, denn er hielt fo viel 
von mir, wie von feiner Schnupftabafsdofez; und das heißt viel gefagt, wenn 
man bedenkt, welche große Maffe von Schnupftabaf er verbrauchte und wie 
er ihn zu tröften pflegte, wenn er niedergefchlagen und melancholiſch war.‘ 

„Was foll das Streiten nützen?“ fagte der Auferftehungsmann. „Erzähle 
ung lieber alles, was fi bei dem Tode des Alten zutrug.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Durdhgegangene, 
Rad W. Latv Gane. 
(Bortfegung.) 


Fräulein Sewell befuchte während dieſes Tages die Schulzimmer nicht, 
fie Tieß fih nicht einmal bei Tifche ſehen; der Vorfall Hatte fie unbefchreiblich 
angegriffen. Während des Tages befah fie den Garten noch einmal und gab 
Sabez Bott einige Befehle. Jabez war ein ftarfer, tüchtiger Burfche von etwa 
17 Fahren, durch und durch verſchmitzt; er hatte, weil er der einzige männliche 
Dienftbote des Haufes war, an 25 verfchiedene Aemter zu verwalten und war 
daher eine fehr wichtige PBerfon im Haufe. Unter den zahlreichen Befehlen, 
die ihm feine Herrin gab, war der, die entfeglichite Fußangel, die es in der 
ganzen Gegend gäbe, aufzutreiben. Auf Anordnung des Fräulein Sewell 
wurde fie nicht an die Stelle hingelegt, wo der Eindringling der vorhergehenden 
Nacht herübergefommen war, fondern in einen verborgenen Winkel, wohin fi 
etwa eine Kabe verlaufen fonnte, und um fie zu verfteden, wurde fie jo gut 
zugedeckt, daß der fehmwerfte Ochfe darüber hätte weggehen können. Jabez 
lachte über die Fähigkeit des Fräuleing, Diebe zu fangenz ihre Menfchen- 
freundlichkeit bewunderte er aber. | 

Zu Sabez Botts vorzüglichften Tugenden gehörte auch die, daß er einen 
beftändigen und zärtlichen Briefwechfel mit feiner lieben Mutter unterhielt. 
Frau Bott, welche im Bufche in der Gegend von High Holborn wohnte, wurde 
regelmäßig von allem unterrichtet, was nur einigermaßen Wichtiges in dem 
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Haufe des Fräulein Sewell vorging. Mithin brauchte man fich nicht zu wun— 
dern, wenn ihm diefes Ereigniß eine neue Gelegenheit gab, ſeine Geſchicklich— 
feit im Brieffchreiben zu zeigen. Kaum hatte er die Fußangel-gelegt, fo begab 
er fich in fein Zimmer und fehrieb feiner Mutter den längften und gewiß auch 
den wichtigiten aller feiner Briefe. 

Wie in den meiſten ahnlichen Fällen, ließ die Aufregung auch in dem Se— 
well’ichen Haufe bald nach und die frühere Ruhe fehrte zurück. Der wunder: 
liche Vorfall wurde beim Thee, bei Tiſche am Abend beiprochen, ihm jede mög— 
liche Deutung, allerlei Auslegung gegeben, mancher Winf angedeutet und bald 
vergeffen, wie die Zeitungsnachricht darüber. Man hörte nichts von dem Ein- 
dringlinge, Fräulein Sewells Tulpen blieben hinfüro unverfehrt, und obgleich 
die jungen Mädchen früh und ſpät wachten, jahen fie doch feinen Geift. 

„Nun fei allen, denen es angeht, berichtet, daß Fräulein Sewell einen 
Liebhaber hattez einen ganz prächtigen Mann, überaus zärtlih, überaus auf: 
merffam, ein großer Mann beim Theetifche, jehr groß bei Abendpartien und 
ein ganz befonders fleißiger Kirchenbefucher, fobald er Fräulein Sewell mit ihren 
jungen Damen in der Kirche wußte. Er war der Sohn eines in Ruheſtand 
verſetzten Offiziers und hatte natürlich auch ein militärifches Anfehen. Er war 
reichlih zehn Sahre jünger als Fräulein Sewell und konnte jo fröhlich und 
jchelmifch mit den Augen blinzeln, was von feinem gewöhnlichen Wefen und 
jeinem ruhigen Benehmen fo abftah! Man wollte flüftern, er jei ein gewaltig 
wiüfter Burfche gewefen, und nur feine Liebe zu dem vortrefflichen Fräulein 
Sewell habe ihn fo zu feinem Vortheil verändert. Bei allen den jungen Da: 
men im.Inftitute war er ungemein beliebt, Die jüngeren Damen nannten ihn 
einen lieben, die älteren einen liebenswürdigen Dann. Fräulein Sewell fah 
ihn fehr gern und war ftolz aufihn, und unſer Sreund Jabez Bott protegirte 
ibn fo ſehr, daß er ihn mit einem fehr pfiffigen Winfe beehrte, wenn er die ge— 
wöhnliche halbe Krone Trinkgeld einſteckte. Dieſes Verhältniß unterfchied fich 
von den gewöhnlichen Liebesverhältniffen gar fehr, denn es war außerordent- 
lich ehrbarz der Herr war glüdlich, die Dame zufrieden. Der einzige Tadel, 
den Fräulein Sewell manchmal hatte, war eigentlich fo unbedeutend, daß man 
es kaum tadelnswerth nennen Fonnte, namlich: daß er zu großen Refpect vor 
ihr und vor allen Damen hattez felbft vor einer Quäderin, die doch fehr wenig 
Wärme und Begeifterung von einem Liebhaber verlangen joll; wenigftens wie 
man mir gefagt hat. Sie hatte nämlich bemerkt, daß er es felten wagte, fie 
geradezu anzufehen, und daß, wenn er ſie in der Kirche oder an einem anderen 
Drte gewahr wurde, wie feine Blide fich rechts oder links von ihr wandten, er 
feuerroth und verlegener wurde, als fie es wünſchte. Doch diefer bittere Tro- 
pfen war zu gering, ihrem Glückskelche Eintrag zu thun, weil diefer Dem Ueber— 
laufen nahe war: er verhinderte nur, daß er zu vol wurde, 

Der glückliche Tag rückte fchneb heran. Herr Georg Robin hatte Auftrag 
befommen, für Fräulein Sewell’s Einrichtung zu forgen. Seide und Spigen 
waren befehen worden; Orangeblüthen waren beftellt, die Kirche war beftimmt, 
der Trauring ſchon gekauft. Der junge Herr befuchte Rydall Houfe täglich, 
man fah ihn immer an der Seite der Braut und mit ihr, an der Spiße der 
feenähnlichen Berfammlung der jungen Schönen, die fie zu bewachen und zu 
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erziehen hatte, durch die benachbarten Wiefen und Geftlde wandern. Täglich 
ſprach Fräulein Sewell ihr Bedauern wegen der herannahenden Trauung vor 
ihren jungen Freundinnen aus, und je näher die Zeit heranrüdte, wurden ihre 
Klagen jedesmal mehr von Thränen begleitet. Sie lächelte aber wieder, wenn 
fie ihnen fagte, wie angenehm ihr das Andenken an die glüklihen Tage fein 
werde, und wie fie über ihr zufünftiges Glück wachen und fih freuen werde. 
Dies that den jungen Herzen wohl und fie dachten daran, was es doch für eine 
ſchöne Sache um das Heirathen ſein müſſe. 

Eine Woche iſt ein kurzer Zeitraum für den, * einen Wechſel zu bezahlen 
hat, der ſich nicht erneuern läßt, oder vollends gar für den, der vor dem Pu— 
bliko eine erhabene Stellung einnehmen und mit hänfenen Ehrenzeichen an— 
gethan im Freien hin und her baumeln ſoll; für Liebende iſt es aber in jeder 
Hinſicht eine Ewigkeit. 

Nur noch eine Woche lag zwiſchen Fräulein Sewell und ihrem Glücke. Der 
Tag, welcher dieſe ängſtliche Periode in zwei Hälften theilt, brach an, und 
Fräulein Sewell wählte ihn zu einer großen Theegeſellſchaft, einer Art von Ab— 
ſchiedsceremonie für ihre intimften Bekannten. Der Herr nun, welcher in un— 
ferer Erzählung eine fo große Rolle Ipielt, deffen Namen wir aber aus wich- 
tigen Gründen nicht nennen, war der König des Feſtes. Er wurde der Form 
gemäß in der Geſellſchaft eingeführt, und er war höchft verlegen und erröthete 
nicht wenig über diefe Ehre. Er war in der capitaliten Zaune, er allein belebte 
und befeelte die Geſellſchaft; Fräulein Sewell aber betrachtete ihren Auserwähl- 
ten mit einem Stolze, als ob fie fagen wollte: „Iſt er nicht ein Tiebliches 
Wefen? Welches Herz würde ihm wohl widerftehen fünnen?“ Und wie auf: 
merffam war er nicht! Er präfentirte Thee, Zoaftbrod und Butter fo fleißig. 
Kaffeetaffen und Kuchen flogen in feinen Handen, wie die Kugeln bei einem 
Taſchenſpieler; bevor Jabez eine Taſſe einſchenken fonnte, füllte er wenigiteng 
fünf. Und als der Wein die Stelle der weniger geiftreichen Flüſſigkeiten ein- 
nahm, da fang er Lieder und erzählte Gefchichten, über welche faft die ernft- 
haften Quäderinnen lächeln mußten. Der Abend war fo überaus angenehm 
zugebracht; es blieb nichts zu bedauern übrig, ald daß er fo fchnell vergangen 
war. Fleiſchbutterſchnitten befchloffen die Feftlichkeit, und nach vielen freund: 
Tchaftlichen und zärtlichen Abſchiednehmen trennten fich die Freunde. Der Lieb- 
haber konnte fih gar nicht fortfinden, und als er endlich zu gehen gezwungen 
war, da fuchte er mit ängftlichen Bliden etwas, und endlich gelang es ihm, dem 
Sabez Bott ein Billethen in die Hand zu ftellen. Fräulein Sewell winfte 
ihrem fcheidenden Liebhaber mit ihrer ſchönen Hand den Abfchied zu und reci- 
tirte die folgenden Verſe Tomſons: 

„Sei wie bisher diseret, mein theurer Süngling, 
Bald flört es nichts, Du brauchft dann nicht zu fliehen!’ 

Es war ein großer Tag für Fräulein Sewell gewefen, und glänzende Vi— 
fionen umgaufelten das Lager der Dame bei feinem Schluſſe. 

Am nächſten Morgen nahm Fräulein Sewell, wie gewöhnlich, wieder die 
obere Stelle am Frühſtückstiſche bei ihren Zoͤglingen ein. Mit ſüßem Entzücken 
betrachtete ſie ihre Schülerinnen, ein ſanftes Sehnen, die Frucht der Liebe und 
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ihres außerordentlichen Glückes bezeichnete alle ihre Bewegungen; diefes wurde 
noch deutlicher, als fie den älteren Damen den Kaffee eingießen und den jün— 
geren die Semmeln mit Butter beftreichen ließ. 

„Sit denn, Klara Sheers diefen Morgen unwohl, weil fie nicht zum Früh— 
ſtück kommt?“ fragte Fräulein Sewell mit zärtliher Theilnahme. 

Da feine directe Antwort gegeben wurde, wurde eine Schülerin auf Glara’g 
Zimmer gefchiet, um ihr zu jagen, daß das Frühftüd fertig fei. Während die 
junge Dame ihren Auftrag ausrichtete, wollen wir unfere Leſer mit dem ver: 
mißten Fräulein näher befannt machen, 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Freundinnen. 
(Hierzu ein Stahlitich.) 


„Ach könnt' ich mit Dir in die Ferne zieh’n, 
Mo im dunklen Laub die Drangen blühn, 
Wo vom blauen Himmel der Wind fanft weht, 
Mo Lorbeer und Myrthe verwoben fteht, 
Mo über die Berge durch Wolfen der Meg, 
Mo über den Waldftrom manch graufiger Steg, 
Wo in Höhlen niftet der “Drachen Brut, 
Mo der Fels ftürzt und darüber die Fluth; 
Dahin, ach, wie gerne züg’ ich mit Dir, 
Was bleibt, wenn Du ferne, fodann noch mir? 


So klaget die Maid, aus der Hütt' entftammt, 
Und brennend von Wehmuth ihr Herz entflammt, 
Daß arm fie geboren und daß nicht hinaus 
Sie fann, wie fie will, aus dem engen Haus. 
In die weite Welt, in die große Welt, 

Das iſt's, was ihrem Sinne gefällt; 

Doch Armuth feflelt fie an die Scholl 

Und nimmer die Fremde fie fehen foll! 

Drum klagt fle: „Wie gerne zög’ ich mit Dir, 
Was bleibt, wenn Du ferne, fodann noch mir?” 


Darauf eriwiedert das Grafenfind 
Der Freundin, der fie fo hold gefinnt: 
„Wie magft Du beneiden der Reichen Loos ? 
Sieh, find wir arme Sflaven nicht blos, 
Die grad entbehren, was lebenswerth, Ä 
Die Freiheit zu lieben, wen man begehrt? 
Du freuft Dich, wenn vorüber der Tag, 
Daß dann Dein Liebfter Dich fehen mag, 
Und er fommt und er küßt Dich nach Herzensluft 
Und er drückt Dich zärtlich an feine Bruft. 
Und ich? — Ach wie gerne taufcht ich mit Dir, 
Melch Loos winft Dir und welch Loos dräut mir?‘ 


Und fie reitet hinaus in den wilden Wald 
Und es folgt ihr allüberall eine Geftalt, 
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Ein Bild, was fie Tag und Nacht nur fieht 

Und bei deſſen Anblick ihr Herz erglüht; 

Ein Sägersmann — und das Grafenfind, 

Die einzige Tochter, ihm liebegeftnnt? 

D ja, und fie haft ihren Bräutigam, 

Der aus der Fern’ fie zu holen fam, 

Und darum fagt fie: „Gern taufcht’ ich mit Dir, 
Welch' Loos winft Dir und welch Loos dräut mir?‘ 


Eifenbahn - Novellen. 


Es ift ein großer Irrthum, wenn man fagt, die Vorfehung habe alle Men- 
ſchen gleich gefchaffenz denn wiewohl fie einem gemeinfamen Stamme oder einer 
Familie angehören, fo hat fie doch die Givilifation und — das Eifenbahnmwefen 
in drei verfchtedene Klaffen getheilt: die höhere, mittle und niedere, oder rich- 
tiger die erfte, zweite und dritte, deren jede von einander verfchiedene Gefchmäde, 
Sitten und Beſchäftigungen hat. Sie effen, trinken, fchlafen und denken ans 
ders. Der ariftofratifche Gourmand fpeift Wildpret und trinkt Rothwein; die 
zweite Klaffe ißt Schinken oder Braten und genießt Grog oder Bairiſchbier, 
während fi der Reifende dritten Ranges mit Butterbrod und einfachem Braun 
bier genügen läßt. 

Aber die phyfifchen Bedürfniffe der drei Klaſſen find noch nicht fo verfchie- 
den, wie ihre geiftigen Geſchmäcke; wiewohl aber ſchon mancher Romanfchrift- 
fteller auf Nahrung für ihren Gaumen bedacht gewefen ift, fo meinen wir doc), 
daß man in Bezug auf den literarifchen Küchenzettel der verfchiedenen Stände 
noch nicht genügend nachgedacht und die verfchiedenen Tifche nicht genugfam 
berücfichtigt hat. Wir wollen daher aus Sympathie für die Bedürfniſſe un— 
ferer Mitmenschen und zum Beften der gefammten Schriftitellerwelt einige Pro— 
ben für drei verfchiedene Arten von Romanen geben, wie fie für die drei Schich- 
ten der Gefellfchaft paffen, die in der erften, zweiten und dritten Klaffe fahren. 
Wir beabfichtigen nicht, große Bände zu fchreiben, fondern erlauben ung, da 
die Weisheit oft in einer Nußfchale liegt, unfer Recept in einige Zeilen zuſam— 
menzudrängen, überzeugt, daß dieß genügen wird, um den nothwendigen Anz 
halt zur weiteren Ausführung zu bieten, 

Wir beginnen, wie natürlich, mit der erften Klaffe und taufen unfere 
Mufternovelle: 


Die Entführung, 
Erzählung für Eifenbahnreifende erfter Klaffe. 


Es war ein herrlicher Abend. Die Wahslichter überfchütteten die glän— 
zende Gefellihaft, welche imSalen de danse verfammelt war, mit ihrem Lüſtre, 
und Fräulein Eveline von Hochftädt, die fich in dem Salon langweilte, ent: 
Ichlüpfte in das anftoßende Zimmer, hüllte ihre anmuthige Geftalt in einen äch— 
ten Kaſchmirſhawl, warf fih in einen Fauteuil aus der Zeit Ludwigs XIV. und 
beftete ihre großen blauen Augen auf eine Statuette der Grazien, welche der 
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Meifel des göttlichen Conova gefchnigt. Sie verſank unbewußt in eine tiefe 
Träumerei, aus der fie durch ein leichtes Raufchen in den Orangenbäumen auf: 
gejchreeft wurde — und ehe fie fich entfernen konnte, ftand der Gapitain von 
Heiligenfchwert vor ihr, die Schöße feiner Uniform unter den Armen haltend. 

„Allez vous en au diable!‘“ rief Fräulein Eveline erröthend. 

„Gertainement! wenn Sie e8 befehlen, gnädiges Fräulein,‘ erwiederte der 
Gapitain und ftrich die Aiche feiner Havanna Gigarre am Roccocoſopha ab. 
„Aber erlauben Sie mir zu fragen, sı Madame votre mere a Velle vendue 
son mangle ?“ 

„Au dessus de la gauche,‘“ entgegnete lebhaft die beleidigte Schönheit. 

Der Capitain ſah, daß er einen Fehlgriff gethan und gab dem Gefpräch eine 
andre Wendung, „Laſſen Sie ung von Liebe fprechen, “ fagte er und fchnalzte 
mit der Zunge, um der Sache einen komischen Anftrich zu geben. 

„Liebe! einfältiges Zeug!’ rief Sraulein Eveline aus und warf ihr nied- 
liches Stumpfnäschen höhniſch auf. 

„Beim Himmel,‘ erwiederte der Capitain, fich vor ihr auf die Kniee wer- 
fend, „es ift mein voller Ernft, und niemals bin ich in ernfthafterer Stimmung 
geweſen — feit der lebten großen Parade, auf Ehre!“ 

Fräulein Eveline fah ihren knieenden Anbeter durch ihre prächtige Lorgnette 
zärtlich an, Elopfte ihm mit dem Sacher fanft auf den Kopf und flüfterte dann 
mit einer vor Bewegung kaum hörbaren Stimme: „Ab!“ 

‚Sie wundern fich über mich, Fräulein Eveline?” fragte er und drehte den 
dunkeln Bart zu Drachenfchweifen. 

„Je vous crois, mon garçon,“ entgegnete fie mit zärtlichem Lächeln. 

„Wollen Ste meine Hand und mein Herz annehmen?‘ fragte er weiter in 
einer Art angftlicher Aufregung. 

„Unmöglich. Nie wiirde mein Bapa feine Einwilligung geben.‘ 

„Bir brauchen feine Einwilligung nicht, mein Engel; wir können entflie- 
hen, und verfohwinden, ohne daß Jemand etwas gewahr wird. Sch entführe 
Sie!” drängte der Kapitain. 

Die Neuheit des Vorſchlages war verführerifeh. Fräulein Evelinens Augen 
glänzten vor innerer Wonne, 

„Mich entführen! vief fie, „Quelle joyeuse alouette! Wenn der Papa 
mich entflohen findet, das giebt le diable a payer et pas de poix chaude,“ 

„And natürlich, wenn wir vermählt find, verzeiht er uns et fourchette 
dehors l’&tain vitement,‘ entgegnete der edelmüthige Verehrer. 

„And Sie werden mich immer Lieben, Heiligenfchwert?‘‘ 

„So lange der Himmel blaut!“ vief er feurig aus. 

„And nur mich lieben?’ 

„Comme une brique!‘ erwiederte er feierlich, ihre beiden Hande in die 
jeinen nehmend. 

Kein Wort wurde weiter geiprohen, Fräulein Eveline ftrich ihr ſchönes 
Atlaskleid zurecht, das mit brüffeler Spigen beſetzt war, blickte in den Spiegel, 
um die koftbare Diamant-Aigrette feftzufteden, welche in ihren üppigen Loden 
funfelte, und kehrte mit SHeiligenfchwert in den Tanzfalon zurück, um dort in 
dem feitlichen Gedränge zu verfchwinden. 
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Zwei Tage ſpäter erfchien in der Hof- und Staatszeitung folgende Nachricht: 

Entführung. Fräulein Ev. H., die wißige, ſchöne und reiche Erbin, 
hat gejtern Morgen ihr väterliches Haus verlaffen. Ihre Begleiter auf der Flucht 
jollen ein hübfcher Gardecapitain und ihr Lieblingspudel fein. Sie haben, wie 
man vernimmt, zuerit die Eifenbahn und dann von Hamburg aus das Dampf- 
Ihiff nah Hull benußt, und haben deshalb nicht eingeholt werden fünnen. 


* * 
* 


Erzählungen für die Mittelklaſſe oder für die zweite Klaſſe von Eiſenbahn— 
reiſenden müſſen das Nützliche mit dem Schönen verbinden — es muß eine Mi— 
ſchung von Wahrheit und Dichtung fein, die Aehnlichkeit mit einer hübſchen 
Frau im Hauskleide hatz man muß das wirkliche Leben nehmen, um feinen 
Gedanken eine folide Grundlage zu geben, etwa wie in Folgendem: 


Der Shaml, 
Erzählung für Eifenbahnreifende zweiter Klaffe. 


„Du ißt ja heut gar nicht, mein Lieber,” fagte Madam Schmidt zu ihrem 
Gemahl bei Tifche. „Nimm doch noch ein Ei, lieber Mann. Es ift fo ſchön 
frisch, und ich weiß, Du ißt Eier. gern.” 

Herr Schmidt wollte gar fein Ei mehr, er hatte bereits drei gegeſſen; Doch 
die greumdlichkeit, mit der feine Frau ſagte: „Du ißt Eier gern”, verführte ihn, 
und er ſchlug noch dem vierten Ei die Spitze ein. Herr Schmidt hätte aber 
beſſer gethan, fich einen von feinen Vorderzähnen einzufchlagen — wie unfere 
Leſer fogleich fehen werden. 

„Ich hatte legte Nacht einen recht närrifchen Traum,” ſagte Madam Schmidt, 
fobald fie jah, dag ihr Mann mit dem Löffel das Gelbe herausholte. 

„Zräume,‘ bemerkte Herr Schmidt, „bedeuten ftets das Gegentheil.“ 

„Du Faufteft mir,” fuhr Madam Schmidt fort, „den allerliebiten Shawl, 
den ich geftern bei Meyers gejehen hatte.‘ 

Herr Schmidt hefte feine Blicke ftarr auf das Ei; er fah fih am Rande 
eines Abgrundes und jchwieg, 

„Madam Müller hat jchon einen ſolchen Shawl.“ 

Herr Schmidt Thludte fein Ei mit erftaunlicher Schnelligkeit hinunter. 

„Er fteht jo hübſch, Hat gerade die Farbe, die Du fo gern haft, und ift fo 
nobel. Du weißt, mein Lieber, daß ich feinen Shawl habe, mit.dem ich mid) 
auf der Straße fehen laffen könnte — nicht meinetwegen, denn für mich ift Al— 
les gut genug, aber ich geftehe, als Deine Frau möchte ich gern immer recht 
anſtändig erſcheinen.“ 

Herr Schmidt ſtieß einen tiefen Seufzer aus, fuhr aber fort, in hartnädi- 
gem Stillfchweigen fein Ei zu verzehren. 

„Er ift auch fo ſehr billig,“ bemerkte Madam Schmidt, blos fünf Louisdor.“ 

„Fünf Louisdor!“ wiederholte Herr Schmidt, den diefe legte Bemerkung 
aus feiner Ruhe herausgeriffen hatte. Wo follen die herkommen ?” 

„Run, aus Deiner Kaffe, denke ich, mein Lieber!” 
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„Du mußt Dir den Shawl aus dem Kopfe fchlagenz ich kann ihn Dir nicht 
faufen ; in meinem Leben habe ich feine folche Geldnoth geſehen.“ 

„Lieber Schmidt, ich hätte nicht gedacht, daß Du fo unfreundlich fein könn— 
teſt. Ich möchte faft fagen, Du bift undankbar, mir diefe Kleinigkeit nicht ge- 
währen zu wollen, da ich Dir fo viel erfpart, indem ich den legten Sommer 
fein Sommerlogis nahm, weil Du es wünſchteſt.“ 

„Ja,“ erwiederte ihr Gemahl, „Du warſt aber dafür zwei Monate in 
Teplitz.“ 

„Das geſchah der lieben Kinder wegen, denen der Arzt das Bad verordnet 
hatte. Es iſt aber immer ſo: die Frau opfert ſich für ihre Familie und hat 
nichts dafür — nicht einmal einen elenden Shawl.“ 

„Meine Liebe,“ entgegnete Herr Schmidt in beſänftigendem Tone, „ich 
wünſchte, ich könnte Dir einen ſchenken. Aber was ſoll ich thun? Ich habe 
morgen einen ſtarken Wechſel zu decken.“ 

„Nun, das kannſt Du deshalb immer thun,“ erwiederte ſeine Gemahlin. 

Herr Schmidt lächelte verlegen; der arme Mann war offenbar auf dem 
Wege nachzugeben. Er verſuchte, die Sache ſcherzhaft zu behandeln, ſeine Frau 
aber trieb ihn immer mehr in die Enge. 

„Fünf Louisdor iſt viel Geld für einen Shawl,“ ſagte er, in der Hoffnung, 
mit zwei oder drei Louisdor loszukommen. 

„Allerdings,“ entgegnete Madame Schmidt triumphirend; „aber bedenke 
nur, was ich in der Wirthſchaft erſpare, indem ich mir die Eier aus Thüringen 
kommen laſſe; ich habe ſie die Mandel einen Groſchen billiger. Es waren Thü— 
ringer Eier, die Du gegeſſen haſt, und nicht wahr, ſie waren delikat? Du ſchenkſt 
mir alſo den Shawl — ich weiß es, und Du kannſt dem Himmel danken, daß 
Du eine Frau haſt, die es ſo herausſucht und ſogar Thüringer Eier kauft, um 
Erſparniſſe zu machen.“ 

Am folgenden Sonntage erſchien Madam Schmidt in der Kirche — natür— 
lich mit dem allerliebſten Shawl, den ſie bei Meyers geſehen und von dem ihr 


geträumt hatte. 
(Schluß folgt.) 


Der Angler. 
(Hierzu ein Stahlſtich.) 


Fifchlein, Fifchlein, nimm Dich in Acht, 

Am Bach figt der Angler, fein Auge wacht, 
“ Und kommſt du dem lockenden Köder zu nah, 

So liegft du gefangen am Strande da! 


Fifchlein, Fifchlein, fahr auf den Grund! 
So ruft dir warnend ein Freundesmund ; 
Nicht laß dich verführen vom bunten Schein, 
Es würde Gefahr im Berzuge fein! 


Fifchlein, Fifchlein, entfliehe ſchnell, 
Sp freundlich dareinfchaut der junge Geſell; 


-. 
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Er meint nur Arges, er lockt dich nur, 
Um dich zu fahen an feiner Schnur! 


Und hat er dich erft aufs Trockne gebracht, 
So hat dir am längften die Sonne gelacht, 
Und bift du Heute noch frifch und roth, 

So bift du morgen ſchon bleich und tudt. 


Doch Fifchlein hört nicht auf guten Rath. 
Es beißt an den Wurm und verfchlingt — den Draht. 
Zu fpät ift die New’ und der Angler lacht, 

Als er Lieb Fifchlein ans Land gebradt. 


* * 
* 


Das iſt der Fiſchlein und — Mägdlein Loos: 
Die Männer locken und ködern blos, 

Um ſie zu fangen, und glückt die gift, 

So feht ihr, was der Erfolg dann ift! 


— — 1 1 — — — 


Pot-Pourri. 

Ländlich, ſittlich. In England war es ehedem zum Geſetz erhoben, je— 
den Verbrecher zu begnadigen, der leſen und ſchreiben konnte, um dem Volke 
Geſchmack an diefen Künften beizubringen. — In Bolen wurden einem Manne, 
der während der Faftenzeit Fleiſch gegeifen hatte, die Zähne ausgeriffen. — In 
Sranfreich mußte ein Berläumder auf allen Bieren laufen und wie ein Hund 
bellen, doch nur eine Biertelftunde lang. — In den Feldzügen unter Ludwig XV, 
Ipielte man im Lager Komddien, und an den Abenden vor den Schlachten kün— 
digte man diefe mit den Worten an: „Morgen, meine Herren! ift Ruhetag, 
wegen der Schlacht, übermorgen aber werden wir die Ehre haben aufzuführen‘ 
— und nun folgt der Komdpientitel. 

Herzog Karl der Kühne von Burgund führte in feinen Fahnen einen 
Feuerſtahl und einen Feuerftein ſammt zwei freuzweis gelegten Holzfplittern, 
wodurch er finnbildlich anzeigen wollte, daß er die Mittel hätte, die ganze Welt 
in Brand zu fteden, 


Aphorismen. 

Wie wunderbar ift doch die Liebe. Gleich wie im Thale der Strom dem 
Strome begegnet und beide in eine Fluth zufammenfließen, fo auch verſchmel— 
zen fih unter der Macht der Liebe die Seelen. Gefühl und Wünfche werden 
aleich diefer Suth, wo fich in jedem Tropfen die Bermählung der ganzen Fluth 
wiederholt, Ja, Liebe ift der Quell des Lebens, und jelbit der Baum des Glau— 
bens grünte vergeblich, wenn nicht ihr Hauch ihm Blüthe und Blumen liehe. 

Liebe ift der lebendig gewordene Glaube; der Glaube wird durch die Liebe 
thätig und offenbar, Eins zeugt das Andere, Eins ftirbt mit dem Andern. Wer 
Glauben Lehren will, Iehre Liebe und umgefehrt. 





— — ——- 


Druck von E. H. R. Roempler in Dresden. 
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Die Bi Bühne. 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Muftf- und Theaterwelt 
mit einer Stahlftihgallerie 
gefeierter Künſtler und Schriftiteller, 


Klara Stöcl-Heinefetter. 


Unter dem Fünfgeftirn Heinefetter, welches an dem deutfchen Opernhori- 
zonte leuchtet, glänzen befonders drei Namen als Sterne erfter Größe: Sa— 
bine, Kathinfa und Klara, von denen leßtere unftreitig mit der fchönften und. 
größten Stimme begabt iſt oder wenigſtens war. Denn fteht fie auch gegen- 
wärtig nicht mehr im Zenith ihres Nuhmes, To verdient doch das, wag 
Klara Heinefetter vor nicht zu langer Zeit den deutfchen Bühnen galt, die 
vollſte Anerkennung, wie es auch die biographiſche Skizze rechtfertigt, welche 
wir ihrem Bortrait beigeben. 

Klara Heinefetter wurde am 17T. Februar 1816 zu Mainz geboren. 
Shre erften Sugendjahre wiefen nicht gerade vorzugsweife auf ihre Fünftige 
Beftimmung bin. Als fie indeffen im Sahre 1829 ihre ältefte Schweiter 
Sabine nad) Paris begleitete, erregte doch das Fünftlerifche Leben, welches 
fich in fo glänzenden Umriffen vor ihr aufrollte, eine unwiderftehliche Nei— 
gung, fih dem Gefang und dem Theater zu widmen. Befonders waren es 
die Triumphe der Malibran, welche die angehende Jungfrau auf die Bahn 
gleichen Ruhmes lockten, und diefe Künſtlerin wirfte vornehmlich, als fie ſich 
von Klara's bedeutenden Anlagen zum Defteren überzeugt, auf die Ausfüh- 
rung diefes Entfchluffes. Klara widmete fih nun mit Luft und Eifer der 
neuen Beftimmung, und fchon im Sabre 1831 durfte fie ein äußerſt günſti— 
ges Nefultat erfahren. Als nämlih ihre Schwefter Sabine im November 
dDiefes Jahres nah Wien reifte, um am Kärthnerthor-Theater einen Cyklus 
von Gaftrollen anzutreten, begleitete fie Klara, und debutirte hier zum erften 
Male als Agathe im Freifhüß, während Sabine an diefem Abende als 
Aennchen auftrat. Dieſer erfte theatralifhe Verſuch fiel fo günftig aug, 
daß die Berwaltung des Kärthnerthor= Theaters, gleich dem Publikum von 
der feltnen Schönheit ihrer Stimme frappirt, Klara Heinefetter fofort auf 
drei Sahre engagirte. Nun unternahm der berühmte Gefangslehrer Gici- 
mara die weitere Ausbildung ihrer Gefangsfühigfeiten. Site fonnte feinen 
Unterricht zur vollen Genüge genießen, da ſich ihr Engagement bis zum Sabre 
1836 ausdehnte. Indeſſen fand fie bier nicht die gewünfchte größere Be— 
fhäftigung und folgte daher gern einer fehr fchmeichelhaften Einladung Spon— 
tini's zu einem Gajftfpiele nah Berlin. Von hier aus datirt ihr eigentlicher 
Künftlerruf. Ihre „Iphigenia“ in Gluds gleichnamiger Oper, welche ihr 
Spontini felbft einftudirte, erregte den größten Enthufiasmus, Cine ebenfo 
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bedeutende Rolle war ihre Elvira in Don Juan, mit der fie fhon in Wien 
Triumphe geerntet hatte, Außer der gefeierten Milder-Hauptmann hat Feine 
andere deutfche Sängerin letztere Nolle zu einer gleichen Bedeutung erhoben, 
wie Klara Seinefetter. 

Troß der vortheilhaften Gngagementsanerbietungen, welche ihr der ber: 
finer Intendant machte, und troß der eifrigen Bemühungen Spontini's, fie 
für die unter feiner Leitung ftehende Oper zu fejfeln, zog es doch Klara Heine— 
fetter vor, ihre Gaſtſpielrunde fortzuſetzen, und ſo ging ſie denn zu gleichen 
Succeſſen nach Mannheim (wo fie ebenfalls einen fünfjährigen äußerſt gün⸗ 
ſtigen Contract ausſchlug), und nad Peſth, wo fie ſich am 27. Juni 1837 
mit Franz Stöckl, einem ausgezeichneten Mimiker, der gleich ihr am Kärth— 
nerthor= Theater engagirt war, vermählte. Später feßte fie ihre Kunftreife 
nah Prag, Hamburg und Hannover fort. Nach einem Befuche ihrer Vater: 
ftadt Mainz trat fie in Köln zugleich mit ihrer Schweiter Sabine und dem 
. Tenoriften Kreuzer auf. Das Sänger-Kleeblatt feierte hier in den Theater: 
annalen unerhörte Triumphe und konnte troß der dreifach erhöhten Preiſe 
eine Reihe von überfüllten Vorftellungeu geben. — Um diefe Zeit begann 
der Weltzug, welcher alljührlih die Koryphäen europäischer Gefangskunft zu 
der Londoner Season vereinigt. Frau Stödl-Heinefetter gelang e8, drei Som: 
mer hindurch die befanntlich in Beziehung auf Kunft und Künjtler ſehr wet: 
terwendifche Fashion der Londoner Müzene binfichtlich ‚ihrer Perſon unver: 
änderlich zu erhalten. Zuerſt trat fie im Sahre 1840 als Seffonda im Ja— 
mestheater unter Schumanns Direction auf und feierte mit diefer, wie mit 
den übrigen Partien, eine Reihe der glängendften Erfolge. Im Sahre 1841 
fang fie an 63 Abenden im Drurylanetheater und erregte vornehmlich durch 
ihren Fidelio das größte Auffehen. Die Kritik der „Times“ äußerte fich ge— 
legentlich diefer ihrer Darftellung folgendermaßen: „Wir hatten Gelegenheit, 
die große Schröder-Devrient zu bewundern, als fie die Worte ſprach: „Tödte 
erft fein Weib!” und dem Pizarro eine PBiftole entgegenhielt. Der Effect war 
großartig. Die Malibran fteigerte den Effect dadurch, daß fle bei diefem 
Moment zwei Terzerole hervorzog. Frau Stödl- Heinefetter brauchte aber 
weder eine noch zwei Biftolen — ihre mäcdhtigfte Waffe lag in ihrer Stimme, 
mit der fie den Pizarro niederfchmetterte.‘ 

Das legte Mal fang Frau Stödl- Heinefetter unter ähnlichen Auszeich- 
nungen an 31 Abenden bei ihrer dritten Anwefenheit in London 1842. 
Mittlerweile Hatte fie wiederum zwei Mal in Berlin gaftirt, wo man fie 
abermals vergeblich zu feſſeln fuchte, und war in Mannheim, Breslau, Brünn, 
Wien, Dresden, Prag und Hamburg bei wiederholten Gaftfpielen glänzend - 
aufgenommen worden. 

Sm October 1943 gewann das Kärthnerthor-Theater den Stern, der 
aus feiner Mitte aufgegangen, zu einem zweiten Engagement auf viertehalb 
Sabre. Frau Stödl-Heinefetter wurde eine der Hauptzierden des Repertoires 
und glänzte befonders in folgenden Nollen: als Fidelio, als Elvira (in Don 
Suan), als Gräfin (in Figaro's Hochzeit), als Pamina (in der Zauberflöte), 
ale Jeſſonda, als Agathe (im Freiſchütz), als Alice (in Robert), als Norma, 
ale Balentine (in den Hugenotten), als Romeo, als Antonina (in Belifar), 
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als Zayda (in Don Sebaftian), als Lueretia Borghia. Durch ihre Mitwir- 
fung geftaltete ſich Teßtere Oper zu einem Hauptzugftüd des Nepertoires, fo 
daß fie 25 Mal hintereinander mit flets gleichem Beifalle gegeben werden 
fonnte, Nach Beendigung ihres Engagements gaftirte Frau Stöckl-Heine— 
fetter mit bedeutendem Erfolge 1847 in Leipzig, und folgte dann nach meh» 
reren Gaſtſpielen ihrem Gatten, der unterdeffen die Direction in Ling über- 
nommen hatte, dahin, um alsdann nah Dedenburg überzufiedeln, wo Herr 
Stöckl neuerdings die Leitung des Stadtthenters übernommen, Hier wirkt 
fie noch als erfte Sängerin. 

Schließen wir mit einer Beurtheilung ihrer Fünftlerifchen Befähigung, 
wie fie der Höhepunet ihrer Leitungen conftatirte. Ihre Stimme bildet von 
der tiefen Lage des Gontrealts bis zu der hohen Sopranregion (vom klei— 
nen G bis zum zweimalgeftrichnen 0C) eine in ihren NRegiftern durchaus eben- 
mäßige Scala von drittehalb Detaven. Ihr Organ, das Muftereremplar 
eines herrlichen Mezzofoprang für heroifche Partien, darf in Bezug auf die 
überraschende Kraft, auf das wundervolle Metall und den reichen Wohllaut, 
den es befigt, ohne Uebertreibung ein Phänomen genannt werden. Bon ge: 
ſchätzten muſikaliſchen Schriftitellern wird ihre Stimme den bedeutendften jeßt- 
lebenden Gefangsgrößgen angereiht. Die Majeftit und Würde im Recitativ, 
der filberreine ZTimbre im getragenen Gefange, das impofante Hervortreten 
der prüchtigen Stimme in noch fo ſtark inftrumentirten Enjembleftüden find 
Vorzüge, die fich zu einem feltnen Reſultate vereinigen. 

Mit diefen hervorragenden Gaben der Natur vereinigt Klara Stödl- 
Heinefetter einen höchſt ausdrudsvollen Vortrag und eine dramatifche Deela— 
mation, die fih in Stellen des hohen Affeets zu wirkfungsreihem Pathos 
feigert, fowie eine impofante Geftalt, die fie vorzüglich zur Darftellung he: 
roifcher Charaktere befühigt. Obgleich fie fih hie und da auch in Iyrifchen 
und SoubrettensRollen verfuht (zZ. B. in der Nachtwandlerin und als Su: 
fanne in Figaros Hochzeit), fo bleibt doch das Heldenfah der Oper das 
eigentliche Feld ihres Berufes. Der Kampf ftürmifcher Leidenfchaft, die Aus— 
drüde dämoniſcher Kraft finden in ihren impofanten Mitteln die vollendetite 
Repräſentation — bier wirft fie tief erfchütternd, hier ift fie ihres Sieges 
gewiß, | 

Hat nun auch die Alles bewältigende Zeit die Geltung der bewährten 
Sängerin für die Zukunft vermindert, fo darf fie fih doch noch mit dem Lor- 
beer ſchmücken, den ihr die Erinnerung reicht, und fie wird in den Annalen 
der deutfchen Oper immer mit Bewunderung genannt werden. 


Leopoldine Tuczek-Herrenburg. 
(©. ©. 21 d. Bühne.) 


Es ift zwar wahr, daß alles Große ſchwer fei, aber gleichwohl gibt 
es gewiffe bevorzugte Naturen, welche die gütige Schöpfung fo reich ausge: 
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ftattet, daß fie ohme befondere Schwierigkeit, nur von der ihnen innewoh— 
nenden Begabung getragen, den Weg zur Vollendung mit Leichtigfeit zurid- 
legen, die nur ein Fleines Häuflein mit äußerſter Anftrengung erflimmt, wäh 
rend andere Aspiranten fchwindelnd zurücbleiben. 

Zeopoldine Tuczek gehört zu diefen wenigen Glüdlichenz denn bei der Fülle 
ihres Talentes durfte fie Schon frühzeitig alle die Beförderungen natürlicher 
Anlage genießen, welche fo vielen mit ähnlichen Talenten Ausgeftatteten ver: 
jagt bleiben. 

Aus einer Künftlerfamilie entfproffen, wurde Leopoldine Tuezek im Sahre 
1820 in Wien geboren und erhielt fhon im neunten Sahre dur die Be- 
ftrebungen ihrer Mutter einen Platz in dem dortigen mufifalifchen Conſerva— 
torium. Sie machte bald die glinzendften Fortfchritte, lernte mit erflaun- 
licher Leichtigkeit und Fonnte fchon in ihrem 16. Sahre, bei ihrem Austritt 
aus dem Confervatorium, ein Engagement am SKärthnerthor- Theater ans 
nehmen. Trotz ihres zarten Alters wußte doch die junge Künftlerin ihren 
Pla mit immer fleigender Auszeichnung auszufüllen, und fie wirkte unaus— 
gefegt in Dpern und Concerten. 

Sm Sahre 1841 erhielt Zeopoldine Tuczek einen fehr ehrenvollen Auf 
an die Fönigliche Oper zu Berlin. Sie trat dafelbit im October diejes Jah— 
res zum erften Male mit großem Sueceß auf, und bewährt fich feitdem bis 
auf die neuefte Zeit als eines der ausgezeichnetiten Mitglieder der Berliner 
Bühne. 1850 vermählte fie fih mit dem Maler Herrenburg, und ihre von 
Zeit zu Zeit ftattfindenden Gaftfpiele an andern Theatern nennen ihren Dop- 
pelnamen mit höchſter Anerkennung. Ihr Repertoire bewegt fich vorzüglid) 
im Soubrettenfahe: ihre Zerline, Sufanne, Negimentstochter find mufter- 
gültige Partien, in denen fie Aller Herzen durch Lieblichfeit und Anmuth 
gewinnt. 

Frau Tuczek-Herrenburg beberrfcht vollfommen den ganzen normalen Um: 
fang einer Sopranftimme, vom fleinen G bis zum zweimal geftrichnen GC. 
Sie benugt alle Regifter mit größter Leichtigkeit und trefflichiter Bocalifation ; 
ihr Ton ift voll, ihr Anſatz durd die ganze Scala frifh und leicht, ihre 
Gefangstechnit ganz vortrefflich; namentlich Teiftet fie als Coloraturfängerin 
Bedeutendesz die glodenreinen und perlenden Fiorituren ihres Gefanges ru: 
fen eine herrliche Wirkung hervor. Außerdem unterftüßt rau Tuczek-Her— 
renburg ein Fräftiges Naturel. Krankheits- oder Heiferfeitsbulleting, Die 
fih auf fie beziehen, faft gar nicht. 

Alle, die Zuit der gefhägten Künftlerin näher umgehen, rühmen nicht nur 
ihre Begabung, fondern auch die hervorragenden Tugenden und Vorzüge ihe 
res Privatlebens, und fo finden wir in ihr eine jener feltnen glüdlichen Har- 
monien, welche das Leben wie die Kunſt verfchönern. 


Druck von E. H. R. Roempler in Dresden. 
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London. 
Erzählung aus der Weltftadt, nad) Reynolds. 
| (Fortſetzung.) 





Während Jakob dieſen Morgen nach Halloway ging, wurde der alte 
Mann ſehr frank, und Frau Smith, die Wirthin, beftand darauf den Doctor 
zu holen. Der alte Mann fchüttelte den Kopf und war unwillig darüber. Aber 
Frau Smith blieb dabei, indem ſie bemerkte, fte Habe ihren Mann verloren und 
jei Wittwe «geworden, weil fie nicht bei Zeiten uach dem Arzt geſchickt Habe. 
Es wurde nach dem Arzte gefchieft und diejer erklärte, als er Fam, der alte 
Mann fei jehr frank. Dann fragte er uns, ob wir nicht wüßten ob er Ver— 
wandte babe, nach denen gejchickt werden jolle. Frau Smith fagte, fie wiſſe 
feinen Namen nicht, habe nie Verwandte bei ihm gefehen und er felbjt fei nie 
ausgegangen. Der Arzt verordnete ihm Senfyflafter unter die Füße; aber e8 
half nichts, denn 20 Minuten nach zwei Uhr farb der alte Mann.“ 

‚Nun gut,” fagte der Auferftehungsmann, „habt Ihr dem nicht feine Ki— 
ften und Kaften dann durchgefuchr? 

„WBahrhaftig! Kiften und Käſten!“ zief Marie mit unmwilligem Kopfſchüt— 
teln. „Frau Smith fagte, als er zuerft in das Haus Fam, brachte er nur ein 
Bündel in einem baummollenen Schnupftuche — ein Baar Hemden, einige me= 
nige Paar Strümpfe und fo dergleichen. Cie hatte feine Luft ihn ın die Woh— 
nung zu nehmen; aber er erbot fich einen Monat Mierhe vorauszubezahlen, und 
da war fie zufrieden geſtellt.“ 

„Und fo fandet Ihr gar nichts bei ihm?’ fragte die Klapperfchlange. 

„Richt viel, antwortete Marie. ‚Wir fuchten nun alles durch, um zu 
ſehen was er nachgelaffen habe, und fonnten lange nichts als ein ſchmutziges 
Hemd, zwei Paar Strümpfe und eine Büchfe mit Schnupftabaf finden, und 
doch wußte Frau Smith, daß er Geld haben müffe, denn fie hatte ihn fein Geld 
zahlen hören. Wenn er übrigens während feiner Krankheit Geld brauchte, jo 
ſchickte er uns jedesmal unter. einem Vorwande aus dem Zimmer, und wenn 
wir zurückkamen, Hatte er das Geld in. der Hand. Wir ſuchen und fuchen, bis 
es Frau Smith einfällt, Hinter dad Bett zu fehen. Wir heben e8 weg, e8 war, 
da die Leiche darin lag, ziemlich fchwer, und fehen ein Loch in der Ecke des Zim— 
merd. Frau Smith ftect die Finger hinein und zieht eine ſchmutzige, alte, fei= 
dene Börſe heraus. Sch hörte das Geld Elingen, fah aber gleich ein, daß die 
Börfe nicht zu ſehr ſchwer fein könnte. ES ift eine Art, einen Zeugen über 
des alten Herrn Verlaffenfchaft zu Haben, um nicht einmal darüber in Verle— 
genheit zu Fommen. Sie ſchüttet das Geld aus und zählt 39 Sovereigns.“ 

„Mnd das war alles?’ fragte der Auferfiehungsmann. : 

„Auf den Pfenning,” antwortete des Buffer’ 3 Weib. „Ich fragte Frau Smith, 
was fie mir vem Gelde thun wolle, fie fagte: ich. will den armen alten Herrn 
ernst begraben; das koſtet 5 Pfund. Ein Pfund für den Doctor, und hier 
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find zwei Pfund für Eure Mühe bei feiner Abwartung. Damit gab ſie mir ER 
Pfund; ich aber fragte fie, was fie mit dem Reſte thun wolle, da doch noch 
31 Pfund übrig waren.‘ 

„Und was jagte ſie darauf?“ fragte die Klapperſchlange. 

„Sie machte ein langes Weſen über das Capital: ſie ſei eine zwar arme, 
doch ehrliche Wittwe und das Geld des Todten würde nur Unglück i in ihr Haus 
bringen.” 

„Die alte Närrin!“ rief der Auferfiehungsmann aus. 

„Dann meinte fie, fie wolle den Pfarrer nach dem Begräabniffe fragen, 
was ſie mit den 31 Pfund machen ſolle.“ 

‚Barum jchlugft Du ihr denn nicht vor, das Geld zu theilen und zu ſchwei— 
gen?“ fragte der Auferftehungsmann. 

„Das that ich,‘ antwortete Marie, „aber was denkt Hr wohl, was mir 
die alte Närrin darauf erwiederte? Sie habe immer geglaubt, daß ich und 
mein Mann nicht die beiten Leute wären, jest fei ſie davon überzeugt.’ 

„Diefe 31 Füchſe müffen wir haben, alter Burſche,“ fagte der Auferfte- 
hungsmann zu dem Buffer. 

„Ja, wenn wir ſie kriegen könnten,“ antwortete der Letztere. „Ich wüßte 
aber keinen anderen Weg, als wenn wir der alten Frau die Gurgel abſchneiden.“ 

‚tem, das möchte nicht gut fein,” jagte der Auferftehungsmann. „Ver— 
ſchwände das alte Weib plögli, würde ganz gewiß auf Did Verdacht fallen, 
und das „glückliche Thal’ würde in Aufruhr gerathen, dann würde die Poli 
zei diefem Häuschen hier auf Die Spur gerathen und wir kämen alle in Ver— 
legenheit.“ 

„Und wenn Du morgen Abend den jungen Markham auf die Seite ſchaffft, 
das ſollte keinen Verdacht erregen?“ ſagte der Buffer. 

Markham verſchwindet von Holywell aus, und das iſt ein derbes Stück 
vom „glücklichen Thale“ entfernt, antwortete der Auferſtehungsmann. 

„Und der alte Kellermeiſter, welcher gewiß weiß, daß die Zuſammenkunft 
in Twig Folly ftattfinden ſolle,“ fuhr der Buffer fort, „wird er nicht Mitthei— 
lungen machen, die das „glückliche Thal’ in Aufruhr bringen werden, wie Du 
es nennt?‘ 

„Nicht doch!“ fagte der Auferftehungsmann. „Markham fällt zufällig in 
den Sanal und ertrinft. An feinem Körper fieht man fein Zeichen von Ver— 
letzung und man findet Uhr und Geld unangetaftet bei ihm. Verſtehſt Du 
mich jetzt?“ 

„Sch verftehe fo viel, daß, wenn Du denkſt, ich fol in ven Canal fpringen 
und ihn halten helfen, bis er ertränkt ift, Du Dich verteufelt verrechnet haft; 
denn da ich nicht beffer zu ſchwimmen verftehe wie ein Stein, werde ich gewiß 
nicht rigfiren jelbit zu ertrinken.“ 

„Du braucht feinen Fuß in das Waſſer zu ſetzen,“ jagte der Auferftehungs- 
mann etwas ungeduldig. „Aber Du wirft ihn wohl am Ufer feft genug bei den 
Hafen halten können?“ 

„O! gewiß, — daran zweifle ich nicht. Aber,” erwiederte der Buffer, 
„wie jollen wir die 34 Goldftücke von der alten Närrin von Wirthin heraus⸗ 
kriegen ohne Gewalt zu brauchen?“ 
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Der Auferftehungsmann ftüßte den Kopf mit der Hand und dachte einige 
Augenblicke nah. Plöglich Hob er den Kopf wieder in die Höhe und fragte Die 
Frau des Buffer's: „weißt Du ob die alte Frau ſchon mit Jemand wegen des 
Degrabniffes gefprochen hat?’ 

‚Sie jagte, fie wolle e8 bis morgen laſſen, weil das Wetter heute Nach— 
mittag fo entfeglich fchlecht ſei.“ 

„yHerrlich!“ rief der Auferftehungsmann aus, „jetzt Marie, fee Deine 
Haube auf, nimm den großen Negenfchirm und geh und thue was ich Dir 
heiße, aber ohne Aufſchub.“ 

Marie Eleivete fih an, und der Auferftehungsmann fchrieb eiligft ein Billet. 
Nachdem er es zufammengebrochen, verftegelt und adreſſirt hatte, gab er es 
dem Weibe des Buffers, indem er fagte: „Geh hinunter zu Banks dem Grab- 
bitter in Globe Lane, jo fchnell wie möglich und verlange ihn zu fprechen 
Gieb ihm dieſes Billet, aber merfe wohl, zu eignen Händen. Sollte er nicht zu 
Haufe fein, jo marteft Du bis er kommt.“ 

Das Trauenzimmer nahm das Billet und ging fort, die ihr anvertraute ge— 
heimnißvolle Beftellung zu beforgen. 

„Bas ift denn jet auf dem Zuge?” fragte der Buffer, als fich die Thüre 
hinter feiner Frau geſchloſſen hatte. | 

„Du wirft e8 erfahren,” jagte der Auferftehungsmann. „Laßt uns jetzt 
unfere Gläſer füllen und eine Wolfe dampfen bis Marie zurückfonmt.” 

Die Klapperfchlange mifchte wieder Grog ;-und die beiden Männer zünde— 
ten ihre Pfeifen an. 

„Wie der Regen an Die Fenſter ſchlägt,“ bemerkte der Buffer nach einer 
Pauſe. 

„Und der Wind wüthet wie ein Orkan,“ ſagte der Auferſtehungsmann. 
„Was ich wollte, heute iſt ja Neujahrstag. Heute iſt es ja ganz anderes Wet— 
ter wie vor einem Jahre.“ 

„Kannſt Du Dich noch beſinnen, was da für Wetter war?“ fragte der 
Buffer. 

„Recht gut,“ antwortete der Auferſtehungsmanu, — es war an dem 
Abende, wo ich und der arme Einbrecher dem jungen Holford über die Schloß— 
gartenmauer half.“ 

„Und nach der Sache kam nichts? Nicht wahr?“ fragte der Buffer. 

„Ich habe nicht daraus klug werden können, ob das Bürſchchen ängſtlich 
wurde oder uns narrte. Ich habe aber noch eine Rechnung mit ihm obendrein 
abzumachen, und wenn ich ihn einmal treffe, will ich ihm zeigen, was es heißt, 
Leute wie ich, zu foppen.“ 

Jetzt trat eine Pauſe ein, während welcher die beiden Männer ihre Pfeifen 
ſo ruhig rauchten, als ob ſie in tugendhaften oder unſchuldigen Betrachtungen 
verſunken ſeien. Die Klapperſchlange ſchüttete Feuermaterial auf und die Flam— 
men loderten luſtig den Kamin hinauf. 
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Capitel 95. 
Die Geheimnijfe der Parterreftuben. | 


Die Pauſe wurde durch den Eintritt der Frau des Buffers unterbrochen, 
welche, ungeachtet ded großen Negenfchirmes, den ihr der Auferftehungsmann 
gegeben hatte, dur) und durch naß war. Nachdem fie einen warmen 
Si beim Feuer eingenommen und jich mit einer hinreichenden Quantität 
dampfenden Grogs erquict hatte, gab fie Nachricht wie Hr nung ausge⸗ 
fallen ſei. 

„Ich ging Globe Lane hinunter,“ ſagte ſie, „und das war ein ſchlechter 
Marſch. Der Regen fällt in Strömen und der Wind iſt heftig genug, das Mo— 
nument in die Themſe zu wehen. Als ich des Leichenbitters Haus erreichte, war 
ich durchweg naß. Banks war nicht zu Hauſe, ſeine Frau ſagte aber, ich möchte 
warten bis er komme, und da ich das Geſchäft für dringend hielt, that ich es. 

Ich wartete eine Stunde — und noch eine halbe Stunde; und wie ich des War- 
tens überdrüffig fortging, da fam Banks. 

‚Und Du gabit ihm das Billet?“ fragte der Auferftehungsmann, der dieſer 
Vorrede etwas ungeduldig zugehört hatte. 

„sa ich gab ihm das Billet,” fuhr Marie Wicks fort; „und er ſehte eine 
Brille auf die Naſe mit Glafern ſo groß wie die Boden von Weingläſern. Als 
er es geleſen hatte, ſagte er, er wolle es beſorgen, und morgen früh um 9 
Uhr ſelbſt zu euch kommen. 

„Recht gut,“ ſagte der Auferſtehungsmann. 

„Was haſt Du vor, Anton?“ fragte die Klapperſchlange. 

„Kümmere Dich jetzt nicht darum,“ erwiederte der Auferſtehungsmann, 

„morgen will ich Euch alles erzählen.“ 

„Ich bin aber noch nicht fertig,“ ſagte des Buffers Frau. „Gerade, wie 
ich aus des Grabbitters Hauſe trat, begegnete ich dem Chirurgus, der den al— 
ten Mann in Frau Smith's Haufe behandelt hat. Er winkte mir unter einen 
Thorweg zu fommen, und fragte mich, wann der alte Herr begraben werden 
jolle® Ich antwortete, ich wiſſe nichts davon. Er zögerte und wollte fortge- 
hen, dann fehrte er fich um und fagte: „jollte Euer Mann wohl ein Geſchäft 
abmachen, das ihm 40 Pfund eintrüge? Ich weiß nicht ob er den Jakob je ge— 
ſehen hatte oder nicht —“ 

„Natürlich hat er,“ unterbrach ſie der Buffer. „Als ich neulich beim | 
Holzhacken mich mit dem Beile an der Hand verwundet hatte, ging ich da nicht 
zu ihm?’ 

„Ach! das hatte ich vergeſſen,“ ſagte Marie. „Nun ich fagte ihm, mein 
Mann fei nicht der Mann, der eine 10 Pfundnote ausjchlüge, und ſeibſt dann 
noch ſchien er mir nicht recht trauen zu wollen. Nach wieder einem kurzen Zö— 
gern jagte er: „Sch möchte gern wiffen, woran der alte Mann geftorben ift und. 
fann es nicht ausfindig machen. Und ich möchte wohl wiffen, ob feine Freunde 
etwas Dagegen haben follten, wenn er geöffnet würde, aber als ich mit Frau 
Smith dayon ſprach, wollte fie nichts Davon hören. Ich fagte ihm, Daß der 
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alte Mann keine Freunde habe, aber ich merkte wohl, was der Chirurg wollte, 
und ſo ſage ich: „Warum wollen Sie ihn denn nicht wieder herausgraben laſ— 
ſen, wenn Sie ſo gern wiſſen wollen, warum er ſtarb?“ — „Das iſt es gerade,“ 
ſagte er. Denkt Ihr, daß Euer Mann es thun würde? Ich kannte früher einen 
tüchtigen Mann,“ ſagte er, „einen gewiſſen Anton Tidkins —“ 

„Sa, nun kenne ich ihn auch,‘ unterbrach der Auferftehungsmann. „Wohnt 
er nicht am Cambridge Road, nicht weit von der Ecke von Bethnal Green 
Road. 

„Derſelbe,“ antwortete die Frau des Buffers. 

„Nun, und was dann?“ 

„Er ſagte blos, mein Mann ſolle zu ihm kommen — und das war alles.“ 

„Siehſt Du wohl, Jakob, hier giebt's mehr zu thun;“ jagte der Auferfte- 
hungsmann. „Ueberlaffe mir das ganze Gefchäft; ich will e8 in Ordnung brin= 
gen. Wenn wir morgen Abend zufammenfommen, will ih Dir alle meine 
Pläne auseinanderjegen, jowohl über die Art, mie wir dad Geld des alten 
Mannes fiichen, ald auch wegen des Gejchäftes mit dem Ehirurgus. Merfe 
wohl, um 9 Uhr mußt Du bei mir fein, wir wollen den jungen Markham 
nicht lange warten laſſen.“ 

Dieje legten Worte wurden mit leifem Gelächter gefprochen und Die Zuge 
ded Auferftehungsmanng prückten die teuflifche Hoffnung und Abſicht deſſelben aus. 

Der Buffer und feine Frau nahmen von ihren Freunden Abſchied und gin- 
gen in ihre eigrie Wohnung zurück. 

„Nun, Gretchen ‚’ fagte der Auferftehungsmann, „es ift beinahe Mitter- 
nacht, und Du Fannft Dich fertig machen zu Bette zu gehen. Ih will noch 
auf ein paar Minuten ausgehen —“ 

l „Wie gewöhnlich, Anton,” rief die Klapperfchlange ungedulig. „Warum 
gehft Du nur allemal um dieſe Zeit aus, und das alle Nächte. ? 

„Ich habe Dir ſchon fo viele Male gefagt, Du ſollſt Dich nicht um meine 
Geheimniſſe kümmern,“ jagte ver Auferftehungsmann wüthend. „Kümmre Dich 
um Deine Sachen und nur um das, woran ich Dir fage Theilzu nehmen, oder —“ 

„Run, nun, unterbrach ihn die Klapperichlange in ihrem jchmeichelndften 
one; „ſei nur nicht gleich fo böfe, Antonchen. Ich will Dich nie wieder fra- 
gen. Es ift mir nur aufgefallen, daß Du feit 3 Wochen alle Abende um diefe 
Zeit ausgehft, das Wetter mag fein wie e8 will —“ 

„Und e8 kann Dir noch langer auffallen,“ unterbrach ſie der fürchterliche 
Auferftehungsmann wieder, der mit einem unheimlichen Blicke die Antwort fei- 
ner Gefährtin auf den Lippen eriterben machte. 

Die Klapperfihlange zundete ein Licht an und ging in die anliegende Gt 

Der Auferftehungsmann goß etwas reinen Branntwein in ein Weinglas, 
ftürzte ihn hinunter und verließ, feinen Hut aufjegend, die Stube. Er flieg Die 
jteile Treppe hinunter und befand fich bald in ver Straße. Die Thür nun zu— 
machend, ohne fie zu verſchließen, wandte er ſich in den unter dem Thorweg 
hindurch dicht an 9 Seite des Hauſes gehenden Gang. Ihm folgte aber die 
Klapperſchlange dicht auf dem Fuße nach. 

Außer Stande, ihre Neugier länger zu unterdrücken und aus vielleicht weniger 
augenjcheinlichen Gründen, hatte Margarethe Flathers fich vorgenommen, ihrem 
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Liebhaber in dieſer Nacht nachzugehen, und fie war ſchon oben an der Treppe, 
als er faum die Thüre zugemacht hatte. Als fie auf die Straße irat, ſah fie ihn 
in den Gang gehen, und murmelte für fih: „Dachte ich mir e3 doch. Sebt 
werde ich vielleicht erfahren, warum er mich Feinen Fuß in die Stube fegen ließ.“ 

Der Auferftehunggmann ging bi8 in die Hälfte des Ganges, dann nahm 
er einen Schlüffel aus der Tafche und öffnete die Thüy zu der untern Stube 
feineg fo jonderbag gebauten Hauſes. Er ging hinein, und die Klapperfchlange 
eilte an die Thür. Sie hielt das Ohr an das Schlüſſelloch — Horchte — und 
hörte jeine Tritte auf dem gedielten Fußboden der hinteren Stube. In wenig 
Augenblicken wurde ein Phosphorzündholz an der Wand gerieben. Sie guefte 
durch das Schlüffelloch und ſah nun Licht. Vorjichtig hob fie den Drüder und 
machte die Thüre etwa einen Buß weit auf. Mit der äußerſten Vorficht guckte 
fie nun hinein, und fah einen ſchmalen Gang, an beiden ©eiten aber war eine 
Stube. Die Thür der Vorderftube war verfchloffen; die Thür der Sinterftube 
aber ftand offen, die jte jich nun genau befah. 

An der Wand unter einem glänzenden Lichtſchirm Srannte ein Licht, zwi— 
chen ihm und der Thür, mit dem Rüden nach der Klapperichlange zu, melche 
fein Thun genau beobachten fonnte, ftand der Auferftehungsmann. Er ſchlug 
einen großen Dlantel um fich, nahm eine jchwarze Tuchmasfe vor das Geficht, 
ging nach einem Schranke und nahm verfchiedenes heraus, und that e8 in ei— 
nen zu feinen Süßen liegenden Korb; was e8 war, fonnte die Klapperichlange 
wegen ter Stellung, in ver er ſich befand, nicht gewahr werden. Nachdem 
dies geichehen war, nahm er ven Korb in die Hand und Eehrte fich jo ſchnell 
um, die Stube zu nerlafien, daß die Klapperfchlange von Kopf bis Fuß zitterte, 
er möchte ihren durch die Thür gefteckten Kopf gewahr werden. Sie zog ihn 
zurück, die Thür an fih, und war im Begriff, ſchnell den Rüdzug in ihr 
Quartier anzutreten; aber ihre Neugier veranlafte fie zu bleiben. 

Mit der größten Vorſich öffnete fie die Thür wieder und ſah hinein; jetzt 
aber.mar es ganz dunkel und doch war es nicht ruhig. Sie hörte ſchwere Tritte, 
die eine fleinere Treppe hinab zu gehen fchienen. Diefe Schritte wurden immer 
fchwächer und leiſer. Margarethe überfiel eine Angft, ohne daß fie wußte 
warum? 

Ein Schrei, anfcheinend aus der Tiefe der Erde fommend, hallte durch den 
untern Theil des Hauſes; ein Schrei, der jo entjegliche Seelenpein und Jam— 
mer ausdrückte, daß jelbft Margarethens hartes und gefühllofes Herz gerührt 
wurde. Dann hörte fie leiſe reden; aber nach und nach wurde e8 lauter und 
fie fonnte die drohende Stimme des Auferftehungsmannes erkennen. | 

est triumpbhirte die Burcht über die Neugier. Sie machte die Thür Haftig 
zu, eilte Durch den dunfeln Gang und ftieg Schnell die fteile Treppe hinauf. Die 
Kleider abzumerfen und fich in’3 Bett zu legen, war dad Werf weniger Minuten; 
doch warf ſie dabei ängſtliche und verſtohlene Blicke nach der Thür, als ob ſie 
ein entſetzliches Gepenſt oder eine fürchterliche Geſtalt mit einer Maske ſehe. 

Eine Viertelſtunde darauf kam der Auferſtehungsmann in die Schlafſtube. 

Um ſich nicht zu verrathen, ſtellte ſie ſich in tiefen Schlaf verſunken, 
und als ſie endlich einſchlummerte, gaukelten ihr ihre Träume ſchreckliche Ge— 
ſtalten vor. 
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Eapitel 96. 


Die Wittwe. 


Der Falte Sanuarmorgen brach an; es regnete, graupelte, und dunkle 
Maſſen vom Sturm getriebene Wolfen beveckten ven Simmel. 

Es mochte etwa 8 Uhr Morgens fein, da ging ein Mann in einem abge- 
tragenen jchwarzen Anzuge, mit einem fchmußigen weißen Halstuche, deſſen 
Zipfel über ven Trac herabhingen, langfam Smartftreet entlang — in einem 
Durchgange des Öftlichen Theils von Globe Tomn. 

Er war eigentlich nahe an die Sechzig, weil er aber Haare und Bart färbte, 
um das feierliche Anfehen bei Begrabniffen zu behalten, ſo jah er zehn Jahre 
jünger aus. Gr hatte ein würdevolles wichtiges Benehmen; und obgleich ver 
Regen in Strömen floß, jo wäre er doch um alles in der Welt nicht von feinem 
gewöhnlichen abgemefjenen Schritte abgegangen. Zum Schutze ſeines abge— 
tragenen Hutes, über den in drei oder vier plumpen Falten, ein Site Krepp 
genäht war, hielt er einen alten Schirm; aber der Regen drang durch den 
baumwollenen Ueberzug und zwei Waſſerſtröme floſſen von der breiten Krämpe 
ſeines Hutes in ſein ernſthaftes Geſicht. 

Sobald er ſich in der Mitte der Smart Street befand, hielt er an, ſah 
nach den Hausnummern und klopfte an einer Thür an. 

Eine ältliche Frau, die einfach aber reinlich gekleidet war, kam herbei. 

„Wohnt Madam Smith hier, Madam?“ fragte der ſchwarzgekleidete 
Mann. 

„Mein Name iſt Smith, mein Herr,“ antwortete die Wittwe. 

„Sehr wohl, Madam. Ich wünſchte ein Paar Worte mit Ihnen zu ſpre— 
chen, wenn es Ihnen gefällig wäre;“ — und damit trat der Fremde in das 
Vorhaus. 

Frau Smith führte ihn in ihre kleine Stube und fragte, was er wolle. 

- ‚Mein Befuh, Madam, ift ein Gefchäftsbefuch. Ach! Madam,“ fuhr ver 
Fremde fort, indem er die Augen jammernd gen Himmel richtete und ein 
ſchmutziges Schnupftuch aus der Tafche zog. — „Ah! Madam, mie ich höre, 
haben Sie einen traurigen Verluſt erlitten?’ 

„Ein Mierhsbewohner von mir ift geſtorben,“ fagte Frau Smith, über die 
fummervolle Miene des vor ihr Stehenden etwas erftaunt, den ſie für nicht San- 

deres als einen Verwandten des Verſtorbenen hielt. 

„Ach! Madam, wir find alle fterblich!” rief der Fremde, die Augen ver- 
drehend, daß man, das Weiße jab; „wir find alle fterblich, Madam; und fo 
reich und mächtig wir in der Welt auch fein mögen, jo muß doch on Grab 
unjern Körper bekommen!“ 

„Das ift jehr richtig geſagt,“ verfeßte die gute Frau, num die Schürzenzi— 
pfel vor die Augen haltend; denn des Fremden Bemerkungen erinnerten ſie an 
den Verluſt des ſeligen Heren Smith. 

„Ach, es ift nur zu wahr, Madam,“ fuhr der Fremde, das Geſicht mit dem 
Schnupftuche bedeckend, fort, „es iſt aber zu hoffen, daß Ihr Miethsmann in 
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eine beffere Sphäre gegangen ift, wo ihn feine Sorgen quälen, wo er feine 
Hausmiethe zu bezahlen braucht!‘ 

„Das hoffe ich von Herzen, mein Herr,‘ fagte Frau Smith, fich wundernd, 

ob der Herr ſich nicht bald als Verwandter des Verſtorbenen angeben — 
„Aber dürfte ich vielleicht fragen —“ 

„Ja, fragen Sie ſo viel und was Sie wollen,“ ſagte der Fremde wieder 
feierlich mit dem Kopfe ſchüttelnd, wodurch eine derbe Quantität Waſſer auf 
die Mobilien der Frau Smith geſpritzt wurde; „denn ich kenne Sie dem Namen 
nach, Frau Smith — ich kenne Sie dem Rufe nach ſehr gut — als eine ach— 
tungswürdige, gütige und fromme Wittwe und bin überzeugt, daß Ihre Be— 
handlung des Seligen —,“ hiebei jammerte er laut, „gewiß ſo war, wie ſie 
in unſerm geſegneten, chriſtlichen Lande immer ſein ſollte!“ 

Jetzt muthmaßte Frau Smith, daß Sie mit dem Beſuche eines Geiſtlichen 
der Secte beehrt werde, zu der der Verſtorbene gehört habe. Dieſer aber fuhr 
in feiner erbaulichen Rede fort. 

„Meine werthe Madam,“ jagte er, die Augen verdrehend. „Die Gegen- 
‚ wart des Todes in diefem Hauſes follte ung an die Ungemwißheit der Dauer un— 
jeres Reben erinnern; fie folte und zum Gebet und Kirchengehen aufmuntern. 
Aber meine liebe, werthe Madam,“ fuhr er fort, nahe daran vom Schmerze 
anfcheinend überwältigt zu werden, „dem Körper ift man fo gut Aufmerkfamkeit 
fchuldig wie der Seele; und das Letzte, was wir thun können, um unjern ver— 
ftorbenen Freunden unfere Berehrung zu bemeifen, ift, fie auf anftandige Weile 
dem Grabe zu übergeben. Y 

„Daran, mein Herr,” fagte Frau Smith, „habe ich ſo gut gedacht wie 
Sie, und ich vermuthe, Sie ſind gekommen das Begräbniß zu beforgen: Wenn 
das der Tal ift, jo wäre ich Ihnen fehr verbunden, denn für eine einzelnfte- 
hende arme Frau wie ich, wäre es eine große Laſt, eine jolche Bejorgung auf 
dem Halſe zu haben.” 

„Ich will das Begräbniß beforgen, aus Achtung für den Berftorbenen, 
Madam, und ich bitte Sie daher mich in das Zimmer zu führen, wo der felige 
Verſtorbene liegt.’ 

Frau Smith glaubte, der Fremde habe obrigfeitliche Vollmacht hierzu und 
werde fich vor feinem Weggeben wohl zu erfennen geben; fie führte ihn daher 
in das Zimmer, wo der Todte auf dem Bette lag. 

Der Leichnam war mit einem reinen, weißen Betttuche bedeckt, denn in der 
Mohnung der Wittwe war alles, wenn gleich jehr einfach, doch außerorventlich 
reinlich und anftändig. 

„Ich ſehe, Madam,“ jagte der Fremde feierlich auf das Bett zugehend und_ 
das Tuch vom Leichname wegziehend, „daß Sie den fterblichen Ueberreften die 
gehörige Achtung zu erweifen verftehen.‘‘ Und mit diefen Worten z0g er eine 
Schmiege aus der Tafche und fing an den Leichnam zu mefjen, indem er hinzu⸗ 
fügte: „Der Himmel wird Sie für alle auch arm ——— Freunden erwie— 
ſene Güte belohnen!“ 

„Er war alſo ein Freund von Ihnen?“ fragte die Wittwe, die über das 
Maßnehmen von Seiten des Fremden erſtaunt war. 

„Sind wir nicht alle Frennde und Bruͤder, Madam?“ ſagte der Fremde, 
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„ſind wir nicht Freunde und Brüder in Chriſto? Ja, Madam wir find es, — 
müffen e8 fein.‘ 

„Darf ich fragen, mein Herr, warum —“ | 

„sa, Madam, fragen Sie was Sie wollen — ich bitte Sie dringend, fra= 
gen Sie. Ich bin von Ihrer Güte gegen den verftorbenen Seligen fo über- 
mannt und wenn ich an die Pflicht denke, welche mein Geſchäft — 

„Welches Gejchäft, mein Herr?‘ fragte nun Frau Smith geradezu. 

„ech! meine werthe Madam,“ fagte der Fremde, „ich betreibe das Ge— 
ſchäft als Grabbitter. 

„Grabbitter!“ verſetzte die Wittwe, der nun wegen des Meſſens ein Licht 
aufgegangen war. 

„Grabbitter und Begräbnißbeſorger, Madam, unter den anſtändigſten 
und billigſten Bedingungen.“ 

„Gut. Ich hielt Sie wirklich für einen Geiſtlichen,“ ſagte Frau Smith et— 
was unangenehm berührt. 

„Herrliche Frau, Ihre Güte iſt mir ſchmeichelhaft,“ rief der Grabbitter 
aus. „Aber bier ift meine Karte, Madam, — Eduard Banks, ſehen Sie, 
Globe Lane Ach! meine theure Madam, ich Fannte Ihren feligen Mann gar 
gut. Wir haben manches Lied in der Kirche zufammengefungen und oft aus 
demjelben Kruge im „ſcheckigen Hunde‘ zufammengetrunfen. 

Der Leichenbitter nahm zu feinem Schnupftuche, die Wittme zu ihren 
Skhürzenzipfeln E Zufludt. Herr Banks aber fah ven Vortheil, den er bei 
ihr errungen undMeilte fich zum Ziele zu fommen. 

„Sa, meine werthe Madam, Niemand achtete Ihren feligen, lieben Maun 
mehr wie ich; in der That, ich verehrte ihn. Der arme, gute Thomas Smith —“ 


„Matthäus, mein Herr,“ verbeſſerte die Wittwe ſanft. 
„Ja, richtig, ſo war es, Madam — Matthäus Smith! Ein herrlicher 


Mann, vortrefflicher Gefelichafter — ein guter Menſch iſt dahin — um nie 


wieder zu kommen!“ 

Und Herr Banks ſchluchzte hörbar dabei. 

„Aber, 3 verſetzte die Wittwe die Augen abtrocknend, „merkwurdig bleibt 
es mir doch, daß mein verſtorbener Mann Ihren Namen nie erwähnte, da Sie 
doch ſo vertraut waren.“ 

„Unſere Freundſchaft, Madam, war ein feierlicher Vertrag — zu feierlich 
um davon zu fprechen. Da ich mich nun aber Ihnen zu erfennen gegeben habe, 
meine werthbe Madam, jo bitte ich Sie, laſſen Sie mich diefes unangenehme Ge— 
fchaft von Ihnen nehmen und das Begräßniß Ihres veritorbenen Miethöman- 
nes bejorgen.” 

„Gut, mein Herr,‘ fagte fie nad kurzem Nachdenken, „da es Ihr Ge— 
ſchäft iſt und Sie ſich ſo höflich eingeſtellt haben, würden Sie mid verbinden —“ 

„Bitte, fagen Sie fein Wort weiter, meine theure Madam Smith,” rief 
Herr Banks, „ich werde alles für Sie thun — und zu billigem Breife — Sie 
brauchen ſich über nichts Sorge zu machen. Wir wollen den Verſtorbenen auf 
einem Kirchhofe von Globe * begraben und ich will ſogar für einen Geiſt— 
lichen ſorgen.“ 





Kennen Sie einen guten, würdigen, frommen Geiftlichen, den Sie mir em— 
pfehlen fönnen, Herr Banks?“ fragte die Wittwe. 

„Say Mavam; ; einen frommen, gottergebenen, fleifig betenden Mann, — 
demüthig und befcheiden,‘ antwortete der Grabbitter. 

„Sch möchte ihn gern über eine Kleinigkeit um Nath fragen — aber ganz 
privatim,” fuhr Frau Smith fort, und ich würde es für eine Gefälligfeit an- 
ſehen, wenn Shr Freund, der Geiſtliche, ausgeht — oder ſoll ich zu ihm 
gehen?“ 

„Nein, Madam Smith, gewiß nicht. Herren gehen jederzeit zu Damen,“ 
ſagte Herr Banks. 

Obgleich er ein Compliment geſagt hatte, lächelte er doch nicht; Frau 
Smith aber fühlte ſich geſchmeichelt; und in ihr kleines Zimmer vorangehend, 
lud ſie Herr Banks ein, „einen Fingerhut voll zu nehmen, um die kalte, ſchäd— 
liche Morgenluft unwirkſam zu machen.“ 

Herr Banks nahm die Höflichkeit an. Die Begräbnißkoſten wurden beſpro— 
chen; für 5 Pfund wollte der Grabbitter den Verſtorbenen begraben und dabei — 
alle Kojten tragen. Endlich empfahl er jih, und Frau Smith fühlte fih ſehr 
erleichtert, der Sorge überhoben zu fein. 

Der achtungswürdige Herr Banf3 ging von der beicheidenen Wohnung der 
grau Smith direct zu dem Auferftehungsmann, der jeinerfeits von einem Be— 
ſuche von dem Chirurgen zurückkam, der den Verftorbenen behandelt harte, und 
erzählte ihm alles in Smart Street bei der Wittwe Vorgefallene. 


Capitel 97, 
Der ehrwürdige Herr Beſucher. 


Sobald Herr Banks fich empfohlen hatte, ſetzte ich die Wittme in ihr Flei- 
ned Zimmer, um über das bei dem Befuche Vorgefallene nachzudenken. Sie 
wurde durch ein leifes Klopfen aus ihren Träumereien geweckt und die Frau des 
Buffers trat ein. 

„Wie befinven Sie fich diefen Morgen, Madam,“ fragte Marie Wicks. 
„Mir kam es vor, als ob, Sie eben Beſuch gehabt hätten? m 

„Nur Herr Banks, der Grabbitter, war da, Frau Wicks.“ 

„Sp, Herr Banks wars?’ ſagte das Frauen; immer, die nun einen Theil 
des Planes des Auferftehungsmannes errieth, — ft ein bochachtbarer Mann!’ 

„Kennen Sie ihn, Frau Wis?‘ 

„Ei ja wohl, Madam. Er begrub meine Großältern, meinen Großoheim, 
meine lahme Muhme und nahm nie mehr als ſeine Auslagen,“ antwortete Ma— 

rie, obgleich fie Herrn Banks mit Ausnahme des vorhergehenden Tages weder 
gefehen noch von ihm gehört hatte. 

„Nun ja; ich dachte mir es gleich, Daß ich mich. nicht irren könne,“ verjeßte 
die durch diefe Nachricht ſehr zufrienengeftellte Wittwe. 

„So haben Sie wohl das Begräbniß ihm zur Beſorgung übergeben?“ 
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„Ja,“ antwortete Frau Smith, „und im Laufe des Tages erwarte ich einen 
frommen Geiſtlichen, den Herr Banks kennt.“ 

Sie hatte dieſe Worte kaum ausgeſprochen, als ein beſcheidenes zweimaliges 
Klopfen an der Vorderthür gehört wurde und Frau Wicks ging uneingeladen 
zu öffnen. Wie ſie öffnete, wäre ihr bald ein Ausruf des Erſtaunens entſchlüpft, 
aber der Erſcheinende legte die Finger auf den Mund, zum Zeichen, daß ſie 
ſchweigen ſolle. Die Frau des Buffers antwortete mit einem bedeutſamen Kopf— 
winken, geleitete ihn in das Zimmer der Wittwe, und ging dann in das ihrige. 

Jetzt ſtand der Beſuch vor Frau Smith, die einen kleinen Mann, mit einem 
blaſſen Geſichte, dunklen, durchdringenden Augen, buſchigen Augenbrauen 
und langen herabhängenden Haaren vor ſich ſah. Er hatte einen anſehnlichen 
ſchwarzen Traueranzug an und eine reine, weiße Halsbinde vor. 

„Verzeihen Sie, Madam, wenn ich ſtöre,“ ſagte der Beſuchende; „aber 
mein Freund, Herr Banks —“ 

„O! mein Herr, Sie find fehr willkommen,“ rief die Wittwe aus.” Bitte, 
laffen Sie jich nieder. Sie find, wie ich vernuthe, der Ehrwürdige Herr —“ 

„Ich bin ein niedriges Gefäß des Herrn,” war die mit niedergeichlagenen 
Augen in janftem Tone gegebene Antwort; ‚und bin gefommen, um zu erfahren, 
womit ich einer hochachtungsmwürdigen Wittwe dienen kann, von der mir mein 
Freund, der vortreffliche Herr Banks, fo außerordentlich viel Gutes gejagt hat.‘ 

„Ich bedarf, Ehrwürdiger Herr, jagte die Wittme in leiſem Tone und da= 
bei ihren Stuhl näher zu ihrem verflärten Bejucher rüdend, en guten Rath, 

wie ich bei einem befondern alle handeln ſoll.“ 

„Es iſt mein Geſchäſt mit gutem Rathe beizuftehen,” war die Antwort. 
„Das habe ich mir gedacht, Ehrwürdiger Herr; und wenn Matthäus noch 
lebte, würde ich e8 ihm auch gejagt haben, Daß ich es denke. Sch möchte nun 
gern über Folgendes Bejcheid wiffen. Geftern ftarb ein alter Herr in meinem 
Haufe, und er hinterläßt ein wenig Geld — etwa dreißig bis vierzig Pfund. 
Er hat bei mir immer richtig bezahlt; folglich habe ich feinen Dreier Werths 
Anjpruch an dad Geld zu machen. Er hat feinen Namen, feine Freunde oder 
Verwandte — gar nichts. Nun ift die Frage, Chrwürdiger Herr, was joll ich 
denn num eigentlich mit dem Gelde anfangen, welches er hinterläßt?“ 

„Sie find eine jehr rechtliche Frau, Madam Smith,” antwortete der Ehr— 
würdige Herr, „und Ihr Verhalten unter diefen Umftänden macht Ihnen große 
Ehre. Viele andere Leute würden dieſes Geld in ihre eigene Taſche — 
haben.“ 

Gerade dazu wollte eine bei mir wohnende Frau mich bereden, Ehrwuͤrdi⸗ 
ger Herr,“ ſagte die Wirthin, „aber ich kenne mich beſſer. Geld von Todten 
hat niemals Jemand Segen gebracht, außer wenn es auf redliche Weiſe geerbt 
wurde. Frau Wicks wollte, ich ſolle es ſtill behalten, und ich muß ſagen, daß 
ich darüber erſtaunt war. Wie ich eben jagen wollte, der alte Herr ftirbt und 
hinterläßt etwas Geld. Da iſt aber Niemand, der Anſprüche daran hätte. 
Was wäre nun das beſte damit anzufangen?“ 

„Das Kirchenrecht — u. 

Mare a 
„Das Gefeß von Doctor's Commons ausgehend nimmt e8 in Beziehung auf 
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diefen Punkt jehr genau, + fagte der Ehrwürdige Befucher, „es giebt nur zwei 
Mege” 

„And die find?’ fragte die Wittwe. 

„Entweder dad Geld in das Sanzelleigericht abzuliefern, ober. e8 mit dem 
Berftorbenen zu begraben.” 

„Wenn ich ed nun dem Gerichte übergebe, mein Herr?” | 

„Dann wird ed Niemand wieder herausbefommen; — dad ift alles. 

„Wenn aber Berwandte Eommen follten?” 

„Die werben für jedes Pfund, das fie Herausbefommen, wenigſtens zwei 
Pfund als Gerichtöfoften bezahlen müſſen.“ 

„Der Tauſend!“ rief die Wittwe aus, „dann ift es doch wohl am Beften, 
wenn wir das Geld im Sarge des alten Herrn mitbegraben?’ 

„Das meine ich auch,“ fagte der Ehrwürdige Nathgeber, „und wenn Sie 
auch) einen Schaf in diefer Welt aufgaben, fo würden Sie dadurd) einen Schag 
im Simmel erwerben.‘ 

„Sa wohl, mein Herr; — und darauf müffen wir alle denken. Ich werde 
Ihrem Rathe folgen und dad Geld mit dem alten Herrn im Sarge begraben.” 

„Ohne e8 jemand anderen als höchftens Herrn Banks mitzutheilen,“ fagte 
der heilige Mann mit eindringlichem Tone. | 

„Sonft möchte die Ruhe des Seligen geftört werden, nicht wahr, mein 
Herr?’ fragte die Wittwe und ihre Stimme wurde dabei bis zum Flüſtern leiſe. 
„Slauben Sie denn, daß e8 jolche Leute, wie Auferftehungsmiänner, noch heut 
zu Tage giebt?’ 

„Auferſtehungsmänner!“ rief der Ehrwürdige Beſucher, in ein lautes Ge— 
lächter ausbrechend, aus. „Nein, meine liebe Madam; dieſe Ungeheuer iſt die 
menſchliche Geſellſchaft losgeworden.“ 

„Wo bekommen aber die Chirurgen die Leichen her?“ 

„Von den Verbrecherſchiffen, aus den Gefängniſſen und den Werkhäuſern,“ 
wurde ihr geantwortet. 

„Was! Arme Leute, die in das Werkhaus gehen!“ rief Frau Smith aus, 
der der bloße Gedanke entſetzlich war. 

„Ja — Madam, aber die Chirurgen nehmen ſie nicht gern, weil ſie nur 
Haut und Knochen find. 

„Ich für meine Perſon,“ ricf die Wittwe, ſich eine Thräne wegwiſchend, 
„ich finde es wenigſtens äußerſt hart, wenn man viele — viele Jahre lang ſeine 
Steuern und Abgaben bezahlt hat und dann in das Werlhaus gehen muß, 
um ſich im Schlachthofe der Chirurgen zerhacken zu laſſen.“ Ey 

„Ach! meine werthe Madam, es find böfe — böje Zeiten,“ fag — 
lige Mann. „Aber eine Frau, die ihre Schuldigkeit gegen ihre Nebe enmen| 7 
jo erfüllt, wie Sie, braucht nicht& zu fürchten; Sie wird der Hir —— men. 

Mit dieſen Morten ftand der heilige Mann von feinem auf und machte 
fich zum Gehen fertig. 

„Ich hoffe, Herr Banks hat Sie gebeten den Sierbedienſt bei meinem verſtor— 
benen Miethmann zu verſehen?“ fragte die Wittwe, als gm. an die Thüre 
geleitete. 

„Ja,“ war die Antwort, und Der DO Geiftliche empfahl fich der 







& 
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Frau Smith, von deren Herzen durch den Rath des Geiſtlichen ein ungeheurer 
Stein gewälzt war; einen Rath, den ſie auf das Pünktlichſte in Ausführung 
bringen wollte. 

Während dieſer Zeit war die Klapperſchlange in der Wohnung, die ſie mit 
ihrem entſetzlichen Liebhaber bewohnte, allein gelaſſen worden. 

Ehe der Auferſtehungsmann ausging, nachdem Herr Banks dageweſen war, 
warf er feine Alltagskleider auf die Seite und zog einen vollſtändigen ſchwar— 
zen Anzug an. Er machte feine Toilette etwas eilig und die Klapperjchlange 
bemerkte mit lebhaften Vergnügen, daß er den Inhalt ver alten Kleider in die 
neuen zu thun vergaß. Endlich ging er aus und Gretchen fing nun fogleih an 
die Taſchen auf das genauefte zu vifitiren. Sie fand einige Papiere und ſchmu— 
ige Briefe darin, davon nahm fie Feine Notiz Auch die drei oder vier 
Sovereigns, die fie in einem ſchmutzigen Beutel darin fand, rührte fie nicht 
an. Ein Bund Schlüffel, der Gegenjtand ihrer Nachſuchung, nahm ihre ganze 
Aufmerkfjamfeit in Anſpruch. 

Ohne einen Augerblic zu warten ftieg fie die Treppe hinunter und ging zum 
Haufe hinaus. Wie der Blig war fie ven engen Gang hinauf, probirte an der 
Seitenthür die Schlüfjel, deren Tester jchloß. Das Herz Elopfte ihr, als fie 
hineinging und die Thür vorfichtig hinter ſich ſchloß. Bei dem Kichte, welches 
die herzförmigen Einjchnitte in den Fenſterläden einliegen, jah fie die ſchon frü= 


ber befchriebenen Geräthſchaften eines Leichendiebes, in der Vorderftube. Set 


ging fie in die Sinterftube, welche Elein, dumpfig und verfallen war, und der 
man ed anfah, daß fte jeit vielen Jahren nicht bemohnt worden war. Ein Tifch, 
ein Stuhl und ein Schrank war das ganze Meublement; auf dem Tifche lag die 
Maske, uber dem Stuhle der Mantel, mit welchem fi der Auferftehungsmann 
in der vorhergehenden Nacht vermummt Hatte. Der Korb, welcher wie ein 
Marftforb von einem Frauenzimmer ausfah, Ing auf der Erde. Die Läden lie- 
fen fo viel Licht durch, daß fie alles unterfcheiden Eonnte. Der Schrank war 
verfchloffen; nachdem fie ihn geöffnet, fand fie ihn leer. Sie juchte nun einen 
Weg nach ver unterirdifchen Höhle, aus welcher fie ven Schrei gehört hatte; 
jedoch vergebens. Date aber befürchtete, der Auferftehungsmann möchte zurück— 
fommen und fie entdecken, fo eilte fie aus dem Parterre dieſes geheimnißvollen 
Haufes weg. Sie verfchloß die Thüren, ftieg die Treppe hinauf und es gelang 
ihr die Schlüffel wieder an ihre Stelle zu bringen, wo fie gewejen waren, ehe 
ſie die Schritte des Auferftehfungsmannes auf der Treppe hörte. Als er in das 
Schlafzimmer trat, um feine Kleider zu wechſeln, fand er fie eifrig bejchafti 
mit einer häuslichen Arbeit, und da fie ihn wie gewöhnlich grüßte, fo Ihe 
der Auferftehungsmann nicht den geringften Verdacht. 
„Run, jagte er, indem er feine gewöhnlichen Kleider wieder anzeg, „Di 






Geſchäft hätte ich georbnet. Sch babe den ı Herren geipielt, und die alte Frau 
hat eingewilliget, die gelben Füchſe mit zu begraben. Jetzt will ich mich hin— 
ſetzen und einen Brief an einen gewiffen Chichefter ſchreiben, den Du ſelbſt auf 
die Poſt tragen mußt. Wenn das gejchehen ift, kann ich big heut Abend ruhig 





bleiben, und dann, fügte er mit wilden Lächeln hinzu, „Dann bin ich für Ri— 
Hard Martham da!” I, 
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Capitel 98, 
Hoffnungen und Befürchtungen. 


Wir fehren mit unfern Lefern zu dem vorhergehenden Tage und zu Marf- 
ham's Wohnung zurück, gleich nach der Zeit, wo der Buffer mit Markham 
gefprochen hatte. Gleich nachdem er den Mann in die Küche entlaffen Hatte, 
ging er in das Wohnzimmer, wo Helene und Herr Monroe faßen. 

Alle frühere Sorgen und Kümmernifje waren nun vergefjen. Der Gedanke, 
den vielgeliebten Bruder zu treffen, beichäftigte ihn nur allein; die Hoffnung, 
den Wanderer zu jehen, ihn zu unterftügen, verbannte jede andere Betrachtung. 
Seine zeither jo blaſſen Wangen belebte ein glühendes Roth, feine Augen glänz- 
ten vor Entzüden, als er in das Zimmer trat, wo fich Helene mit ihrem Vater 
befand. 

„Eugen, mein Bruder ift endlich zurückgekehrt!“ rief er aus. 

„Ihr Bruder!“ wiederholte Helene, und eine Todtenbläſſe verbreitete ſich 
über ihr Geſicht. 

„Eugen!“ rief Herr Monroe im höchſten Intereſſe. 

„Ja — Eugen iſt in London — er iſt zurückgekehrt,“ wiederholte Richard, 
welcher den ſeltſamen Eindruck, den dieſe Nachricht auf Helenen gemacht hatte, 
nicht bemerkte: fie faß namlich wie gelahmt auf ihrem Stuhle. ‚Eugen ift in 
London. Soeben hat mir ein Mann die willfommene Nachricht gebradht, und » 
morgen Adend joll ich ihn ſehen.“ 

„Morgen Abend!’ ſagte Herr Monrve, „warum nicht jeßt — warum 
nicht gleich.‘ 

„Ach! mein armer Bruder bejindet fich in Berlegenheit und darf es nicht 
wagen, fich dem Aufenthalte feiner Vorältern zu nahen. Ich Eenne die Art 
feiner Verlegenbeit nicht, aber ich bin überzeugt, daß er meiner Hülfe bedarf.‘ 
Wo ſollen Sie ſich treffen?” fragte Herr Monroe, über die Seltfamfeit 
diefer Nachricht etwas erftaunt. 

„Am außerften öftlihen Ende von London, am Ufer des Canals in der 
Nähe eines Ortes, welcher Twig Folly heißt.” 

„Und um welche Stunde?‘ fragte der alte Wann. 

„Morgen Nacht Punkt Zehn,” war die Antwort. 

„Kennen Sie den Mann, der die Nachricht brachte? Oder erhielten ©ie 
einen Brief?‘ fragte Delene, die nun wieder frei athmete. 

„ein, ich habe den Mann nie gefehen; auch habe ich feinen Brief befom- 
men. Sch kann mir aber nicht —J—— daß Greenwood mich ſo grauſam täuſchen 

ſollte.“ 

„Und ich halte mich davon aberzeugh + fagte Helene mit beſonderer Beto— 
nung und Wärme. 

„Nein — nein, — unmöglich!” rief Richard, der die frohe Hoffnung, der 
er ſich hingegeben hatte, nicht durch Zweifel verdüſtert ſehen wollte; dann, wie 
von einem Einfalle ergriffen, zog er ſchnell die Glocke. 

Whittingham erſchien ſogleich. 
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„Der Mann, den ich ſo eben hinunter geſchickt habe,“ ſagte Richard haſtig, 
„hat mir eben die Nachricht gebracht, mein Bruder ſei in London —“ 

„Mafter Eugen in London!” rief ver alte Kellermeiſter ans, und ſeine 
Gravität vergeffend, fing er im buchftäblichen Sinne des Wortes an, vor Freu— 
den im Zimmer herumzutanzen. 

„Ja, er hat mich zu morgen Abend zu einer Zufammenfunft in eine fehr 
abgelegene und einjame Gegend beftellen laffen,” fuhr Marfham fort. „Dieſer 
Umſtand fcheint den Fräulein Monroe verdächtig — ſonderbar — wenigſtens 
denkt ſie ſo —“ 

„Nein, Richard, ich denke nicht nur ſo, ich bin davon überzeugt,“ 
ſagte Helene, wieder die Betonung wie vorher auf Ihre Worte legend. 

„Auf jeden Fall, Whittingham,“ ſagte Markham, „geh ſogleich in die Küche 
zurück, laß dich mit dem Manne in ein Geſpräch ein, und ſage uns dann deine 
Meinung.“ 

Der alte Kellermeiſter ging, um dieſe Befehle zu vollziehen. Markham ging 
aufgeregt im Zimmer auf und nieder. 

„Ich kann mir nicht denken, wer mich ſo grauſam täuſchen ſollte, wenn es 
ja Täuſchung iſt,“ verſetzte Markham. „Es würde niemand etwas nutzen. 
Ueberdies ſprach der Mann von unſrer Zuſammenkunft, die ich mit meinem 
Bruder auf dem Hügel beſtimmte, als wir uns trennten. Er ſprach von dieſer 
Zuſammenkunft als einem Zeichen ſeiner Aufrichtigkeit — als einem Beweiſe 
der Wahrheie feiner Angabe — als unerläßlichem Beweis, daß er direct von 
Eugen fomme!” 

„Die Gefchichte dieſer Verabredung ift vielen Berfonen bekannt,” Tagte 
Helene. „Es gibt nicht leicht eine Perſon in diefer Gegend, die nicht wüßte, 
day die Zufammenfunft unter den Aeſchenbäumen auf dem Hügel am 10. July 
1843 ſein ſoll.“ 

„Sehr wahr!” verſetzte Markham. „Die bloße Erwähnung dieſes Umſtan— 
des iſt allerdings kein Beweis. Und doch könnte mein Bruder es für einen 
halten: Eugen konnte nicht wiſſen, wie ſehr derjenige durch die Betrügereien 
dieſer Welt irre werden muß, der lange Zeit hindurch ihr Opfer geweſen iſt.“ 

„Ich bezweifle nicht, daß Eugen jetzt mit der Welt ſo bekannt iſt, wie Sie 
es nur ſein können, Richard,“ ſagte Helene, auf ihrer Meinung beſtehend, „und 
ich fühle mich überzeugt, daß, wenn Ihr Bruder Ihnen eine ſolche Borſchaft 
ſchickte und Sie zu ſo einer einſamen Stunde an einen ſo ſonderbaren Ort beſtellte, 
er gewiß vorſichtig genug geweſen ſein würde, Sie mit einem unbezweifelbaren 
Zeichen der Aechtheit zu verſehen.“ 

„Sie ſprechen fehr vernünftig, Helene,” verfeßte Markham, „und doch bin 
ich keineswegs geneigt, die Hoffnung aufzugeben, die mein Herz, ſo ſehr es auch 
durch allerlei Unglück verwundet iſt, tröſtet!“ | 

„Ich ipreche in Ihrem Intereſſe,“ erwiederte Helene, „nichts ſoll mich über- 
reden zu glauben, daß Ihr Bruder unter ſolchen Umſtänden nicht ein Paar 
Zeilen jchreiben jollte, wie die hier angegebenen find.‘ 


„Was jagen Sie dazu, Herr Monroe?” fragte Richard. 
„Ich ſchwanke zwifchen den beiden Gründen,” antwortete der alte Mann: 
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„ich weiß nicht, ob ich Ihre Hoffnung ermuthigen oder ob ich mich von Hele— 
nens Gründen überreden laſſen ſoll.“ 

„Der haarige Geſandte iſt fort,“ ſagte Whittingham, „und ob er gleich kein 
Beglaubigungsſchreiben aufzeigte, ſo bin ich doch feſt überzeugt, daß er von 
dem Hofe kam, den er angab.“ | 

„Du haft ihn genau ausgefragt?“ fagte Marfham. 

„Sie wiffen, Mafter Richard, ich kann jemand Fragen vorlegen, und wäre 
er ein Betrüger gewefen, ich würde ihn bald gefangen haben, das kann ich 
Ihnen verfichern. 

„Sr beantwortete alle Deine Fragen auf eine gerade Weiſe?“ fuhr Richard 
fort. 

„Er Eonnte fie nicht offener beantworten. Ich glaube feft, er war ein red= 
licher, gutberziger und e8 gut meinender Mann,” antwortete Whittingham. 


„Dann iſt e8 entichieden!” rief Nichard aus. „Ich gehe hin. Wer kann 
wiffen, in welcher Gefahr fich mein armer Bruder befindet? Wer Fann die 
wichtigen Gründe zu diefer Zufammenfunft erklären, und wifjen, warum fie fo 
heimlich gehalten werden muß? Mich fol Mistrauen nicht von meiner Pflicht 
abhalten. Sollte ein Unglück Eugen wegen Mangels eines Freundes treffen, wie 
große Vorwürfe würde ich mir machen? Dieje Alternative will ih nicht ris— 
firen. Ich will morgen Abend zur beftimmten Stunde an den mir bejtimmten 
Ort gehen.” | | | ; 

Whittingham z0g fich zurück und Helene bemühte fich noch einmal, ihn 
von feinem Entjichluffe abzubringen. Er antwortete ihr in einem Tone, welcher 
alle weiteren Gründe und Einreden unnöthig machte, und Helene warf ji, 
eine Beute der entjeßlichiten Gedanken, rückwärts auf den Stuhl zurück. Endlich 
zog fie fich auf ihre Zimmer zurüd, um im Geheimen über den Vorfall nachzu— 
denfen. Ohne weiteres Zögern — wie von einer inneren Stimme getrieben — 
jeßte fie fich nieder und jchrieb ein Billet. Sobald fie e8 gefiegelt und adreſſirt 
hatte, zog fie die Glocke und Mariane trat ein. | 

„Meine treue Freundin,” fagte Helene, „ich ftehe im Begriff, Deine Güte 
wieder einmal auf die Probe zu ftellen. Bevor ich Dir aber erkläre, was ich 
will, bitte ich Dich, mich nicht um die Gründe zu befragen. Mabermorgen ſollſt 
Du alles erfahren.‘ 

„Sprechen Sie, Träulein, ich bin immer bereit für Sie zu thun, was in 
meinen Kräften ſteht,“ jagte Mariane. 

„Heute Abend,‘ fuhr Helene fort, ‚mußt Du einen Vorwand finden, zwei 
“ oder drei Stunden auszugehen. Da gehft Du erftens in Greenwood's Haus —“ 

„Greenwood's Haus?’ rief Mariane aus. | 

„Ja — aber mit ihm felbft haft Du diesmal nichts zu thun. Cr muß im 
Gegentheile durchaus den Grund Deines Beſuches nicht wiſſen; dieſer aber be= 
jteht darin, dieſes Billet in die Hände des italienifhen Kammerdieners Filippo 
zu bringen. Du haft Filippo noch nicht gefehen, denn erft nach Deinem Dort— 
jein trat er in Greenwood's Dienfte. Du Fannft Dich aber nicht irren in ihm. 
Er ift ein langer, Schwarzer Mann, mit langen fchwarzen Locken und fpricht 
das Englifche mit einem fehr fremdartigen Accente.‘' 
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„Dieſe Beſchreibung ift hinreichend,“ ſagte Mariane,“ ich kann mich nicht 
irren.“ 

„Das Billet kann nur ihm, und zu eignen Händen gegeben werden,“ fuhr 
Helene fort. „Sollteſt Du Greenwood zufällig treffen, ſo ſagſt Du: „Ich 
komme vom Fräulein Monroe, um Ihnen zu ſagen, daß Ihr 
Kind ſich wohl befindet und zunimmt. Es wird eine Ausrede ſein. 
Alles andere muß ich Dir überlaſſen, bitte Dich aber dringend, Dein möglichſtes 
zu thun, Filippo zu ſprechen.“ 

„Ich werde Ihre Wünſche auf die beſtmögliche Weiſe erfüllen,“ erwiederte 
Mariane. 

„Und wenn Du die Gründe meines Thuns erfahren wirft, wirft Du Dich 
freuen über die eine Rolle, die Du dabei gehabt haft.‘ 


Eapitel 99. 


MWeibliher Muth. 


Gegen halb acht Uhr Abends trat Helene Monroe ganz einfach gefleivet 
und in einen Mantel gehüllt in die Holywell Street. Ihr Geficht war blaß, 
aber ihre Züge drückten Feſtigkeit und Entfchloffenheit aus. Sie ging langjam 
vom Weſtende der Stadt nach dem entfernteften Dften, und befah ſich unruhig 
die Gefichter aller Handelöleute in den Eleinen Kleiverläden. Endlich bemerfte 
fte ein Srauenzimmer mit rothen Haaren vor einem Laden ftehend. Helene jah 
in die Höhe und gewahrte ale Arten männlicher Kleivung über dem Kopfe des 
Frauenzimmers, wie eben jo viele Männer aufgehängt, die fih Hin und her 
ſchwenkten. 

Helene ſtand ſtill — ſah ſehnſüchtig nach der Jüdin hin und ſchien zu zögern. 
Ihr Benehmen war aber ſo eigenthümlich, daß die Jüdin, obgleich die Kleider— 
händler ſelten Frauenzimmer zu Kunden haben, augenblicklich in leiſem Tone 
ausrief; „Kaufen oder verkaufen, Madam?“ 

Helene eilte ohne einen Augenblick zu zögern in den Laden hinein. 

„Ich wünſche einen vollſtändigen Mannsanzug zu kaufen — für mich,“ 
ſagte Helene. „Bedient mich ſchnell — und wir wollen uns nicht lange um den 
Preis ſtreiten.“ 

Dieſe letzten Worte bezeichneten einen Kunden, der gerade ſo iſt, wie die 
Jüdinnen ſie gern haben. Sie wurde daher ungemein thätig, plünderte Kiſten 
und Schränke und breitete eine ſolche Menge von Röcken, Hoſen und Weſten 
vor Helenen aus, daß dieſe nicht wußte, was ſie thun ſollte. 

„Sucht mir einen für mich paſſenden Anzug aus,“ ſagte Fräulein Monroe, 
„und erlaubt mir ihn in einem beſondern Zimmer anzuziehen.“ 

„Recht wohl, Madam,“ antwortete die Jüdin; und nachdem ſie einen An— 
zug ausgewählt hatte, führte fie Helenen in ihr eignes Schlafzimmer. 

„And nun brauche ich noch Hut und Stiefeln,” fagte Helene; — „mit einem 
Worte alles zu einer voljtändigen männlichen Verkleidung. Ich will zur Mas— 
ferade gehen,‘ fügte fie lächelnd hinzu. 
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Die Jüdin antwortete nicht Darauf. Was ging es ihr an, wenn ihr Käu— 
fer fih metamorphofiren wollte, wenn fie nur bezahlt wurde; fie beeilte ſich 
daher, das zur Vervollſtändigung der Verkleidung noch Fehlende herbeizuichaf- 
fen, und ließ Helenen allein, um fich anzuziehen. Sobald Helene ihre Toilette 
geendigt hatte, ging ſie in den Laden hinunter. 

Die Jüdin, wahrfcheinlih an ſolche Vorfälle gewöhnt — ſprach nit 
darüber und machte auch Feine naſeweiſe Bemerfung über die serwandelte 
Dame. Sie begnügte fich damit, ein Schönes Summchen für Kleidung und Auf— 
wartung zu verlangen. Helene bezahlte ohne Murren, und fagte, fie werde 
ihre eigenen Kleider am folgenden Tage holen laffen. Fräulein Monroe verließ 
den Laden und trat aus Hollywell Street gerade in dem Augenblicke, wo die 
benachbarten Kirchenuhren acht fchlugen. 

Es war Faltes, feuchtes Wetter; aber der Regen, welcher Tags vorher in - 
Strömen gefloffen war, hatte auf kurze Zeit nachgelaffen, und ein jchneidender 
Wind wehte durch die Straßen. Helene ging ſchnell, und nachdem fie Biſhops— 
— Street erreicht hatte, eilte ſie bißs an den Ausgang der Eaſtern Counties 

iſenbahn. Dort blieb ſie ſtehen und ſah ſich beſorgt um. 

In wenig Minuten kam ein langer Mann, der in einen großen Mantel 
gehüllt war, an den Ort, wo fie ſtand. 

Sind Sie e8, Filippo?’ fragte Helene. 

„Sa, Sräulein, ich bin hier Ihrem Befehle gehorchend,” antwortete Green— 
wood's italienischer Kammerdiener. „Ich verfprah Ihrer Dienerin geftern 
Abend pünktlich heut Abend um 1, 9 Ahr hier zu fein, und habe mein Wort 
gehalten.‘ 

„Dafür verpflichten Sie mich fo, daß ih Ihnen nie dafiir genug werde 
danfen können,“ jagte Selene. „Ihr evelmüthiges Benehmen gegen mich ermu= 
thigte mich an Sie zu fchreiben, weil ich eines Freundes bedurfte. Ich jchrieb 
Ihnen, fich nicht zu wundern mich in männlichen Kleidern zu treffen, bat Sie 
noch überdies fich mit Piftolen zu bewaffnen. Sind Sie meiner Bitte in dieſem 
Punkte nachgefommen? 

„sa, Fräulein,“ antwortete Filippo. „Ich fühlte wohl, daß e8 unmöglich 
jet, von Ihnen zu denfen, Sie könnten meine Hülfe zu einer unredlichen Hand— 
lung verlangen, und daher befolgte ich Ihre Befehle in jeder Hinſicht. Auch 
ſagte ich Ihnen, als wir uns das letzte Mal trafen, daß ich von einer Dame, 
die jetzt regierende Fürſtin iſt, zu guten Zwecken hierher geſandt ſei. Unter die— 
ſen Umſtänden bin ich jederzeit bereit Sie zu unterſtützen in allem, was mit 
meinen Zwecken und der Abſicht meine Sendung ſich vereinbaren läßt. 5 


„Sie werden dieje Nacht einen Mitmenfchen einen wejentlichen Dienft er⸗ 
weiſen, “ſagte Helene in rührendem Tone. „Eine ſchändliche Verſchwörung 
iſt gegen ihn — ich weiß nicht ob um ihn zu morden oder zu einem andern 
niederträchtigen Vorhaben — angeſponnen, und er iſt blindlings in die ihm 
gelegte Falle gegangen. Um 10 Uhr erwartet er eine Zuſammenkunft bei dem 
Canale, an einem Twig Folly benannten Orte. Dort müſſen wir hin, in ge— 
ringer Entfernung den Vorgang bewachen und dazwiſchen treten, um ihn zu 
retten.‘ 
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„Sin einfacherer Plan, Fräulein,” fagte ver Italiener, „würde fein, 
wenn wir ihn vor der Gefahr warnten.” | 

„Das habe ich gethan; aber er glaubt nicht, daß Verratherei im Spiele 
iſt,“ erwiederte Helene. 

„Dann wäre ein anderes wirkſames Mittel, der Bosheit der Schurken 
entgegenzuarbeiten, wenn wir den Beiſtand der Polizei zu erhalten ſuchten.“ 

„Nein, Filippo; dies würde zu hin und herfragen führen, wodurch Ver— 
hältniffe veröffentlicht werdem würden, die nicht befannt fein dürfen.” 

„Fräulein Monroe, Ihr geheimnifvolles Wefen macht mich zögern, ob 
ich Sie weiter begleiten darf oder nicht,“ fagte der Italiener. 

Während diefes Geſprächs waren fie immer weiter gegangen; Helene machte 
den Führer längs Church Street in den Berhnal Green Weg hinein. 

„Kommen Sie mit: mir — zögern Sie nicht — ich bitte Sie flehentlichft 
darum,’ fagte Selene. „Wenn Sie darauf beftehen, die Gründe meines ſon— 
perharen Benehmens zu wiſſen, fo will ich fie Ihnen lieber fagen, als zugeben, 
daß Sie ſich zurückzögen, wenn ed für mich zu fpat ift, andere Hülfe aufzu- 
treiben. Mag Ihr Entichluß fein welcher er will, fügte haftig Helene hinzu: 
‚„michts Jo mich zum Umfehren bringen. Verlaſſen Sie mich, wenn Sie wollen, 
Filippo; aber bei allem, was einem Menfchen heilig fein kann, borgen Sie 
mir die Waffen, welche Sie mitbrachten.” 

Der Italiener antwortete einige Augenblicke lang nicht, ſondern ging * 
neben der verkleideten Dame her. 

„Ich will glauben, Fräulein Monroe,“ ſagte er endlich, „daß gIhre Be⸗ 
weggründe die herrlichſten ſind; aber ſind Sie auch recht benachrichtiget?“ 

„Hören Sie,“ erwiederte Helene. „Die Perſon, deren Leben vielleicht wir 
in dieſer Nacht retten, iſt Richard Markham — der edelmüthige junge Mann, 
der meinem Vater ein Sohn, miw ein Bruder geweſen iſt.“ 

„Ich habe ſeinen Nauen vielmals von Herrn Greenwood nennen hören,“ 
bemerkte Filippo. 

„Er glaubt ſeinen Bruder zu treffen, von dem er ſeit vielen Jahren ge— 
trennt iſt, — dieſe Nacht, hier an dem Canale,“ fuhr Helene fort. „Ich weiß 
aus ganz zuverläſſigen und ſichern Gründen, daß dies nur ein Complott von 
Markham' s Feinden iſt. Und dieſe Gründe durfte ich ihm nicht mittheilen — 
Oh! nein,” fügte Helene hinzu, „das war unmöglich — ganz unmöglich 1” 
| „Ich will nicht weiter in Ihre Geheimniffe dringen, Fräulein,“ fagte Fi— 
lippo, von dem Ernſte, mit welchem die junge Dame ſprach, und von dem He— 
roismus, welchen dieſelbe bei dem Unternehmen zeigte, an welchem auch er nun 
theilnehmen follte, überrascht. 

PAR „Die Nothwenvigkeit diefe ‚gewiffen Gründe’ als das ſtrengſte Geheim— 
niß zu bewahren,” fuhr Helene fort, „bat mich auch abgehalten, polizeiliche 
Hülfe zu fuchen. Sollten Sie nun durch die gegenwärtige Expedition mit Herrn 

Markham bekannt werden, fo müffen Sie geheimhalten, wer Sie find — wie 
Sie dazu Famen mich zu begleiten — bauptfächlih aber, daß Sie mit 
Greenwood in Verbindung ſtehen. Davon darf Richard um alles in der Welt 
nichts erfahren! Sollten Erklärungen nöthig werden, überlaſſen Sie ſie mir 
und wiverjprechen Sie mir in nichts. Ich habe Gründe für alles, was ich thue 
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und fage — Gründe fo ernft, fo wichtig, daß Sie, wenn Sie fte müßten, alle 
billigen und an mir nicht zweifeln würden. Sind Sie beruhigt?” 

„Bollfommen, antwortete Filippo, ‚ich werde nicht mehr fragen und auch 
nicht länger zögern.“ 

„Ich bleibe Ihre ewige Schuldnerin,” jagte Helene. „Nun habe ich Sie 
aber noch um eine Gefälligfeit zu bitten.” 

„Und diefe wäre?‘ fragte der Italiener. 

„Geben Sie mir eine von Shren Piſtolen.“ 

„Aber, Fräulein Monroe — 

„Bitte, ſchlagen Sie mir dieſes nicht ab! Ich bin kein Haſenherz, und Pr 
Ihnen nur jagen, daß ich am Theater eine Piftole losſchießen lernte.‘ 

Der Italiener händigte der jungen Dame eins feiner Schießgewehre ein. 

Sie verbarg fie unter dem Node auf der Bruft und ihr Herz ſchlug vor 
Stolz und Freude. 

Helene und der Italiener befchleunigten nun ihre Schritte und eilten auf 
Globe Town los. 


Capitel 100. 


Der Kampf. 


Ungeachtet des Verdachtes, Mißtrauens und Zweifels, ven Herr Monroe 
und Helene gegen die Aechtheit ver Nachricht wegen der Zufammenfunft Marf- 
hams ausgefprochen hatten, war der junge Mann doch zu anhänglih an feinen 
Bruder, daß er nicht die ſanguiniſchſten Hoffnungen gehabt hätte. 

Er ging daher nach dem Plage der Zıffammenfunft bei Twig Folly und 
war jchon jehr zeitig da, denn Hoffnung verträgt feinen Aufichub. 

Als er das Ufer de8 Canals erreichte, machte ihm die einfame, öde Lage 
des Ortes etwas Unruhe. Der Boden war dumpfig und voller Pfügen von dem 
anhaltenden Ietten Regen. Der Kanal war angefhmwollen und rollte ſchmutzig 
und dunkel zwiſchen ſeinen Ufern dahin, und der blaſſe, matte Mond er 
jich vergebens jein Bild zurückſtrahlen zu fehen. Sa 

Das Ufer, an dem Nichard Markham nun auf und abging und koetejeßihle 
außerfte Grenze von Globe Town bildete, war höher wie das entgegengeſetz 
und der von den Regengüſſen angeſchwollene Canal hatte viele Theile jenſ eits 
überſchwemmt. Verfchiedene Gräben und Schleuſen, die hier angelegt waren, 
machten den unebenen, naffen Boden zum Gehen nicht nur unangenehm, fon- 
dern fogar gefährlich. Deffen ungeachtet ging Markham, der eine ihm jo theure 
Perſon erwartete, immer auf und nieder. Er mochte etwa eine halbe Stunde 
auf feinem Bolten gewefen fein, da hörte er Fußtritte naher fommen. 

Er blieb ftehen und Horchte. 

Die Tritte Famen näher und in einem Augenblicke darauf, ſaht er in der 
Dunkelheit der Nacht einen Mann auf ſich zu kommen. 

„Sie haben Ihr Verſprechen gehalten, mein Herr,“ ſagte die Perſon, als 
ſie zu der Stelle gekommen war, wo Richard ſtand. 
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„Ich fagte Euch ja gleich, daß ich gewiß Eommen würde,” antwortete Ri- 
hard, der jogleich an der Stimme den Boten erfannte, der ihn zur Zuſammen— 
£unft beſtellt hatte. „Aber, wie fteht3 mit meinem Bruder? Wird er fommen? 
Redet.“ 

„Er wird in wenig Minuten hier ſein,“ ſagte der Dann, in welchem unjre 
Leſer den Buffer wohl wieder erfennen werden. 

„Ihr feiv überzeugt davon?” fragte Markham. „Warum ſchickte er Euch 
zuerft? Konnte er Berrath von Seiten feines Bruders fürchten ?‘ 


„Nicht im geringſten,“ jagte der Buffer. „Nun — aber hier fommt er 
ficher genug.’ 

Man hörte Fußtritte fich nähern, und in ein oder zwei Minuten trat eine 
Figur aus dem Dunkel hervor. Markham's Herz Elopfte heftig. 

„Hier ift Ihr Bruder, Herr,’ fagte der Buffer. 

„Eugen — theurer Eugen!’ rief Richard aus und fprang vorwärts, um 
den Bruder in feine Arme zu jchließen. 

„Und was für ein Bruder,” murmelte die unglüdveutende Stimme des 
Auferftehungsmannes, in demjelben Augenblicte aber band der Buffer Ris 
chard's Hände mit einem Stricke auf den Rüden, und die Ellbogen zufammen. 


„Schurken,“ rief Richard aus, fich aus Leibeskräften, wenn auch vergeb= 
lich zur Wehr ſetzend; denn er erkannte die Stimme des Auferftehungsmannes 
nur zu gut, der ihn fogleich heftig auf den feuchten Erdboden niedermwarf. 

„Nun, mein Bürſchchen,“ fagte der Auferftehungsmann, „Dein Schiejal 
ift entichieden. In wenig Augenblicen liegft Du auf dem Grunde des Ganaleg, 
und dann —“ | 

Mehr Tprach er nicht — denn in diefem Augenblicke erichien eine andere 
Perſon auf dem Plage, welche fchnell, wie ein Gedanke, mit einem Schlage 
des Piſtolenkolbens den Auferftehungsmann zu Boden fchmetterte. 

In dem Augenblicke aber, wo der Verruchte niederfiel, erfaßte er mit der 
Kraft der Derzweiflung die Berfon, die jo jchnell und unerwartet auf dem Plage 
erichienen war; und Filippo — denn er war e8 — ftürzte auch mit zu Boden. 

Mit würbenber Heftigkeit warf fich der Auferftehungsmann auf ihn, und 
er würde ven Italiener erwürgt haben, wenn nicht der Bli& einer Piſtole dicht 
am Kopfe des legteren dem Kampfe eine vortheilhafte Wendung gegeben Hatte. 
Leider brannte dad Piftol nur von der Pfanne, das Feuer verfengte das Haar 
des Auferftiehungsmannes und veranlafte ihn fein Opfer loszulaſſen und mit 
unbefchreiblicher Schnelligkeit auf die Beine zu ſpringen. 

Der Buffer, von dem erften Angriffe von Seiten Filippo's erfchreckt, Hatte 
das Seil losgelaſſen, welches Richard's Arme feithielt: und Marfham machte 
ſich, durch Die plögliche und unerwartete Hülfe ermutbigt, von dem Stricke [o8. 
Er jprang auf den Buffer los, warf ihn zu Boden und auf jeiner Bruft Enieend, 
hielt er ihn gang am ande des Canals in dieſer Lage. ö 

Mit Adlerblicken ſah der Auferftehungsmann den Stand der Dinge. Er 
| Gemerfte wie jein Genofje wehrlos fei, und wie mehrere ihn verzweifelt ‚angriffen 
— denn in der Dunfelheit der Nacht Eonnte er nicht jehen, daß der eine jeiner 
Gegner ein verkleivetes Trauenzimmer war. Im a nun, mp er in 
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Folge des Pulverblitzes aufgeſprungen war, warf er einen Blick über den 
Kampfplatz, der ihn belehrte was zu thun ſei. — 

Hier war keine Zeit zu verlieren. 

Helenen heftig bei Seite ſtoßend und Filippo wüthend wieder auf die Erde 
ſtürzend, von der er ſoeben wieder aufgeſtanden war, ſtürzte er ſich wüthend auf 
Martham. 

Im nächſten Augenblicke hörte man etwas im Waſſer plaͤtſchern: ein Schrei 
des Entſetzens entfuhr Helenen's Lippen. „Lauf zu! Lauf zu!” ſchrie der Aufer— 
ſtehungsmann, aber weder die junge Dame, noch Filippo dachten daran, die 
Verruchten in ihrer Flucht zu hindern. 

„Die Schurken! ſie haben ihn ertränkt!“ rief Filippo aus; und ohne ſich 
zu beſinnen ſtürzte er ſich in den Canal. 

„Braver Mann!“ rief Helene aus. Rette ihn — rette ihn!“ 

Als ſie dieſe Worte ſprach, ſtolperte ſie über den Strick, welcher Markham's 
Arme zuſammen zu binden gedient hatte, und welchen die Verruchten zurück— 
gelaſſen hatten. Sie wickelte ſchnell das eine Ende um ihren zarten Leib, warf 
das andere in den Canal, indem fie ausrief: „Hier iſt ein Seil, &ilippo; Ri⸗ 
chard, verſuchen Sie es zu faſſen. Sprechen Sie, Filippo, fönnen Sie ihn ret— 
ten? Wo nicht, will J in den Strom ſpringen — und —“ 

„Er iſt verloren! Er iſt weg!” ſagte Filippo, der auf der Oberfläche des 
Waſſers jo geſchickt Schwamm, als wenn er in ſeinem Elemente jet. 

„O, Gott! Sagen Sie das. nicht!‘ 

„Sch ſehe ihn — ih fehe ihn, Fräulein — dort unten — dort ſtromab— 
wärts — er kämpft verzweifelt mit ven Wellen —“ 

In dieſem Angenbfide hörte man einen ſchwachen Hülferuf von der Mitte 

des Ganales herüber. Helene hüpfte längs des Ufers wie ein Reh, und zog 
das lange Seil Hinter fich her. In wenig Augenblicken fah fie einen ſchwarzen 
Gegenftand auf der Oberfläche des Waſſers — in einem Augenblick verfhwand 
er wieder. Filippo aber hatte viefen Theil des Stromes Icon, und Selene 
zeigte ihm die Richtung, wo er verfunfen war. Der brave Italiener, obgleich 
fait erfchöpft, tauchte furchtlos unter, und zu Helenen's unendlicher Freude er— 
ſchien er bald wieder auf der Oberfläche, indem er außrief: er ift gerettet — er 
ift gerettet!‘ 
WMarkham's Kopf über dem Waſſer haltenb, ſchwamm er dem Ufer zu, und 
durch Helenen’8 Seil unterftügt, fam er mit feiner Bürde glücklich an das 
Ufer. Markham war ohne Beſinnung, aber Filippo nt feine Sand auf die 
Bruft des jungen Mannes. und jagte: „er lebt!" 

Sie wärmte feine Schläfe, während der Italiener ihm die Handflächen 
rieb. In wenig Minuten ächzte Richard. Die Anftrengungen der für ihn Be— 
jorgten wurden nun verdoppelt, und Filippo fchlug eben vor, ihn in die nächite 
Wohnung zu bringen, als er tief Athem holte und murmelte: „Wo bin ich?” 

„Gerettet!“ antwortete Helene. „Und nur Freunde find in Ihrer Nähe, 

Eine Viertelſtunde war etwa vergangen, jeitdem Nichard aus dem Waſſer 
gezogen wurde, da hatte er fich in fo weit erholt, daß er auf einer Banf ſitzen 
fonnte, und alle Beſorgniß wegen ms Wiederbelebung von Seiten Helenen 8 
verſchwand. | 

Kun 
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„Helene, find Sie es? Können Sie es fein? Hörte idy wirklich Ihre Stim— 
me?’ fagte er in ſchwachem Tone, „oder ift e3 ein Traum?“ 

„Es ift fein Traum, Richard, es ift wirklich Helene, die Ihnen fo viel ver- 
dankt, und die — unterftüßt von diefem braven Dann — das befcheivene Werf- 
zeug Ihrer Rettung war.” 

„Und wer ift der brave Dann?” fragte Markham. ‚Nennen Sie mir 
jeinen Namen, daß ich ihm meinen Dank ausdrüde, jo wohl wie Ihnen, gute 
Helene — meine liebe Schweſter!“ 

„Seine Schweſter!“ murmelte Helene, während eine Bewegung wie ein 
electrijcher Schlag ihr bi8 in das Innerjte des Herzens drang. Doc) hörte 
Filippo nnd Markham diefe Worte nicht. 

„Grmüden Sie fich jet nicht durch Sprechen,” jagte Helene nad) einer 
kurzen Baufe. „Für den Augenblid genüge Ihnen zu wiffen, daß ich Verrä— 
therei gegen Sie befürchtete — ich Hatte eine Ahnung — ein Vorgefühl von 
Unglück ängftigte mid. Ich bin Ihnen fo tief verbunden, daß ich mich ent- 
Ihloß, über Ihre Sicherheit zu wachen — ſchwach und machtlos wie ic) bin. 
Daher diefer jeltiame Anzug. Glücflicherweife begegnete ich dieſem braven 
Manne, der mir ganz fremd ift, hier in der Nähe, und als ich ihm mein Vor— 
haben wmittheilte, bot er mir edelmüthig jeine Begleitung an.‘ 

„Herrliches Mädchen — edler Fremder!‘ rief Richard aus; „Euch ver- 
danke ich mein Xeben. DO! Wie Eünnte ich je meine Dankbarkeit hinreichend 
ausdrücken?“ 

„Davon müſſen wir jetzt nicht ſprechen, mein Herr,” ſagte Filippo. „Die 
Hauptſache iſt jetzt, wie bringen wir Sie am ſchnellſten nach Hauſe?“ 

„Und er wohnt noch obendrein weit von hier!“ ſagte Helene haſtig, und 
dabei legte ſie ihre Hand, ohne daß es Markham bemerkte, auf Filippo's Arm. 

Der Italiener verſtand den Wink, wodurch ihm angezeigt wurde, daß er 
nicht wiſſen laſſen dürfe, wie bekannt ihm Markham's Wohnung ſei oder irgend 
etwas, was ſich auf ihn beziehe. 

„O! Dieſe bittere Täuſchung — dieſe niederträchtige Verrätherei!“ ſagte 
der junge Mann, der jetzt an die Urſache zurückdachte, die ihn in die große Ge— 
fahr gebracht hatte, der er ſo eben entkommen war. 

„Faſſen Sie ſich,“ ſagte Helene, mit der ihrem Weſen eigenthümlichen rüh— 
renden Gutherzigkeit: „Faſſen Sie ſich, Richard, und regen Sie ſich nicht durch 
unangenehme Gedanken auf. Wir wollen lieber darüber nachvenfen, wie wir 
Sie nach) Haufe bringen, bier in der Nähe ift fein Wagen zu befommen.” 

„Ich fühle mich im Stande zu gehen,” ſagte Markham, „wenigſtens bis 
zum nächften Orte, wo wir einen Wagen befommen können.“ 

„Hüllen Sie fich in meinen Mantel ein,’ jagte Filippo, „er iſt Hier dicht in 
der Nähe — ich nahm ihn ab und verbarg ihn Dort unter dem Baume, “ehe ver 
Kampf begann.” 

Vilippo Holte ven Mantel ſchnell herbei, in den ſich Markham einhüllte. 
Dann auf die Arme Derjenigen geftüßt, denen er jpine Befreiung aus den Hän— 
den feiner Feinde verdankte, ging er langfam von dem Orte weg, wo er gehofft 
hatte, jeinen Bruder zu finden und ftatt deſſen Teufel in Menfchengeftalt ange= 
troffen hatte. Sp famen fie durch Globe Town bis an die neue Kirche von 
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Bethnal Green; in dieſer Gegend fanden fie ein Cabriolett, in welches Mark— 
dam und Helene hineinftiegen. 

„Ich will Ihnen jest Adieu ſagen,“ verſetzte Flippo, „und ich wünſche 
herzlich, daß Sie ſich recht bald von den Mißhandlungen erholen mögen, die 
Ihnen heute Abend zugefügt wurden.’ 

„Soler Mann!‘ rief ihm Merfham zu: ‚Sagen Sie mir Ihren Namen, 
damit ih — 

Aber Filippo war fchon verſchwunden. 

„ie ſeltſam!“ fagte Markham. „Diefer edelherzige Fremdling legt nicht 
viel Werth auf feine Thaten. Gr hat mir feine Gelegenheit gelaffen, meine 
Dankbarkeit anders als mit Worten auszudrüden.” 

„Es ift augenscheinlich ein Mann von erhabenen Gefühlen und höchſt edler 
Gefinnung,‘ bemerkte Helene ruhig. „Ein großes Glück war es für mich, daß 
ich ihn an diefem einfamen Orte traf.‘ 

Ste gab nun dem Kutjcher den Ort an, wo er hinfahren follte; und ſchnell 
rollte der Wagen dahin. 


Capitel 101. 


Der Todtengräber. 


Drei Tage nach dieſer Begebenheit und zu der Stunde, wo an einem kalten 
Wintermorgen die Dämmerung in matten Strahlen durch die dunkle, dichte 
Atmoſphäre dringt, trat ein Arbeitsmann, mit Hacke und Schaufel auf dem 
Rücken, in einen der Kirchhöfe, die ſich in unmittelbarer Nähe von Globe Town 
befinden. Dieſer Kirchhof war nur theilweiſe von Häuſern umgeben, an den 
übrigen Seiten ſchloß ihn eine niedrige Mauer ein. 

Der Boden war dumpfig, und ein efelhafter Geruch, der aus ihm hervor— 
drang, verpejtete die Luft. Wenn die Sonne mehrere Tage darauf lag, felbit 
mitten im Winter, — und beftändig während des ganzen Sonmerd — war 
der Geſtank jo unerträglich, daß man fein Senfter in ven Wohnungen der gan 
zen Nachbarfchaft offen ſah. Defjen ungeachtet drang der wiverliche und efel- 
hafte Geruch in jedes Haus, jeded Zimmer, in jeden bewohnten Winfel der 
Nachbarſchaft; die Kleiver der armen Bewohner hatten den Geruch und ihre 
Speifen ven Gefchmad nach dem dumpfigen Grabe! 

Der Kirchhof war voll von Ueberbleibfeln der Sterblichkeit. Die Befiger 
des Kicchhofea hatten nur einen Zweck — nämlich: die größte Anzahl von 
Leichen in den möglich geringften Raum einzuzwängen. Aber felbft diefe Oe— 
conomie verhinderte nicht, daß der Kirchhof nicht fo überfüllt worden wäre, un 
ohne Schwicrigfeit in einer gewilfen Menge feines Bodens zu unterfcheiden, ob 
Erde oder verweſ'te menschliche Ueberrefte in Ueberſchuß vorherrſchend jeien. 
Dennoch wurde der Kirchhof noch für Begräbnifje offen gehalten; und wenn 
für eine neuanfommende Leiche Fein Raum mehr war, fo wurde ein Friſchbe— 
grabener wieder ausgegraben, um den erforderlichen Raum zu verjchaffen. An 
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einer Stelle war ein von Ziegeln roh aufgeſetztes Gebäude, das Beinhaus ge— 
nannt. Dieſer Schuppen hatte einen großen Feuerplatz, und ſelten verging ein 
Tag, wo man nicht Rauch hervorkommen ſah. An ſolchen Tagen — wenn 
der Ofen brannte — war der Geruch noch viel ſtärker als gewöhnlich. 

Einige der armen Bewohner der anliegenden Häuſer hatten bei den Kirchen— 
beamteten ſich beklagt, daß dieſe Beläſtigung geduldet werde; die einzige Ant— 
wort aber, die ſie bekamen, war: „Nun, ſo reicht eine Klage bei den Sitzungen 
der großen Jury ein, wenn ihr es nicht leiden mögt!“ 

Sp ein Gedanke! Leute, die wöchentlich 8 oder 10 Schillinge verdienen, 
jollen eine Klage bei der großen Jury einbringen. Das wäre wohl Leuten von 
bedeutenden Mitteln möglich! Denn die Geſetzgebung hat abfichtlich das Geſetz 
— die Möglichkeit, Gerechtigkeit zu erhalten, Nechte zu erzwingen oder Uebel— 
ftande abzuſtellen — zu einen Luxus gemacht, den nur Geld erſchwingen Fann. 

Der Todtengräber trat in den Kirchhof, und ſah ſich rund um. Sein Blid 
drückte feine Gedanfen deutlich aus; denn er jchien fich zu fragen: „Weſſen 
Grab muß ich ftören, um für einen Andern Platz zu machen?‘ 

Endlich ging er an eine Stelle, überlegte einen Augenblic, ftach dann ſei— 
nen Spaten in denBoden hinein, ald ob er jagen wollte: „Hier wird ed gehen.‘ 

Der Platz, wo er ftehen geblieben war, befand fich nur wenige Ellen vom 
Beinhaufe. Er nahm nun einen Schlüffel aus der Tajche, ging dahin und 
fchlog das Gebaude auf. Aus einer Ede in dem Beinhaufe nahnı er von andern 
dortftehenden Geräthſchaften eine bewegliche Stahlruthe wie die Leichenviebe 
ſie gebrauchen. Wieder an das Grab zurücdgefehrt, jtieß er die Ruthe in 
den Boden. Sie traf auf Etwas, welches etwas mehr Widerftand leiftete, als 
der bloße Erdboden; aber der Mann ftieß fie mit fräftigen Armen niederwärtg 
und fie ſank wenigfteng 6 Ellen tief hinein. 

Zufrieden geftellt mit diefer Prüfung des Bodens, zog der optengräber 
die Nuthe wieder heraus. Aber durch die enge Deffnung drang ein fo peftarti= 
ger Geftanf heraus, daß dem Manne, der doch den größten Theil feines Le— 
bens auf dem Kirchhofe zugebracht hatte, der Geruch zu ſtark wurde und er in 
das Beinhaus zurüd eilte. Dort machte er euer, und als er die ungeheuren 
Pfoften, die er auf dem Roſte angehäuft hatte, glänzende Funken werfen jah, 
legte er Kohle auf. Der Luftzug von der Thüre blies die Flamme an und der 
Todtengräber fühlte fich von der durchdringenden Wärme erquict. Nach eini- 
gen wenigen Minuten ging er wieder an das Grab, entblößte jeine musfulöfen 
Arme bis an die Schultern, und fing nun lebhaft am Grabe für den Neuanzu= 
fommenden an. 

Die Erde bei Seite werfend, hatte er etwa eine Elle tief gegraben, da kam 
er mit dem Grabjcheite auf einen Sarg. Er nahm nun die Hade zur Hülfe, 
brach ven Sarg auf und trennte Holz und Knochen von der dumpfigen Erve. 
Der Sarg war jehr weich, e8 machte ihm nicht viel Mühe, ihn in Stücken zu 
brechen; aber aus den Grabe fam ein ſo peitartiger, efelhafter Geruch, daß 
dem Todtengräber jelbit übel zu Muthe wurde, und er bejchäftigte fich damit, 
die Ueberbleibfel zum Teuer zu tragen, wo er alles untermengt auflegte. Das 
Fleiſch an den Knochen war nochmicht ganz verweſet; eine dicke, ſchwarze, fet= 
tig ausſehende Maffe bedeckte noch die Ueberbleibjel, und machte das Feuer Io- 
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dern, bis hell in die Eſſe Hinauf fprühten die Funken, und der Rauch, welcher 
in dicken, ſchwarzen Wolfen daraus hervorftieg, hatte einen peftilentialifchen 
Geruch. 

Der Mann kehrte zurück zum Grabe, und wollte die Arbeit wieder begin⸗ 
nen, da fiel ihm ein ſchwarzer Gegenſtand auf, er zog ihn mit der Schaufel 
hewor, und fand den Obertheil eines Hirnſchädels, an dem noch die langen, 
Schwarzen Haare fich befanden, die vielleicht früher als eine Zierde in großem 
Werthe gehalten worden waren. Er trug ihn zum Neuer, das Teuer verzehrte 
erft dad zifchende Haar, dann den Knochen feldft. Der Todtengräber ging wie- 
der an die Arbeit, fand wieder einen Sarg, und verfügte auf dieſelbe Art 
über ihm. | 

Und dann mögen zärtliche, Hinterbliebene Freunde und Verwandte von ei— 
nem legten Daufe, von Ruhe im Grabe fprechen, davon reden, Daß die, 
die fie noch verehren, im Grabe Shlummern, und auf den ruhigen 
Schlummer des Grades pathetiiche Lobreden halten! 

Der Todtengräber fuhr in jeiner Arbeit forr, und ein dritter Sarg, auf 
den er ftieß, hatte das nämliche Schiekfal. Jever tiefer fommende Sarg war 
mehr vermodert, daher wurde die Arbeit des Todtengräbers immer leichter. 
Kein Wunder, wenn der Kirchhof immer mehr Leichen aufnahm, wenn gleich 
die Nachbarn mußten, er fei längſt voll: — fein Wunder auch, wenn bei je= 
desmaligem Feueranzünden der Geruch entjeglicher wurde. 


Zwei Stunden waren vergangen, feit der Todtengräber jeine Arbeit begon= 
nen hatte; da fpürte er Hunger. Er ging in dad Beinhaus, nahm einen Kaf- 
feetopf von einem Regale und Das dazu gehörige Material aus einem in der 
Ede befindlichen Schranfe. Wafler nahm er aus einem ebenfalld an dem un= 
heimlichen Orte befindlichen Kruge, und. Brod Hatte er in der Taſche mitge— 
bracht. Er feste einen Stuhl dicht an dad Feuer, und fing fein Mahl an, ſo— 
bald der Kaffee kochte. Das Getränk erquidte und ermunterte ihn; denn er 
dachte nicht daran, daß er ed mit Menjchenfleiich und Knochen gekocht hatte. 


Während er noch ſo beſchäftigt war, hörte er Fußtritte, und gleich darauf 
erſchien Herr Banks, der Leichenbitter, auf der Schwelle des Beinhauſes. 

„Guten Morgen, mein Herr,“ ſagte der Todtengräber, „Sie ſind gewiß 
gekommen, um nach der Größe des Grabes zu ſehen. Sie brauchen nicht in 
Sorge zu ſein. Ich ſtehe dafür ein, es ſoll gewiß groß genug werden.“ 

„Ich hoffe, Jones,“ erwiederte der Grabbitter, „es wird doch nicht zu tief 
werden? Aus irgend einem Grunde ſind die Freunde des Verſtorbenen einem 
tiefen Grabe abgeneigt.“ 

„Sch habe Befehl 8 Ellen tief zu graben, und an der Seite, je nachdem ich 
tiefer komme, aufzubauen, fagte Jones. „Sehen Sie nicht, wie loder ich 
die Erde mache? Es wird nicht viel Mühe Fojten, fte wieder heraus zu ſchau— 
feln, weil die nächften Sieben, welche kommen, alle in diefes Grab müſſen.“ 

„Sechszehn Fuß!’ ſagte der Grabbitter beſtürzt. „Das geht nicht an, 
Jones. Die Freunde des Verſtorbenen würden in ihren Betten nicht ruhig 
ſchlafen können, wenn fie wüßten, daß erde tief in dem ſeinigen liegt. Das 
geht nicht an, Jones — das geht wirklich nicht an.” 
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„Sch Habe aber von den Beflgern des Grundes den Befehl dazu,” ſagte 
der Todtengräber, ganz gelaſſen abwechſelnd kauend und trinkend. | 
„Ich will Euch jebt etwas fagen, Jones,” fuhr ver Glabbitter nach einer 
kurzen Pauſe fort, „nicht ein einziges Grab werde ich hier wieder beſtellen, nicht 
ein einziger Leichnam, deſſen Beſtattung ich zu beſorgen bekomme, ſoll wieder 
hierher fommen, wenn Ihr Euch nicht in die Wünſche ver Freunde des ſeligen 
Verſtorbenen fügt. “ * 

„Nun, Herr Banks, in ganz Globe Town, von Bonnersfield bis Mile 
End Gate ift Feiner der Herren Grabbitter, die hierher begraben laſſen, dem 
ich lieber gefällig fein möchte, als Ihnen,’ fagte Jones, ‚aber meine Befehle 
überfchreiten — 

„er wird e8 wiſſen?“ unterbrach ihn Herr Banks. „Ihr habt das 
Ganze allein über Euch, und die Befiger werden fich wenig darum Fünmern. 

„Gut, mein Serr, das ließe fich hören — ' 

„Und dann würde ich euch ftatt 5 Schilling, 10 geben.” 

„Das ift ein Handel, Herr Banks. Wie tief muß das Grab fein?’ 

‚Wie tief ift e8 ſchon?“ ® 

‚Etwa 9 Fuß mein Herr,‘ fagte Jones. 

‚, Dann darf der Boden feinen Zoll tief mehr gerührt werden,‘ fagte der 
Grabbitter in mwichtigem Tone; „und hier find die zehn Schillinge, damit Ihr 
ſeht, daß e8 Ernft iſt.“ Und bei diefen Worten zählte Herr Banks die 40 
Schillinge dem Todtengräber in die Hand. 

‚ann geht das Begrabniß vor fich, mein Herr?” Tengte Jones ur einer 
Pauſe. 

„Punkt zwei,“ antwortete Banks. 

„Ein wirklicher Pfarrer, oder einer von Ihren gewöhnlichen Leuten?“ fuhr 
Jones fragend fort. 

„O! Einer meiner Freunde — ein ſehr frommes, liebliches, geiſtvolles 
Gefäß Gottes, Jones — ein Mann, welchen zu hören Eurem Herzen wohl 
thun wird. Aber Jones,“ fügte er hinzu, „Euer Gottesacker wird ungeheuer 
voll.“ 

„Boll genug, mein Herr; aber ich mache Platz. u | 

„Das fehe ich, ” fagte Bankz, nach dem Feuer hinblickend, „was für ein 
widriger Geruch dag iſt!“ 

„Sie werden faum glauben, daß ich ihn manchmal felbit kaum ertra 
fann, Herr Banks," ſagte Jones. „Aber bei alle dem iſt unſer Platz 
lange nicht fo fchlimm, wie viele andere in London.’ 

„Das weiß ih,‘ verfeßte der Grabbitter. { 

„Merkwürdig bleibt e8 mir,” fuhr Jones fort, „daß Sr achtbaren Leute, 
die hier in der Nähe wohnen, hs auf ihre schönen Häufer und Bäder, aufer- 
ordentlich ftolz find, diefen entjeßlichen Geruch nie enge der. doch über 
die niedrige Mauer weiter geben muß.’ 

„Das ift auch merkwürdig genug,  fagte Her Banks, 

„Sch Eenne die Todtengräber einiger andern Kirchhöfe mehr weſtich; die 
machen es gerade jo wie wir; verbrennen Die Särge und ausgegrabenen 


Knochen.“ 
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„Ich glaube, es ift nöthig Jones?“ bemerkte Herr Banks. 

„Nöthig? Natürlich ift es nöthig,“ fagte Jones. „Bedenken Sie nur, 
was für eine Menge Begrabniffe jährlich in London ftatt finden; da muß doch 
auf eine oder die andere Art Raum gemacht werden.‘ 

„Davon Fann ich fprechen,‘ fagte der Grabbitter. „Nach Berechnungen 
über die Dauer unferes furzen, armlichen, menjchlichen Lebens, beträgt fie im 
Durchſchnitt 50 Jahr. Wenn aljo in London ein und eine halbe Millionen 
Menſchen Ieben, jo müfjen alle 35 Iahre 1, Millionen fterben; und das ift 
eine ſchöne Sache für das Grabb ttergefchäft, da es aller 35 Jahr 1%, Mil: 
lionen zu begraben giebt in diefer gefegneten Stadt.’ 

„Und folglih auch 4%, Millionen Gräber und Grüfte nöthig find,” fügte 
Jones Hinzu. „Wer zum Henker will uns alfo tadeln, wenn wir die Alten 
verbrennen, um für die Neuen Pla zu machen?‘ 

‚‚ Und wer auch? wiederholte Herr Banks. „Vorige Woche Hatte ich ein 
Begrabniß in der Kapelle von Enon, St. Clements Lane — da unten bei Lin— 
coln's Inn; Ihr wißt e8 wohl. Die Kapelle ift von Käufern umgeben, in de= 
nen Mme Beute wohnen, da ift erjt ein Geftanf; fie befteht eigentlich aus zwei, 
nur Durch einen bretternen Fußboden getrennten Stodwerken; oben wird gepre= 
diget, und unten ift der Begräbnißplatz. Durd eine Fulfthür fommt man hin 
unter; da jind Gruben für die Särge gegraben; an dem einen Ende reichen fie 
fhon bis an die Dede, welches der bretterne Fußboden der Kapelle felbit ift, 
und der nur durch einige Zolle Erde von ihnen gefchieden wird. Zum Ueber 
fluß geht da noch die Straßenfchleufe hindurch, und dieß giebt mit den Leich— 
namen einen hübſchen Ort ab. Die Leute in dem dicht bevölkerten Viertel von 
St. Clement's Lane leben mitten in dieſer Peſtluft.“ 

„Das wird aber einmal eine anſteckende Krankheit über die Stadt bringen, 
und ſie wird im Herzen derſelben ausbrechen.“ 

„Ohne Zweifel,“ ſagte der Grabbitter. „Bald nachdem ein Begräbniß in 
der Kapelle zu Enon ſtatt gefunden hat, kriecht eine ekelhaft ausſehende, lange, 
dünne Fliege aus den Särgen. Sie iſt das Produkt der Fäulniß. Im nächſten 
Jahre iſt es ein anderes Thier, wie eine geflügelte Wanze. Die Kinder, die in 
die Sonntagsſchule bei die Kapelle gehen, nennen ſie Leichenwanze. Das In— 
ſekt fliegt den ganzen Sommer herum.” 

„Es ift gut, Herr Banks, daß die Leute, welche fo vielen Unfinn in Bü— 
chern jchreiben, die nicht willen, denn, wenn dad, was Sie mir gejagt haben, 
gedruckt wird, dann würden alle ——— in London geſchloſſen werden,“ 
fagte Jones nach einigem Nachdenken. „Es iſt auch ein Glück, daß ſich die 
Leute nicht darum kümmern. Ich ſchaffe auf meinem Platze Särge und Lei— 
chen ſo viel wie möglich bei Seite, wenn ſie wieder zu Tage kommen. Und was 
für eine Menge Sargnägel verkaufe ich alle Monate an die Eiſenhändler; die 
Leute ſehen ſie dort aus der zweiten Hand zum Verkauf ausgeboten, und Nie— 
mand denkt darüber nach, wo ſie wohl herkommen.“ 

„Natürlich nicht,“ ſagte Banks. „Was ſollte auch aus vielen Geſchäften 
werden, wenn ſich die Leute PR Kopf darüber zerbrechen wollten, wie fie be= 
jtehen. 

„Sie Sprechen wie ein Buch, Herr Banks,“ fagte Jones. „Ich habe ſchon 
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oft darüber nachgedacht, warum ich jo ein Narr bin, und die Sargftüden nicht 
als Feuerholz verfaufe, wie es Andere meines Gefchäftes machen. Aber oft 
habe ich Schon fragen wollen, warum die Grabbitter Löcher in die Särge boh— 
ren laffen, ich habe e8 aber immer wieder vergeffen?" 

„Das ift, was wir Anzapfen der Särge nennen, Jones,’ antwortete Herr 
Banfes. „Wir thun e8, wenn 3. B. arme Leute, die gern Sonntags begraben 
lafjen, die Särge ſchon Donnerstag oder Freitag befommen; um Zeit gu erſpa— 
ren, legen wir die Reichen gleich hinein, und fchrauben zu, damit wir es des 
Sonntags nicht erft nöthig haben. Durch viefe Löcher laffen wir dad Gas aus, 
welches darin iſt.“ 

„Gut, das ift mir alles zu hoch,” fagte Ioned. „Ich muß wieder an 
meine Arbeit gehen —“ 

„Nicht an diefes Grab, verfteht Ihr mich?‘ fagte der Örabbitter. „Es 
darf feinen Zoll tiefer werden. ‘ 

„Ich werde mich hüten, muß aber einen andern Plab finden, da diefer hier 
nicht angeht.‘ 

Mit diefen Worten ftand der Todtengräber auf und ging langfam zum 
Beinhaufe hinaus. 

„Mm 2 Uhr, Jones, bin ich mit der Leiche da,“ jagte Herr Banks. 

„Ganz gut, mein Herr,“ antwortete Jones. - 
| Der Grabbitter verließ darauf den Begräbnißplatz, und der Todtengräber 

fing an eine andere Grube zu graben. 


Capitel 102, 


Eine Entdedung. 


Punkt zwei Uhr Fam der Leichenzug in den Kirchhof. 

Vier wie Schurken ausfehende Kerls trugen den Sarg, den ein abgefchab- 
tes Keichentuch, das voller Köcher und an den Enden zerlumpt war, bevedfte. 

Herr Banfs, mit einem Gefichte, dad nur wenig Schmerz ausdrückte, ging 
ala Leidtragender in Begleitung des Chirurgen und des Buffer mit. Bei Lei- 
chenbegängniſſen hatte fein Geficht verjchiedene Grade von Ausdrud des Schmer— 
zes. Wurde er ungewöhnlich gut bezahlt, fo trug fein Geficht Spuren tieferer 
Trauer, ald wie die nächiten Verwandten der Leiche; wurde er nicht gut be= 
zahlt, jo fonnte er feine Thränen finden, fondern machte nur häufig Gebrauch 
von feinem weißen Schnupftuche. 

Bor dem Zuge ging der Auferftehungsmann, in ein dunkles Chorhemd 
gekleidet, und ein ungeheures Gebetbuch in ver Hand. Diefer Verruchte voll= 
zog einen der heiligften Religionsgebräuche. 

Die Seremonie war vorbei, und Jones beeilte fih, die Erde wieder in daß 
Grab zu werfen. Der Chirurg mwechielte einige Worte mit dem Auferftehungs- 
manne und eilte nach Hauſe. Herr Banks und der Buffer begleiteten den Auf 
eritehungsmann in feine Wohnung, wo fie ein reinliches, von der Klapper— 
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ſchlange bereitete3 Mahl vorfanden. Die drau des Buffer war auch da, und 
man feste fich in der Abficht, fich zu vergnügen; zu welchem Zwecke auch alles 
vorhanden war. Gin ungeheures Stück Rindfleiſch Dampite auf dem Tifche, 
den verfchiedene Krüge mit Porter zierten, und auf einem GSeitentifche ſah man 
diverſe Slafchen vom Beiten. 

„Nun,“ fagte Herr Banks, „der ſchlimmſte Theil des Gefchafts ift abge— 
than; unter die Erde hätten wir ihn.“ 

„Und müjjen ihn bald wieder über piefelbe fchaffen,‘‘ fügte der Auferfte- 
hungsmann trocken hinzu. „Sie wiſſen doch gewiß, daß die alte Frau das 
Geld in ven Sarg legte?‘ 

„Ich babe mit angeſehen, wie fie es that,‘ antwortete der Grabbitter. 
„Sie wickelte es in einen Strumpf des gefegneten Todten — 

„Geſegnet in der That,“ ſagte die Klapperſchlange mit rohem Gelächter. 

„Sie ſehen, Madame, ich kann mich von der bei meinem Geſchäfte ge— 
bräuchlichen Redeweiſe nicht trennen,” bemerfte Here Banks, „ſie ift mir zur 
andern Natur geworden. Uber, wie ich eben fagte, ich habe es mit angefehen, 
wie die alte Frau 34 Goldſtücke in die Sode eines Strumpfes wickelte, und e8 
ihm auf die Bruft legte — “ 

„Auf das Sterbetuch, oder darunter?” fragte der Auferſtehungsmann eifrig. 

„ Darunter,‘ fagte Herr Banks. „Ich gab wohl Achtung; weil ich wußte, 
daß Sie den Leichnam bei dem Kopfe heraus ziehen würden, mithin das Geld 
jo liegen müffe, daß es mit heraus komme.“ 

„Natürlich, fagte der Buffer, „ſonſt hatten wir die ganze Erde heraus⸗ 
ſchaufeln, und den Sargdeckel aufbrechen müſſen, was noch einmal ſo lange 
dauern würde.“ 

„Um welche Zeit wird der Chirurgus auf den Kirchhof kommen?“ fragte 
Banks.“ 

„Er kommt gar nicht,“ antwortete der Auferſtehungsmann, „aber ich ver— 
ſprach ihm, wir würden in dieſer Nacht halb zwei Uhr bei ſeiner —— 
ſein.“ 

„Das iſt zu früh!“ verſetzte der Buffer. „Vor zwölf Uhr dürfen wir nicht 
daran denken, die Arbeit anzufangen. Früher iſt der Platz nicht ruhig.“ 

„Nun aut; in einer Stunde iſt die Arbeit abgethan,“ fagte der Auferfte- 
bungsmann. „Ueberdieß wird der Chirurg auf und warten. Nun aber Gret— 
chen, räume hier weg, und laß uns den blauen Zwirn und heißes Waſſer be- 
fommen. Ich will noch ein Billet an einen Herrn wegen eines Gefchäftes ſchrei— 
ben? Du aber fannft auf die Boft gehen, und es gleich felbft abgeben. “ 

Der Auferftehungsmann feste fich an einen Seitentifch, ſchrieb eilig einige 
Zeilen, die er mit der Adreſſe „Arthur Chicheſter Esq. einge 
Heath bei Hackney,“ verfah. 

Margarethe Flathers trug das Billet auf die ganz in der Nähe befindliche 
Boiterpedition. 

Ber ihrer Rückkunft fagte der Auferftehungsmann: „Nun Gretchen, mache 
Dein Kunſtſtück mit etwas Punſch — aber mache ihn etwas ſtark — gerade 
ſo wie Du ihn liebſt.“ 

Dieſem BON: wurde gehorcht; die drei Männer nahmen ihre Pfeifen, 
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während die Brauenzimmer einen ungeheuren irdenen Krug mit Punſch brau- 
ten, der wohl 9 Tlafchen enthielt. Das kräftige Getränk machte die Unterhal- 
tung bald lebhaft. Selbft das mürrifche Wefen des Auferftehungsmannes ließ 
durch das erfveuende Getränk in etwas nach, und er erzählte einzelne Vorfälle 
feines verbrecherifchen Lebens. 

Die Weiböbilder fangen Kieder, und Herr Banks gab Anekdoten zum Be- 
ften, aus denen man erſah, daß er mohlfeiler zu begraben verftand, wie alle 
feine Gollegen , weil er immer mit Zeichendieben in Berbindung ftand. 


Auf diefe Art verging die Zeit — Stunde auf Stunde verfloß; das Abend— 
brod wurde aufgetragen, „wieder ein Glas, wieder Pfeifen,’ war das Arran- 
gement am Abende; und obgleich die drei Männer in unmäßigem Grade tran= 
fen und rauchten, ftanden fie doch halb zwölf Uhr von ihren Sitzen auf, ohne 
daß man ihnen etwas anmerfte. 


Der Auferftehungsmann füllte eine Flaſche mit reinem Wachholder, und 
ſteckte ſie in ſeine Taſche. 

Nun müſſen wir fort,“ ſagte er. „Sie, Banks, Fünnen nach Haufe gehen 
und dafür ſorgen, daß der Wagen bereit ſteht; ich und der Buffer wollen un— 
ſerer Wege gehen.“ 

„Und um welche Zeit ſoll ich mit dem Wagen dort ſein?“ fragte der Grab— 
bitter. . 

„Punkt ein Viertel auf zwei Uhr; Feine Minute früher oder ſpäter,“ ant= 
wortete Tidkins. 

Banks ging darauf fort. 


N „Willſt Du hier bei Gretchen warten, oder was?’ fragte der Buffer feine 
rau. 

„Ich will zu Bett geben,” antwortete die Klapperfchlange jchnell. „Anton 
kann die Schlüffel mit fich nehmen. ” 

„Da will ih nach Haufe gehen,‘ verſetzte Marie. „Frau Smith fünnte 
es aud) übel auslegen, wenn wir Beide fo lange auöbleiben. 

Dem zufolge ging das Weib des Buffers auch fort. 

„Nun fomm, Jacob,” fagte der Auferitehungsmann, „wir — keine 
Zeit zu verlieren. Wir müffen auch noch unjere Geräthichaften holen. “ 

Die beiden Männer gingen die Treppe hinunter, eilten in den Fleinen 
Gang, der Auferftehungsmann. öffnete die Thür, und fie traten in dad Haus. 

„Mache ſchnell,“ jagte Tidkins, als fie in der Vorderſtube waren, und 
eilig zündete er Licht an, und raffte die Geräthfchaften haftig zufammen. 

Mit diefen beladen wollten die zwei Männer eben die Stube verlafien, da 
jagte ver Buffer plöglih: „Was zum Teufel war denn das? Ich hätte ſchwö— 
ren wollen, ich hätte Jemand jammern hören. 

„Unfinn,‘ verlegte der Auferftehungsmann; er jah aber bei dem Scheine 
des Lichtes, daß Das Geficht feines Begleiters leichenblaß geworden war. 

„Nun jo habe ich mich nie mehr getäufcht in meinem Leben,” bemerfte der 
Buffer. 

„Gewiß,“ antwortete der Auferfiehungsmann, löfchte das Licht aus, und 
ſchob den Buffer haftig in ven Gang, die Thür vorfichtig Hinter fich ſchließend. 
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Jetzt gingen die beiden Leichendiebe auf ihre Mitternachtsarbeit ab. Wir ver: 
laſſen fie, um der Klapperfchlange zu folgen. 

Nicht ohne Grund Hatte fie jich von der Gejellfchaft der Frau des Buffers 
Iosgemadt, und gejagt, fie wolle zu Bett; denn Faum hatte fie dem Auferfte- 
Hungsmann und feinem Begleiter zehn Minuten Zeit gelaffen, ihr Geräth zu 
holen, da ſprang fie von ihrem Stuhle auf, und fagte für fih: „Jetzt will ich 
auf dad große Geheimniß ab.’ Aus dem dunfeln Winkel eines Brettes in 
der Schlafitube zog fie ein Bündel Nachfchlüfjel hervor, die fie fih Tags vor— 
her bejorgt hatte; dann verfah fie fi mit einer Blendlaterne, und ftieg hinun— 
ter in den Gang. 

Nach vergeblichen Berfuchen mit verjchiedenen Schlüffeln, glückte e8 ihr, 
die Thür zu Öffnen, und in das Parterre zu gelangen. Nachdem fie vorfichtig 
Hinter ſich gefchloffen hatte, ging fie in die Hinterftube, in der e3 wie bei ihrem 
legten Beſuche ausſah; die Masfe und der Mantel lag da; aber in dem Schranfe, 
der damal8 leer war, befand fich ein Brod und eine Flaſche Waſſer. 

„Hier irgend wo muß ein lebendes Weſen verborgen fein!’ jagte fie zu 
fich jelbit. „Zu was wären fonft die Lebensmittel hier, und diefe müffen es ge= 
weſen jein, die ich ihn neulich Nachts in den Korb legen ſah.“ 

Sie horchte; aber fie hörte nichts. Jetzt unterfuchte fie die Stube genau, 
ob nicht irgendwo eine geheime Fallthüre fei, die mit dem geheimen Gefäng- 
niffe in Verbindung. ftehe; denn fie Fonnte aus der Lage des Nachbarhaufes 
Ichließen, daß feine Stube zu ebener Erde mehr fein Eönne, und hielt fich für 
überzeugt, es könne nur ein unterivdifches Behältniß fein, wenn ja eins eri- 
fire. Mit der größten Genauigkeit unterfuchte jie jeden Zollbreit am Fuß— 
boden, und fonnte feine Spur von einer Vallthüre finden. Die Bretter waren 
alle dicht und feit. Sie ging auf den Kamin zu, welcher feinen Roft hatte, da 
fühlte fie die Heerdplatte unter ihren Füßen in leichte Schwingungen gerathen. 
Sogleich fegte fie ihre Katerne nieder, und bemühte fich den Stein in die Höhe 
zu heben; er jchien aber feft eingefegt zu fein, ob er gleich fich bewegte, wenn 
fie ihn berührte. Noch ließ fte ich nicht entmuthigen und unterjuchte die Bret— 
ter um die Platte genau. Ihr Nachſuchen war vergeblich, Feine Spur von ei= 
nem verborgenen Schlofje oder einer Feder war zu entdecken; und doch fühlte 
fie, fie fei auf der richtigen Spur. Als fie fich umdrehete, denn fie froh, um 
die Sache beffer in Augenschein nehmen zu fönnen, auf allen Vieren, da blieb 
ihr raſchelndes Kleiderzeug an der Kaminmauer hängen, da, mo der Noft frü- 
her feft gemacht geweſen war. 

Ein Stein fiel heraus. Das Herz der Klapperfchlange pochte heftig. Gie 
beleuchtete den herausgefallenen Stein und die Deffnung, und fand einen klei— 
nen eifernen Ring darin. Sie 309 daran, er ‚gab einen Fuß weit nach, und fie zog 
einen dicken Drabt heraus. Jetzt verfuchte jie noch einmal die Platte herauszu⸗ 
heben, und es gelang; denn die Platte war mit Hängen an der einen Seite 
wie eine Fallthüre an dem Fußboden befeſtiget. So wie ſie ſie aufgehoben 
hatte, ſah ſie eine ſchmale ſteinerne Treppe, unten aber herrſchte ein vollkom— 
menes Dunkel. Erſchrocken zögerte die Klapperſchlange. Sie war begierig, in 
die geheimnisvolle Tiefe hinabzuſteigen — aber ſie fürchtete ſich. Die Schrecken, 
die mit ihrer Bekanntſchaft mit dem Auferſtehungsmanne in Verbindung ſtan— 
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den, fielen ihr bei, und fie zitterte hinabzufteigen, weil fie befürchtete, fie werde 
nie wieder herauf Eommmen. Dies war zu viel für fie. Auch befann fie ſich da— 
rauf, daß er und der Buffer wohl eine Stunde fort felen, und wußte nicht, wie 
fchnell diefe mit ihrer Arbeit fertig geworden. Wenn nun gar ein Hinder- 
niß, oder ein unvorhergefchener Vorfall fie zur Rückkehr zwänge, jo wußte fie 
wohl, wenn fie hier gefunden würde, werde Tod ihr Schickſal fein. 

Sie entſchloß fich daher, ihre weiteren Nachforſchungen bis auf eine gelege— 
nere Zeit zu verfehieben. Sie machte die Ballthüre zu, ſteckte den Ziegel wieder 
‘in die Deffnung, und eilte in die Oberftube, wo fie jich jchnell in das Bert 
legte. 

Man wird fragen, wie e8 zuging, daß fie keinen menjchlichen Laut wäh— 
vend ihrer Unterfuchungen hörte. Aber das Opfer fehlief vielleicht. 


(Fortfeßung folgt.) 


Die Blumenverfäuferin. 
(Mit einem Stahlſtich.) 


Mer nah Paris kommt, verſäume nicht den Quai aux Fleurs zu beſuchen, 
um taufende von folchen Scenen zu jehen, wie unfer Stahlſtich fie darſtellt! 
> ift Alles fo friſch, Alles jo ſchön, Alles athmet einen jo lieblichen Duft! 

Hier jucht die muntre Grifette aus dem lareinifchen Quartier die Reſeda oder 
die Veilchen, welche fie in einer Vaſe dem Studenten, ihrem Liebhaber, auf 
dag Fenſter jeßt; hier forfcht die emfige Arbeiterin nach der Lieblingsblume, 
welche ihr Dachſtübchen ſchmücken ſoll; hier Fauft der treue aufmerkffame Gemahl 
‚die folge Dahlia ein, die zur Feier des Namendtages feines zartlihen Frau— 
chens beftimmt it. 

Indeß wir leben in dem Jahrhundert der Coneurrenz: dieſer altachtbare 
Bazar der parifer Flora ſah fonft ohne Mitbewerber alle treuen Verehrer der 
blühenden Göttin von allen Punkten ver Hauptjtadt zu Fuß, im Omnibus, mit 
Fiacre, in Equipagen fommen; es gab feinen ariftofratifchen Salon, feine Ia= 
chende Manfarde, die nicht ihren angenehmen balfamifchen Duft von dem Quai 
aux Fleurs bezogen. Heute herrfcht er zwar noch, aber er herrfcht nicht mehr 
allein. Zwei Märkte theilen mit ihm die duftige Krone; der eine breitet feine 
herrlichen Schäge in dem reizenden Quartier der Chaussee d’Antin aus und 
entfaltet zu ven Füßen der Madeleine feinen wundervollen taufendfarbigen Tep- 
pich von taujendfachem Geruch aus; der andere, beicheidener und lebhafter, zau— 
bert alle Wochen einen reizenden Blumengarten um die Cascaden des Chateau 
d’eau. Dort findet der junge empfindfame Fußſoldat das niedliche Kindermäd- 
chen, jeine Landsmännin, der er ſeufzend ein befcheivenes Veilchenfträußchen oder 
‚ einen 2evfoyenftoc reicht; dorthin Fomımen aus allen Arbeitsftuben in der Nähe 
lachende Schaaren von muthwilligen Nähmädchen und Putzmacherinnen; dort 
ſpaziert die Schaufpielerin von den Boulevards im Morgenanzuge wie in ihrem 
Garten und fucht fich ihre Lieblingsblumen aus, um die Bafen ihres Kamins 
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und das schlichte Blumentifchchen ihres geheimnigvollen Toilettenzimmers damit 
zu füllen; der ehrfameBürgerömann aus dem Marais, der fie geftern in einem 
der benachbarten Theater beklatſcht hat, erfennt fie und tritt ehrfurchtsvoll bei 
Seite, um fie vorüberzulafien; der Drt und die Gelegenheit würden fo gute 
poetifche Bilder geben; aber man könnte ihn fehen und hören, und feine Ge— 
mahlin könnte e8 wiedererfahren, die in diefem Punkte feinen Scherz verfteht, 
und jo widerfteht er der Verfuhung und fauft nur ein Bund — Vogelmeier 
für jeine Kanarienvögel, und das ift Elüger! 


Die Durdgegangene, 
Nah W. Law Gane. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Clara war die altefte, — ſie war Schon 16 Jahr gewefen, — die hirbfchefte 
und reichite Schülerin in dem Penſiionsinſtitute des Sräuleing Sewell. Ihr Va— 
ter war ein fehr großer Mann; denn er war der allermodifchfte, allervornehmifte 
— Schneider ſeiner Zeitgenoſſen. Clara aber war klug, liebenswürdig und 
hatte eine vollendete Bildung. 

Der Bote war ſchon ziemlich lange fort und an Sewell wollte eben 
noch einen zweiten ſenden; da wurde des Fräuleins Aufmerkſamkeit durch eine 
erſcheinende Perſon ganz und gar in Beſchlag genommen. Die erſcheinende 
Perſon war eine unſerer früheſten Bekannten, — Suſanne; aber ach! wie 
hatte ſie ſich verändert. Ihre ſtieren, wilden Blicke! Ihre Kleider hingen ver— 
ſtört um ſie herum! Sie hatte entweder ihre Haare noch nicht gemacht, oder 
aus Verzweiflung die Haarnadeln herausgeriſſen, denn ſie hingen ihr in der be— 
wundernswürdigſten Unordnung um die Ohren. Sie glich einer Shakespear— 
ſchen Hexe, die ein Jahr in einer Armenſchule geweſen, oder einer Schauſpie— 
lerin eines kleinen Theaters, die eben eine Mörderin dargeſtellt hat. Einige 
Augenblicke blieb ſie auf der Schwelle ſtehen, ſteif, unbeweglich und kalt, als 
wäre ſie eine Thürpfoſte. Als ſie endlich zu ſprechen anfing, entfuhren ihr die 
folgenden Worte in einzelnen Stoßſeufzern: 

„Der Dieb! — Der Geiſt! — Die Leiter!“ 
Fräulein Sewell's Muth fiel wohl tauſend Ellen tief. Eine luſtige Confuſion 
trat ein: das Fräulein verlor die Butterſemmel aus der Hand — die Theetaſſe 
fiel ihr in den Schooß Drei junge Damen wurden ohnmächtig und vier wäre 
es beinahe eben fo gegangen. Sufanna erholte fih und fuhr dann fort: — 

„Das Ungeheuer! Er ift wieder da gewejen! — Und die Leiter auch! — 
In der Fußangel ſteckt er nicht, ich Habe nachgeſehen!“ 

Die Schreden follten bald ihren höchften Grad erreichen. Die junge Ab— 
gefandte, welche Fräuleiu Clara holen jollte, kam zurück und meldete, daß dieſe 
nirgends zu finden fei; aber die Nachthaube der Clara brachte fie mit. Fräu— 
lein Sewell war verfteinert, erftarrt, und faß natürlich in Folge deſſen unbe 
weglich da. Plöglich aber rannte fie, yon verzweifelter Energie belebt, wie der 
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Blig aus dem Zimmer und in ven Garten. Wahrhaftig! da war die Leiter noch 
angelehnt; ſie hatte, wo ich nicht irre, 1% Sprofjen und ftand — ftand unter 
Clara's Schläffammerfenfter. Das war ſchlimm genug — das Schlimmite 
fommt aber noch nach. Wie eine Nafende, ftürzte die unglücliche Dame nach 
ihrem QIulpenbeete und befah fich die noch vorhandenen Fußftapfen. Dann 
holte fie aus ihrer Tasche einen Streifen Papier hervor, welcher einem Schuh- 
machermaße glich und maß die Spur damit: wer Eönnte es befchreiben! Kein 
anderer Fuß als der ihres Liebhabers Fopnte es fein! Düftere Ahnungen wur— 
den nun entjegliche Wahrheit! Ah! Oh! Ach! Welches traurige Ende nahm 
nun ihre gelraumte Seligfeit; fie ſah fich verftoßen, verachtet, betrogen, hin— 
tergangen! Ja, ftarf mußte ihr Herz fein und feſt, daß e8 bei dem Schiffbruche 
aller ihrer glänzenden, füßeften Hoffnungen nicht brach; nicht brach, wenn 
e8 die goldne Zukunft fo graufam zerftört vor ſich Liegen ſah. Seelenfranf fehrte 
jte in das Frühſtückszimmer zurück, nicht um ihr Frühſtück zu endigen, o, nein! 
mit den Füßen jchleuderte fie die unglucliche Nachthaube im Zimmer umher 
und fiel dann bejinnungslos in ein Sopha. | Ä 

Eine Nachthaube in der Stube mit den Füßen hin und her zu jchleudern 
iſt eiu eben jo nußlofer als unichuldiger Zorn; dieſesmal aber machte e8 eine 
Ausnahme von der Regel; denn ald die Nachthaube von einer Stelle zur an= 
dern flog, fiel ein Blättchen Papier heraus. Sonderbare Geſchöpfe find doch 
die jechszehnjährigen Mädchen! Wer hätte je daran gedacht, aus einer Nacht- 
Haube einen Boftbriefbeutel zu machen? Wie intereffant! Wie deutlich fteht 
man bier die jolide Weiblichkeit. Ja, ein Blatt Papier fiel heraus und troß 
dem, daß Fräulein Sewell in Ohnmacht lag, bemerkte fie e8 doch jogleich und 
bob es noch ſchneller auf. Es war an fie gerichtet, und meldete ihr, daß drin— 
gende Geichäfte ing Künftige die Abweſenheit der Schreiberin erheifchten, und 
daß in möglichft kurzer Zeit längere und genauere Mittheilungen gemacht wer- 
den würden von „Clara Sheers.“ 

Es wäre ganz unnöthig, die wahre Lage der Dinge bemanteln zu wollen: 
Clara und Fräulein Sewell's ſchöner Liebhaber waren mit einander durchge= 
gangen. Hol der Geier die Eifenbahnen! Vater und Mutter, Onfel, Bruder 
und Vetter, alle verfolgten fie vergeblih. Die Tlüchtlinge hatten die Ehe— 
fchmiede eher erreicht, und waren früher unauflöglich vereint als eins der eben= 
genannten Bamilienglieder hätte den Brautführerdienft verrichten können. 

Der Vorfall endete fich, wie jolche Vorfälle gewöhnlich enden: es wurde 
viel gezürnt, gefcholten, geweint, für fünftige Zeiten Beſſerung verſprochen und 
dann, als alles in Thräuen verfchmelzen wollte, um Vergebung gefleht und 
vergeben. Zuerft die Mutter und dann der Vater; fie zogen die are, flat= 
ternde, weinende Taube an das elterliche Herz und machten Friede mit dem 
braven, jnngen Manne, der e8 ver Taube gelehrt hatte aus dem Nefte zu flie- 
gen; und bald wurde die Verſöhnung mit Gefchenken in Kaffe, Bettjtellen, Ti- 
jhen, Stühlen und anderem Hausſtandsgeräthe gefeiert. 

Mas die unglükliche Dame, daS betrogene Fräulein Sewell betrifft, fo 
trug fie ihr Schieffal, nachdem der erſte Schmerz und Sammer über ihre ver= 
unglückte Liebe vorüber war, mit überraſchender Seelenftärfe; ihre Freunde 
würden fte eine römische Matrone genannt haben, hätten fie e8 anftandshalber 
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thun können — denn fie blieb eine alte Jungfer. Sie gewann es bald über 
fich, ihren früheren Liebhaber mit Verachtung zu betrachten, Doch glauben wir, 
dag diefe Verachtung mit Mitleivden vermifcht war, wegen deſſen, was er ver— 
loren; und die fünfhundert Pfund, die ihr eine Jury als Entſchädigung für 
ihre getäuſchten Hoſſnungen zuerkannte, ſie reichten aus, die Koſten für die 
Theegeſellſchaften und Soupers zu beſtreiten, die der Verräther auf ihre Unko— 
ſten gegeben hatte. So weit wäre alles gut; daß aber der Verrath ſie nicht 
tödtete, können wir Daraus abnehmen, daß fe es erlebte, die Töchter der Ver— 
rather erziehen, zu fünnen. | 


% 


Eifenbahn:- Novellen 
Schluß.) 
Die Geheimnifle des Schwarzen Hauſes. 


Erzählung für Eifenbahnreifende dritter Klaſſe. 


Der Geſchmack der Reiſenden dritter Wagenklaſſe ift ganz verfchieden von 
dem der eriten beiden Klaffen. Ihnen jagen nur ftarfgewürzte Gerichte zu, 
Compots von rührenden Scenen, haarſträubenden Empfindungen und ſchauer— 
lichen Unfällen. Diefe mit einer Zutbat von tugendhafter Entrüftung und über 
gofjen mit einer melodramatiichen Sauce können darauf rechnen, mit Begierde 
gelejen zu werden, 3.8. 

Es war eine fchredliche Nacht. Der Regen fiel in Strömen herab, der 
Mind heulte fürchterdich durch Das durchlöcherte Dach und vie geborftenen 
Mauern der einfamen Hütte am Hinterthor. Im den Baufen, welche der 
‚Sturm machte, hörte man das Rauſchen des Mühlgrabens und in der Verne 
gellte Die Pfeife des Nachtwächters, welcher feine Collegen herbeirief, um ir— 
gend einen Nachtſchwärmer, den er am Eingang eines Weinkellers liegen ge— 
funden, unter Dach und Fach zu bringen. 

Es war eine Nacht, wo die zitternden Opfer der Wolluſt, bleiche zitternde 
Geſtalten, ſich unter Thorwege und Durchgänge flüchteten, um irgend eine ver— 
ſpätete mitleidige Seele zu finden, die ihnen eine Nachtherberge gäbe; wo die 
luſtigen und traurigen Melodien der Harfenmädchen bereits verſtummt waren 
und die Straßenmufifanten ſchon ihr Nachtlager geſucht hatten. Selbſt der 
ehrwürdige Daniel Wucherer hatte ſein friedliches Dach aufgeſucht und ach! 
gefunden, daß er zu ſpät zum Abendbrod gekommen. 

Es war eine acht, wo die armen Savoyardenfnaben aus reinen Mitleid 
mit fich ſelbſt aufgehört hatten, ihre Dreborgel zu wirbelnden Tänzen zu ſpie— 
len; aber die reichen Tyrannen diefer Erde — wann werden ſie aufhören, mit 
ihren armen Mitmenfchen ihr grauſames Spiel zu treiben? 

Alles dies ſchwirrte durch Nichard Schwiemels Gehirn, wie er jo in feinem 
elenden Dachſtübchen faß, die Ellbogen auf den Heinen Tiſch geftüst und das 
Geſicht mit den ſchwieligen Händen bedeckend; er warf einen Seitenblid auf Die 
Rumflaſche neben ihm — fie war Irer. 
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„Es muß geſchehen“ murmelte er, und fuhr mit der Sand heftig in die 
Brufttafche, um ein kleines Miniaturportrait von einem hübſchen blauäugigen 
Mädchen, in Gold gefaßt, herauszuziehen. „Ja“ fagte er bitter „ſo jah fie 
aus, jo lächelte fie, ala — o Simmel! der Gedanke könnte mich zum Wahnfinn 
bringen!” und er jchlug mit der geballten Fauft fo heftig auf ven Tiſch, daß 
die fparliche Lampe auf die Erde fiel und verloſch. 

Gr war allein — in der Dunfelbeit jeiner elenden Dachftube; doch Die 
Finſterniß war nicht düfterer, als die Gedanken, die durch feine Seele gingen. 
Den Hut auf die finftere Stirn drückend, fehritt er ſchwermüthig über die löche— 
richte Diele, tappte die fnarrende Treppe hinab, fürzte auf die Straße, und 
der Regenftröme und des Sturmwinds nicht achtend eilte er dahin, bis er an 

eine offene Thür Fam. 

83 war das jchwarze Haus, die Höhle eines Pfandleihers. 

Richard Schwiemel trat hinein. Gr fühlte, daß er in dem furchtbaren 
Mälſtrom war, der bereits die theuerften Bfünder feiner Liebe verfchlungen, und 
das Herz that ihm weh; er hatte eben Kraft genug, als er dad Medaillon auf 
den Tifch legte, zu jagen: 

„gehn Thaler!“ 

Der Manı, der hinter dem Ziſche ſtand, hatte ein Herz, das von Natur 
mit dem Unglück Mitleid hegte. Er prüfte das Medaillon, und mit dem Aer— 
mel feines Rockes über das Geficht fahrend, fchrieb er einige Worte auf einen 
Zettel und warf denfelben mit dem Gelde Richard hin. 

„ Bier junger Mann“, jagte er; neun Thaler acht Grofchen — zwei Gro— 
fchen für den Zettel.‘ | 
Richard ſchlug zum erften Male die Augen auf, um dem edelmütbhigen Un— 
bekannten ins Geficht zu ſehen; da fuhr er plößlich zurück, rückte den Hut tiefer 
ing Geficht und rief vor innerer Bewegung: 

0, ©ott Stralheim — mein Onkel!” 

Und mit einem Griffe das Geld zufammenvaffend, ſtürzte er hinaus und 
war in einem Augenblicke um die Ecke verſchwunden. 

Er kehrte nicht in ſein Dachſtübchen zurück. 

Anm folgenden Morgen aber ſtand vor der Polizei ein junger Mann 
wegen Irunfenheit und Skandals mit dem Nachtwächter: er hieß Richard 
Schwiemel. 


Die Geſchwiſter. 
(Hierzu ein Stahlitich.) 


Wie felig die Gefchwifterliebe ! 

Wie lieblich malt fie des Künitlers Bild! 
Ach, wenn fie nur fürs Leben bliebe, 

Wie hier fie fich zeigt jo ſchön und mild! 
Doc weh, wer dann die Fifche füngt, 

Behält ſelbſtſüchtig fie auch für fich; 
Sefchwifterliebe, ach was verdrängt 

So bald aus unferm Herzen dich ? 
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Entjagung heißt der Liebe Duelle, 
Die in der Jugend Bruſt entfpringt; 
Die Selbitfucht mißt mit der furzen Elle, 
Die dem Verſtande ſich entringt. 
Die Jugend fcheidet nicht Mein und Dein, 
Drum theilt fte freudig von Allem mit; 
Do, Fommen die Jahre — fo läßt man’s fein, 
Und ber Derftand geht bedächtigen Schritt. - 


O blieben wir doch nur immer Kinder, 
Wie felig wäre dann unfer Gefühl! 3 
So quält uns die Sucht, ung arme Sünder, - PR 
Emporzufommen im — 
„Ja ihrer iſt das Himmelreich,“ 
So ſagte Chriſtus, und er hat Recht: 
Dann wären wir All einander gleich, 
Und Feiner wär Herr und feiner Knecht!" 


Kleine Leiden des Briefträgers. 


Sie haben die Nacht auf dem Balle zugebracht; es ift Mittag, Sie ftehen 
eben auf und reiben fih den Schlaf aus den Augen, da Eliugelt e8 an Ihrer 
Thüre. 

— „Wer ift da?’ £ 

— ‚Der Briefträger wünſcht den Herrn zu ſprechen.“ 

— ‚Der Teufel hole ihn,” brummen Sie allenfalls vor fich Hin und Öffnen 
mit dieſem wenig Gutes verfprechenden Wunſch die Thüre.. 

— „Mein Herr, Ihr Briefträger nimmt fich die Freiheit, Ihnen ein glück— 
feliges, neues Jahr zu wünſchen.“ 

Sie hören dieſe Worte, lächelnd sorgebracht von einem Manne, etwa in 
den Vierzigern von mittlerer Größe und gedrungenen Gliedern, und ein un- 
willfürlicher Schauder durchläuft Sie. Die Worte: ein glü Efeliges neues 
Jahr befaßen die Macht, vor Ihrem Geifte eine lange Reihe unangenehmer 
und verdrieplicher Gedanken hervorzurufen. Der erfte Januar, dieſer ‚Tag, jo 
jchwer für jeden, der die Kinderichuhe zerrifien hat, dieſer verwünfchte Zeit- 
punft, der Sie zwingt, um nicht gegen den herrichenden Gebrauch zu verſto⸗ 
ßen, zu gleicher Zeit Banquier und Schauſpieler zu werden. 

Der Briefträger hat ſeit undenklichen Zeiten das Amt, Sie jährlich an den 
Augenblick zu erinnern, an dem Sie zu der einen oder andern dieſer Rollen 
berufen ſind. Sie erkennen ſeine Zuvorkommenheit durch ein Trinkgeld an, 
deſſen Höhe ſich nach der des von Ihnen bewohnten Stockwerks, nach Ihren 
Großmuth, vielleicht auch nach Ihrer augenblicklichen Laune richtet. Sie wür— 
zen allenfalls die Gabe durch die Empfehlung, künftig pünktlicher im Beſtellen 
der Briefe zu ſein, obgleich Sie deren im ganzen Jahr vielleicht nur zehn er— 
halten, was, unter und geſagt, eben jo viel nützt, wie das cito, cıto, oder 
jehr prefjirt, das mancher ehrliche Bürger auf den Brief fchreibt und wo— 
mit er feiner Epiftel eine befondere Gefchwindigfeit mitzutheilen vermeint. 

Ihr Briefträger Hat verfprochen und fich mit einem dem Betrage des Neu— 


7135 


jahrgeſchenkes entjprechenden Dankgruß eiligſt entfernt; denn an dieſen Tagen 
ſind die Minuten koſtbar. Sie, Ihrerſeits, bereuen faſt die kleine Gabe, die 
Ste nicht über ſich bringen konnten, zu verweigern, und die vielfältigen Ein— 
fünfte, denen der DBriefträger jeßt entgegen geht, mit den außerordentlichen 
Ausgaben, deren Wiederkehr fein Wunfch Ihnen angemeldet, vergleihhend, ru= 
fen Sie mit einem ſchweren Seufzer aus: „So ein Briefträger hat doch ein gutes 
Geſchäft! Mi 

Ja, wenn er fich mit Schreiben abgäbe, wirde er beſſer als jeder andere eine 
genaue Beſchreibung der Sitten und Gebräuche der verſchiedenen Viertel der 
Stadt liefern können. Er hat ſie geſehen Morgens, Abends, zu jeder Stunde. 
Er hat die Freude des Reichen beim Eröffnen eines Trauerſiegels überraſcht, 
er hat an dem Kummer des Armen bei einem Verluſt, der ſeinem Elend ein 
Ziel ſetzte, Theil genommen. Unwillkürlich Vertrauter ſo mancher Leiden, ſo 
mancher Freuden, iſt ſeine Verſchwiegenheit erprobt. Dieſe Briefe, die ihm 
täglich zu Hunderten durch die Hände gehen, von deren Inhalt vielleicht das 
Leben, die Ehre, das Glück von zwanzig Familien abhängt, betrachtet er durch 
die Macht der Gewohnheit mit gleicher Indifferenz. Die Taxe iſt die einzige 
Sache, die ihn intereſſirt. Alle Begebenheiten, die das Leben des Menſchen durch— 
freuzen, alle Leidenſchaften, die im Innern ſeines Herzens gähren und toben, 
reduziren ſich in ſeinen Augen zu den Proportionen einer trivialen Aufſchrift, 
wie dieſe: Abgereiſt, ohne ſeine Adreſſe de. ulajjen, oder: 
Todt, Erben unbefannt. 

Erftaunen Sie übrigens nicht über diefe Gefüuhllofigkeit. Die Poſt vertheilt 
täglich jo viele Briefe, daß Alles, wenn es eine folche Zahl einmal erreicht, 
es handle fih um Menſchen oder um Stücke Bapier — eine Waare wird. 
Tragen Sie die Gefchichte, wie hoch Alexander der Große oder Napoleon ihre 
Nebenmenſchen ſchätzten. 

Wenn Sie je in einer ſehr dunkeln Winternacht, bei einem Wetter, wie ſolche 
jo haufig in dieſer Jahreszeit find, um 4 Uhr des Morgens über die Straße 
einer großen Stadt gehen, finden Sie unfehlbar drei Arten belebter Wejen: 
den Dieb, der von feiner Arbeit zurückfehrt, den herrenlofen Hund und — 
den Briefträger, der der Poſt zueilt. Das Waſſer gießt in Strömen herab, die 
Wuth des Windes nimmt zu. Was thun Ihre drei Straßengefährten? Der 
Dieb geht in die erfte befte offne Schenfe — e8 gibt deren zu jeder Stunde — 
der Hund ftellt jih unter ein Obdach, der arme Poſtdiener allein jest feinen 
eg fort, denn der fatale Glockenſchlag ift nahe und das Verſäumen einer 
einzigen Minute genügt, um eine Suspenfton vom Amte auf 8 oder 14 Tage 
zu bewirfen, mit andern Worten, um ihn des Sechſtels oder der Halfte feines 
Gehaltes zu berauben. 

Er kömmt endlich außer Athen‘, durchnäßt, an; aber ftatt einiger Augen 
blicke fo nöthiger Ruhe, ohne feine triefenden Glieder wärmen zu Fünnen, hat 
er gerade nur Zeit beim Aufruf fein Hier zu antworten und fich in Die von fei= 
nen Kameraden gebildete Reihe zu ftellen. Er fihreitet dann mit ihr unter der 
Anführung des Oberbriefträgers in den zur Vorbereitung der VBertheilung be= 
ſtimmten Saal, und wenn diefe vollendet ift, ertönt die Schelle, welche das Zei— 
hen des Weggehens gibt. Laſſen Sie uns nun eiligft unferm Briefträger fol= 
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gen, wie er mit Brieffaften i in feinem Viertel von Haus zu Haus, von 
Thür zu Thür geht. | 

Unfer Briefträger bat jeinen Gang begonnen und ohne ein aufierorbentli- 
ches Glück zu haben, kann er es nicht vermeiden, bald auf ein Hinderniß zu 
ftoßen. un fieben Uhr des Morgens, im Winter, u wenige Leute auf und 
viele Thüren noch zu. 

Er ergreift den Hammer und Elopft zum erften Mal; — e8 regt fich nichts. 
Ein zweiter Schlag, ein dritter; — dieſelbe Stille —. Ungeruldig, denn feine 
Augenblicke jind gezahlt, laßt er ven Sammer mit Macht erpröhnen. — Die 
Schnur wird endlich gezogen. 

— ‚Zum Teufel! öffne Sie doch Schneller, Frau Bertram.” 

— „Ei über den verzognen Menschen,“ erwiedert jene, fich Halb im Bette 
aufſetzend, „wie wenn ich feinen Bejuch jo früh verlangte,’ 

— „Drei Briefe, 36 Pfenninge.” 

— „Ich bin kaum eingefchlafen, der vom zweiten Stode Fam erft um fünf 
Uhr heim; wäre e8 nicht wegen des Neujahrgeichenfes, ich hätte ihn ſchön draus 
Ben gelaſſen.“ 

— „Geſchwind, mein Geld.’ 

Aber ſchon hat fih Frau Bertram nad der Wand gekehrt und ift wieder 
eingeichlafen. Um die verlorne Zeit einholen zu können, legt der Briefträger 
die drei Briefe auf Die Komode — mag fie nehmen, wer will, — und geht ei= 
ligft weg, die Schuld auf feine Schreibtafel notirend. 

Das zweite Haus it offen. | 

— „Ein Brief, 35 Neugrojchen.‘ 

— „'Hab feine Münze.” 

— ,, Kann wechjeln.‘ 

— „Warum nicht gar! einen Fünfthalerfchein dafür anzubrechen, fommt 
morgen wieder.‘ 

— „'s wird zu. arg, Frau Philipp, Sie fagt alle Tage ſo.“ 
— „Fürchtet Er vielleicht ich zieh’ weg? Er ift nicht jo galant wie Sein 





Kamerad.‘ 
(Schluß folgt.) 
| Sm Herbie 
© Natur! du trauerſt, Ach dein Leid verſchleiert 
Geht es dir wie mir, Dichter Nebelrauch, 
Schwand wie meinem Herzen Hüllte doch ein Schleier 
Auch die Liebe dir? Meine Thränen aud). 


Klagen muß ich, lagen 

D Natur mit dir, 

Floh doch auch dein Frühling 
Längſt, ach längſt von hier. 


Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 
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London. 
Erzählung aus der Weltſtadt, nach Reynolds. 
| (Fortfeßung.) 


Capitel 103. 


a, Die Ausgrabung. 


Die Naht war ſchön — kalt — und von lieblihem Mondfchein erleuchtet, 
als der Auferftehungsmann und der Buffer nach dem Begrabnißplag gingen. 
Eine Zeit lang gingen fie lautlos neben einander her; endlich fagte der Buffer 
zum Anton: „Ich wünfche, dieſes Geſchäft möchte nicht jo ſchlecht ausfallen, 
wie das mit dem jungen Markham vor drei Nächten. * 

„Barum das?’ fragte der Auferftehungsmann in mürrifchem Tone. 

„Nun, warum weiß ich nicht,” antwortete der Buffer. „Es war vielleicht 
eben jo gut, daß der Menſch entkam, wie es der Fall iſt. Wir hätten vielleicht 
dafür baumeln können.“ 

„Entkam!“ murmelte der Auferſtehungsmann, mit den Zähnen knirſchend. 
„Ja, dort entkam er, aber ich habe mit ihm noch nicht abgeſchloſſen. Er ſoll 
das nächſte Mal nicht fo mwohlfeil davon kommen.“ 
| „Ich möchte nur wiſſen, wo die Beiden fo plötzlich herkamen?“ verſetzte Der 
Buffer nach einer Pauſe. 

„Ohne Zweifel waren es Freunde von ihm,“ antwortete Tidkins. „Viel— 
leicht vermuthete er eine Falle. Aber die Nacht war ſo peſtilentialiſch finſter, 
und das Ganze ging ſo ſchnell vor ſich, daß man gar keinen Gedanken faſſen 
konnte, wer die beiden Fremden wohl ſein mochten.“ 

Der Eine war tüchtig ſtark,“ Fagte ver Buffer. „Ich meines Theils 
dachte, Du würdeft am beiten thun, den Menjchen Fünftig hin in Ruhe zu 
laſſen. Es tft fein quter Handel, der bloßen Rache wegen gehenkt zu werden. 
Sch kann das wenigftens nicht begreifen. Willſt Du bei ihm einbrechen, alles 
fortichaffen, da bin ih Dein Mann; ich will aber mit nichts mehr zu thun ha— 
ben, wo man nur Gefahr, aber feinen Verdienst zu hoffen hat. “ 

„Nun gut; wie Du willſt,“ ſagte der Auferftehungsmann ungeduldig. 
„Jetzt find wir aber da, und nun rühre Dich.’ 

Sie befanden fih an der Kirchhofsmauer. Der Buffer Eletterte oben hinauf 
auf die Mauer, die eben nicht hoch war, und der Auferitehungsmann langte 
ihm die Geräthichaften zu, welche dieſer vorfichtig auf der andern Seite hinun— 
ter gleiten ließ. Dann Half er feinem Begleiter auf die Mauer, und in einem 
Augenblick ftanden fie Beine innerhalb des Begräbnißplatzes. 

„Biſt Du denn Deiner Sache gewiß, daß Du den Weg zum rechten Grabe 
finden wirft?” fragte der Buffer flüfternp. 
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‚Deswegen mache Dir Feine Sorgen,” war die Antwort, „mit verbunde- 
nen Augen wollte ich gerade darauf zu gehen.’ 

Sie nahmen nun ihr Zeug auf die Schultern, und gingen auf das Grab 
zu, wo der namenlofe Miethsmann der Madame Smith eben begraben wor- 
den war. i 

‚‚ Wenn der Boden nur nicht zu hart gefroren iſt,“ jagte der Buffer, nach- 
dem er fich mit feinem Genoſſen genug umgejehen hatte, um ficher gejtellt zu 
fein, daß fie Niemand belaufche. 

„Wir wollen bald Luft machen, mag er fo feft jein wie er will,‘ ſagte der 
Auferſtehungsmann, des Buffers Rede beantwortend. 

Dann begann er, ſeine Worte zur Wahrheit machend, auf ko Urt: 
Gr maß eine Entfernung yon 5 Schritten vom Kopfe des Grabes ab, und 
nahm an dem bezeichneten Punkte einen feiner Stäbe, und ftieß ihn in ſchie— 
fer Lage in den Grund, in der Richtung des Kopfes ded Sarges, der mit Erde 
bedeckt war, fo daß der Stab beim erften Verſuche den Sarg traf., 

„Alles in Ordnung,“ flüfterte er dem Buffer zu. 

Dann nahm er einen Spaten, und brach den Boden rund um den Stab 
herum auf. 

„Es ift nicht jo hart, wie Du dachteſt,“ ſagte er zu dem Buffer, „der 
Grund bier ift jo mit menfchlichen Ueberreften vermifcht, daß er zu fettig ift, 
um feſt zu frieren. 

Der Auferftehungsmann arbeitete nun etwa 10 Minuten mit einem Gejchid 
und einem Erfolge, welcher jelbit den Todtengraber Jones in Erftaunen gejegt 
haben würde, wenn er e8 mit angefehen hätte. Er gab dann den Spa= 
ten den Buffer, der nun eben fo eifrig und geichieft arbeitete. Sobald feine 
zehn Minuten verftrihen waren, erquickten fich die Xeichendiebe mit einem 
Schlucke aus Tidkins Flaſche; und fo theilten fie die Arbeit unter ſich, bis vie 
Ausgrabung überftanden war. Diefer Theil der Aufgabe war in etwa vierzig 
Minuten gelöft. Ein etwa 140 Fuß langer, an der Mündung 3 Fuß im Ge— 
vierte haltender, ſchräger Canal, der fi) nad) dem Kopfe des Sarges zu ver- 
engerte, war nım fertig. Mit einem ftarfen Meifel, veffen Griff mit ever 
überzogen war, und einem Sammer, defjen Kopf diefelbe Bedeckung hatte, kroch 
nun der Auferftesungsmann in die Deffnung hinein, und nachdem er die Erde 
vollends vom Kopfe des Sarges weggemacht hatte, trennte er die Fugen des 
Brettes, welches an dieſem Ende den Sarg Schloß. Auch das Holzwerf am 
Deckel wurde leicht losgemacht, weil Herr Banks die Nägel zu Diefem Zwecke 
eben nicht ſehr feſt eingefchlagen hatte. Der Auferftehungsmann langte das 
Handwerkszeug feinem Genoſſen hinauf, und dieſer warf ihm einen ftarfen 
Stri hinunter. Das Ende des Strickes wurde nun unter den Armhöhlen des 
Leichnams befeftigt. Dann half der Buffer dem Auferftehungsmann aus dem 
Loche heraus. 

„So wäre alles gut,” jagte Tidkins, „es muß jest nahe an ein Uhr fein. 
Wir haben noch eine Viertelftunde Zeit, und das ift reichlich genug, für daß, 
was noch) zu thun ift. 

Die beiden Männer nahmen jebt das Seil zwifchen fih, und zogen den 
Leichnam janft und langfam aus dem Sarge, bis ein Stüd von dem Ende der 
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Deffnung. In dem Augenblicke, wo der Leichnam heraus war, griff der Auf- 
erftehungsmann dem Leichname an die Bruft, und fühlte ach den Golde. Es 
war da — eingewickelt, wie der Leichenbejteller e3 gefagt hatte. 


„Das Moos ift in Sicherheit,” fagte ver Auferftehungsmann, indem ex 
es zu fich fteckte. 4 | 

Jetzt Schaufelten fie eiligft-die Erde wieder hinein, da fie aber troß alles 
Stampfens fie nicht völlig wieder hinein brachten, jo füllten ſie mehrere Säde, 
und zerftreuten den Ueberſchuß. Als fie jo weit mit ihrer Arbeit fertig waren, 
hörten fie das Numpeln eines Wagens im anliegenden Gäßchen. Den Körper 
zufammengebunden in einen Sad fterfen, und die Geräthichaften jammeln, 
war dad Werk eines Augenblicks. Sie trugen nun ihre Lat zwijchen ſich nad) 
der Mauer, wo fie das Gäßchen überjehen konnten, und die wohlbefannte, 
Stimme des Herrn Banks hörten, der aufrecht auf dem Wagen ftehend über 
die Mauer in den Kirchhof Hineinfah. 

„Habt Shr den jeligen Verftorbenen gefunden?’ ſagte er fragend. 

„Ganz und gar,’ antwortete der Buffer, „und das Geld aud). Aber jebt 
paflen Sie auf; hier find die Geräthichaften. * 

„Ich babe fie,” antwortete Banks. 


„Geben Sie Achtung wegen der Leiche,” fügte der Buffer hinzu; und mit 
Hülfe des Auferſtehungsmannes ſchob er Banks den Sack hinüber, der ihn auf 
den Boden im Wagen niederlegte. 


Der Auferſtehungsmann und der Buffer ſtiegen nun auf die Mauer, und 
gelangten in den Wagen. Sie legten ſich nun in dem Wagen nieder, damit die 
Perſonen, die ſie vorbeifahren ſähen, nur einen im Wagen — den Kutſcher be— 
merken möchten, weil ſo viele Perſonen bei Nacht, oder vielmehr fo früh des 
Morgens in einem Wagen Verdacht hätten erregen fünnen. Banks fchlug tüch— 
tig auf fein Pferd los, und das Thier lief in ſchnellem Trabe davon. Auf dem 
furzen Wege nah Cambridge Street wurde fein Wort gefprochen, bis am die 
Wohnung des Chirurgen. Der Weg war öde und verlaffen. Nur durch das 
Venfter über der Thüre fladerte ein Licht, und im Augenblicke, mo der Wagen 
anhielt, wurde die Ihre gedffnet. Der Buffer und der Auferftehungsmann 
Iprangen auf, und da fie den Weg rein fanden, fihafften fie den Leichnam aus 
dem Wagen, und in weniger als einer Minute war ver „ſelige Verſtorbene,“ 
iwie ihn Banks nannte, ficher im Vorhauſe des Chirurgen. Sobald Herr Banks 
den Leichnam abgelavden ſah, trieb er fein Pferd an, und fuhr jchnel fort. 
Sein Antheil an der Arbeit war abgethan, und daß er feinen Antheil an dem 
Gelde befommen würde, war ihm befannt. 


Der Auferftehungsmann und der Buffer trugen die Leiche in eine Art 
von Nebengebäude, welches der Chirurg, der anatomifchen und phyfiologijchen 
Studien leidenfchaftlich ergeben war, zu Unterfuchungen und Sectionen einge— 
richtet hatte. In der Mitte des zehn Fuß langen und fünf Fuß breiten Zim— 
mers, ftand ein ftarfer tannener Tiſch, eine janfte Ichiefe Ebene bildend. Der 
fteinerne Fußboden hatte Köcher in ver Nähe des Tifches, die mit der Schleufe 
in Verbindung ftanden. An der. Dede über dem Kopfe des Tifches war eine 
Rolle mit einem ftarfen Seile, um den zu jecirenden Körper in jede beliebige 
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paffende Lage zu bringen. In diefes Zimmer brachten fie ven Leichnam, und 
legten ihn auf den Tiſch, wozu ihnen der Chirurg leuchtete. 

„Nun Sacob, ” jagte Tivfind zu dem Buffer, „nimm den Todten aus dem 
Sacke heraus, und lege ihn anſtändig auf den Tiſch, während ich mit dem 
Herrn in ſein Studirzimmer gehen, und un ui Rechnung abmachen will. 

„Ganz gut,” antwortete der Buffer. „Sch will hier bleiben, bis Du wie- 
der zurückkommſt.“ 

Der Chirurgus ftellte das Licht auf die Fenſterbank, und ging mit Tiv- 
Eins weg. Der Buffer aber machte die Thür des Sectionszimmer zu, weil das 
Licht vom Zuge fo fladerte und auszulöſchen drohete. Dann beeilte er fich, den 
Anordnungen feines Mitverbrechers Tolge zu leiften. Er zog den Leichnam aus 
dem Sade, legte ihn ausgeſtreckt auf ven langen Tifch bin, indem er den Kopf 
etwas höher, und gerade unter die Rolle legte. 

„Da alter Burſche,“ fagte er, „bier Tiegjt du bequem. Wie würden ſich 
deine Freunde jegnen, wenn fie wüßten, daß du wieder ausgegraben bi; und 
weng fie wüßten, in welche gefchiefte Hände du fielſt.“ 

Abfichtölos drehte er dem Leichnam den Rüden zu, und lehnte fich an den 
Tiſch an. 

„Laß doch einmal ſehen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „3A Pfund wurden mit 
ihm begraben, dann 40 Pfund, die der Chirurgus jest an Anton für dag Aus— 
graben bezahlt, das macht A Pfund, und das geht in drei Theile. Wie viel 
macht das? Drei in der Vier einmal — Drei in ver Eilf dreimal, da bleiben 
aber zwei De — dad macht 13 Pfund für die Derfon, und 2 Pfund zu 





Der Buffer drehte jich erfchroden um, und wurde todtenbleih. Es war 
ihm, als hätte er eine leichte Bewegung des Leichnams gehört; er zitterte am 
ganzen Leibe. 

Faſt in demſelben Augenblicke wurde etwas in das Fenſter geworfen; die 
Scheiben zerſplitterten in unzählige Stücke; das Licht fiel herunter, löſchte aus, 
und totale Finſterniß herrſchte in dem Sectionszimmer. 

„Halloh!“ rief der Buffer, dem nicht wohl um das Herz wurde, „was 
iſt das?“ 

Doch ı waren diefe Worte feinen Lippen faum entfchlüpft, fo fühlte er feine 
+ Me von den Falten Fingern des Leichnams feft erfaßt. 

„Mein Gott!‘ rief der Verruchte aus, und fiel befinnungslos quer über 

den auf dem Tiſche liegenden Körper. 


Capitel 104. 


Der Stodmafler. 


Un einer, in ein Comptoir im PBarterre eines Hauſes in Tofenhoufe 
Yard führenden Glasthür, fanden die Worte: „Jakob Tomlinfon, Stod- 
mäkler.“ 
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Es war gegen 10 Uhr des Morgens. Im Vorderzimmer des Comptoirs 
ichrieb ein Commis eifrig an einem Pulte. Die Wände ———— waren 
über und über mit Anſchlagszetteln und Proſpeeten beklebt, welche die A 
tifchtten Unternehmungen anfündigten, und deren Hauptzüge sroße Bohlen wa⸗ 
ren, die Millionen Geldes ausdrückten. | r 

Diefe Brofpecte waren jehr verfchiedener Art. Ginige Fündigten nur 
Pläne an, durch deren Verwirklichung ungeheure Summen verdient werven 
fönnten, die aber noch nicht zu der Reife gefommen feien, (der Punkt namlich, 
der die Keichtgläubigfeit des Volkes feffelt), wo Directoren, Seeretaire und 
Schatmeifter in einer glänzenden Lifte angekündigt werden können. Andere 
verfündigten, daß man über die Efeine Schwierigfeit, gute Männer an ver 
Spite des Directoriums zu jehen, triumphirt habe, und die oberiten dieſer 
Projpecte waren mit ganzen Reihen von PBarlamentöglievern, Aldermen und 
Esquire's ausgefhmückt. 

Ale Proſpecte meldeten mit Bofaunen und pſeudohyberboliſchen, rhetori= 
ſchen Verzierungen, die unvergleichlichen und erftaunenswerthen Vortheile, die 
von den, dem Publikum reſpectvoll angepriefenen Unternehmungen gezogen wer— 
den Fönnten. 

Herr Tomlinjon ſelbſt ſaß in einem anſtändig möblirten Zimmer, welches 
das „Privatbureau“ vorftellte. Er fah gut, Doch etwas von Sorgen angegrif= 
fen aus, und ſchien fich nicht fo wohl zu befinden, wie man von einem Manne 
hätte denken follen, der durch den Banferottgerichtshof glücklich mit feinem Cer— 
tiftcate gefommen ift, und wieder ein Gefchäft hat. Mit einem Worte, er hatte 
zu thun, weil ex reel vurchfommen wollte, und mußte fih in Manches mifchen, 
was jeinem gefühlvollen Gemüthe eben nicht zufagte. 

Ein unterfegter, gut gefleiveter, munterer Mann, mit lebhaften Augen, 
ſaß an der einen Seite des Feuers bei dem Stocfmafler, fich vertraulich mit 
ihm unterhaltend. 

„un, Herr Tomlinjon,” jagte er, „unter diefen Bedingungen will ich 
der Srländifchen Eifenbahneompagnie meinen Namen leihen. Aber merfen Sie 
wohl, funfzig Aetien muß ich dafür bekommen, und nicht einen Dreier dafür 
bezahlen dürfen. * 

„Freilich, natürlich, antwortete Tomlinfon. „Dies ift ganz genau der 
Vorſchlag, den ich Ihnen machen follte. Wir Beide haben die Sache mit ein= 
ander abzumachen, die Unternehmer find fämmtlich Strohmänner — der Eine 
fam vor wenig Wochen aus dem White Croffe Street Oefängniffe, ein Ande— 
rer hat zwei Mal banferott gemacht und ift firben Mal infolvent gewefen; fte 
müffen daher Himmel und Erde in Bewegung jegen, um gute Namen zu be— 
kommen.“ | 

„Es ift nur ihr Plan — nur ihr Plan,’ antwortete der Herr, „und ich 
jhmeichle mir,” fügte er Hinzu, fich in die Bruft werfend, „daß das Anjehen 
des Herrn Sheriff Popkins nicht für etwas zu Geringes zu achten ift. 

„Im Gegentheile, mein werther Herr Popkins,“ fagte Tomlinfon, „Ihr 
Name wird eine Unzahl anderer bringen. 

„Ich jolte das denfen, Serr Tomlinſon, — ich jollte es denken,“ war Die 
jelbitgefällige Antwort. | 






atunft zwiſchen Ihnen 


und den ı Herten Blafe » und Simpel sro Vielleicht morgen, hier in 







u, 08 Ihnen gefällig ift, mein: werther Here ‚ja. Nun wünſche ich 
aber A daß Sie ein Kleines Geſchäft für mid) abınachen möchten. Sch bin 
nämlich thöricht genug geweſen, 30 Aetien in einer gewiſſen Eifenbahnunter- 
nehmung zu faufen, und bin zum Director erwählt worden. Die Compagnie 
befindet ich in den blühendſten Berhältniffen, und daher wünfche ich, die Com— 
pagnie möchte mir meine Actien abFaufen. Ste werden aljo jo gefällig fein, 
ſich an der Börfe merfen zu laffen, daß Sie meine Actien zu verfaufen beauf- 
tragt jeien. Dies muß der Compagnie zu Ohren fommen, und fie werden 
fürdterlidh erfchroden jein, wenn fie denken, welchen Schaden e8 der Compag— 
nie bringen kann, wenn der Director feine Actien zum Verkauf ausbietet. Sie 
werden im Geheimen zu Ihnen ſchicken, und mit Ihnen unterhandeln, und Sie 
fonnen einen guten Handel damit machen. 

„Ich verftehe,” ſagte Tomlinfon. „Ich fol nur an einem Orte etwas von 
dem Berfaufsanerbieten der Actien verlauten laffen, wo ich weiß, daß die Di— 
rectoren der Compagnie fogleich Wind davon befommen. 

„Gut, fagte Herr Vopfins; „hier ift die Lifte; morgen, wenn ich zur Ver⸗ 
ſammlung mit den Herren Blaſe und Gimpel komme, können are mir Nadı- 
richt geben, was Ste ausgerichtet haben. “ 

Der würdige Sheriff empfahl fih darauf, und ver Alderman Snif wurde 
angemeldet. 

„Bert Tomlinſon, “ſagte dieſer Herr, „ich wünſche, Sie möchten Ihr Be— 
ſtes für die von mir ſo eben gegründete Actiengeſellſchaft thun. Hier iſt der 
Proſpectus.“ 

Der Stockmäkler überlas ihn, und ſagte: „Das iſt ja ſehr gut — in der 
That herrlich. Britiſche Marmorcompagnie.“ Eine famoſe Idee! „Ka— 
pital 200,000 Pfund in 10,000 Actien, jede zu 20 Pfund.‘ Wieder 
gut. ‚Sinzahlung 4 Bfund pro Actie.“ Das wird geben. Nun kommt 
das Directorium — lauter gute Namen. Wie ich jehe, haben Sie fih zum ge= 
jhäftsführenden Director gemacht; Das ift recht ſchön.“ Dann wieder: ‚Rech: 
nungsrevijor, Herr Alderman Sniff; Shadwerker, Herr Al: 
derman Sniff; Secretair, Herr Alderman Sniff.‘ Aber mer ver: 
fauft ven Bruch an die Gompagnie? O! jet ſehe ich 68: ‚Der'Herr Als: 
derman Sniff.““ 

„Nun, was denken Sie davon?’ fragte der Alderman. 

„ Sie fragen mich offen, mein werther Herr?’ 

„Gewiß,“ antwortete der Alderman. 

„Ich glaube, ver Plan ift herrlich. Das einzige Hinderniß am Gelingen 
iſt — ſoll ich mich ganz offen ausſprechen?“ 

„Ich wünfche, daß ©ie e8 thun. ” 

„Dann bin ich der Meinung, Sie haben zu viel Aemter für ſich behalten,” 
fuhr Tomlinfon fort. „Erſtlich gründen Sie die Compagnie, und machen fich 
zum amtführenden Director. Nun gut. Aber dann verfaufen Sie den Mar— 
morbruc an die Compagnie, Als gefchäftsführender Director aber hätten Sie 
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ſich ſelbſt ven Preis für den Steinbend) zuzuerfennen. Als Schatzmeiſter be— 
zahlen Sie ſich ſelbſt; als Secretair hätten Sie die Bedingungen niederzuſchrei— 
ben, und endlich müßten Sie ald NRechnungsrevifor Ihre eigenen Rechnungen 
als gültig anerkennen!” 

„Ganz richtig, Herr Tomlinfon. Iſt e8 nicht Regel, daß Actiengeſellſchaf⸗ 
ten niemand als dem Gründer Nutzen bringen?“ 

„Wer bezweifelt das?“ antwortete der Stockmäkler. „Ich fürchte nur, 
das Publikum wird nicht anbeißen wollen, wenn es ſieht, daß ein Mann in 
der Compagnie fo viele Aemter bekleidet.“ 

„Unſinn, mein lieber Mann! Der Name eines Alderman wird alles bei 
ihm durchſetzen. Glaubt nicht die Welt, jeder Alderman der City ſei ſo reich 
wie ein Cröſus?“ 

‚Da doch, unter und gefprochen,” erwiederte Tomlinfon mit ſchlauem Lä— 
cheln, „wohl nicht einer ift, der, wenn feine Geſchäfte genau unterſucht werden, 
einen Benny über hat. 

„Und doch leben wir herrlich, haha!“ ſagte Alderman Sniff lachend. 
„Doch um auf meinen Plan zurücdzufommen, was fönnen Sie für mich thun?“ 

„Ich kann die Unternehmung allerdings empfehlen,’’ erwiederte Tomlinſon, 
„aber wo fann der Marmor in Augenfchein genommen werden? ” 

„In meiner Amtswohnung,“ verjegte der Aldermann, „Ich ging und 
faufte ein Stüc des ſchönſten Marmors, der je aus Italien eingeführt wurde; 
in meinem Comptoir liegt er mit einem Zettek, auf welchem mit wenigſtens 
halb Fuß großen Budftaben fteht: ‚Britifher Marmor.‘‘ 

„Aber wo liegt denn der Bruch?” fragte Tomliofon. 

F „D! daran habe ic) noch gar nicht gedacht,” war die Antwort, welche 

der Alderman Sniff gab. „Ich will diefe Woche nach Wales reifen, und da 
will ich in einer rauhen Gegend dag erfte befte Stüd Feld Faufen, melches ich 
wohlfeil befommen kann. Doc das ift die geringfte Schwierigfeit bei dem Un— 
ternehmen. ‘ 

„Ihre Bläne find bewundernöwürdig, mein werther Herr,‘ fagte Tomlin- 
fon. „Ich werde mein Möglichftes für Sie thun. Wollen Sie vielleicht mit 
einem on Mein und etwas Bisfuit vorlieb nehmen?’ 

„Nen, ich danfe Ihnen — jeßt nicht, ” fagte der Aldermann. „Ich babe 
einem Collegen veriprochen, heute für ihn die Sigung im Polizeigerichtähofe 
auf din Guildhall zu halten. Vorige Woche war ich dort an der Reihe, und 
ließ genen Mann, welcher angeklagt war, 3", Schilling unter falfchem Bor- 
wande an ſich gebracht zu haben, in das Gefängniß zurück bringen.“ 

„Wirklich?“ ſagte Tomlinſon, deſſen Blicke auf die ‚200,000 Pfund“ in 
dan Proſpectus geheftet waren. 

„Ja,“ fuhr Alderman Sniff fort, „und ich will heute zu Gericht 
weil der Menſch wieder vorkommt. Ich meine, man muß die City von ſolchen 
Schelmen und Vagabonden reinigen. Er ion auf 2 Monate der Tretmühle 
Geſchmack abzugewinnen ſuchen. Alſo guten Morgen. Was ich noch ſagen 
wollte, wenn Sie bei meiner Wohnung vorbeigehen, können Sie ſich den Mar— 
mor mit anjeben, und vergefjen Sie ja nicht,” fügte er ganz leife hinzu: „Sie 
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dürfen ſich nicht merken laſſen, daß er aus Italien gekommen iſt. Es iſt reiner 
Walliſer Marmor; verſtehen Sie mich wohl!” 

Alderman Sniff lachte über dieje Tiebliche Idee, und eilte nach dem Rath: 
haufe, wo er feinen Ruf, als fei er der ftrengfte Richter in der City von Lon— 
don, vollkommen rechtfertigte. Wenige Minuten nah Alderman Sniffs Weg: 
gange wurde Herr Greenwood angemeldet. 

„Mein lieber Herr Tomlinfon, e8 freut mich, Sie zu fehen,” fagte der Ca— 
pitaliſt. „Es ift wohl eine ewige Zeit — wenigftens eine Woche her — jeit id) 
Sie nicht ſah. Wie gehen die Geſchäfte?“ | | 


„Es find Ausfichten dazu da, daß die Geſchäfte recht gut gehen werden,’ - 


antwortete Zomlinfon, „die zahllofen windigen Compagnien, vie jeden Tag 
auftauchen, machen ung Stockmäkler zu Männern. Wir verkaufen Actien, Taf- 
jen fie umfchreiben, und befommen unfere Courtage, der Erfolg mag fein, wie 
er will, den die Käufer fehen. ” | 

„Und ich Hoffe, vaß Sie die lächerlihen Gewiffensferupel nun beherrfchen, 
die Sie immer jo einfchüchterten, als Sie noch in Lombard Street waren?” 
fragte Greenwood. 

„Man muß wohl,’ ſagte Tomlinfon. * 

„Ich für meine Perſon,“ fuhr Greenwood ſort, „ich ziehe Vortheil aus 
der Wuth der Engländer, Actien- und Eiſenbahngeſellſchaften zu bilden. Aber 


ein Tag der Rückwirkung wird kommen, und er wird ſchrecklich ſein. Tauſende 


und abermals Tauſende von Familien werden unretibar zu Grunde gerichtet 
fein. Der Tag kann vielleich® erft in ein — zwei — fünf oder zehn Jahren 
- fommen — aber fommen wird er. Das Vertrauen wird einen Stoß erleiden, 
und ruhiges Nachdenken eintreten; aber der Erfolg wird entfeglich fein. Jeder 
wird bemüht fein, feine Uctien zu verfaufen, aber es werden feine Käufer da 
fein. Doch, ih Fam nicht blos in der Abficht zu plaudern hierher. Ein vor— 
nehmer Herr, mit dem ich befannt bin, braucht zu einem fehr\delicaten, und 
zugleich ſehr wichtigen — zu einem Gefchäfte,‘‘ fügte Greenwood bis zum Flü- 
ftern leife hinzu, ‚, welches einen Mann erfordert, der zufrieden ift, 500 Pfund 
in die Tafche ſtecken zu können für den von ihm verlangten Dienft, und diefen 
Dienft wie ein Blinder zu eiften. 

„Sch werde nichts thun, was meine Gicherheit gefährden könne,“ fagte 
Tomlinfon. | 

„Das wird auch gar nicht von Ihnen verlangt werden,‘ antwortee Green— 
wood. „Der Herr aber, von welchem ich fpreche, wird im Laufe der Tages 
zu Ihnen fommen, und Ihnen erflären, was er von Ihnen wünſcht.“ 

„Wie heipt Ihr Freund?” fragte Tomlinfon. 

„Herr Arthur Chichefter, war die Antwort. a | 

„Chicheſter — Chicheſter,“ ſagte der Stockmäkler nachdenkend; „deſen 
Namen habe ich Sie ſchon nennen hören! Ja, jetzt beſinne ich mich! Beklag— 
ten Sie fich nicht noch vor wenig Tagen, daß er Mißhelligkeiten zwiſchen J— 
nen und einem gewiffen Sir Nupert Harborough veranlaßt habe?“ 

„Sa wohl,“ antwortete Greenwood; „und ich hatte gewiß große Urjach 


böfe auf ihn zu fein. Ich war aber einige Wochen vorher jein Bertrauter und, 


Rathgeber in einem gewiffen Geichäfte geworben, ehe ich erfuhr, Daß er Sir 


Y 





Rupert Harborougb von gewiffen Umftänden in Kenntnig gejegt hatte, vie zu 
verschwiegen befjer gewefen wäre; ich muß daher ihm auch ferner mit meinem 
Rathe beiftehen, bis das bewußte Geichäft glücklich abgemacht ift. Ueberdieß, 
da die Differenz zwifchen mir und Sir Rupert befeitigt ift, jo ift es unnüß, 
Haß nachzutragen, befonders, wenn bei der Nachficht etwas gewonnen wird. ‘ 

„Dachte ih doch, Sie würden das zugeben,‘ jagte Tomlinſon lachend. 
„Nun gut, ich will mit Ihrem Breunde fprechen, und wenn ich die 500 ‘Pfund 
mit Sicherheit verdienen fann, dann darf man gewiß in meiner Lage eine 
ſolche Gelegenheit nicht unbenußt vorbeigehen laſſen.“ 

„Das nenne ich wie ein vernünftiger Mann gefprochen,  verjegte Green— 
wood. „Nur nicht fih von Kleinigkeiten zurückſchrecken laſſen. Was wäre ich 
wohl jegt, wenn ich bei jedem zu thuenden Schritte gezaudert hatte? Würde 
ich jegt 400,000 Pfund in fihern Bapieren befigen? Würde ich jeden meiner 
Wünſche, jeden Einfall, jede Laune befriedigen können, die man mit Geld zu 
befriedigen im Stande ift? Würde ich der Repräſentant einer der unabhängig: 
ften und erleuchtetften Wählerfchaften in England fein? Denken Sie an mid) 
und meine Lage, mein Freund, wenn Sie unentjchloffen find; und verdienen 
Sie Geld nach dem gut begründeten Grundfage — auf rechtlichem Wege, 
wenn Sie fünnen; aber aufalle Fälle verdienen Sie Geld,” 

Mit diefen Worten empfahl ſich Greenwood. 

„a, fagte Tomlinſon grübelnd, als er wieder allein war, „der Mann 
hat Recht! Verdiene Geld auf ehrliche Weiſe, wenn du kannſt; aber auf 
alle Fälle verdiene Geld. Das iſt die Melodie ſeines Liedes. Warum 
ſoll es nicht der Chor des meinigen ſein? Wenn ich mich umſchaue, ſehe ich, 
daß jeder nach dieſem Grundſatze handelt. Sheriff Popkins zögert nicht, ſeinen 
Namen zu einer — herzugeben; und Alderman Sniff ſinnt gar eine. 
aus! Und ſie ſind Leute von Ruf — haben wichtige Aemter — erſcheinen als 
Richter — üben Macht und Einfluß aus. Dies iſt ein weites Feld, Betrach— 
tungen anzuſtellen. Greenwood mit ſeinem kühnen, dreiſten Weſen, verdient 
in einem einzigen Tage mehr, wie ich mit meinem elenden, ſchwerfälligen Ver— 
fahren in einem Monate! Sich zu fürchten, das Geld zu nehmen, welches Ei— 
nem in dieſer wunderbaren Stadt in den Weg geworfen wird, heißt — eine 
Memme ſein. Ja, ich ſehe es ein! Greenwood bat Recht. Verdiene Geld — 
ehrlich, wenn du kannſt; aber auf alle Fälle verdiene Geld!“ 

Herrn Tomlinſons Selbfigeiprädh war eben zu dieſem herrlichen Schluſſe 
gekommen, als ſich die Thür öffnete, und ein Commis eintrat, um ſeinem 
Herrn zu melden, daß ein gewiſſer Herr Chicheſter ihn zu ſprechen wünſche. 

„Zeige Herrn Chicheſter herein,“ ſagte Tomlinſon. 

Herr Chicheſter war auf ſeine gewöhnliche modiſche Art gekleidet, und ſeine 
Haltung hatte nichts von ſeiner ſich um Niemand kümmernden Großthuerei 
verloren, welche ihn charakteriſirte, wie wir ihn unſern Leſern einführten. 

Nachdem er ſich nachläſſig auf einen Stuhl hingeſetzt hatte, ſagte er: „Ich 
vermuthe, unſer gemeinſchaftlicher Freund Greenwood hat Ihnen meinen Na— 
men genannt?“ 

„Er hat es. Ich war auf Ihren Beſuch vorbereitet.“ 

„Aber nichts von dem Zwecke deſſelben geſagt vielleicht?“ fragte Chicheſter. 
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„Bis jet weiß ich noch gar nichts davon,‘ war die Antwort. 

„So fagte Ihnen Herr, Greenwood gar nichts —“ 

„Nichts, außer ver Bemerkung, man wünſche meine Dienfte in einer deli— 
katen und. wichtigen Sache, und 500 Pfund würden meine Belohnung jein. A 

„Ganz richtig, antwortete Chichefter. „Sind Gie gefonnen, mir unter 
den vorgeschlagenen Bedingungen beizuftehen? " 

„Erſt muß ich erfahren, was es für ein Geſchäft it, welches mein Dazwi⸗ 
ſchentreten erfordert.“ 

„Und wenn Sie es dann ausſchlagen ſollten?“ 

„So haben Sie meine heilige Verſicherung der tiefſten Verſchwiegenheit. — 

„So wiſſen Sie denn,“ ſagte Chicheſter, „daß ich vor drei Monaten mich 
um eine Wittwe bewarb, und ſie befam; ſie iſt nicht gerade häßlich, aber ihre 
hauptſächlichſte Anziehungskraft beftand in 16,000 Bfund, die fie zu 37], Pro- 
cent ausſtehen hat. Sie ift 25 Jahre alt, und befigt ein allerliebftes Haus in 
der Gegend von Cambridge Seathgate. Ich traf fie im Juli oder Auguft bei 
einer Bartie in meines Vaters Haufe — als ich bei dem alten Herrn den Ans 
genehmen fpielte, um feine Tafchen zu fondiren, und mein Vater flüfterte mir 
zu, ich jollte mich an Madame Higgins machen. Der Name Elang freilich nicht 
jehr ariftofratiich, aber ihr Taufname hieß Viola, und ich dachte, Viola Chi— 
chefter würde hübſch genug Klingen. Sch that fchön mit der Wittwe, und wit 
ſchienen einander ziemlich gut zu gefallen. Ich befuchte fie den andern Tag, 
und darauf dann und wann, wenn ich Zeit hatte; aber ich dachte nie ernfthaft 
daran, ihr einen Antrag zu machen, bis ich einea Tages verzweifelt jchlimm 
daran war, und meinen Freund Harborough in jo mancherlei DVerlegenheiten 
ſah, daß wir einander nichts nützen konnten. Ich feßte mich Daher in einen 
Dmnibus in Bifhopsgate Street, fuhr nach Cambridge Heath, befuche Ma— 
dame Higgind, und biete ihr Herz und Hand an. Sie nahm mich an. Jetzt 
unterhielten wir und über Bermögensangelegenheiten; fie gab an, ihr verftor- 
bener Mann, ein reicher Baumeifter, habe ihr 16,000 Pfund hinterlaffen; ich 
Fonnte nich Daher auch nicht für einen armen Teufel ausgeben. Außerdem war 
ihr ja bekannt, daß mein Vater ſich in guten Umftänden befindet. Ich verft= 
here ihr, ich befige einige taufend Pfund, und befomme jährlih 300 von 
raeinem Vater. Sie machte zur Bedingung, daß ihr ganzes Vermögen ihr zus 
geichrieben werde. Ich juchte Einwendungen dagegen zu machen, aber Madame 
Viola Higgins beftand hartnäckig darauf, und ich fah, daß ſie von ſehr entſchloſ— 
ſenem Willen und feſtem Charakter ſei. Ich willigte ein, wir wurden getraut, 
und brachten die Flitterwochen bei meiner Frau Schweiter und meinem Schwa= 
ger zu, die in Stratford-le-Bow wohnten. Als wir nach London zurückka— 
men, dachte ich daran, e8 fei Zeit, fie von meinen Geldverhältniſſen zu unter- 
richten. Ich befaß feinen Pfennig; mein Vater gab nichts mehr ber, weil ich 
ſeine Börſe zu ſehr in Anſpruch genommen. Ich war voller Schulden, und ei— 
nige hatten ſogar meinen Aufenthalt ausfindig gemacht, und drohten mir. 
Meine Lage war wirklich kritiſch. Sch Heitathete die Wittwe, nicht, um mit 
ihr fpazieren zu gehen, mit ihr zu plaudern und ihr, während fie arbeitet, ein 
Buch vorzulejen. Sch brauche Geld, — Geld, meine Schulden zu bezahlen, 
Geld, mir Vergnügen zu machen. Ich geſtand ihr offen, daß ich feinen ‚.r 
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ling habe, ich ſchwor aber dazu, ihre Schönheit und guten Eigenſchaften hätten 

mich verleitet, ſie zu täuſchen. Aber die Hexe! Sie wurde wüthend, weinte, 
raſte, bekam endlich Krämpfe, und mußte zu Bette gehen. Ich war äu— 
ßerſt aufmerkſam gegen ſie, und meine Aufmerkſamkeit erweichte ſie. Nach ei— 
nigen Stunden ward ſie ruhig, und ſagte: „Arthur, Du haſt mich unge— 
heuer betrogen; aber ich kann Dir vergeben. Ih mache mir nichts 
aus dem Verluſte des Reichthums, welchen Du zu haben vorgabft, 
esthut mir nur leid, daß Du dieſen Weg einſchlugſt, mich zu be— 
wegen, Dich zu heirathen. Aber laß das Geſchehene vergeſſen 
ſein. Die Zinſen meines Vermögens ſind hinreichend für uns, 
und wenn Du Dich gut und gütig gegen mich verhalten willſt, ſoll 
dieſer Betrug nie wieder Urſache zur Störung nuſeres Glückes 
werden.““ 

„Madame Chicheſter ſprach wie ein edles, gutherziges, gefühlvolles Frau— 
enzimmer,“ verſetzte Herr Tomlinſon, der jedoch noch nicht einſehen konnte, wie 
das alles ſich auf den von ihm zu leiſtenden Dienſt beziehen könne. 

„Hm,“ ſagte Chicheſter, dem dieſe Bemerkung eben nicht gefiel. „Indeſ— 
ſen,“ fuhr er fort, „war dieſes Gefühl nur Außenſeite; ſie war unerbittlich in 
ihrem Willen, keinen Theil ihres Vermögens zu meinem Gebrauche herzugeben. 
Auf meine Bemerkung, daß ich Schulden habe, ſagte fie: „Gieb meinem 
Mandatarein Verzeichniß, er mag fich mitihnen jegen.‘ Ich fagte, 
ich könne das am beiten ſelbſt, fie glaubte es nicht. Ich erklärte ihr dann ge= 
radezu, dag ich nicht an ihrem Schürzenbande zu hängen Luft hätte, und daß 
fie mir die Hälfte ihres Vermögens zufchreiben laffen müßte. Sie wollte mir 
100 Bund jährlich als Tafchengeld und zu Kleidern geben, aber nie die Con— 
trolfe über ihr Vermögen einräumen. Ichbat, drohte, ſiewar unbeweglih. Meh— 
rere Tage vergingen unter beftändigen Bemühungen und Vorſtellungen; aber 
je mehr ich bat und drobete, defto hartnadiger wurde fie. Eines Morgens hat— 
ten wir einen verzweifelten Streit. Ich ſchwur, ich wolle mich rachen — und 
würde durch Gewalt, oder Durch irgend ein Mittel von ihr befommen, was ſie 
nir vermweigere. Sie blieb aber dabei, daß ſie fich Durch meine Verichwendung 
nicht zu Grunde richten lafjen wolle. Dies war etwa vor einem Monate. Ich 
ſtürzte aud dem Haufe, und rannte nach dem Weftende der Stadt, um meinen 
Freund Sir Robert Harborougb um Rath zu fragen. Als ich aber auf dem 
Wege dahın war, — ich hatte nicht jo viel Geld, ein Cabriolet zu bezahlen — 
begegnete mir Greenwood zufällig. Er ſah, daß ich verftiimmt und mißver- 
gnügt war, und fragte nad) der Urfache. Sch erzählte ihm alles. Er dachte 
einige Augenblide nach, und fagte dann: Suchen Sie bei Harborough 
feinen Rath, er fann Ihnen nicht beiftehen. Es giebt bei einem 
ſolchen Srauenzimmerimmer nur einen Weg. Sie müſſen ihr vie 
Händebinden.‘ Ich fagte ihm, mir würde nichts lieber fein; aber alle ihre 
Freunde würden über mich kommen, wenn ich fie in ein Irrenhaus ſtecken mollte; 
und daß es mir an Mitteln fehle, etwas zu unternehmen. Wir gingen in ein 
Wirthshaus, und befprachen die Sache bei einer Flaſche Wein. Er entwarf 
nun einen Plan, machte ſich gewiſſe Bedingungen als Belohnung für. feine 
Mühe aus, und bor fih an, mir die Sache bis auf das Aeußerfte treiben zu 


748 


helfen. Natürlich willigte ich in alle feine Vorfchläge, und die Sache wurde 
auf eine Art betrieben, wie —“ 

„Wie Niemand als Greenwood fie zu betreiben verftehen würde,’ bemerkte 
Tomlinjon. 

„Sehr richtig,” erwiederte Chichefter. „Der ift durch und durch Geſchäfts⸗ 
mann! Er verſchaffte zwei Aerzte, die zu verſchiedenen Zeiten nach Cambridge 
Heath kamen, ſcheinbar nur, um mich zu beſuchen. Ich war natürlich allemal 
zu Hauſe. Sie ſahen meine Frau: und sah mir die Befcheinigungen, Die ich 
wünſchte. 4 

„Zeugniſſe über Verrücktheit?“ fragte Tomlinſon. 

„Ja,“ ſagte Chicheſter. „Greenwood leitete alles — blieb aber ganz im 
Hintergrunde. Er beftelte die Aerzte, half mir mit Geld aus, fie zu bezahlen, 
‚und empfahl mir einen nicht gar zu gewiffenhaften Srrenmächter. Hierzu ge= 
hörten 2 bi 3 Tage, während welcher ich mit meiner Frau im beften Verneb- 
men ftand, wenn ic) aber auf Abtretung von Vermögen anfpielte, war fie furz 
und jagte, ihr Entichluß ſei unmieverruflich. Ich. wollte die Außerften Mittel 
wirklich vermeiden, aber bei einem folchen ungehorjamen, eigenwilligen Weibe 
war mit Gelindigfeit nichts auszurichten. Daber lockte ich ſie des Abends bei 
einem Spagziergange in die Nahe des Irrenhaujes; die Straßen waren einfam 
und verlaſſen, und ed war jchon finfter. Der Wärter war vorbereitet und an 
feinem Poſten. Wie wir langfam vorbei gingen, fprang er aus einem Winkel 
herbei, und drückte meiner Frau ein Prlafter über ven Mund; fein Schrei Eonnte 
ihr entfahren, und der Wärter trug fie in das Irrenhaus.“ 


„Das war vor 3 Wochen?’ fragte Tomlinfon. 

Chicheſter nickte bejahend. 

„Und ſie iſt noch nicht zur Beſinnung —— bis jetzt?“ 

„Ja, jetzt iſt ſie es endlich,“ war die Antwort. „Geſtern erhielt ich einen 
Brief von dem Wärter, welcher ſchreibt, ihr Muth ſei gebrochen, und ſie ſei 
bereit, ihrem Gatten in allen Dingen gehorſam zu ſein.“ 

‚Was beabfichtigen Sie nun zu thun?“ fragte Tomlinſon, der num die 
verdachtige Art des von ihm verlangten Dienftes einzufehen anfing. 


„Sch theilte Die wichtige N tachricht Herrn Greenwood jogleich mit,‘ fuhr 
Chicheſter fort, „und er empfahl mir Ihre Hülfe zur Vollendung des Geſchafis 
Meine Frau ſieht ihre Thorheit ein, und beabſichtigt, eine Hälfte ihres Ver— 
mögens, nämlich 8000 Pfund ihrem geſetzlichen Ehemanne zu ſeinem Nutzen 
und Gebrauche zu überlaſſen, und ich bin generös genug, dieſe Hälfte anzuneh- 
men, ftatt auf das Ganze zu beftehen. ” 

„Sch verftehe Sie,” ſagte Tomlinſon, „Sie bedürfen eines Stockmäklers, 
um die Uebertragung von 8000 Pfund von dem Namen Ihrer Frau auf den 
Ihrigen zu bewirken?“ 

„Mnd den auf dieſe Art cedirten Betrag zu verkaufen,” fügte Ehichefter 
hinzu. 

‚‚ Dazu bedürfen Ste der Unterzeichnung eines gewiffen Papiers von Sei— 
ten Ihrer Frau,“ bemerkte Tomlinjon. 

„Greenwood bat mir dies alles gefagt. Mit einem Worte, wollen Sie mich 
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in das Hospital begleiten, wo meine Frau eingeſchloſſen iſt, und ihre Unter— 
ſchrift entgegennehmen?“ 

‚Wenn fie fie geben will, will ich ſie entgegennehmen, als eine reine Ge- 
ſchäftsſache,“ antwortete <omlinfon; „aber find Sie ficher — oder lieber mit 
einen Worte, welche Garantie haben Sie, dag Ihre Frau die Sache nicht den 
Gerichtsbeamteten anzeigen, ihre Freunde um fich verfammlen, ſich unter den 
Schub des Gejeges ftellen, und alle, die damit zu thun gehabt haben, beftra= 
fen laffen wird.’ 

„Hören Sie, das Document, welches fie unterzeichnen wird, ift eine Ge— 
neralvollmacdjt zu Gunjten meiner über 8000 Pfund, die in der Banf von 
England liegen; das Document ift aber 2 Monate früher datirt. Und da es 
eine Generalvollmacht ift, wird Die Benußung derſelben zu einer ſpätern Zeit 
nicht auffallend fein. Dieſe Nacht muß fie das Document unterzeichnen; mor— 
gen müfjen Sie die Geffion und den Verkauf beforgen, und morgen Abend joll 
fie in ihr Haus in Cambridge Heath zurückgebracht werden. Die beiden Die- 
ner, die mir helfen, find beftochen; nöthigenfalls bezeugen fie Spuren ahn= 
finn, welche die Zeugnifje und Das Unterauffichtitellen rechtfertigen fann 
fie uns Schaden thun? Wenn fie wegen ihr angethaner Gewalt Elagt, fo be- 
weifen Sie, daß die Unterjchrift ihr nicht im Irrenhaufe abgedrungen fein kann, 
da fie 2 Monate früher in Ihrem Comptoir gegeben wurde. Nein, die Sache 
ift ganz einfach fo: wir theilen dad Vermögen, und trennen ung für immer. 
Sie wird froh fein, von einem Manne, wie ich bin, loszukommen; und ich 
werde mich nicht betrüben, die Verbindung mit einem fo geizigen Weibe — in 
jo weit e8 geſchehen kann — abzubrechen. 

„Das ift Greenwoov’3 Plan durch und durch,“ fagte Tomlinfon. „Kein 
anderer Menfch hätte ein folches Complott, das fo ficher zum Zwecke führt, 
ohne jemand zu gefährden, jchmieden können.“ 

„Willigen Sie ein, mir unter der Bedingung beizuftehen, daß Sie von 
dem zu hebenden Gelde morgen 500 Pfund bekommen?“ 

„Ja, ich willige ein,” fagte Tomlinſon nach Eurzem Bedenken, indem er 
vor ſich hin murmelte: „Auf alle Falle verdiene Geld. 

„Wollen Sie heut Abend um zehn Uhr zu mir in mein Haus in Cam— 
bringe: Death kommen?“ fragte Ehicheiter. 

„Ja,“ war die Antwort. ‚ber noch laffen Sie mich eine Frage thun, — 
was für eine Ausrede haben Sie gegen Ihrer Frau Freunde gemacht, wegen 
der dreimöchentlichen Abweſenheit derſelben?“. 

„Erſtlich,“ ſagte Chicheſter, „hat ſie nur eine Schweſter und einen Schwa— 
ger, das ſind ihre einzigen Vewandten, und die ſtecken ſo in Geſchäftsſorgen, 
daß ſie ſeit unſerer Verheirathung nicht ein einziged Mal bei ung gewejen find. 
Zweitend lebte meine Frau jo eingezogen, daß fie außer meines Vaters Fami— 
lie feine Bekannten hat. Diefer Eonnte leicht gefagt werden, fie fei auf das 
Land zu ihren Verwandten auf eine kurze Zeit gegangen. ‘ 

„Und find Sie überzeugt, dag Ihre VBorfichtsmaafregeln fo weife genom— 
men find, daß Ihre Frau nie ein Wort über das Vergangene jprechen werde?“ 
jagte Tomlinfon. 

„Ich bin überzeugt, ui wird Fein Wort jprechen, daß fie wie- 
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der an den Ort bringen könnte wo ſie ſich jetzt befindet, antwor⸗ 
tete Chicheſter in bedeutſamem Tone. 

„Dann werde ich nicht zögern, Ihnen in dieſem Geſchäfte zu dienen,“ ſagte 
Tomlinſon. Heut Abend, punkt zehn Uhr.“ 

„Heute Abend punkt zehn Uhr,” wiederholte Chicheſter und empfahl fich. 

Als ex fort war, ging Tomlinfon im Zimmer aufgeregt hin und her. Da 
trat der Commies ein und fagte: 

Da ift ein Mann, mein Herr, welcher feinen Namen nicht jagt, Sie aber 
jprechen will.’ 

‚Laß ihn hereinkommen,“ jagte Tomlinfon. 

Der Commis führte einen Mann von leichenhaftem Ausjehen, mit bufchi= 
gen Augenbraunen, mit großen, jehwarzen Barte, der einen Schwarzen Anzug 
trug, berein. 

„Was wünjchen Sie von mir, mein Herr?” fragte der Stodmäfler, den 
das Aeußere jeined neuen Befuchers eben nicht anfprach. 


be ift Tomlinſon?“ ſagte diefer Faltblütig einen Stuhl nehmer. 






5 a8 wollen Sie von mir?’ 

P Zonlinfon,‘ fuhr der Mann fort, indem er auf ein Stud Papier 
ſah, welches er aus der Weltentafche genommen * „früher Bankier in 
Lombard Street?“ 

„Derſelbe,“ ſagte Tomlinſon ungeduldig. 

„Dann habe ich es doch richtig abgeſchrieben, ob er es gleich auf eine ſo 
confuſe Art ſprach,“ bemerkte der Mann mehr für ſich murmelnd als zu Tom— 
linſon ſprechend. 

„Was meinen Sie?“ fragte der Stockmäkler. 

„Ich meine, daß Sie jemand zu ſehen wünſcht,“ antwortete der Fremde, 
„ich weiß nicht gerade, ob ich mich richtig ausdrücke, wenn ich ſage er wünſcht 
es; denn er iſt in einem ſolchen Zuſtande, daß er weder etwas wünſchen, noch 
ſich um etwas kümmern kann. Doch meine ich, wäre es gut, wenn Sie ihn 
beſuchten.“ 

„Wer iſt der Mann?“ fragte Tomlinſon. 

„Ein Mann, der Sie ſehr wohl kennt, wenn ich richtig verſtand, was er 
in der Fieberhitze ſagte.“ 

„Fieberhitze!“ wiederholte der Stockmäkler, dem ſchon eine kleine böſe Vor— 
bedeutung ahnte. 

„Fieberhitze, in der That! Und genug, um einen raſend zu machen! Vier 
Tage für todt ausgeſtellt, dann in den Sarg gelegt, begraben und wieder aus— 
gegraben zu werden nach zehn bis zwölf Stunden: — wenn das nicht einen 
Mann zum Raſen bringen wollte, — was zum Teufel ſollte es dann thun?“ 

„Haben Sie die Güte ſich zu erklären. Jedes Ihrer Worte iſt ein 
Räthſel.“ | 

„Es war aber fein Räthfel, ala ver Mann als Leiche meinen guten Freund 
bei der Hand faßte. Jedoch mit ein Paar Worten: fennen Sie einen gewifjen 
Michael Martin? 

„Michael Martin! rief der Stockmäkler aus. ‚Sprechen Sie — mas ift 
aus ihm geworden?‘ 
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„Er iſt krank geweſen — 

„Krank! Armer alter ee Und ich re es nicht!” 

„Schlimmer ala das! Er ftarb — 

„Starb? Wann — mo?’ 

„Starb und ward begraben.” 

„Scherzen Sie nit mit mir. Wann ftarb er? Wo ift er begraben ? 

„Er ftarb, ward begraben und fam wieder zum Leben, ” fagte der Fremde 
mit der herausforderndſten Kaltblütigfeit. 

„Mein Herr,” fagte Tomlinfon auf feinen Befucher zutretend und mit 
feftem emphatifchen Benehmen: „Wenn Sie gefommen find, mir etwas über 
Michael Martin mitzutheilen, jo fprechen Sie ohne Rückhalt und Myſti— 
fikation.“ 

„Gut, mein Herr!“ verſetzte der Fremde. „Die reine Wahrheit ift fol— 
gendes: ein alter Mann, ohne Namen, zog vor einigen Monaten in eine Neben— 
ſtraße in Globe Town. Er wird krank, und dem Anſcheine nach todt, wird er 
begraben. Ein Chirurg wünſchte ihn zu heben und ich und ein Freund holen 
ihn wieder heraus, bringen ihn in einem Wagen zu dem Chirurgus in das Sections— 
zimmer. Während ich und der Doctor die Unfoften berechnen, blieb mein Freund 
mit der Leiche allein. Ein Nachbar hatte bemerkt, daß der Arzt dann und 
wann eine Leiche befomme; er hatte ven Wagen Halten hören und wußte num, 
was da norging. Er ging in den an dad Sectionszimmer jtoßenden Garten, 
ſah Licht durch die Läden, Eonnte aber wegen defjelben nichts fehen. Um nun 
aber feine Zweifel aufzuklären, nimmt er einen großen Stein und wirft ihn fo 
ftarf als möglich gegen das Fenſter. Die Scheiben zerjplittern, das Licht 
löfchte aus, und mein Freund fchien etwas erfchroden; doch erfchraf er noch 
mehr, als eine kalte Hand die feine ergriff und feſthielt.“ 

„So war Michael Martin alfo nicht todt?” ſagte Tomlinfon in einem 
Zone, welcher tiefe Bewegung ausdrückte, aber auch von bitterer Taufchung zeigte. 
Der Exbantier hätte den Tod feines Gaffirers lieber ala feine ——— 
beſtätigen hören. 

„Nein, der alte Mann ift nicht todt, Aber fein Gehien ſcheint in Unord— 
nung, alles was wir erfahren Fonnten, war, daß er Michael Martin heiße, und 
in der Sieberhiße immer Jakob Tomlinfon den Bankier rief. 

„Das that ev — wirklich, rief Tomlinfon, indem er BHRR, und höchit 
unruhig im Zimmer auf und ab ging. 

„Ja,“ war die Antwort. „Und dann beſannen wir ung biefen Namen 
früher ſchon gehört zu haben, und in wenigen Minuten wußte ich, ‘/ fügte er 
hinzu, Tomlinfon mit einen teuflifchen Hohnlächeln anjehend, „daß Michael 
Martin der Caſſirer der Bank von Jafob Tomlinſon | nd Co., Lombard 
Street jei. ie 

„Aber fagte er —“ begann der Stodmäfler, der — mehr Athem zu 
holen im Stande war, — „ſagte er —“ 

„Er rafte, phantafirte; aber aus allen feinen Bhantaften fonnte man deut— 
lid) genug hören, daß er nicht der Veruntreuung ſchuldig ſei, die ihm aufge— 
bürdet worden ift. ” 
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„O Gott! So erreicht mich die Rache doch endlich!” fagte Tomlinſon 
blaß und zitternd auf einen Stuhl zurückſinkend. 

„Er ſagte viel, ſehr viel,“ fuhr der Mann fort.“ Aber beunruhigen Sie 
ſich nicht — ich plaubere miht und der Doctor kann es auch nicht thun, denn 
man würde fragen, wie der alte Mann in ſein Haus gekommen ſei, und das 
Geſetz beſtraft den Leichendieb ſo gut wie den dazu Ermuthigenden mit Depor— 
tation.“ 

„So werdet Ihr mich nicht verrathen!“ ſagte Tomlinſon, deſſen Geſicht 
ein Strahl der Hoffnung belebte. 

„Sie verrathen!“ wiederholte der Mann; ein verächtliches Lächeln ſpielte 
um ſeine Lippen und die wild ſtierenden Augen ſchielten dabei wie eine Hyäne 
im Gebüſch unter den buſchigen Augenbrauen hervor, „Sie verrathen? Was 
ſollte uns das nützen. Doch kann Niemand verhindern, daß nicht ich oder mein 
Freund davon ſpräche; deswegen, wenn Sie die Sache für wichtig halten, wäre 
es gut und den Mund zu verfiegeln; Sie müſſen das am beften wiſſen, und 
wir wollen Sie nicht drücken. Doch,“ fagte er fih unterbrechend, „am beiten 
wäre ed, Sie ſähen den alten Seren erft einmal.‘ 

„Wann Eann ih ihn ſehen? Wo kann ich ihn fehen?” fragte der durch 
dieſe Entdeckung faft ganz verwirrt gewordene Iomlinfon. 

„Sie würden beffer thun, Ihren Beſuch bis zur Dunkelheit aufzufchteben, 
weil ich mit Ihnen gehen will und der Arzt e8 nicht gern ſehen würde, wenn ich 
zur Tageszeit Fame. 

„So laßt es dunkel fein,‘ fagte Tomlinfon. 

„Geben Sie die Stunde an.” 

„Zwiſchen neun und zehn heut Abend habe ich eine Zuſammenkunft, AMer⸗ 
wiederte der Stockmäkler. 

„Und ich auch,“ ſagte der Beſucher. „Was meinen Sie weun wir ſieben 
Uhr ſagten, es iſt darın eben fo finfter, wie um 40 oder 44 Ahr.“ 

„Sieben Uhr ift eine paffende Zeit für mich,” antwortete Tomlinfon. „ber 
wo ſoll ich Euch treffen?’ 

„An der neuen Kirche von Bethnal Green — die Kirche ſteht in den Cam— 
bridge Road und hat die Fronte nach dem Bethnalgreen Road,’ erklärte der 
Leichendieb. „Sie fünnen dort einige Minuten vor 7 Uhr auf und ab gehen — 
ich werde Sie nicht lange warten lafjen. 

„Ich werde pünftlich fein, fagte Tomlinfon. „Aber noch einmal — Ihr 
werdet mic nicht verrathen?“ 

„Lächerlich!“ war die verachtliche Antwort. 

„Und diefer Chirurg, wird ihn die ausgefeßte Belohnung nicht zu fehr in 
Berfuhung führen?’ 

„Denfen Sie, er er werde gerade zu nach Newgate gehen und jagen: ich bin 
gekommen, um mich dveportiren zu laſſen, weilid Auferſtehungs— 
männer ermuthigte? Sie können ganz ruhig ſein. Ich und mein Kame— 
rad wollen die Sache auf freundſchaftlichem Wege mit Ihnen abmachen.“ 

Hierauf empfahl ſich der Leichendieb. 
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Geſchäfte gedacht.“ 


Capitel 105. 
Die Wirkung der Extaſe. 


Es war halb acht Uhr Abends. 

An der Seite eines Bettes in einem gemüthlichen Zimmer im Hauſe des 
Chirurgen im Cambridge Road bei der neuen Kirche von Bethnal Green ſaß 
Herr Tomlinſon. 

Der Glanz des auf dem Tiſche fehanten Talglichtes fiel auf die blaſſen 
gefpenfterartigen Gefichtszüge des alten Michael Martin, der in diefem Bette 


lag und unter deffen Kopfe ſich viele Kiffen befanden. Außer diefen zwei Per— 


fonen war niemand weiter im Zimmer. 

„Und auf diefe Art, mein ‚guter, treuer, alter Freund,” ſagte Tomlinfon 
das Lange Stiltfchweigen bi ), welches den gegenfeitigen Mittheilungen ge= 
folgt war, „auf dieſe Art Haben Sie jich fo edel für mich geopfert. Glauben 
Sie mir, ich habe immer an Ihr 15 dles — — “ Benehmen bei dieſem 








* 
„Ich weiß es — ich weiß “erwiederte der alte Mann mit hohler und 
ſchwacher Stimme. „Wären Sie nicht immer ein jo gütiger Herr gegen mich 


| geweſen, ſo würde ich nie das alles für Sie gethan haben. Aber ſagen Sie 


mir — ſagen Sie mir aufrichtig;“ fügte Michael hinzu, den Stockmäkler mit 
feinen glajernen Augen anftierend, ‚glauben Sie wirklih, daß dieſer Chirur— 
gus und der widrige Mann, welcher — 

Martin hielt an, ein Falter Schauder durchdrang feinen ganzen Körper, als 
er an die entjeglihen Umftande dachte, durch welche er von feiner todtenähnli— 
chen Erftarrung wieder zum Leben gebracht worden war. 

„Beruhigen Sie fich, mein vortrefflicher Freund,’ ſagte Tomlinfon, wel— 
cher vollkommen begriff, was in des Alten Seele vorging; „Furcht allein ſchon 
eg t die Lippen dieſer Leute, wenn es keinen andern Grund dazu gäbe, ihr 

weigen zu erlangen. Der Chirurg fcheint ein gütiger, rechtlicher Mann 
zu fein, auf den man ſich verlaffen kann; übrigens würde er fich felbft in die 
größte Verlegenbeit bringen, wenn ettwad von dem Vorfalle — werden 
ſollte. Was die anderen Perſonen betrifft — welche zu mir kamen, um mich 
von dem Vorgefallenen zu unterrichten und mit hierher zu nehmen; ſo habe ich 
ſein und ſeines Kameraden, der mit ihm in das Geſchäft verwickelt ſcheint, 
Stillſchweigen zu bezahlen Lerſprochen. 

„So etwas können Sie ja aber nicht thun, “ſagte Michael 4 ſeiner kurzen 
und etwas unhöflichen Redeweiſe, welche ihn in früheren Zeiten charakteriſirte, 
„und meinetwegen ſollen Sie nicht in Verlegenheit kommen, das will ich durch⸗ 
aus nicht haben. ‘' 

„Glauben Sie mir, ich kann es thun,“ erwiederte Sorte 

„Sie kö Önnen e8 nicht. Ehen erſt ja erzählten Sie mir, daß Sie mit vie— 
Ion Schwie jeeiten zu kämpfen haben. Wie viel follen Sie diefen Schurken 
geben?‘ jr 
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„Nur eine Kleinigkeit — nicht mehr als ich im Stande bin —“ 

„ie viel?’ fragte Michael in einem befehlenden Tone. 

„Zweihundert Pfund. ” 

„Zweihundert Bfund! Das Fann und fol nicht gefchehen, Herr Tomlinfon. 
Sie haben ja nicht zweihundert Pfund, Sie können fie nicht haben. ’ 

„Für meine Dienfte bei meinen Gefchäfte erhalte ich heut Abend fünfhun- 
dert Pfund,‘ fagte Tomlinfon, „und ich kann einen Theil wohl miffen, um 
das Schweigen zu erfaufen, welches für Eure und meine Sicherheit nöthig ift.” 

„Wahr — Ihre Sicherheit, murmelte ver alte Martin, deſſen Gedan- 
fen noch immer mit dem Wohl feines früheren Brovherren befchäftigt waren. 
„Gut — gut; ic) glaube jelbft, daß es gethan werden muß. So thun 
Sie es.“ 

Jetzt erfolgte wieder eine lange Pauſe. 

PBlöglich drehte fi Martin nach Tomlinfon um und ſagte in einem ſchar— 
fen prüfenden Tone: „Sie fagten mir eben, Sie befämen viefen Abend fünf— 
hundert Pfund?‘ 

„Das hoffe ih,“ antwortete der Stockmaͤkler, fein Geficht von feinem al= 
ten Caſſirer wegwendend. 

„Nun, können Sie mir nicht in das Geficht ſehen, “rief dieſer faſt wild 
aus; „von wem bekommen Sie das Geld?“ 

„Von einem meiner Clienten — für den ich ein Geſchäft abmachen ſoll — 
ein gemwifjes, eigenthümliches Geſchäft,“ ftotterte Tomlinfon. 

„Ein gewiffes, eigenthümliches Geſchäft? Was ift es?“ 

„Mur wie es in mein Gefchäft einfchlägt. Michael, war die Antwort. 

‚Eine, in Ihr Geſchäft einfchlagende Sache, die in einem Abende fünf- 
hundert Pfund einbringt,“ fagte der alte Mann fich bei jedem Worte verwei— 
lend; dann, wieder nad) einer Pauſe, fügte er Hinzu „das glaube ich nicht. “ 

„sch erkläre auf das Feierlichite, daß ich Ihnen die Wahrheit ſage,“ ver— 
jeßte Tomlinfon, der fich durch Michaels Weſen und Benehmen ein wenig ver— 
legt fühlte. 

„Dann ift e8 defto ſchlimmer für Sie,“ ſetzte der alte Mann lakoniſch 
hinzu: „Das Geſchäft, welches Sie heut Abend abſchließen, kann — recht⸗ 
liches ſein.“ 

Eine entſetzliche Pauſe erfolgte, ſobald der alte Mann aufgehört hate zu 
iprechen. Dieſes fürchterlihe Schweigen wurde nur durch den Eintritt des 
Arztes unterbrochen. 

‚ie befindet fich mein Patient jetzt?“ fagte er fich dem Lager nähernd. 

„Ich fürchte er phantafirt,‘ ftotterte der Stockmäkler. 

‚Das, müffen wir erwarten, wird der Ball auch noch für mehrere fol= 
gende Tage fein,‘ erwiederte der Arzt jo faltblütig wie ein Mann von Fach, 
welcher nichtS als die Folgen eines, von einer todartigen Erſtarrung Wieder— 
- erwachten ſah. 

„Sie würden beſſer thun, wenn Sie jetzt gingen,“ ſagte der Arzt hierauf, 
„er hat ein heftiges Fieber — vielleicht durch die Unterredung mit Ihnen her— 
vorgebracht; unter ſolchen Umſtänden denken Sie nicht daran ihn heut wieder 


| oh 
zu Ren morgen Abend wird er, hoffe ich, fich Heiler befinden und fich ge- 
faßt haben.” 

„And Sie werden alle nur mögliche Sorgfalt auf ihn verwenden,” jagte 
der Storfmäkler. „Sparen Sie feine Koften, daß er fich wohl befinde — mie= 
der hergeſtellt werde. Ich werde ©ie gut bezahlen dafür, mein Herr.“ 

„Schon gut,‘ antwortete der Arzt ungeduldig. „Darüber wollen wir zu 
einer andern Zeit fprechen. Gute Nacht — morgen fünnen Sie zu derfelben 
— Stunde. wieder fommen.’ 


„Gute Nacht,” antwortete Tomlinfon, und ging langjam fort. 


Capitel 106, 
Eine Scene in Herrn Chichefters Haufe. 


&3 mochte an demfelben Abende etwa Y, 9 Uhr fein, da hörte man in 
Herrn Ehicheiters Wohnung in der unmittelbaren Nähe von Cambridge Heath 
gate, zweimal ſtark anflopfen. Herr Ehichefter ſaß in einem elegant meublirten 
Wohnzimmer, ein Glas herrlichen Madeira fchlürfend und darüber nachden- 
fend, wie er fih am beften vergnügen jollte, wenn er dag Geld haben werde, 
welches er auf eine jo teuflifche Weife einer Frau entriffen, die fi ihm vertraut 
und ihn zum Manne genommen hatte, um ihn ihr Vermögen mitgenießen zu 
lafien, wenn aud) ihn nicht in wirklichen Beſitz deſſelben zu jegen. 

Dad Zimmer war nicht: groß, aber jehr behaglich; eine verjchloffene Flü— 
gelthür führte an dem einen Ende zu einem Hinterzimmer. Gleich nachdem 
man dad obenermähnte Klopfen ‚gehbrt hatte, trat ein Diener ein und meldete 
Herrn Tomlinjon. 

Chicheſter bat den Stockmäkler fich zu ſetzen und folgte dem Bedienten in 
das Vorhaus, indem er flüfternd fagte: „wenn die andere Verfon fommt zeige 
ihn in das SHinterzimmer, weil ich mit dem Seren oben vorher etwas zu 
Sprechen habe, ehe ich fie zufammenbringen kann.“ 

Nachdem er diefen Befehl gegeben, ging er in das Zimmer zurück, wo er 
Tomlinſon gelaſſen hatte. 

„Sie kommen zu früh,“ ſagte Herr Chicheſter, indem er dem Stockmäkler 
ein Glas und die Caraffe hinſchob: „das zeigt den Geſchäftsmann.“ 

„Ich hatte hier in der Nachbarſchaft zufällig etwas zu thun,“ war die Ant⸗ 
wort, „und als das Geſchäft abgemacht war, kam ich hierher.“ 

„Bir können aber vor 40 oder Y, MM Uhr nicht in das Irrenhaus geben,‘ 
jagte Ehichefter, „weil aus Borficht der Wärter verfprochen hat, erft zu mir 
zu fommen und mir zu berichten, ob meine Frau noch in der gelehrigen Ge— 
müthsſtimmung iſt wie geftern Abend, wo er ſchrieb.“ 

0,68 follte mich freuen zu hören, wenn dieſes jo unangenehme Geſchäft auf 
freundfchaftliche Art abgemacht werden könnte,“ — Tomlinſon. 

„Das iſt unmöglich, mein werther Herr!“ ſagte Chicheſter. „Nur der an— 
gegebene Weg bleibt uns übrig, und ich hoffe, Sie werden die — — Be⸗ 
dingungen zu erfüllen nicht zögern?“ 
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‚Denn ich offen fprechen foll, ich that” e8 Tieber nicht.’ 

„Dann ift e8 fehr unrecht von Ihnen, mic) getaufcht und um die Zeit 
gebracht zu haben, während ich wahrſcheinlich einen andern Mäkler gefunden 
haben würde, der weniger gewiſſenhaft iſt wie Sie.“ 

„Ich bedauere Ihnen dieſe Unannehmlichkeit verurſacht zu haben,“ ant— 
wortete Tomlinſon, „aber ich war bis vor einer Stunde entſchloſſen, das Ge— 
ſchäft abzumachen, und habe ſogar das nöthige Document mitgebracht.” 

„So muß Ihnen etwas Außerordentliches begegnet ſein, was Ihren Ent- 
ſchluß änderte,” ſagte Chichefter verächtlich. 

„Ich bin nicht abergläubiſch,“ verſetzte N) „ich glaube aber, ich er= 
hielt eine Warnung von der Borficht, nicht — 

„Narrenspoſſen! mit Ihrer VBorficht! Bedenken Sie dag Ihr unverantworts 
liches Schwanfen nur die Gefangenschaft meiner Frau verlängern wird.‘ 

„And, darf ich fragen, wer für die That verantwortlich ift? ‘ 

„Ueber diefen Punkt wollen wir nicht ftreiten. Ich babe nicht verlangt, 
dag Sie mein Mentor werden follten. Und doch,” fügte er Teifer Hinzu: „ift 
jever Augenbli wichtig. Meine Frau tft in der Ihat nahe daran, wirklich 
wahnfinnig zu werden!‘ 

„Dann, um Gottes Willen, laffen Sie fie doch gleich los!“ rief Tomlinfon. 

„Mein, durchaus nicht — bevor fte nicht das Dofument unterzeichnet Hat.‘ 

„Laſſen Sie fie 108, fuhr Tomlinfon fort, „und dann bringen Sie ſie 
auf mein Comptoir, wo fie gleich die Eeffton unterfchreiben kann.“ 

„Sind Sie ſelbſt wahnfinnig® Denken Sie, wenn fie frei gelaffen ift, daß 
fie je eine Feder anjegen wird? Weber Ihre Umviffenheit bin ich eritaunt, Ihre 
Veigherzigfeit argerlidh. Sie haben weder als MWeltmann noch als Geſchäfts— 
mann gehandelt. Es ſtand bei Ihnen meinen Vorſchlag anzunehmen: oder aus— 
zufchlagen, aber nicht mich durch dieſe Ausflüchte- und Neigungsänderungen 
zu täuſchen. Kommen Sie, mein Herr — ein für allemal — nehmen Sie Ihren 
Muth zufammen: denken Sie an die 200 Pfund, die Sie morgen bezahlen 
müſſen, an Zeute, wie Ste jagen, die einen Aufihub zulaffen, und daran, daß 
die Bezahlung der Schuld auf Ihre Finanzen jo wefentlich ftörend wirkt.“ 
| „Ich bin entihloffen, Herr Chicheſter,“ ſagte Tomlinjon feft. 

„Und worin beiteht Ihr Entſchluß?“ 

Ich bitte, mich von dem Gefchäfte zurückziehen zu dürfen.‘ Mit dieſen 
Worten ſtand Tomlinion auf, um zu geben. 

Da wurde die in das innere Zimmer führende Flügelthür a—— und 
ein Mann mit einer Leich enphyſiognomie trat vorwärts. 

„Sie ſollen Ihr Wort auf dieſe Art nicht brechen,“ ſagte der Mann, in 
dem Tomlinſon ſogleich den Leichendieb erkannte, welcher in die Sache mit 
Michael Martin eingeweiht war. 

„Was macht denn der Mann hier?“ fragte Tomlinſon Chicheſter leiſe. 

„Was ich hier mache? Was mache ich denn überall?“ ſagte der Mann mit 
teufliſchem Gelächter. „Nennen Sie mir ein geheimes Complott —eine ſchlaue 
Intrigue — einen niederträchtigen Plan, bei dem Anton Tidkins, mit dem 
Beinamen der Auferſtehungsmann, ein Fremdling wäre! Ich aber hätte nicht 
gedacht, als ich Heute Morgen bei Ihnen war — nod dachte ich auch 
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als ich Sie heute Abend traf, daß Sie die Verfon waren, welche in der-Sache 
des Herrn Chichefter, die wır jegt vorhaben, mitwirken ſoll.“ 

„Es jcheint ja, als wenn Sie mit einander befannt wären,‘ fagte Chiche— 
jter, herzlich über die DVerlegenheit lachend, in die Herr Tomlinfon durch die 
Gegenwart des Auferftehungsmannes fam. „Was für eine Teufelei hat Euch 
denn zufammengebracht 

„Ob ih Herrn Tomlinfon’3 Geheimniß für mich behalte, oder ob ich es 
Ihnen, over jedermann mittheile, wird der Umftand entjcheiden, wie er fich in 
der jegigen Sache benimmt,“ fagte der Auferftehungsmann, — und mit bewun— 
dernswürdiger Kaltblütigkeit fchenfte er ich einen großen Römer Maveira ein. 

„Wenn ih Euch 200 Pfund nach unferer Hebereinfunft bezahle,” Tagte 
Tomlinfon, „was wollt Ihr denn dann noch von mir?” 

„Ich verlange, daß Sie getreulich Ihr Herrn Chicheſter gegebenes Ver— 
jprechen erfüllen, — ich fordere, daß Sie den Dienft leiften, welchen zu leijten 
Sie verfprochen haben,‘ war jchnell die entjchloffene Antwort. 

„And in welcher Sinficht geht denn Euch das Geſchäft etwas an — Euch, 
der Ihr ja ſo eben felbit zugegeben habt —“ 

„Ein Auferftehungsmann zu fein! Gewiß, ich bin e8, und der gefchiektefte 
in London, feinen ausgenommen, ſagte Tidkins mit fatanifchem Lachen. 
Das halt mich aber nicht ab, zu gleicher Zeit Irrenaufſeher — oder irgend 
etwas anderes zu werben, wie fich die Gelegenheit gerade darbietet.“ 

„Was! Ihr jeid der Auffeher des Irrenhauſes, in dem die Gattin dieſes 
Herren eingesperrt ift?’’ fragte der Stockmäkler im Tone des höchſten Erftaunens. 

„Sa, er ift es in der That,” verfegte Chichefter darauf, „und ich hätte Feinen 
beſſern finden fünnen. So, nun wiſſen Sie alles über diefen Punkt.“ 

„Und Herr Tomlinfon wird die Güte haben mich in mein Haus zu be= 
gleiten,‘/ jagte der Auferftehungsmann. „Sie, Herr Ehichefter, können ung in 
einer Fleinen Entfernung folgen, denn es fieht verdächtig aus, wenn drei Per— 
jonen zufammen gehen.‘ 

„Ich muß es wirklich ablehnen —“ begann Tomlinfon, der vom Kopf bis 
auf ven Fuß zitterte, weil ihm Martind warnende Stimme in den Ohren zu 
Elingen jchien. 

„ur nod) ein Wort, Herr Tomlinſon,“ jagte der Auferftiehungsmann. 
„Ich bin ein Mann von determinirtem Charafter und Entſchluſſe. Laſſe mich 
von Kleinigkeiten nicht abjchrecden, und laſſe mich auch von andern, mit denen 
ich zur Erreichung meiner Zwecke zu thun habe, nicht täufchen und foppen, 
wenn ich es verhindern fann. Alſo entweder fommen Sie, und thun was von 
Shnen verlangt wird, oder jo gewiß als Sie athmen, ich will eine gewiſſe Per— 
jon der Bolizei in die Hände liefern, mag es für mich ſelbſt Folgen baben, 
welche es will!’ 

„Sch bitte Euch — ich flehe Euch an —“ 

„Pah!“ ſagte Chicheſter,“ das ift Kinderei!“ 

„Ja wohl iſt es Kinderei!“ donnerte der Auferſtehungsmann mit ſeiner 
entſetzlichen Stimme. „Wir wollen aber der Sache ein Ende machen. Kommen 
Sie, mein Herr — wo Sie noch eine Minute zögern, iſt der alte Mann 
verloren.“ 
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‚Sch werde Euch begleiten,“ ſagte der Stockmäkler; — dann fügte er leiſer | 
Hinzu, „aber Gott weiß es, wie fehr wider Willen!’ 
Der Yuferftehungemann faßte ihn bei dem Arme und führte ihn zum Kaufe 
hinaus. 
Fünf Minuten fpater folgte ihnen Chichefter in verfelben Richtung. 


Capitel 107. 
Viola. 


Der Auferſtehungsmann und der Stockmäkler verfolgten ihren Weg bis an 
den Eingang des Gäßchens, wo-die Seitenthür in des Erſteren Wohnung ging. 
Dort hielten fie an, weil der Auferftehungsmann fagte, fie müßten auf Seren 
Chicheſter warten. 

Der Storfmäfler benugte diefen Augenblik, den Auferftehungsmann zu 
bitten, da8 Geheimnig Michael Martin’8 Herrn Ehichefter nicht mitzutbeilen. 

„Fürchten Sie nichts,“ war die Antwort, „wenn fich die Leute, wie e8 fich. 
gehört, verhalten, fo bin ich fo verfchloffen, wie die Thür von Newgate. Die 
eine Perſon, für welche ich etwas thue, weiß nie, was für ein Gefchäft ich für 
die andere abmache — ausgenommen, fein eignes fchlechtes Verhalten zwingt 
mich zu plaudern. Darum können Sie über diefen Punkt ganz ruhig fein.‘ 

Herr Ehichefter Fam jest, und der Auferftehungsmann ging voran in den 
Durchgang. Nachdem er die Thür geöffnet hatte, führte er ſeine beiden Beglei— 
ter in die Hinterſtube des Parterres und machte Licht an. Tomlinſon ſchauderte, 
als er die nackten und düſtern Wände anſah. 

„Halloh!“ rief Chicheſter aus, indem die Maske aufnahm, welche auf 
dem Tiſche lag: „das iſt wahrſcheinlich — 

„Still,“ ſagte der Auferſtehungsmann, * er einen Blick auf Tomlinſon 
warf, um Chicheſter anzudeuten, daß der Stockmäkler ſo wenig als möglich von 
der Behandlung der Gefängniſſe erfahren möge; denn Tidkins, welcher tiefe 
Menſchenkenntniß befaß, wußte wohl, daß in Seren Tomlinfong Gemüthe noch 
Gewiſſensſcrupel feien, und hauptſächlich, daß er noch furchtfam die Wege des 
Verbrechens betrat. 

Chicheſter deckte die Maske mit vem Mantel, während ver Storfmäfler 
noch das Anſehen des Zimmers mufterte. 

Als Tomlinfon feine Rundſchau vollendet, und eben noch ſich wunderte, 
wo der Eingang zur Zelle der eingefchloffenen Irren wohl fein könne, ſah er 
zufällig in die Gegend des Kamins; bier fand er zu feinem großen Gtflaunen 
die Heerdplatte weggenommen, und den Aufitehungsmann zur Hälfte auf einer 
unteriwdifchen Treppe hinabfteigen, welche ihm durch eine eigenthümlich ange— 
brachte Fallthüre zu Geſicht gefommen war. 

Tomlinfon fehquderte — er zügerte, ob er fich meiter in die Sache einlaffen 
jollte; aber feine Serupel verſchwanden fehr fehnell, ala er die Stimme des 
Auferftehungsmannes hörte, die von ihm verlangte — oder vielmehr ihm be= 
fahl — er folle ihm die Treppe hinabfolgen. 


759° 





Don Tidkins geführt, der das Licht, mit einem der früher erwähnten polirten 
Zinnfchirme verfehen, in der Hand hatte, flieg Tomlinfon die Treppe hinab 
und fand fich in einen gemwölbten Gange, der etwa 20 Fuß lang und 4 Fuß 
breit war. Hier waren vier mit BERBeN eifernen Nägeln befchlagene Thüren 
an jeder Seite. 

„Sie ſehen wohl, daß dieſes * zu einem Irrenhauſe erbaut war — 
vor vielen Jahren aber, wo die Behandlung nicht ſo menſchlich war, wie jetzt, 
flüſterte der Auferſtehungsmann Tomlinſon zu. „Aber in den letzten dreißig 
Jahren iſt es mit Ausnahme von vor kurzem, nicht zu dieſem Zwecke benutzt 
worden.“ 

„Und miethetet Ihr dieſes Haus in der Abſicht, es zu ſeinem anfänglichen 
Zwecke wieder zu benutzen?“ fragte Tomlinſon ſchaudernd, indem er die feuch— 
ten Mauern anſah, an denen ſich der ſtark zurückgeworfene Schein des Lichtes 
lebhaft abſpiegelte. 

„Eigentlich nicht,“ antwortete Tidkins kurz. 

Chicheſter war nun in den unterirdiſchen Gang hinabgeſtiegen. 

„Dieſes iſt die Zelle,“ ſagte der Auferſtehungsmann, und zu einer Thür 
tretend, ſteckte er den Schlüſſel in das Schloß. 

Heftig war der Gemüthskampf, den Tomlinſon während der wenigen Sekun— 
den bis zur Oeffnung der Thüre zu beſtehen hatte; es war ihm zu Muthe, als 
ſei er im Begriff, das ſchwärzeſte Verbrechen — ja einen Mord ſelbſt begehen 
zu helfen. Schweißtropfen fielen von ſeiner Stirn; er zitterte am ganzen 
Leibe; das Blut trat ihm in den Kopf; eine entſetzliche Laſt lag ihm auf dem 
Herzen; die Augen rollten. Ja, er war ein Feigling auf dem Wege des Ver— 
brechens! 

Die Thür flog auf. | 

Der Auferjtehungsmann trat zuerft ein und ging in die Mitte der Eleinen 
gemölbten Zelle — ein fteinernes Grab, gebaut um Lebendige zu vermauern! 

Ein anftändiges Bett, ein Tiſch, ein Stuhl, ein Wafcbtifch und eine ange: 
zundete Lampe mit noch einigen wenigen nöthigen Geräthichaften machten das 
Mobiliar diefes Kerfers aus. 

Auf dem Bette lag das Opfer diefer graufamen Verfolgung unentfleidet. 

Der Schein des Lichtes, welches der Auferftehungsmann hielt, fiel auf ein 
blaſſes, nicht unangenehmes Geficht, langes braunes Saar hing lofe über den 
Arm, welcher den Kopf ftüßte. Der Schlummer der Dame war aber unru— 
hig — wie der Schlummer eines Verbrechers in der Nacht vor der Hinrichtung 
wohl fein mag. Der Bufen hob fih frampfhaft und ein erſtickter Seufzer ent= 
ſchlüpfte ihren Lippen, als die drei Männer eintraten. 

Chicheſter wollte eben feine Hand aufihre Schultern legen, um fie zu wecken, 
als fie auffuhr und fich im Bette aufrecht fete. 

„Schurken!“ rief fie aus: „Ihr wolltet mich wohl morden!“ 

„Ganz und gar nicht, meine Theure,“ fagte Herr Chicheſter, „mir find r nur 
gekommen, dad unangenehme Gefchäft auf die von Herrn Tidkins vorgejchla= 
gene Weile zu endigen.” 

„Der Nichtswürdige!“ rief Viola, indem fie bald Tomlinfon, bald den 


Auferſtehungsmann mit einem Blicke anfah, der Zweifel und Ungewißheit an 
den Tag legte. , 

„Oho! Madam, in Ihren Augen bin ich das wohl!“ ſagte Tidkins kalt— 
blütig. „Sie brauchen mich gar nicht auf dieſe Art anzuſehen. Ich gebe zu, 
ich bin in dieſem Hauſe Ihr Wärter; und ich war gut genug, Ihnen alle 
Nächte Nahrungsmittel zu bringen.‘ / 

„Der Nichtswürdige!“ vief die unglüdlıche Dame noch einmal aus, und 
ein entjeglicher Schauder durchzuckte ihren ganzen Körper, als fie ven Auferfte- 
hungsmann von Kopf bis zu Fuß betrachtete, „Ihr ſeid e8 alſo,“ fuhr fie fort, 
indem fie aus dem Bett entjchlüpfte, und fich vor ihn ftellte: „Ihr fein e8, ver 
es wagte, auf fo teufliiche Art mich in Furcht zu feßen; Ihr, der Shr die feier- 
liche Stunde der Mitternacht zu Euren Beſuchen im einer Verkleidung wähltet, 
die berechnet war, mein Gemüth mit den entſetzlichſten Phantaſiebildern zu 
erfüllen!“ 

„Erinnern Sie ſich unſerer Uebereinkunſt, Madam?“ ſagte Tidkins mit fin— 
ſterm Ernſte. „Sie verſprachen unter gewiſſen Bedingungen das Vergangene 
zu vergeſſen; wir ſind hier, dieſe Bedingungen zu erfüllen. Wollen Sie Ihr 
Wort halten? Oder müſſen wir Sie wieder Ihrer Einſamkeit überlaſſen?“ 

„Wer iſt dieſer Herr?“ fragte Viola, einen durchdringenden Blick auf Tom— 
linſon werfend. 

„Der Stockmäkler, meine Theure,“ antwortete Herr hicheiker ‚Die Per⸗ 
fon, welche Deine Unterfchrift unter ein gewiſſes Bapier entgegennehmen will.‘ 

„Dann, mein Herr,” unterbrach ihn die Dame, fich an Jakob Tomlinfon 
wendend, „da Sie ein rechtliches Geſchäft betreiben, beweifen Sie auch, daß 
Sie ein rechtliher Mann find. Sie ftehen vor einem wehrlojen Weibe, die 
Ichwach genug war ihre Hand einem Schurfen zu reichen — einem Schurfen, 
der dieſes Schwache Weib mit Hülfe eines noch ſchwärzerer Handlung fühigen 
Schurken eingemauert hat, in Diefes entjeßliche Gewölbe. Vielleicht Haben fie 
Ihnen gefagt, ich fer wahnfinnig; aber, mein Herr, fpreche ich wie eine Perſon, 
die den Verftand verloren hat? D nein, mein Herr! Sie fünnen nicht glau- 
ben, mein Verftand fei verdüftert! Sie müffen den ganzen Umfang der Nie- 
derträchtigfeit einiehen, Die gegen mich ausgeübt ward, um mich um das Ver— 
mögen zu bringen, welches ich von meinem früheren Ehemanne ererbte. Sind 
Sie ein Mann, in dem noch ein Funken von Ehre ift, — und das, ſollte ich 
glauben, find Sie —“ 

„Kommen Sie — über dies Alles wollen wir ſchweigen,“ fagte Chicheſter. 
„Der —* an den Sie ſich wenden, iſt Re, um mit mir und für 
mich zu Handeln.‘ 

„Iſt das wahr, mein Herr?” fragte Die unglückliche Dame und warf einen 
zu gleicher Zeit Entſetzen und Flehen ausdrückenden Blick auf den Stockmäkler, 
indem ſie die Hände faltete: „Kann das möglich ſein? Iſt es möglich, daß ein 
Mann, welcher ein ehrbares Geſchäft treibt, mit Schurken ihres Gepräges in 
Verbindung handeln kann?“ Bei dieſen Worten zeigte ſie auf Chicheſter und 
den Auferſtehungsmann. „Ach nein! Das kann nicht fein. Zum wenigſten hö— 
ren Sie mich! J 








„Sagte ich Ihnen nicht, daß Herr Tomlinfon Alles weiß,” rief Chicheſter 
ungeduldig aus. ‚Wir kamen nicht, um über das Vergangene zu ftreiten, nur 
um ung für die Zukunft zu jeßen, kamen wir.‘ 

„So jeid Ihr gekommen ein jchwaches, hülflofes, verfolgtes Weib zu plün- 
dern,” fuhr Viola fort. „Sie aber, mein Herr, wiffen nicht, welche entſetz— 
liche Mittel angewandt worden find, mir die Einwilligung abzuringen, mid) 
von der Hälfte des Vermögens zu trennen, welches ein Mann mir vermachte, 
der mich liebte, — "ein Mann, der Jahre lang angejtvengt arbeitete, um das 
Vermögen zufammen zu bringen, welches nun ein lieverlicher Menich zu ver— 
jchwenden beabfichtigt? Werden Sie mir wohl glauben, wie weit diefer Mann 
die Grauſamkeit und Feigheit getrieben hat,“ — ſie zeigte hierbei auf Tidkins 
— ‚um mich einzufchüchtern und für den Herrn, der ihn bezahlt, nacdhgiebig zu 
machen? Drei Wochen und drei Tage, mein Herr, war ich in diefem Kerfer 
gefangen; jaß in gänzlicher Dunkelheit, und jede Nacht — ohne Ausnahme 
— hat mich diefer Derruchte in einer Vermummung befucht, die das furchtlo— 
jefte Herz zittern machen würde — eine Vermummung der Art, daß ich erft 
heute fein Geficht zum erften Male ſehe; denn an demjelben Abende, wo ich er- 
griffen und in dieſen Kerfer gejchleppt wurde, befand ich mich in gänzlicher 
Finfternig — und dann, als fich die Thüre öffnete und ich ein Licht Jah, ward 
ich von einer. Berfon in einem dunklen Mantel und einer weißen Maske — mie 
ein Weſen einer andern Welt — fortgetragen!” 

„Zu ſolchen Ertremen habt Ihr doch nicht Eure Zuflucht genommen?” 
jagte Tomlinfon, fich mit fchneivdender Stimme an den Auferfiehungsmann 
wendenDd. 

„Bas ich that oder nicht that, gehört nicht zu unferem jegigen Gejchäfte, 
antworteteTivEins brutal. „Soll Etwas noch gethan werden, fo muß es gleich 
gefchehen, wo nicht, jo bleibt die Dame hier, bis e3 ihr beliebt zu den vorge— 
jchlagenen Bedingungen ihre Einwilligung zu geben.‘ 

Tomlinfon ſah die Dame mit mitleivigem Blide an, wie fie in bittender 
und verzweifelter Stellung vor ihm ftand und ihre janften blauen Augen feine- 
Hülfe, jein Mitleiven anzuflehen fchienen. 

„Bas fol nun eigentlich werden?” fragte Chichefter. 

„Das joll dieſer Herr entſcheiden,“ fagte die Dame, Tomlinfon noch immer 
in das Geficht ſchauend. „Sie Eönnen fih wohl denken, wie gern ich die mir 
jo niederträchtig geraubte Freiheit wiever hatte, — aber, wenn Sie, mein Herr, 
eine Spur eines edlen Herzens haben, einen Funken von Ehrgefühl, einen 
Schatten von Menfchlichkeit, laſſen Sie ſich zu dieſer Niederträchtigfeit nicht 
gebrauchen. Befehlen Sie diefen Menjchen mich frei zu laffen — ſie können 
Ihnen den Gehorfam nicht verweigern! Hören Sie mich, mein Herr ! Wen— 
den Sie das Gefticht nicht ab, — hören Sie mich, ich flehe Sie darum! 

„Nun haben wir endlich der Ihorheit gnug,“ jagte der Auferjtehungs- 
mann: ‚ich jelbit bin Narr gnug geweien, es jo lange mit anzuhören. Herr 
Tomlinſon, find Sie bereit die Unterfhrift der Dame zu der Ceſſion eines Theils 
ihres Bermögens an ihren Gemahl in Empfang zu nehmen?” Dann murmelte 
er mit leifem Flüftern in des Stockmäklers Ohr: — „Zögern Sie — und in 
einer Stunde denuneire ich Ihren alten Caſſirer!“ 
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Diefe Worte wirkten wie ein Zauber auf den ſchwachen und furchtfamen 
Tomlinfon. Er jah das bittende Weib nicht mehr vor fi; er fah nur feine 
cigne Gefahr. u 

Demzufolge z0g er ein Dokument aus feiner Tafche, ging an den Tifch und 
fagte kalt: „Ich bin bereit die Unterſchrift der Dame entgegen zu nehmen.“ 

Der Auferftehungsmann brachte eine Tintenflafche und eine Feder aus fei- 
ner Taſche (womit er ſich abſichtlich vorher verſehen hatte) und legte ſie auf 
den Tiſch. 

Tomlinſon ſetzte ſich auf den Stuhl und fing an das Dokument auszufüllen. 

„Wem zu Gunſten wird die Ceſſion gemacht?“ fragte er. 

„So ſind Sie alſo entſchloſſen mit meinen Unterdrückern im Verein zu hans 
deln?’ ſagte Viola in einem Tone, welcher die Gefühle des Unwillens und der 
Verzweiflung zugleich in fich fafite. 

„Madanı, ich bin ungluclichermeife gezwungen —“ 

„Sagen Sie fein Wort mehr,” unterbrach ihn die Dame und ein veracht- 
licher Zug fpielte um ihre Lippen. ‚Wenn Sie ald Schurke hierher kamen, 
jo müßte ich wahrhaft verrückt fein, wenn ich hoffen wollte, Sie durch mein Zu— 
reden zu einem ehrlichen Manne zu machen.“ 

„Madam, Sie ireten mir wahrhaftig zu nahe!” rief Tolminſon, die Feder 
hinwerfend. 

In demſelben Augenblicke fühlte er ſich von einer eiſernen Fauſt an der 
Schulter erfaßt, und eine wohlbekannte Stimme flüſterte ihm in die Ohren: 
„Zögern Sie noch einen Augenblick und ich denunecire Sie mit Ihrem Caſſirer 
zufammen!’ 

Set wurde Tomlinfon gelehrig und fügſam wie ein Kind, er nahm die 
Feder nud fagte: „Wem zu Gunften ſoll die Ceſſion gemacht werden % 

„Zu Gunften Arthur Chichefters,‘ antwortete Viola mit feſter Stimme. 

„ie groß ift die cedirte Summe?” 

„Achttauſend Pfund, ein Theil einer auf meinen Namen zu 31, Procent 
stehenden Summe,‘ antwortete dag gemißhandelte Weib, noch immer ihre 
außere Faſſung behaltend, obgleich e8 in ihrem Innern anders ausfah. 

Tomlinfon füllte das Papier nach den ihm gegebenen Inftructionen aus. 

Dann wandte er fich an Viola, jedoch ohne die Augen zu erheben und 
fagte: „Sie wiffen Madam, daß dad Dofument 3 Monate früher Datirt iſt?“ 

„Ja, mein Herr.‘ 

„So ift weiter nicht8 mehr zu thun übrig, als daß Sie das Papier unter- 
zeichnen.’ 

Viola ging langfam an den Tifch, nahm die Feder und jchien eben unter= 
zeichnen zu wollen — aber plöglich befann fie ſich — und wandte ſich an den 
Stocfmäfler mit der Frage: „welche Bürgichaft habe ich aber, daß nach dieſer 
Bewilligung mie meine Freiheit wiedergegeben wird?" 

‚Morgen Abend bei Dunfelmerven follen-Sie wieder nad Haufe gebracht 
werden,” ſagte Chichefter, welcher jah, daß Tomlinfon feine Antwort gab. 

„Barum nicht heut Abend — jeßt — in diefem Augenblide, wo das Doku— 
ment unterzeichnet iſt?“ 

„Beil ich lieber erft das Geld in Händen haben will,“ war die Antwort. 
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„Herr Tomlinſon,“ rief die Dame, „ich habe mehr Zutrauen zu Ihnen, 
als zu einem von dieſen Menſchen: ich glaube ſogar, daß irgend ein mir unbe— 
fannter Umftand Sie zwingt, zum Inftrumente für dieſe Menfchen fich herzu— 
geben. ’’ 

„Beim Himmel, Sie fprechen Die Wahrheit, Madam!’ rief Tomlinjon 
leidenschaftlich. 

„Sch glaube Ihnen. Nun, mein Herr, verſprechen Sie mir auf Ihr feier— 
lichſtes Ehrenwort, — bei allem, was Ihnen heilig iſt, daß * morgen Abend 
um neun Uhr aus dieſem Kerker befreit werden ſoll.“ 

„Ich verſpreche — ich ſchwöre es Ihnen zu, Sie ſollen morgen Abend um 
9 Ahr in Ihre Wohnung gebracht werden,” antwortete Tomlinſon. „Sie aber, 
Madam, verpflichten fich Ihrerfeits feierlich, daß über Ihre Lippen niemals ein 
Wort von dem bier Vorgefallenen gehe?“ 

„Ja — das thue ich — das verfpreche ih,” ſagte das arme Weſen, die 
Hände faltend — denn fie fühlte fogar Dankbarkeit gegen den Mann, ver, ob— 
gleich mit anderen gegen fte verbündet, doch feine Ehre verpfändete, ſie aus der 
entfeglichen Zelle zu befreien. 

„Verſchwiegenheit von allen Seiten ift eine der Bedingungen des gegen 
wärtigen Arrangements,‘ fagte Chichefter. 

Und wenn die Dame ihr Wort bricht,” fügte der Auferftehungsmann 
hinzu: „ſie follte e8 bereuen; denn, mag fie von Breunden umgeben fein — 
von einem Negiment Soldaten geſchützt — mitten im Palafte der Königin fol 
fie Zuflucht juchen, und ich würde doch Mittel finden, fie heraus zu holen und 
in dieſen Kerfer zurück zu bringen.” 

Tomlinfon und die Dame fahen den entjeglihen Menfchen, der mit folchem 
Bertrauen von feiner Macht und Entſchloſſenheit ſprach, mit Entſetzen und 
Erſtaunen an. 

Es entſtand jetzt eine Pauſe. 

Viola nahm die Feder und unterzeichnete das Dokument mit feſter Hand. 

„Ich bin jetzt in Eurer Gewalt,“ ſagte ſie in einem mehr bittenden als dro— 
henden oder mißtrauiſchen Tone. 

„Sie haben nicht zu fürchten, daß wir Sie täuſchen, meine Theure,“ be— 
merkte Chicheſter lächelnd. 

Eine Antwort war auf der Zunge des gemißhandelten Weibes; aber, 
obgleich es ihr ſauer wurde, ſie unterdrückte ſie, weil ſie fürchtete, den Mann 
zu reizen, in deſſen Gewalt ſie ſich noch befand, wenn ſie ihre Gedanken aus— 
geſprochen hätte. 

„Nein — jetzt iſt nichts mehr zu fürchten,“ fagte der Auferſtehungsmann. 
„Die Dame hat ihren Theil des Vertrages erfüllt, und wir wollen den unſrigen 
erfüllen. Daß ſie die Sache verſchweigen wird, dafür bin ich ſicher; ſie wird 
es wohl nicht riskiren, Unannehmlichkeiten zu machen, durch welche ſie wieder 
hierher kommen könnte, um das Geld zurückzubekommen, das nun einmal den 
Weg in ihres Mannes Taſche gefunden hat.“ 
ad dem er dieſe brutale Rede geendet, verlangte er von ſeinen Begleitern, 
hten hier einen Augenblick warten, bis er die Nahrungsmittel für vie 
nächften vier und zwanzig Stunden geholt habe. 
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Er eilte die Treppe hinauf, in die Fleine Hinterſtube, von wo aus er ſehr 
ſchnell wieder zurückkam. 

„Sie ſehen, daß ich im Voraus erwartete, wie dies alles ablaufen würde,“ 
nahm er mit einem widrigen Lächeln das Wort; „und ich beſorgte daherein kleines 
Tractament für die Dame. Hier iſt ein vortreffliches Huhn; dieſes braune 
Papier enthalt Schinken; hier ift ein frifches Brod; und diefe Flaßche enthält 
ſo herrlichen Sect, wie man ihn nur trinken kann.“ 

Der Yuferftehungsmann legte die einzelnen Artifel, wie er fie hernannte, 
auf den Tiſch, und Viola freute fich, wie * ſie ſah — weil ſie dieſe Gaben wie 
ein Draufgeld, daß ihre Verfolger fie wieder in Freiheit ſetzen würden, betrachtete. 

„Bir müffen Sie nun wieder verlaffen, Madam Chicheſter,“ jagte der 
Auferftehungsmann, „morgen Abend punft 9 Uhr follen Sie frei fein.‘ 

Die drei Männer verließen nun das Gefängniß mit einander, 

Ehe fich jenoch Die Thüre der Bewohnerin der Zelle ſchloß, eilte dieſe hinter 
Iomlinfon ber, erfaßt jeine Hand, und fagte ihm in emphatifchem Tone: „Den— 
fen Sie an Ihr feierliches Verſprechen!“ 

„Fürchten Sie nichts, Madame. Es kann feine Urfache vorhanden fein, 
Sie länger, als bis Morgen bier zu behalten.’ 

Viola ging in ihren Kerker zurück, und die Thüre wurde verfchloffen. 

Ste hörte die drei Perſonen, die fie eben verlafjen hatten, aus dem un= 
terirdifchen Gefängnig herausgeben und fonnte das Schließen der Vallthüre 
deutlich bemerken. Ihre Hände faltend, rief fie aus: „Gott gebe, Daß fie mich 
nicht betrügen !“ 

Und dann ftahl fich der Gedanke in ihre Seele — der ſchreckliche, vernich- 
tende Gedanfe, daß dieſe Menſchen fie zeitlebens in dieſe einfame Zelle, ein= 
fehliegen fünnten, oder doch wenigſtens fo lange, bi3 fie ihr dad ganze Vermö— 
gen abgepreft haben würden. 

„Thörin, die ich war, das Papier zu unterzeichnen,‘ rief fie. in einem An— 
falle von Verzweiflung aus. „Werden Menfchen, Die zu jolher Schurferei, — 
folcher entjeglihen Niederträchtigkeit fahig find, al Diefe gegen mi ausgeübt 
haben, werden dieje fich mit dent Theile des Geldes begnügen, melches ſie ver- 
anlapt, alle Gefühle der Ehre und Menſchlichkeit unter die Füße zu treten? DO, 
nein, — nein — um ihr Verbrechen nur defto ficherer zu verbergen, werden jie 
jich nicht lange befinnen, ihre Hände in meinem Blute zu baden.“ 8 

Uebermwältigt von diefem Gedanken, warf fih das unglücliche Weib auf das 
Bett und meinte bitterlich. 

Die häufigen Thränen erleichterten ihr da Herz und nach einigen Minuten 
fonnte fie fich jammeln. Dann folgten weniger jchredliche Betrachtungen. 

Doch — doch lag ein ehrlicher Zug in dem Weſen dieſes Stockmäklers; et= 
was Gefühlvolles in feinen Worten! Er machte ein Gefchäft ab, vor dem 
er zurücichauderte! Er hatte Deitleiven mit meiner Lage! Ja! ja! Er fühlte mit 
mir! Auf ihm beruht meine Hoffnung — meine ganze — mein einzige Hoffnug. 
Noch brauche ich nicht zu verzweifeln.” 

Sp Sprach fie fich ſelbſt Troft zu und beruhigte fih in etwas; dann aber 
fam ein Gefühl von Mattigkeit — ſie. Sie wurde ſchwach — Alles drehte 
ſich mit ihr um. | 
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Sie ftand auf, ging in der Zelle auf und ab, um dieſes längſt beängſtigende 
Gefühl zu vertreiben, und plötzlich erinnertet ſie ſich, daß ſie ſeit vielen Stunden 
nichts gegeſſen habe. Ihre Blicke fielen auf die Lebensmittel, welche der Auferſteh— 
ungsmann auf dem Tiſche ausgebreitet hatte und eilte ihre langen Faſten dur 
den Genuß einiges Wenigen aufhören zu laſſen. Nachdem ſie einige Biſſen gegeſſen 
hatte, ſchüttete ſie etwas von dem Weine in ein Glas und trank ihn. 

Kaum hatte ſie aber den Wein verſchluckt, ſo fühlte ſie ſich von einer hefti— 
gen Schläfrigkeit überwältigt; das Glas fiel ihr aus der Hand; ſie ſtand vom 
Stuhl auf, ging einige Schritte weit und fiel dann in beſinnungsloſem Zuſtande 
auf ihr Bett. 


Eapitel 107. 
Die Liebenden. 


Der Morgen, welcher auf die Nacht folgte, in der die eben mitgetheilten Vor— 
fälle jich zutrugen, war hell und e8 hatte gefroren. Es war einer jener Winter- 
morgen, wo der Erdboden hart wie Eifen gefroren ift, die Sonne aber hell, 
wenn auch nicht grade warm foheint. An jolchen Tagen gehen wir aus und 
wiffen, daß und die Bewegung nützlich ift; wir fühlen dad Blut fehneller durch 
die Adern fich bewegen, eine janfte Wärme verbreitet fich durch den Körper, ver 
Geift wird fröhlicher, und wir hemgrlem daß der Winter auch ſeine eigenthüm— 
lichen Reize hat. 

Dieſe Gefühle belebten Richard Markham, als er, von einem öffentlichen 
Wagen in Richmond eben abgeſtiegen, ſchnell einen Seitenweg entlangeilte, wel— 
cher durch die Felder hinter das Landhaus des Grafen Alteroni führte. 

In einer Entfernung von etwa einer Viertelmeile ſah er rechter Sand das 
von einer Herde von Immmergrün umgebene Landhaus des Grafen liegen, und 
dieſe Hefe im Contrafte mit den entlaubten Baumen, gab ihm das Anjehen 
einer Dafe in der Wüſte. 

Markham's Herz ſchlug ſtärker, als er diewohlbefannte Wohnung fah! Für 
einen Augenblic trübte eine Wolfe von Melancholie fein Geficht, denn er erin- 
nerte fich der glücklichen Stunden, die er in ihren Mauern erlcht hatte. Doch 
verzog jie fich jehr bald, als ein anderer Blick ihn in dem unbelaubten Büfche 
chen eine jolphenähnliche Geftalt gewahr werden ließ. 

Richard verdoppelte feine Schritte und die Windungen des Pfades — 
ihn dem Landſitze des Grafen näher. In wenig Augenblicken hatte er ven Ort 
erreicht, wo er im vergangenen Frühjahre Sfabella zufällig getroffen unt wo fie 
ihm verfichert hatte, daß jieihn noch fo wie früher liebeund immer lieben werde. 
Jetzt ift er wieder an dem Orte; — er bleibt ftehen, ſieht fih um und Sfabella 
nähert fich wieder. 

Richard eilt vorwärts und fchließt das liebenswürdige italieniſche Mädchen 
in ſeine Arme. 

„Iſabella — theuerſte Iſaballa! Welcher gute Engel gab es Ihnen ein, mir 
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diefe Zufammerfunft zu gewähren?’ rief er aus, nachdem der erſte Erguß der 
Freude vorüber war. 

„Halten Sie mich fürleichtjinnig, Richard? fragtg die Signora feinen Arm an- 
nehmend und ihm ſchüchtern in das Geſicht ſehend. 

„Leichtſinnig, mein ſüßes Mädchen!“ rief ihr Liebhaber aus. „Wie 
können Sie denken, daß ich einen ſo ſtrengen Gedanken wegen der Zuſammen⸗ 
kunft, wozu Ihre Herzensgüte gegen mich Sie ohne Zweifel veranlaßte, gen 
ſollte?“ J 

„Als wir uns aber hier vor 7 oder 8 Monaten trafen, Richard,“ verſetzte 
Sfabella, „ſagte ih Ihnen, daß ich nie — niemals in eine heimliche Zufammen= 
funft willigen werde und jet — werden Sie denken — 

„Sch denfe, Sie lieben mich, Iſabella — lieben mic), wie ich Sie liebe,“ rief 
Markham aus, „welcher andere Gedanke könnte gegen dieſen auffommen? O, 
Sie kennen die unausſprechliche Freude nicht — das unvergleichliche Vergnügen, 
welches ich genoß, als ich Ihren lieben Brief erhielt. Ich erkannte fogleich Ihre 
Hand, und ergriff ven Brief begierig, als er mir in mein Studirzimmer ge= 
bracht wurde. Und dann, Iſabella, werden Sie mir es wohl glauben, ich zit: 
texte ihn zu eröffnen? Sch legte ihn auf den Tiſch — meine Sand getraute fich 
nicht das Siegel zu erbrechen. Berzeihen Sie mir — vergeben Sie mir — wenn 
ich einen Augenblick fürchtete“ — 

„Daß ich mein Gelübde — meine verpfäandete Liebe — vergejjen hätte?” 
jtotterte Sfabella im vorwurfsvollen Tone. 

„Sch bitte noch einmal — vergeben Sie — verzeihen Sie — theuerftes 
Mädchen. Ach! Ich bin fo jehr unglücklich geweſen!“ 

„Denken Sie nicht an das Vergangene, Richard,“ fagte Sfabella zärtlich. 

„Das Vergangene! Wie kann ich aufhören über das Vergangene nachzu— 
denken, da es mir faſt alle Hoffuung auf die Zukunft geraubt hat?’ rief Marf- 
ham in leivenfchaftlichem Tone. 

„Richt alle Hoffnung,” murmelte Iſabella, „weil ja mir noch Hoffnung 
bleibt!“ 

„Sie Engel!“ ſagte Richard des Mädchens Hand zärtlich drückend. „Wie 
ſchwach bin ich, daß ich von Ihnen erſt Muth faſſen lernen muß.“ 

„Sie ſprachen von meinem Briefe,“ ſagte Iſabella lächelnd. 

.„Ganz richtig! Aber ich bin jo bewegt von Freude und Hoffnung, von kum— 
mervoller Srinnerung und glänzenden Ausfichten! Ich will aber verfuchen ruhig 
zu fprechen. Als Ihr Brief Fam, getraute ich mir nicht ihn zu Öffnen; ich be— 
fürchtete ein neues Unglück! Endlich nahm ich meine ganze Geiftesgegenwart 
zufammen und eine entjeßliche Laſt war von meiner Seele genommen, ala ich 
die erften Zeilen des Briefes las, der mir mit einem Male ſo unendlich theuer 
wurde, wie die Begnadigung einem Verbrecher. Dann, wie ich ſah, dag meine 
geliebte Sfabella noch immer an mich dachte, — mich noch Tiebte — 

„D! Davon habe ich Ihnen in meinem Brief nichts gefagt,‘ verfegte Ifa= 
bella mit einem bezaubernden, fchelmifchen Kacheln. 

„Nein — aber ich errieth es — ich folgerte e8 aus diefen Worten, in wel: 
chen Sie ven Wunfch mich zu fehen ausſprachen — durch die Art, wie Sie 
Ichrieben, daß ich heute Morgen um 14 Uhr an dem Platz jein folkte, wo wir 
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und einmal unverhofft trafen. — DO! ih war wie neugeboren; nie war mein 
Herz jo frob, nie war mir fo leicht zu Muthe!“ 

„Und doch fagte ich in meinem Briefe, Richard, dag ich Sie in Gefchäften 
zn Iprechen wünſche.“ — 

„Ach, Iſabella! Zerftören Sie nicht den Zauber, der mid) glücklich macht. 
Erſticken Sie nicht das himmlische Glück unferer Liebe durch weltliche Gedan— 
fen. Wäre e8 nicht unfere gegenfeitige Xiebe, was hätte mid) in dem Unglücke, 
welches mich jo wieljeitig betroffen hat, aufrecht erhalten können!“ 

„Sprechen Sie doch nicht immer von dem Vergangenen. Ach, bittere, heiße 
Thränen weinte ich an dem entfeßlichen Abende, wo —“ AR 

„Bo ich mitten im Triumph entehrt wurde. Ja, Sie waren da, wie der 
größte Schimpf-über mich gebracht wurde!” 

„Der Zufall führte mich an diefem Abende in das Theater,’ fuhr Jjabella 
fort. Mein Vater hatte von der neuen Trgödie gehört, von der man fich jo viel 
verſprach. Seinem Wunfche zu Folge, mußte ich mit ihm gehen. Denfen Sie 
fich mein Erſtaunen und meine Freude, als Sie heraustraten, die Glückwünſche 
über den herrlichen Triumph entgegegen zu nehmen und dann, Dad Blut er- 
ftarrt mir in den Adern, wenn ich daran denke! Das plöglihe Dazmwifchentreten 
des entjeglichen Mannes traf mich wie ein Schlag; mir wurde ohnmächtig. 
Damals, Richard, damals“ — fagte Sfabella mit leifer zitternder Stimme, „fand 
meine Mutter, daß fich ihr Verdacht beftätigte, den jte längſt gehabt!‘ 

„Und fie fchauderte bei der bloßen Idee?“ fragte Markfham. 

„Nein, Richard; meine Mutter ift jehr gutig, und Ihnen fehr zugethan, das 
habe ich Ihnen früher ja Schon oft gejagt. Sie fagte wenig — und davon nichts 
weiter! Aber mein Vater, mein Vater!’ 

„Er entdeckte unfer Geheimnig auch!” rief Marfhbam aus. Verfluchte er 
mich nicht?” * 

„Er war ruhig und kalt, als er am andern Morgen mit mir über dieſen Ge— 
genſtand ſprach. Ich antwortete ihm frei und offen; ich geſtand Ihm meine An— 
hänglichkeit an Sie.“ 

„Was ſagte er, Iſabella? Sagen Sie mir Alles; unterdrücken Sie keines ſei— 
ner Worte!“ 

„O Himmel! Er machte mich ſehr unglücklich!“ erwiederte Iſabella und die 
Thränen rollten über ihr ſchönes Antlitz. „Aber warum uns beide traurig ma— 
chen durch Wiedererzählung deſſen, was da erfolgte; genug, ich ſammelte alle 
Gründe, die ich im Gedächtniß hatte, und deren waren nicht wenige; und gab 
ihm das Papier, das Geſtändniß Talbot's, welches Ihre Unſchuld beweiſet!“ 

„Er ſchlug mir nicht ab, es zu leſen,“ fuhr Iſabella fort, „endlich als ich 
ſah, daß es einen tiefen Einbrut —* ihn gemacht hatte, lenkte ich das Geſpräch 
auf das augenblickliche Unglück, welches ihn in das Schuldgefängniß geſtürzt 
hatte. Und dannerklärte ich kühn, es ſei meine Ueberzeugung, daß der unbekannte 
Freund, welcher ihn befreit habe — die anonyme Perſon, die ihm die Thore zur 
Freiheit öffnete — die Perſon, die ohne, ihren Namen anzugeben, eine ſo 
hochherzige Handlung gethan, auf eine eben ſo zarte als edle Art gethan, kein 
anderer als Richard Markham ſei.“ 
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„Iſabella! Das fagten Sie Ihrem Vater?” vief Markham aus, „und doch, 
Sie wußten ja nicht — 

„Meine Bermuthung war faft Gewißheit, unterbrach ihn Iſabella,“ und 
nun zmeifle ich nicht langer. DO! Richard — wenn ich je einen Augenblick in mei— 
ner Liebe zu Dir gejchwanft hatte — wenn je eine aus weltlichen Rückſichten ent= 
fprungene Kälte meine feierlichen Betheuerungen mich hätten bereuen machen 
wollen — diefe eine That von Die — die edle Aufopfernng Deines Vermö— 
gend, un meinen Dater aus dem Gefängniffe zu retten — dieſe, ja diefe allein, 
würde Dir mein Herz zum unveränderlichen Eigenthum gegeben haben.“ 

„Theures Mädchen, dies ift der glüclichfte Augenblick meines Lebens!‘ 
rief Markham, unter Ihränen das Mädchen an fein Herz drückend. 

Ja, Richard,” fuhr Iſabella nad) einer längeren Pauſe fort und ihr ſchönes 
Geſicht ftrahlte vor Würde und edlem Stolze, dabei fchien das ſchüchterne Mäd— 
chen in eine Königin verändert, deren Stirne mit einem Diadem geſchmückt, „ja 
Richard, wenn ich je fühlte, daß feine Sandlung meinerfeit8 und je trennen kann 
— wenn ich mich je über die Ausſicht auf Reichthum und den Glanz des fürftlichen 
Ranges meines Vater freute — 

„Iſabella!“ vief Nichard aus, den Arm, auf den fie Tehnte, wegziehend und 
im höchſten Erftaunen zurücktreten, ‚Sabella, was meinen Sie?“ 

„Ich meine,“ fuhr die Signora fort, indem fte ihn mit einem höchſt zart- 
lihen Blicke und edlem Stolze anſah, — „ich meine, daß ich von jebt an Fein 
Geheimnig vor Ihnen haben fann, — daß ich entdecken muß, was ich oft 
ſchon früher befannt werden laſſen wollte, — das Geheimniß feines Nanges. 
Denn er, den die Welt für den Grafen Alteront halt, iſt Albert, Prinz von 
Caſtelcicale!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die rothe Naſe. 


Marie Keller war die Tochter des Pfarrers zu Lindenheim bei Leipzig. 
Sie hatte Zähne „wie Elfenbein und Lippen wie Korallen;“ nicht eine Blume 
in den Gewächshäuſern des Keilſchen Gartens duftete lieblicher wie ihr 
Athem; ihr bewundernswürdig geformter Buſen ſchwellte in anmuthiger Be— 
wegung den grauen Taffet ihres tiefausgeſchnittenen Kleides; ihre Schultern, 
o ihre runden Schultern, wiewohl Sommer und Winter der bloßen Luft aus— 
gefegt, waren fo weiß, daß man hätte fagen können, ſie wären von ewigen 
Schnee bedeckt; ihre ſchwarzen Augen flammten geflügelte Blitze durch die 
langen Wimpern; ihre ſchöne ſchlanke Taille war netter als die einer Weſpe; 
ihr Fuß, der anderwärts für ſehr artig gegolten hätte, war eine Miniatur auf 
dem leipziger Pflaſter; jede ihrer Geberden bezauberte, jede ihrer Bewegungen 
war eine Grazie. Auch ihr Geiſt war lebhaft und gebildet: man wußte nicht, 
was man am meiſten bewundern ſollte, ihre witzigen Einfälle, ihre ſchnellen 
und glücklichen Entgegnungen, oder ihr treffendes Urtheil, ihre allerliebſte Be— 
ſcheidenheit und ihre ausgezeichnete Herzensgüte. 


Aber ach! nichts auf der Welt ift volllommen. Vollkommenheit iſt ein 
leeres Wort und findet fi in der Wirklichkeit nicht. In der Mitte dieſes lieb⸗ 
reizenden Geſichts erhob ſich eine Naſe, welche irgend eine böſe Fee dahin ge— 
zaubert zu haben ſchien. Gott der Barmherzigkeit, es war eine Naſe, deren 
Größe die uniterbliche von Slamfenbergiud befchriebene noch übertraf, und ihre 
Farbe, ihr Mächte des. Himmels — eine Solghadersfrau, die regelmäßig des 
Tages ihre Halbe Kanne Norohäufer trinkt, Hat im ganzen Leben feine Nafe von 
dieſer Purpurröthe gehabt! 

Indeß Marie war keine von den eigenſüchtigen Mädchen, welche an ſich nur 
Schönheiten ſehen und welche blind ſind, wenn ſie auf ihre Mängel kommen. 
Sie beſaß auch in der That noch genug körperliche und geiſtige Vorzüge, um 
darauf eitel fein zu können; jogar ein gewiſſer Stolz wäre ihr in manchen Br 
hungen gar nicht zu verdenfen gewefen. Sie kannte fich, und wenn fie auf der 
einen Seite ſich Gerechtigkeit widerfahren ließ, jo wußte fie doch andrerfeitg, 
daß fie eine große rothe Nafe habe, und hen Bewußtfein machte fie beſcheiden. 
Ach, warum bat der Schöpfer nicht allen Schönheiten auf der Welt eine rothe 
Nafe gegeben! 

Mit jo vielen unſchätzbaren Eigenschaften ausgeftattet, ftieg Marie melancho= 
fifch die legten Sproffen ihres achtzehnten Jahres hinab, ohne daß fih ein 
Liebhaber gefunden und ihr. feine Sand geboten hätte, um mit ihr die Leiter 
des Cheftandes empor zu klimmen. war erhafchte jie je zumeilen einen flüch- 

tigen Bewunderer; aber fobald ihre jüngere Schweiter Charlotte neben ihr 
erichien, war es um die arme Marie gefchehen, und ſie behielt dann vollfommene 
Muße, in der Einſamkeit ihres Kämmerleins über ihre rothe Naſe nachzuden— 
denken. Es war ein graufames Leiden und ein Aufhören nicht abzujehen! 
Hätte fie möglicher Weiſe Hoffen können, daß Thränen Das Feuer Diefer 
unglücklichen Naje löfchen und deren Größe vermindern würden, die unglück— 
liche Marie Hätte gern alle ihre Thranen verweint. Aber fie beſaß zu viel 
Berftand, als daß Ste auf diefe Schwäche verfallen wäre, Bon jo unzähligen 
Univerfalmitteln fie gelefen und gehört hatte, Fein einziges verſprach kupferne 
Naſen zu verſilbern! 

Wir haben geſagt, daß Marie die ältere von zwei Schweſtern war, und 
ſonach hätte ſie ein unverjährbares Recht gehabt, zuerſt bedacht zu werden, 
wenn es ſich um Verſorgung handelte. Allein es gab im Hauſe Hochzeit und 

| Marie war nicht die Braut! Sie hatte aber Feine Einwendung dagegen gemacht, 
— ſondern ohne Zaudern ihr Vorrecht aufgegeben und großmüthig Charlotte hei⸗ 
xrathen laſſen. Denn, dachte das edle Mädchen, wenn meine Naſe nicht ein un— 
© überfteigliches Sinderniß der Ehe ift, fo Habe ih nun den Weg von jedem Stein 
des Anſtoßes gereinigt; da meine Schweiter verforgt ift, kann fie mir nun nicht 
mehr das Gras vor den Füßen wegmähen. 

Am nächiten Tage wurde Herr Fiſcher, ein ſehr anfehnlicher Buchhalter, in 
ihr: ‚elterlichen Haufe eingeführt und vorgeftellt. Herr Fiſcher war ein fchöner 
großer, junger, blonder Mann in grünem ck mit ſilbernen Knöpfen, und 

J 9 — a den Kragen dieſes verführeriſch hoffnungsfarbigen Kleidungs— 
| „als fie auch mit ihrem Tajchentuche einen gewiffen Theil ihres Geſichtes 
tunfre Leſer — Zuthune rrathenwerden. Verzeihen wir ihr dieſe 
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unfchuldige Kofstterie, denn es gehört in der Ihat nicht weniger Entſagung 


dazu, am hellen lichten Tage eine rothe Naſe zu zeigen, als eine griechiſche 


in eine Sammetmaske zu verſtecken. 


Die Schönheit und das Ebenmaß der Formen Des jungen Mädchens mach⸗ 
ten großen Eindruck auf den Gaſt. Er bewunderte ihr hübſches anmuthiges 
Aeußere. Ein Mann verliebt ſich eben ſo leicht, als er aufhört zu lieben. Eine 
kurze Unterhaltung mit der liebenswürdigen Marie ſing an, dem empfindſamen 
Buchhalter den Kopf zu verdrehen. Sie fühlte fo feiu und fo lebendig! Ihr 
Verſtand war fo ſcharf und aufgeweckt! Ihre Phantaſie war jo lebhaft! Sie 
lobte niemals eine Sache, ehe fie oieſelbe ausgehört, fie bedankte fich niemalß ein— 
fältiger Weife für eine Schmeichelei, welche nur die Artigfeit gefordert hatte! Sie 
vermied und lehnte alle Komplimente ab, anftatt dazu Veranlaffung zu geben! 
O, e8 war ein Mädchen ohne Gleichen! Nah Verlauf einer Stunde war 
Herr Fiſcher überzeugt, daß er in Marien einen wahren Phönix entvedft Habe. 
Ach, er hatte die Naſenſpitze des holden Kindes noch nicht gejehen! 

Aber die Männer find phantaſtiſche unerflarliche Geichöpfe. Der Mann 
iſt ein Sohn der Laune, die Unbeſtändigkeit ift jeine Mutter; er ift eine leben- 
dige Wetterfahne. Herr Fiſcher hatte feine Befuche bei vem würdigen Pfarrer 
fortgejeßt; Die beſcheiden verjchleierte Phyſiognomie Mariens hatte jein leicht 
zu erſchütterndes Herz in eine Urt Aufruhr gebracht; die allmächtigen Reize 
ihrer geiftreichen Unterhaltung, ihr edles offenes Benehmen hatten geftegt, und 
er ftand bereigs im Begriff ſich vor ihr auf die Knie zu werfen und feine Wün- 
che zu erklären; da Anderte ein Augenblick alles! Marie war mit einem Male 
gewöhnlich, albern, haſſenswerth — denn der Vorhang war gefallen und er 
hatte die Nafe des unglücklichen Mädchens gejehen! 

Herr Fiſcher biß fich in Die Lippen, ſchwieg, empfahl fih und ging jeiner Wege. 

Marien war die plögliche und augenicheinliche Revolution, welche in den 
Empfindungen ihres unbejtändigen Anbeters vorgegangen, nicht entjchlüpft, fie 
urtheilte auch gang richtig uber den Grund, welcher dieſelbe verurfacht. Aber 
die Schuld lag allein an ihr: warum hatte fie das Tafchentuch fallen laſſen? 
Das war ein ſehr unfluger und in feinen Folgen nad unglücklicherer Fall. Auch 
war ſie keinen Augenblick mehr zweifelhaft, daß dieſe fatale Naſe in Ewigkeit 


ihr Unglück ſein werde. Sie konnte ſich der Thränen nicht. enthalten. Sie 
liebte zwar den jehr leicht entzundbaren blonden jungen Mann nicht gerade 
leidenſchaftlich, aber er wäre ein eben fo guter Mann geweſen, wie mancher 


andere. Und dann war dieſe Flucht über Hals und Kopf ſo beleidigend und 
gab Stoff genug zur Verzweiflung! Sie durfte ſich mit Feiner Hoffnung mehr 
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täuſchen; dies war der unvermeidliche Weg, den in Zukunft alle ihre Liebhaber 


gehen würden. Es galt alſo freiwillig der Ehe zu entſagen und ſich gleichſam 
als Nonne ewiger Jungfräulichkeit zu weihen. Doch was war das für ein 


Schickſal! Wie, eine Proteſtantin, die Tochter eines evangeliſchen Pfarrers 


ſollte jich beinahe zu einem katholiſchen Kloſterleben verdammen? Ach, meine 
Mutter, meine treffliche Mutter, welchen graufamen Einfall hatteft du, zur 


Zeit der Schwangerſ haft Himbeeren ejfen zu wollen! Das war num freilich ein. 
ſehr unbedachter unkindlicher Ausruf, der ſich am — 9 bei einem 
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guten Kinde begreifen ließ, wie Marie war; allein zu welchen Verirrungen 
kann der fchmerzliche Gedanke hinreißen, ewig eine Jungfrau bleiben Baia 

Jedoch Herr Fifcher war nur aufbraufend,, aber keineswegs hartnädiger 
Natur. Sein Widerwille hatte nichts Leivenfchaftliches oder Unüberwindliches. 
Speifte er im Gafthaufe, jo gehörte er nicht zu denjenigen, welche dem Koch 
den Teufel auf den Hals wünfchten, wenn das Beefſteak jo fcharf gebraten 
war, und wiewohl Niemand lieber die Krufte vom frifchen Brod aß, mie er, fo 
fam es Doch nur felten vor, daß er fih aus feiner Ruhe herausbringen ließ 
und wacker jchimpfte, wenn die Aufwärterin en ein Stud altbadfene Krume 
ſervirte. 

Indeß bei dieſer Gelegenheit bedurfte er Längeler Zeit, um feine natürliche 
Faſſung wieder zu finden; er war gang unvermuthet aus feinen Himmeln her= 
abgefallen und eine wahre Grbitterung fochte in feinem Herzen, Als er nach 
Leipzig zurück Fam, fprach er noch die ganze Fankfurter Straße lang mit fi) 
felber und philofophirte über dieſe entjegliche Nafe, dieſe Vogelſcheuche von 
einer Nafe. „Welcher Sterbliche hat jemals einer ſolchen Nafe gegenüberge= 
ftanden, einer folchen alten rothen häßlichen Nafe, einer ſolchen unleivlichen 
Schnapsnaſe! Marie iftein fo intereſſantes Mädchen, ſie beſitzt ſo viel Anmuth 
und Verſtand, ſie wäre beinahe ein Muſter von Vollkommenheit, ein Mädchen, 
wie man ſie bis zu dieſem Augenblicke noch gar nicht gefunden; aber mein 

Jeſus! woher bat fie dieſe fürchterliche Naſe, dieſe mißgeſtaltete Nafe, die ihre 
ganze Schönheit in den Schatten ftelt? Unter den unzähligen verichtedenen 
Nafen, welche im Stande find, ein Geftcht zu entjtellen, giebt es feine jo ver- 
rücte, jo unverfchämte, fo unmäßige Naſe, und gerade die haben Sie fich ausge= 
ſucht! Nein, Marie, Sie mögen jagen und thun, was Sie wollen, ich habe 
einen wahren Abſcheu vor diefer verwünfchten Nafe, und in meinem Leben 
werde ich Feine folche Itafe bewundern!‘ 


(Schluß folgt.) 


Doiie Wönigin des Waldes, 
(Hierzu ein Stahlitich.) 


Hinaus in den Wald, in den frifchgrünen Wald, 
Wo die Blätter mit Perlen bethaut, 
Mo die Morgenröthe die Triften umwebt, 
Wie das Lächeln der glücklichen Braut! 


Laut en das Horn durch Kluft und Gebüfch, 
Die Büchfe, wie luftig fie knallt! 
Hier giebt das Gefeg nur der Fräftige Arm: 
Und auf's Neu’ gilt für Recht die Gewalt! 


Keck ſpringt ein Nudel dort über Die Au, 
Legt an! Gut geteoffen, fürwahr! 
Die Kugel zerriß ihm den innerften Nerv 
* Und entflohn EG: übrige Schaar! | 
* 37* 
J | 
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J 6 bt es auf und fort! Sollt’ ein Jägersmann 
Pin Uns fragen nach unferem Recht, 

Ha bereit ift die Kugel im Lauf, und fein Blut 

Giebt die Antwort dem elenden Knecht! 


J * So, Freunde, voran, ſorglos wie der Wind, 
Be. ; is in Luft unfer Leben verbrauft! 
Die Büchfe trägt bis ans Ende der Welt R 
Der Freien kräftige Fauſt. je 


— Kleine Leiden des Briefträgers. 


Gas.) 


Der Briefträger zuckt die Achſeln und ein neues Verſäumniß fürchtenp, 
eilt er weg, die 35 Ngr., die ihm Frau Philipp ſchuldet, aufichreibend, glücklich 
noch, wenn beim nächſten Umgang ein neuer Brief ihm Gelegenheit giebt, die 
Schuld einzuziehen. _ | 

Hundert Zufälle der Art erwarten ihn im erften Auslauf. Der Hausmann 
in Numero 8 weigert ſich, den Brief für Sräulein Adele anzunehmen, weil 
er ihr deren fchon drei von derfelben Sandfchrift unbezahlt vorgefchoffen, 
und entjchließt ex fich endlich zur Annahme, fo ift es 6108 unter der Bedingung, 
ihn erft dann zu bezahlen, wenn ex ſelbſt das Geld yon der Mietherin erhalten 
haben wird. Seine Nachbarin in Numero 15, verbrießlich, gerade aus dem 
Schlaf aufgefchreeft worden zu fein, als fie von einer weißen Kae träumte, was 
ohne Zweifel ihrer Tochter Pamela einen glänzenden Erfolg im Chore pro= 
phezeit, wirft fie ohn Erbarmen ihr Senfterchen den Briefträger vor der Nafe 
zu. — Hier will man ihn zwingen, einen geöffneten Brief zurück zu nehmen ; 
dort benugt man einen Augenblick ver Nichtahtung oder der Zerftreuung, ihm 
die Münze unrichtig zuzuzählen, oderum ihm ein falſches Stück unter zu ſchieben. 

Es ist Halb zehn. in anderer Umgang beginnt. » Der zweite Briefträger 
findet auf der Kommode der Frau Bertram, die eben ernſthaft beſchäftigt ift, 
mit Hülfe der Milchirau die Zeitung des Miethers im erjten Stock durchzu— 
buchjtabiren, Die Briefe, die fein Kollege zurückgelaffen, er kömmt zw Frau 
Phillpp. u 

— „Da ift der Brief, ven Ihr Kamerad diefen Morgen gebracht hat, jagen 
Sie's ihm wohl, er würde nicht unfranfirt angensinnen werben; 35 Nar., da, 
gebt mir das Mebrige heraus.“ 

— ‚Das geht mihnichts an, Siewiffen wohl, daß ich ihn nicht gebracht Habe.“ 

— ‚Nun, feht einmal, das iſt hübſch, nun werd’ ich um mein armes 
Geld jein.‘ | J 

— „Sie haben alſo dieſen Morgen zum erſten Mal Münze gehabt?“ 

— „Was geht das Sie an, Grobian?... Sie find nicht jo galant, wie Ihr 
Kamerad....‘ Wie e8 icheint, ift dies eine Lieblingsphraſe der rau Philipp. 

— „Schon gut, ſchon gut, geben Gie mir nur das Meinige” 

Die Hausmannsfrau fingt an zu jchimpfen, der Briefträger halt Stich. 

DZ | 
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Endlich entfchließt fie fich zu bezahlen, aber nicht ohne ihrem Gegner jo was 
gefagt zu haben, wie: „Ihr ſeid jammt und fonders ein Haufen Spigbuben, 
Ihr Poſtleute.“ 


Die Stunden fliehen, die Schwierigkeiten mindern ſich, und der Umgang | 


läuft friedlich ab, e8 müßte denn ein verjchloffenes Haus des Briefträgers Lauf 
hemmen. Aachdem dieſer gejchellt, zieht er fich an Die gegenüberftehenne Wand 


zurück und ruft mit aller Kraft feiner Lungen: 0° 
* 
— „Frau Aermling, 15 Pfennige.“ a en 


Das Gerafiel ver Wagen übertönt fein Rufen, & flopft wieder und jchreit 
zum zweiten Mal. Endlich öffnet fich ein Fenſter im vierten Stod. 

— „‚Bunfgehn Pfennige.“ | 

Bald zeigt fich eine menfchliche Grſtalt im dunfeln Hausflur, der Brief 
träger nabert fih: 

— „Frau Uermling, 15 Pfennige.“ 

— „Ich heiße nicht fo, ich bin Fräulein Amanda von Liesherr, Exchoriſtin 
der königlichen Oper.“ 

— „Nun Frau Amanda, haben Sie die Güte, dieſen Brief Ihrer Nach— 
barin zu geben.“ 

— „Warum nicht gar! dieſer Natterzunge, die ſtets auf dem Flur iſt, um 
aufzupaſſen, wer ein und ausgeht, fie iſt eine wahre Peſt auf dem Corridor!“ 

An dergleichen Gefpräche gewöhnt, iſt der Briefträger fehon beim erften 
Mort an die gegenüberftehende Wand getreten, und nachdem er aufs Neue 
vergeblich gerufen, entfernt er fich, den Brief mit abwefend bezeichnend. 


Beim vierten Umgang wird der Brief nochmals präfentirt. Diesmal hat 
Frau Aermling gehört, fie Fommt herunter, lieft und jagt: „Sch babe meine 
Börfe nicht bei mir, mein Lieber, ich bezahle die Kleinigkeit morgen.‘ 

— ‚Man Fann fo etwas vergeſſen.“ 

— ‚Wenn Er fürchtet, e8 zu verlieren, jo komme Er herauf und hole es.“ 

Der Briefträger bequemt ſich fünf Stockwerk hinauf zu ſteigen. Die Trep— 
pen werden immer heller, Frau Aermling bemerkt nun, daß das Billet von 
geſtern datirt iſt. 

— ‚Warum bringt Er mir ihn denn erſt heute, dieſen Brief von geſtern?“ 

— „Sie waren ausgegangen diefen Morgen.” 

— „Ich babe mich nicht von der Stelle gerührt. d. 

— „Sragen Sie Madanıe Liesherr. —J 

— „Ein ſchöner Vogel das, ſich um meine Sachen zu bekümmern, ſie, die 
mich alle Nacht mit ihren Sievern i im Schlafe ftört, die eine Geſellſchaft empfängt, 
die weder von Adam noch Eva herſtammt ..... mit ihren 45 Jahren ..,.. und 
jagt noch, fie übe fich für die Chöre!” | 
u „Ich bin preſſirt .... wenns gefällig ift.. u 

— „Nun da hat Er fie, die 15 Pfennige, * Er komme mir nur, 
ein Neujahrgeſchenk zu fordern!“ 

Der Briefträger wird nicht kommen, denn er achtet fich viel zu ſehr, um 
die Dachſtuben aufz uſuchen. Aber — 5* wir ihn, wenn Frau Aermling in 
irgend einer, ſei es auch noch fo entfernten Beziehung mit dem * der Poſt ſteht. 
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Der arme Beiefträger wird dann der — und natürlich der Rear nicht ent» 
gehen. 

Died ein Theil der Unanuehnliätskten nur, denen der Briefträger ſtets 
ausgeſetzt iſt, und welche Entſchädigung befömmt er für alle dieſe Mühe, alle 
diefe Verdrießlichkeiten? Womit wird feine erprobte Redlichkeit belohnt? Er 
hat vielleicht höchftena 300 Thlr. Dies ift Alles. “ 

— „Und die Neujahrsgeſchenke? gu | ’ . 

D rechnen Sie nicht nah! 

Sagen Sie jelbit, ob Sie noch das mäßige Geſchenk bereuen, das Sie jähr⸗ 
lich Ihrem Briefträger geben? 


Ein Jagdabenteuer. 
(Hierzu ein Stahlſtich.) 


„Vorüber ſind die Zeiten, die ſchönen Zeiten, wo der Mann noch auf männ— 
liche Art fein Vergnügen ſuchte; wo er mit Speer und Meſſer, mit Wurf- 
gefhoß oder Büchfe ven Wald durchftreifte, ven Bär im eigenen Lager angriff, 
und dem Eher auf jchaunendem Rappen durch Dieficht und Unterholz folgte. 

Die Ihönen Zeiten der edlen männlichen Jagd find vorbei; jet höchſtens 
gehen die jungen Herren mit Sagdfrad nach neueftem Schnitt und faubern eng 
anfchließenden Gamaſchen, die Hände in einem Muff, den Hals dicht und warm 
in mwollene Shawls eingejchlagen, hinaus und ftellen fi) an — und Gott 
weiß es, wie fte fih manchmal anftellen! Die Bauern muffen ihnen dann das 
arme, unglüdliche, verrarhene und verfaufte Wild herbei treiben, und wenn 
fein Unglüd pajlirt, d. H. wenn der Hahn wirklich aufgezogen, oder die Sicher— 
heit nicht vorgefchoben, oder die Alinte nicht verladen, oder das Zündhutchen 
nicht ſchändlicherweiſe herabgefallen, oder die Brille verloren, oder der Gewehr— 
riemen nicht grade, ald man zielen will, über dem Lauf liegt, oder der Schuß 
nachbrennt, als man dag Wild jo herrlich auf dem Korn hatte, oder der Hafe 
zu weit oder zu jchnell lauft, oder wenn taufend Oder und unvorhergejehene 
Zufälle nicht dazwischen fommen und befonderd das Haupt-Oder ihnen feinen 
Strich durch die Rechnung macht — wenn ſie namlich thatjächlich fehlen —, 
dann ſchießen fie wohl ihr Häschen oder ihre unglücdliche Ricke, die fie in der 
Eile, weil fie nicht aus den Büſchen herausmwollte, für einen Bock angeſehen 
haben. DE nennen ſie hernach Jagd.‘ 

Sp yperorirte ein alter Förſter meiner Befanntfchaft, und er hatte nicht 
Unrecht. Indeß wenn auch die Jagd nicht mehr ein jo männliches Vergnügen 
ift, wie in frühern Zeiten, fo ift fie nichts dejto weniger noch ein charmantes 
Vergnügen, und wenn fie weiter nicht3 bringt, als daß man gelegentlich einen 
Bock fhiegt, im guten wie im fchlimmen Sinne, fo giebt es andrerfeits fo viele 
Beranlaffung zu Scherzen und Lachen, daß wir viefelbe allen Hypochondriſten 
auf Gewiſſen empfehlen fünnen, als Antivot gegen alle „blauen ——— ’ wie Die 
Britten ſpaßig die Grillen nennen. 
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Und dieſe Abenteuer! Es ift wahr, fie find nicht fo en und res 
ckenhaft wie in alten Zeiten, wo man noch auf Lindwürmer pürfchte und auf 
Greiffe ftellte, aber fie Haben jevenfall® mehr Humor, und wenn man heutigen- 
tags noch Hofnarren befoldete, müßten jie jedenfalld aus dem Stande genommen 
werden, der in corpore den feligen Münchhaufen beerbt zu haben fcheint. Diefe 
Vahrten, fo harmlos fie im der Nigel find, erfreuen die Seele, „würzen das 
Mahl” und geben ver Jagd einen Reiz, den das Waidwerk an ſich betrachtet 
entbehrt: denn die Langeweile des Anftandes, ſelbſt die grauſame Feigheit einer 
Treibjagd kann man unmöglidy amüfant finden, wenn man nicht ein eingefleifh- 
ter Jäger ift; und gerade diefer harmlofen Abenteuer wegen babe ich mein 
Lebenlang gern auf die Jagd gehen mögen. | 

Eines Tages waren wir zu Dritt hinaus an den See bei 2. gegangen, um 
Enten zu jehießen; indeß wollten wir eben auch mitnehmen, was uns in den 
Schuß fam, und namentlich Freund Dtto hatte Glück und ſchoß ein paar Hafen, 
während wir noch leer ausgegangen waren. Da die Entenjagd jich nicht jehr 
ergiebig zeigte, wurde Dtto des Suchens bald überdrufftg und blieb zurück, um 
ein wenig auszuruhen, und wollte unfre Rückkehr an einer gewiffen Stelle erwar— 
ten, wo wir und dann in Geſellſchaft an Speif’ und Trank erquiden wollten. 
Mochte nun dem etwas pomadigen Geſellen die Zeit lang geworden fein, oder 
hatte er ver Slafche zu weidlich zugefprochen: genug, als wir an den bejagten 
Drt famen, lag er unter einem Strauch) und fehlief wie eine Rage, die Flaſche 

zu feinen Füßen ihres Inhalts entleert und zur Seite feine Beute, die wir ihm 
sofort, fo leis als möglich heranfchleihend, abjagten. Wir fehrten mit gefüllter 
Sagdtafche zur Stadt zurüf, und als Otto erwachte — die Sonne ſtand ſchon 
hoch am Mittag — war er nicht wenig erftaunt, weder uns, noch feine Hafen 
vorzufinden. Er fluchte wie ein NRohriperling, und da er uns noch auf dem See 
vermuthete, umfreifte er mit neuer Kraft fein Ufer, um und zu juchen und und 
jein Pech zu verfünden; als er und aber nicht fand, kehrte er endlich gegen 
Abend ebenfall3 zurück und lachte herzlich, als er auf feinem Tifche eine Karte 
vorfand folgenden Inhalts: 
Was Gott im Schlafe gab, Hat er im Schlaf genommen, 
Doch magft dafür du heut zu ung zn Tifche fommen ; 
Die Hafen, deren Blut du graufamlich vergoflen, 
| Sie warten Dein: denn wir, wir haben fie gefchoffen. 

Wie zu denken, war Dtto an diefem Abend dad unglückliche Schlachtopfer 
und wurde über fein geträumtes Pech nicht wenig verhöhnt; fo oft wir.aber 
nachher noch mit einander auf die Jagd gegangen find, nie hat er wieder gefchlafen. 


Potpourri-Zeitung. 


Gräfin Ida Hahn-Hahn, Henriette Paalzow und Bettina von 

Arnim, Irhr v. Sternberg charakteriſirt dieſe drei Schriftſtellerinnen in feinem 

Tutu in folgenden Worten: Wir wollen bei dem alten Gleichniß mit dem Pega— 

| ſus bleiben, fo reitet die Eine ihn ald moderne Amazone mit der Reitgerte in der 
zZiierlich behandichuhten Rechten, mit Hut, Schleier und Reitkleid; die Zweite 
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beſteigt das fabelhafte Thier als — ———2 Schloßdame, die mit allem An— 
ſtand einen Ritt in den benachbarten Park thut, gefolgt vom Ceremonienmeiſter 
und zweien Heiducken; die Dritte ſitzt mit affectirter Ungeſchicklichkeit zu Pferde, 
indem ſie die Manieren eines Seianzers, eines Jokeis und manchmal jogar | 
eines betrunfenen Bauern nachahmt. Die Erſte fallt nie vom Pferde, wirft ſich 
aber ſelbſt öfters hinab, um Theilnahme und Schrecken beim Publikum zu erre⸗ 
gen; die Zweite würde es gegen den Anſtand halten, wenn ſich auch nur eine 


Falte an ihrem Reitkleide verſchöbe; die Dritte verübt alle mögliche Keckheiten 


und Ungezogenheiten, allein ſie kleiden ihr nicht, weil ſie weder hübſch noch jung 
iſt. — Man gebe dieſen drei Damen ein Thema; es ſoll in dem Kern aller 
Romane, in den einfachen drei Worten beſtehen: Hans heirathet Gretchen,“ 
wie wird die Erxite e8 behandeln? Sie macht vor allen Dingen Hand zu einem 
Grafen oder Baron, fie giebt ihm Augen, deren Iris goldbraun ift, fie giebt 
ihm ferner eine kleine Hand, einen Eleinen Fuß; dann, wenn er Alles befist, 
was ihm zufommt, laßt fte ihn fich in Gretchen verlieben. Gretchen ift verhei— 
rathet; fie hat einen vummen Mann; Hang ift zwar auch nicht gejcheidt, aber 
er ist einmal Dans, Hans, ver Liebhaber, Hand, der Seducteur, Hand, der juperb 
reitet, dev gute Toilette macht, der ein magnififer Schüge ift und fih auf Schul- 
den, Duelle und Tänzerinnen verfteht. Alles das verfteht Gretchens Mann nit; 
darum ift er eben dumm, Die Sache geht vorwärts; fie fommt zum Schluß: 
Hand heiratbet endlich Gretchen. Die Zweite dagegen hatirgend ein altes Schloß, 
ein chateau d’Espagne, da hinein ſetzt fie Gretchen, die bei ihr eine feudale Per— 
jon ift, ein Geſchöpf, das ſich in Brokat kleidet und deſſen Füße ſo klein ſind, daß 
ſie nur in einer ne Schloßberge hinabgetragen werven kann. Hans ift 


ein Marquis mit einem jehr langen feudalen Titel. Irgend eine alte Familien⸗ 


Confuſion hat die beiden Schlöſſer von Gretchen und Hans in einander verwickelt. 
Es giebt Documente, Papiere, Wandſchränke, geheime Fächer im Getäfel; fer- 
ner giebt es tugendhafte Grafen und unfhuldige Kinder. Auch bier geht die 
Sache vorwärts, fie fommt zum Schluß: Sans heirathet Gretchen. Die Dritte 
findet es unter ihrer Würde, nichts als eine Geſchichte zu fchreiben: fie macht 
irgend einen großen Mann zu ihrem Sans und ich zu Hein Gretchen. Die 
Sache geht nicht vorwärts, fie kommt auch nicht zum Schluß, — Hand hei= 
rathet Gretchen nicht. | Die Erſte macht aus ihrem Roman zwei Theile, die 
Zweite drei und die Dritte einen. Die Erſte benennt ihr Werk ſchlechtweg 
„Hans,“ die Zweite nennt es „John-Caſtle,“ die Dritte giebt ihm den Titel: 

„dies Buch gehört Hans.“ 


* 


X 


Rebus. Ein Dauphin, der Sohn Karla VI. von Frankreich, ließ zu Ehren 
einer Dame, die er jehr liebte, eine Standarte verfertigen, worauf ein K, ein 
Schwan (Cygne) und ein L zu fehen war: Cassignel, der Name der Geliebten. 
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Die Bühne, 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Muftf- und ve ga — 
mit einer Stahlflihgallerie 
gefeierter Künftler und Schriftfteller, 


Earl Theodor von Küſtner, 


Generalintendant der föniglichen Schaufpiele in Berlin. 


Mir wollen hier eine Theaterlaufbahn näher betrachten, welde für vie Ges 
jchichte des deutjchen Bühnenweſens in den legten dreißig Jahren von der viel- 
fachften Bedeutung geworden, und darin unter mannigfach wechjelnden Ver— 
hältniffen auf den verſchiedenſten Hauptplätzen des deutjchen Theaterlebens eine 
Dauer des Thenterregiments an den Tag gelegt hat, wie fie faum an einem 
andern Beiſpiel bekannt geworden fein möchte. Wir meinen die Thenterver- 
waltung des jegigen Generalintendanten der königl. Schaufpiele in Berlin, 
Karl Theodor von Kuftner, geboren am 25. November 1784 zu Leipzig, wo 
fein Vater Chef eines geachteten Banquiergeſchäfts war. 

Der Theaterlaufbahn Küſtner's ging eine mehrfache wiſſenſchaftliche und 
poetiſche Beſchäftigung und mannigfache Erfahrung und Bethätigung im Dienſte 
des Lebens und der Zeit voran. Nachdem er ſeit dem Jahre 1803 auf der Uni— 
verſität zu Leipzig und ſpäter zu Göttingen feine juriſtiſchen Studien gemacht, 
unternahm er nach Vollendung derſelben mehrere Reiſen und erwarb ſich im 
Jahre 1810 die juriſtiſche Doctorwürde. Die Zeit- und Kriegsbewegungen des 
Jahres 1843 zogen auch ihn in ihre Mitte und nahmen feine Thatkraft zu 
freudiger Mitwirfung in Anſpruch. Er ſchloß ſich dem Heeredzug der freiwil- 
ligen Sachſen an und folgte dem Banner verfelben ald Huſarenoffizier. Zu— 
gleich Hatte ihn der lebendige Antheil an den Kriegsftürmen diefer Epoche der 
pichterifchen Muſe entfremdet, der er ſchon früh mit Innigfeit ſich hingegeben 
und die ihn vorzugsweife in der dramatischen Form anlockte. D’e eriten Früchte 
ſeines dramatiſchen Strebens fammelte er unter dem Titel: „Dramatiſche Klei— 
nigkeiten“ — Leipzig, 1815 — und widmete diefelben dem Herzog von Sadı= 
ſen-Coburg, unter deſſen militaivifchem Oberbefehl jene ſächſiſchen Treimilligen 
geitanden hatten. Diefer Herzog ernannte ihn nad Herſtellung des Friedens 
zum Hofrath, und Küftner ging jegt zur Anknüpfung eines entfcbiedenen Ver— 
hältniſſes für feine Lieblingsthätigkeit über, die ihm lange als ſein eigentlicher 
Lebensberuf gewinkt hatte. Er übernahm nämlich das im Jahre 4817 eröffnete 
Stadttheater zu Leipzig, deffen Bau ihm ſchon eine wejentliche Förderung ver— 
dankte" und das unter feiner Leitung zu dem Nang einer erften Kunftanftalt 
Deutſchlands emporfteigen follte. Kuftner wandte diefem Inftitut, welches er elf 
Jahre hindurch unter feiner Direstion und auf feine alleinige Rechnung führte, die 
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erſte glühende Sorgfalt feines artiftifchen und praftifchen Verwaltungstalents zu. 
Der Eifer des neuen Theaterdireetord juchte dem Inftitut eine allfeitige Ausbildung 
nach dem höchſten fünftlerifchen Maßſtab zugeben. Er faßte deshalb auch Die gefell- 
chaftliche und redhtlihe Seite eines Theaterverbandes neu ind Auge, wie es vor 
ihm noch nicht mit dieſem umfafjenden, alle Einzelheiten aus; dem Gefichtspunft 
eines großen und würdigen Ganzen durchdringenden Blick gejchehen. Die Thea— 
tergefeße, welche er. in Leipzig für feine Geſellſchaft aufftellte, bewiefen jchon 
fein Talent zum Bühnengefeßgeber, welches er jpäter in München und Berlin 
unter jehwierigeren und verwirfelteren Verhältniffen abermals zu bethätigen 
Gelegenheit erhielt. Der ſächſiſche Hof erkannte die Verdienfte feiner Theater: 
leitung durch die Ernennung Küftner’3 zum Hofrath an. Zufällige und ört— 
liche Verhältniffe wurden Urfache, daß ein jo günftiges Verhältnig der deut— 
ſchen Theaterwelt nicht von längerer Dauer blieb, jondern fich wieder zerichlug, 
was in Folge eines von dem Stadtrath abgejchlagenen Erlaffes am Miethzinfe 
für das Iheatergebäude eintrat, wodurch ſich Küftner veranlaft fah, zu Oſtern 
1828 die Direction des leipziger Theaters aufzugeben. 

Küſtner Hatte ſich inzwiſchen bereits in ganz Deutſchland eine fo bedeutende 
Anerfennung feines Bühnenleitungstalents erworben, daß ed ihmnicht an man= 
nigfachen Anträgen zu einer anderweitigen Wirkjamfeit in dieſer Sphäre fehlte. Es 
ergingen an ihn in diefer Zeit befonders zwei Berufungen, die eine zur Unterneh 
mung der Dresdner Bühne auf eigene Rechnung, die andere zur Direction des Thea— 
tersin Frankfurt a. M. Nachdem Küftner beide Anträge abgelehnt hatte, übernahm: 
erim Jahre 4830 mit dem Titel eines Geheimen Hofraths die Direction des Hofe 
theaterd zu Darmftadt. Es war ihm jedoch feine lange Frift gegönnt, Die 
freundlichen und funftfinnigen Verhältniffe diefes Orts für die Bühne auszu= 
beuten, da das darmftädter Hoftheater in feinen bis dahin beftandenen Verhält- 
niffen nach Verlauf eines Jahres aufgelöft werden mußte, weil der Hof den 
dafür bemwilligten Finanzetat nicht‘ fortzufegen fich veranlaßt ſah. Sein näch⸗ 
ſter Wirkungskreis wurde jest München, wo ihm tm Jahre 1833 die Inten— 
danz des Eöniglichen Hoftheaters durch das Vertrauen des Könige Ludwig 
übertragen wurde, dem er auch fein Trauerſpiel ‚Die beiden Brüder“ gewid— 
met hatte, München fand er noch ganz befonders ‚Gelegenheit, nicht bloß 
den ihm. yorausgegangenen Ruhm feiner artiftifchen Berwaltungsgaben, fon 
dern auch Die ihm nicht minder eigene Kunft einer erſprießlichen Theaterökono— 
mie zu bewähren, durch welche letztere er keineswegs mit einer einſeitigen Er— 

J— ſondern lediglich durch eine richtige Berechnung der Ausgaben 
die Einnahmen zu erhöhen wußte. Die finanziellen Verhältniſſe des mit Schul-⸗ 
den beſchwerten Hoftheaters in München hob er zu einem äußern und innern 
Flor, der die frühere gänzliche Zerrüttung raſch überdeckte. Bei dieſer Gelegen— 
heit iſt einer Eigenthümlichkeit ſeiner Verwaltung zu gedenken. Während der 
erſten elfjährigen Theaterleitung, wo Küſtner das leipziger Theater für ſeine 
Rechnung führte, verfuhr er bei der Verwaltung mit einer beſondern Liberali— 
tät, ohne ängſtliche Wahrnehmung ſeines pecuniären Vortheils, wo es galt, 
die Kunſt zu fördern, ſo daß ſeine Unternehmung nicht ohne pecuniäre Opfer 
geblieben ſein ſoll. Bei der ſpätern Leitung son Hoftheatern ‚für fürſtliche 
Rechnung hatte er ftreng das ihm beſtimmte Maß des von oben 5 bewillig⸗ 
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ten Zuſchuſſes im Auge, und icheute feine, auch mit Unannehmlichfeiten ver- 
fnüpfte Maßregel, die zur Erreichung dieſes Zweckes beftimmt war. Der Kö— 
nig von Bayern verjegte ihn im Anerkennung feiner Beitrebungen im Jahre 
1837 in den Adelſtand. Das ungemein glüdliche Gelingen ver ſchwierigen 


Aufgabe, die Küftner an dem münchener Theater gelöft, zog die Aufmerk- 


jamfeit des Königs von Preußen, ver fih im Jahre A841 am Hofe in München 
zum Beſuch befand, auf Küftner, in dem der König den geeigneten Mann er= 
fannte, um die berliner Hofbühne innerhalb eines begrenztern Binanzetats, als 
dort bis zum Jahre 1840 ftattgefunden, zu erhalten und ungeachtet diefer da— 
mals beabfichtigten Einfchränfungen dennoch nah dem höchjien artiftifchen 
Maßſtab weiterzuführen. Küftner nahm bei feinen ſehr befrievigenden und an= 
genehmen Verhältniffen in München gleichwohl vie ihm für Berlin gewordenen 
Anträge an, indem es etwas Anziehendes für ihn hatte, ein Kunftinjtitut unter 
großartigeren und erweiterten Verhältniffen zu leiten und dadurch einen höhern 
Wirkungskreis für das deutjche Thenterwefen überhaupt zu gewinnen. In dies 
fer Ausficht verließ er im Ianuar 1842 Münden, und übernahm im Juni 1842 
unter Zuficherung einer lebenslänglichen Anftellung die Generalintendantur der 
fönigliden Schaufpiele in Berlin, mit einem Zufchuß von 150000 Thalern. 
Die in Berlin begonnene und bis auf den gegenwärtigen Tag erfolgreich 
durhgeführte Wirkfamfeit des Herren von Küftner zeigte das Streben: eine 
mufterhafte Digeiplin der Verwaltung mit einer Hingebung an die Kunftin= 
tereſſen und an die Forderungen der Gegenwart zu vereinigen. Herr von Küſt— 
ner ftrebte nach dem Mufterftaat des deutfchen Theaters, den er in rechtlicher, 
focialer und fünftlerifcher Beziehung neu und feit begründen wollte. Wenn es 
auch in den verfchiedenen Kreifen, welche durch feine Neformverfuche, wie über- 
haupt durch feine mit Entſchiedenheit und freimüthigem Charakter durchgeführte 
Stellung berührt wurden, nicht an mannigfachen Gegenftrebungen fehlen fonnte, 


fo mußte man doch bei allen Parteien ſtets dem aufrichtigen und biedern Sinne, 


dem edeln, für feine eigene Perſon uneigennügigen Streben und dem ebenso 
energifchen als hHumanen Naturel, womit Herr von Küftner unter den ihm 
bereiteten fehwierigften Verhältniffen doch immer Kerr feines Handelns und 
ſeines Wollens zu bleiben wußte, Gerechtigkeit wiverfahren lajfen. Unter ven 
neuen Ginrichtungen, welche er in Berlin in’3 Xeben rief, verdient obenan der 
Autorenantheil — Tantième — genannt zu werden, welche im Jahre 1845 
gleichzeitig an dem Hoftheater in Berlin und an vem Hofburgtheater in Wien, 
damals unter der Direction des Herrn von Holbein, auf des Letztern und Küft- 
ner’8 Anregung, und wejentlich nad dem von ihm ansgearbeiteten Plan, den 
er fchon im Jahre 1829 in Paris entworfen, eingeführt wurde. Diefe Ein- 
richtung wurde in Berlin wie in Wien fürerft nur verfuhsmweife auf drei Jahre 
gemacht, und obmohl es von einer gewiſſen Seite her nicht an einer Oppofition 
gegen ihr Beftehen fehlte, jo blieb doch die Anerfennnng der Zweckmäßigkeit 
der Tantieme Sieger, und wurde diefelbe zu Anfang des Jahres 4847 bis auf 
Weiteres prolongirt. Ein zweites, tief in tie Bühnenorganifation eingreifendes 
Verdienſt erwarb fih Herr von Küftner durch eine neue Iheatergefeggebung in 
Berlin, und es entjtand im Jahre 1845 das von Herrn vou Küftner neuges 
Ihaffene Theatergeſetzbuch, worin er den vollftändigften Theatercodex liefert, 


— 
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der je zufammengeftellt worden, und deffen Nuten, fowie auch die Milde ver darin 
feftgefegten Strafen Zeit und Erfahrung berausgeftelt haben. 

Während er fo in Berlin für die innere Verfaffung des Bühnenweſens un— 
abläfjig zu forgen bemüht war, richtete er feine Blicke auch) zugleich nach Außen 
auf ven Gefammtbeftand der deutſchen Theaterwelt überhaupt, der bisher nur, 
was die Seite ihrer rechtlichen Gegenfeitigfeit anbetraf, aus wechſelſeitigen 
Uebervortbeilnngen und Abliſtungen beftanvden hatte. Die Idee eines rechtlich 
begründeten Iheaterftaats, die Küftner im Innern des Hauſes durchzuführen 
beftrebt war, bradte ihn auch auf den Gedanken einer deutſchen Theater-Affoci= 
ation, durch welche ein Verein der deutichen Bühnen begründet werven jollte, 


deffen ausgeſprochener Wunſch dahin geht: „econtraktlich erworbenen Rechten 
in den Theaterverhältniffen, purd) Anerkennung derjelben von Seiten fammtz 
licher contrahirenden Bühnen eine größere Sicherheit zu verleihen und mit dies 
jem gehobenen Rechtszuſtande zugleih den Schauipielerftand moralijch zu be 
ben.’ Der von Herrn von Küftner audgearbeitete Plan wurde die Grundlage J 


vieler mühſam angeknüpften und verfolgten Unterhandluugen mit allen deut— 
Shen Bühnenvorftanden, und hatte das erfreuliche Reſultat, den allgemeinften 
Anklang zu wecken, und namentlich bei ven deutjchen Fürften und Regierungen 
eine bejonders lebhafte Förderung und Schuß zu finden, jo daß gegenwärtig 
faft jümmtliche größere Bühnen Deutſchlands fich dieſem Nechtövertrage anges 
Ichloffen haben. . 

Diefe Einrichtungen und Anordnungen erwarben Herrn von Küftner wies 
derholte Belobungen des Königs mit jeiner Bührung, welche Belobung ſich 


auch in der Ertheilung des rothen Adlerordens ausfprach, nachdem er fhon: 


früher ald Zeichen gleicher Zufrievenheit vom Könige von Bayern den Ver— 
dienjtorden vom heiligen Michael, und vom Großherzoge von Heſſen den Lud— 
wigsorden erhalten hatte. 

Der glücklichen und bedeutenden Wirkjamfeit des Herrn von Küſtner in 
Berlin laſſen ſich auch die hier von ihm erlangten finanziellen Reſultate unbe— 
dingt beizählen, und man muß es im Allgemeinen ſeiner Verwaltung nach— 


rühmen, daß, beſonders gegen früher, mit der vermehrten Bewegung und Thä— 


tigkeit, welche durch ihn in die Anſtalt gekommen, auch eine weſentliche Steige— 


rung der Einnahmen ſtattgefunden. Durch die von dem Intendanten in letzter 


Zeit eingeführten, jedoch nur bei außerordentlichen Gelegenheiten feſtgehaltenen 
hohen Opernpreiſe wurde von ihm eine Ausgleichung des verminderten Raumes 
verſucht, und es trug, trotz dem Gaſthonorare von 15000 Thalern, das erfte 
Quartal 1847 um 40000 Ihaler mehr ein als das erfte Quartal 1846 ohne 
Erhöhung. Auch einzelne Hemmungen feiner berliner Ihätigfeit und Wirk— 
jamfeit fonnten natürlich nicht ausbleiben, unter welche beſonders feine bekann— 
ten und vielbefprochenen Differenzen mit dem General Mufifpireftor Meyerbeer 
zu rechnen find. Wir wünfchen aber zum Heil der berliner Bühne, daß Herr 
von Küftner in feiner Stellung ſtets die geeignete und unabhängige Wirkſam— 
feit finden möge, die ihn zur Durchführung feines Streben nach einem zu— 
jammenhängenden und organischen Plan nokhwendig ift! 


Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 
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London. 
Erzählung aus der Weltftadt, nad) Reynolds. 
(Fortfeßung.) 





Merfwürdig war die Wirkung, welche die Entderfung auf den jungen Dann 
ausübte. Es war ihm, als wenn er bei einer glühenden Hitze, plöglich mit 
einer Menge eisfalten Waſſers begoffen würde. Alles drehte fich mit ihm um, 
— 28 wurde ihm dunkel vor den Augen. — Er taumelte und würde umgefallen 
fein, wäre nicht Ifabella auf ihn zugeeilt und hätte ihm zugerufen: „Richard, 
— theurer Richard! Glauben Sie nicht, wie ehr ich Sie liebe?“ 

Diefe fügen Worte im glocenreinen Silbertone der Liebe und weiblicher 
Zärtlichkeit gefprochen, brachte ihn fogleich wieder zu fich felbit. 

„Auch, Iſabella!“ rief er traurig, „wie unüberfteiglich ift die Scheidewand, 
die jest ung trennt.” 

„Bar fie denn jchredlicher, wenn fie je exiſtirte, bevor Sie ſie kannten?“ 
fragte Iſabelle zärtlich. 

„So ſcheint es mir,“ erwiederte Richard. „Stehen Sie nicht auf einem 
erhabenen Standpunkte, den ich nie zu erreichen hoffen darf? Ich habe es ge— 
wagt, mein ehrgeizige8 Auge nach einer Brinzeffin zu erheben — der Tochter 
eined Mannes, der einft eine Krone tragen wird. — Aber die Täufchung ift 
num verfchwunden, und ich erwachte aus einem langen Traume. Sagen mir 
Ihre Hoheit, machten Sie mir die Entdeckung heute, un meine abenteuerlichen 
Wünſche mit einem Male und für immer zu vernichten?’ 

„Richard, Sie thun mir unrecht — graufam unrecht!” fagte Iſabella, in 
Thränen ausbrechend. 

„Vergeben Sie mir — verzeihen Sie mir, füßes himmlifches Mädchen!” 
rief Markham aus. „Ich war von Befinnung — ich rafte — ich wußte nicht 
was ich jagte —“ 

„Richard, als wir uns das lebte Mal hier trafen — da zmweifelten Sie an 
meiner Liebe und baten mich, Ihnen zu vergeben! Wie oft wollen Sie mein 
Herz auf eine fo graufame Probe ftellen? Wie oft diefen ungerechten Verdacht 
erneuern?‘ 

„D Gott! Was habe ih gethan, jo Ihnen Thränen abzuringen, Ifabella? 
Vergeben Sie mir! Ich bitte auf meinen Knieen —“ 

„Nein — nein! Ich denke nicht mehr daran, was Sie ſagten;“ verfegte 
Siabella. „Beruhigen Sie ſich meinetwegen!“ Und dabei jah fie ihn jo zärt- 
lich an, daß alle feine Zweifel fchwanden. 

„Iſabella, Sie find ein Engel! Jetzt bin ich ruhig.” 

„Nur ein fehr irdiſcher, leider!“ antwortete die Prinzefjin lächeln. 

‚Aber nun laffen Sie mich meine Eleine Erzählung vollenden,” fuhr Iſa— 
bella fort. „Mein Vater war entichloffen, Ihnen das Geld meldhes Sie fo 
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edelmüthig vorgefchoffen hatten, ſobald er e8 im Stande wäre, wieder zu er— 
ftatten; und da der Großherzog von Gaftelcicale ihm ein jährliches Einkommen 
von 10000 Pfund ausgeſetzt und 40000 Pfund überdies jogleih auszuzahlen 
befohlen hatte — Geichenfe, welche mein Vater nur annahm, weil feine poli= 
tiiche Bedingung damit verbunden war, und weil fie als Entſchädigung für 
meines Vaters confiscirte Güter gelten folten — ſo erwartete er nur die erften 
Anweiſungen, um fich von diefer Ehrenjchuld zu befreien. Vorgeſtern gab er 
diefen Brief, fügte Ifabela hinzu, aus ihrem Stricdbeutel ein fleines verfie- 
gelted Paket herausziehend, ‚einem Bevienten, um ihn nad Richmond auf die 
Poft zu tragen. Ich verlangte e8 im Geheimen von dem Diener zurück, in ver 
Abſicht, es Ihnen felbft in die Sünde zu geben und Gelegenheit zu haben, 
Ihnen ein Geheimniß mitzutheilen, welches ich Ihnen nicht länger vorenthal- 
halten zu dürfen glaubte.‘ 

„Ich nehme dieſes Paket alfo an,” fagte Marfham, ihr die Hand drückend, 
als er e8 empfing, „weil Ihr Vater glücklicherweiſe in ven Umſtänden ijt, Diele 
für ihn ausgelegte Kleinigkeit wieder zu bezahlen; aber vieletaufendmal 
werthvoller ift Die Summe für mich, weil ihr Bezahlen mir dad Glück diefer 
Beiprehung verſchaffte.“ 

„Ich hatte Ihnen fo viel zu fagen, Richard, “ſagte die Dame tief errö— 
tbend, „daß ich nicht alles aufichreiben konnte. PROIDRBRN ſchlug ich dieſen 
Weg ein, der vielleicht leichtſinnig iſt —“ 

„Wenden Sie dieſes Wort nicht an, theure Ifabella,“ — fie Marf- 
ham. ‚Cie verfichern mir, daß Sie mich lieben: Fünnen Sie daher bedauern, 
mir dad Glück erzeigt zu haben, Sie zu jehen? Aber bei Ihrer Mutter 
Borurtheilen in Beziehung auf Rang und Geburt und Ihres Vaters hoher 
Veſtimmung, was kann da für einen fo geringen Mann wie ich, für Hoffnung 
fein? Wie darf ich es wagen, nach der Hand einer Prinzefjin eines unabhäns 
gigen Staates zu trachten?“ 

„Heirathete nicht Fraulein Eliſe Sydney den Großherzog von Caſtelcicale? 
Und ſie war auch — 

„Ja, ich entſinne — ſagte Markham, da er ſah, daß ſie zögerte: „Sie 
war auch unglücklich, wie ich, und verlebte zwei Jahre im düftern öden Kerfer. 
Ja, ich fehe diefeg Omen —es ift ein glüudliches! Und die Strahlen ver Hoff⸗ 
nung und Freude verbreiteten ſich über Richards Geſicht. 

Ueber 41], Stunde war vergangen und Iſabella erinnerte ſich, er jie 
nun nad) Haufe müffe. Sie theilte ihrem Geliebten mit, daß die Zeit der Tren— 
nung da fei, und nad) zärtlichen Umarmungen und erneuerten Gelübven ſchie— 
den fte. 

Nichard verfolgte ihre Geſtalt, bis fie hinter dem immergrünen Zaune von 
ihres Vaters Landhauſe verſchwunden war; dann ging er nach Richmond 
zurück. 

Und nie war ihm ſo leicht um das Herz! 
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Eapitel 108. 
Der Inhalt des Paketes. | 


Mit leichtem Herzen, wie wır jagten, lenkte Richard feine Schritte nad) 
Richmond zurück, nachdem er die Prinzeſſin Siabella verlaffen hatte. Er war 
neugierig, den Inhalt des Paketes zu unterfuchen, welches er von ihr er= 
halten — nicht des Geldes wegen, welches er zurüdbefam, jondern weil er 
begierig war zu wiffen,. ob ein Brief ihres Vaters beiläge. Gr überwand 
jedoch feine Neugier, bis er Richmond erreicht hatte, wo er in einem Hotel ein 
Zimmer beftellte und fich einige Erfrifhungen geben ließ und dafelbft das Sigel 
des Couvertes erbrach. Sa, e8 lag ein Brief mit einer Unweifung darin, 

Die Anweifung fiel unbenchtet auf den Teppich! der Brief aber wurde 
augenblicklich und jehr eifrig durchſtudirt: — 

„Ich kann meine Bewunderung über Ihr edles und grogmüthiges Benehmen nicht 
hinreichend ausdrüden, daß Sie die Schuld bezahlten, wegen welcher ich mich in dem 
Queen's Bench Gefängniffe befand. Mit — und herzlicher Dankbarkeit erſtatte 
ich Ihnen die Summe wieder, welche Sie auf eine Ihnen ſo ehrenvolle Weiſe vorſchoſſen, 
die mir unter meinen damaligen Umſtänden von ſo außerordentlichem Nutzen war. Ich 
brauche wohl nicht zu ſagen, wie innig ich bedaure, den Sie fo kränkenden Verdachtbei 
einer gewiffen Gelegenheit auf Sie geworfen zu haben; aber die Umftände vereinten fich 
zu mächtig gegen Sie, um einen andern Eindruck zuzulaffen. Sie werden mir vergeben 
— denn ich bitte Sie um Berzeihung ; ich bitte herzlich um Entſchuldigung alles deſſen, 
was ich bei diefer Gelegenheit gejagt oder gethan habe, 7 

„Und nun, mein werther Herr Markham, komme ich gezwungen auf einen Gegen— 
ſtand, welcher, obgleich er ſchmerzlich iſt, doch einiger Bemerkungen bedarf. Daß Sie 
nie ſtrafbar geweſen ſind, davon bin ich überzeugt. Ich habe ein Papier geleſen, in wel— 
chem dieſes bewieſen iſt. Sie haben aber meiner Tochter eine Neigung eingeflößt, welche, 
wie ich gehört habe, gegenſeitig iſt, und nur mit einer beiderſeitigen getäuſchten Hoffnung 
enden kann. Unterdrücken Sie dieſe Gefühle in Ihrer Bruſt; um des Seelenfriedens 
derjenigen willen, die mein einziges Kind iſt, und nie — nie die Ihrige werden kann, 
flehe ich Sie an, ſehen Sie ſie nicht mehr. Vermeiden Sie ſie und ich will ihr befehlen, 
Sie zu vermeiden. Meine Gründe beruhen auf gewiſſen, Ihnen unbekannten Umftänden, 
die eine Bereinigung mit Ihnen zur UnmsglichFeit machen. Ich wende mic) als Freund 
an Sie — als Bater fehreibe ic Ihnen. Ihr edelmüthiges Herz wird Sie lehren, 
meine Wünfche zu achten, 

„Roc, ein Umstand darf nicht vergeffen werden. Sch weiß, daß Sie uicht jo vermö— 
gend find, als Sie einjt waren. Meine pecuniären Verhältniffe haben, Gott ſei Danf, 
aufgehört, mir Sorgen zu machen. Sie halfen mir, als ich in Noth und Mangel war: 
erlauben Sie mir, Ihnen mit einer Kleinigfeit behülflicy zu fein, Ihre Verhältniſſe wie- 
der zu beffern. Dies ift ein Ziel, das Sie bei Ihren großen Talenten jedenfalls 
erreichen. werden. Merfen Sie wohl, ich bin nicht gefonnen, diefe Fleine Summe als 
Entſchädigung zur Sntledigung meiner Berbindlichfeit gegen Sie angefehen zu haben 
— meine Danfbarfeik ift wärmer — und die Umftände, unter denen Sie mein Freund 
waren, machen mic; zu Ihrem ewigen Schuldner. Aber als Freund biete ich Ihnen 
meine Börfe an; — als Freund fchide ich Ihnen das Geld, welches Sie nad) Ihrem 
Belieben verwenden und mir, je nachdem es Ihnen paffend ift, zurückgeben fünnen. Sollte 
die —— unzureichend ſein, Ihre Pläne zu fördern, ſo wenden Sie ſich ohne Zögern 
an mich.“ 

„uUnd nun leben Sie wohl — wenigſtens für jet, und glauben Sie, daß ſich nie— 
mand mehr freuen wird, wenn es Ihnen wohlgeht, als 
| | Ihr aufrichtigiter Freund 
Alteroni.“ 
58 * 
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Markham Hob die Anweifung auf; fie war auf 15000 Pfund ausgeftellt. 
Mit gemifchten Gefühlen von Freude und Traurigfeit hatte er den Brief durch— 
gelefen, und Doch war er mehr geneigt, der Hoffnung Naum zu geben, ala zu 
verzweifeln, und die Greigniffe dieſes Morgens hatten ihn getröftet, für vieles 
vergangene Leid. 

Nachdem er einige Erfrifchungen zu ſich genommen hatte, Fehrte er nach 
London zurück und ging in die Banf, wo die Anweifung zahlbar war. Er zog 
nur den ihm zuftehenden Betrag und verlangte den Ueberſchuß zur D apofition 
des Grafen Altıroni (unter welchem Namen ver Prinz dem Bankierhauſe bes 
fannt war) geitellt zu ſehen. 

Nach ſeiner Rückkunft i in feine Wohnung fchrieb er dem italienifchen Edel— 
manne folgenden Brief: 


„Tauſend Danf, mein werfher Lord, für Ihren gütigen und artigen Brief. Sch fann 
nicht beichreiben, was für eine große Duelle von Gluͤck'es für mic) ift, zu finden, daß 
Sie endlich überzeugt worden find, daß ich wohl unglücklich, aber nie jchuldig war. 

„Ihre Wünſche, bezüglich meiner Liebe zu der Signora Iſabella, welche ich wirklich 
hege, werde ich in ſo weit erfüllen, daß ich Ihren Wohnſitz nicht beſuchen werde. Aber 
die Liebe in meinem Herzen verlöſchen machen — dieſe Aufgabe kann ſterbliche Macht 
nicht erfüllen. 

„Mit aufrichticem Vergnügen habe ich aus Ew. Herrlichkeit Briefe erfehen, daß 
Ihre jetzigen tniſſe Sie nicht nur in den Etand ſetzen, mir die für Sie ausgelegte 
Kleinigfeit wieder zu erftatten, fondern mir noch edelmüthig die Mittel zu bieten, meinen 
zerrürteten Bermögensumftänden wieder aufzuhelfen. Mylord, ich bin unfähig, von Ihrer 
Güte Gebrauch zu machen; der Schimpf, unter dem ich leide — und mit Thränen fchreibe 
ich dieſe Morte — ift ein Hinderniß, irgend eine geſetzmäßige Epeeulation mit Hoff: 
nung auf Erfolg zu unternehmen. Kür meine Bedürfniſſe habe ich reichlich genug, und 
bin daher in einem Sinne reich. Entfchuldigen Sie daher, wenn ich von Ihrem gütigen 
Anerbieten feinen Gebrauch machte — einem Anerbieten, das bei der Zartheit und Güte, 
mit der es geboten wurde, kaum auszufchlagen iſt. Deſſen ungeachtet muß ich es doc) 
ausſchlagen — unter Bezeugung der aufrichtigften Danfbarfeit; wobei ich zugleich be: 
merfe, daß, wenn Mangel mich einft drücken ſollte, ich nicht zögern werde, zu der 
Sreundichait, mit der Eie mich beehren, meine Zuflucht zu nehmen. 

„In der gewiflen Hoffnung, dag Wohlfein und Glück Ihnen und Ihrer liebenswür— 
digen Samilie ftets zu Theil werde 

verbleibe ich, mein werther Lord, 
Ihr danfbarer ergebenfter Diener, 
Richard Markham.“ 


Capitel 109, 
Der Schatz — Eine neue Idee. 


An vemfelben Tage, mo die nach den vorhergehenden beiden apiteln 
erwähnten Greignifje fich zugetragen hatten und am folgenden, nad) dem, wo 
Viola die Hälfte ihres Vermögens, ihren gemiffenlofen Mann hatte abtreten 
müſſen, kam der Auferſtehungsmann Abends gegen 5 Uhr in feine — 
in Globe Town zurück. 

Ehe er aber in das Zimmer hinaufſtieg, welches er und feine Maitreſſe * 
wohnte, ging er in die untern Zimmer und nachdem er Licht angezündet hatte, 
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ftieg er in die Kellergewölbe hinab. Zuerft ging er in eine Zelle, welche der noch 
von Viola bewohnten gegenüber lag, und leer war. Er hob einen Stein von 
den Fußboden und zog aus dem etwa einen Fuß tiefen Loche einen großen leder— 
nen Beutel heraus, dejfen Inhalt den ihm willfommenen Klang des Geldes 
ertönen ließ, als er ihn in de Sand nahm. 

Der Berruchte ſetzte fich auf den Boden der Falten Zelle und fchüttete den blin= 
enden Inhalt des Sackes in feinen Hut. Seine Augen funfelten vor reude, als er 
den Schag beſah. Er nahm einzelne Stüde in die Hand und ließ fie eind nach 
dem antern wieder in den Hut fallen — indem er ſtarr und gierig auf das 
Gold fah, mit dem er fo fpielte. 

„Hier find 200 gute Sovereignd,‘ jagte er zu fich jelbit, „200 Pfund 
mt Mühe, Anftrengung, Wagniffen und Gefahr verdient! Zweihundert 
Pfund find ſchon ein anitändiger Verdienft für einen Mann meines Standes! 
Und nun,‘ fuhr er fort, indem er einen Fleinen leinenen Beutel aus feiner Taſche 
herausnahm, „hier ift noch mehr, den Schag zu vermehren. Hier find hundert 
Pfund, meine Halfte von Tomlinfon, diefen Nachmittag bezahlt für das Ver— 
ſprechen, die Gefchichte von feinem alten Gaffirer zu verſchweigen. Der Buffer 
hat feinen Theil befommen; aber ich wollte wetten, er wird nicht ein Goloftüd 
aufbewahren wie ih. Dank meinen guten Sternen, jeit vem legten Jahre habe 
ich gelernt, ökonomisch und ſparſam zu ſein. Ich bin geſonnen, etwas für meine 
alten Tage zu haben, wenn nicht — 

Und fein Geſicht nahm einen außerordentlich widrigen Ausdrud an, als er 


Uber. die Wahrſcheinlichkeit nachdachte, daß ſeine Laufbahn durch die Hand des 


Geſetzes abgekürzt werden könnte. Er ſammelte ſich jedoch ſchnell wieder und 
fuhr in ſeiner Beſchäftigung und ſeinem Selbſtgeſpräche fort. 

„Gut, hier iſt mein Theil von den 200 Pfund, die der furchtſame, ver— 
ächtliche Tomlinſon dafür bezahlt, ſein Geheimniß zu verſchweigen; bei ruhi— 
gem Nachdenken hätte er doch wiſſen müſſen, daß ich es zu entdecken nicht wagen 
darf. Das find Hundert Pfunde zu meinen ſinkenden Fonds;“ hierbei lächelte 
der Verruchte. „Nun aber,“ fuhr er fort, „nun kommt das große Loos — 
300 Pfund von Herrn Chicheſter und das iſt nicht zu viel für die Mühe, die 
ich bei ſeinem Geſchäfte gehabt habe! Zwei Hundert vorher; hundert von 
Tomlinſon; und nun Chicheſter's 300, — das macht 600 Pfund in gutem 
Sterlingsgolde, das Vermögen des Herrn Anton Tivfing 

Segt lachte der Auferftehungsmann laut auf — es war ein Entjegen erte= 
gendes Lachen — der Triumph eined Verruchten, der entjeglichiten Art. Aber 
er — er war glüdlich; glücklich nach feiner Weile; — glücklich beim Zählen 
und Beſchauen des Erwerbs feiner Niederträchtigfeit. 

Mie er nun feinen Reichthum in den größeren Sad that, und das Gold 
begierig anſah, welches durch jeine Hand ging, wurde er durch ein leichtes Ge— 
räuſch in dem Durchgange erſchreckt. 

Es war wie ein Fußtritt. 

Er horchte, aber es wiederholte ſich nicht. 

Faſt eine Minute lang ſaß er bewegungslos, ohne zu athmen, in banger 
Aufmerkſamkeit, aber er hörte kein Geräuſch weiter. Dann, ſich von dem Zu— 
ſtande unangenehmer Ungewißheit erholend, in den ihn dieſer Vorfall verſetzt 


782 


hatte, fprang er vom Boden auf und rannte in den die Zellen ſcheidenden Gang, 
Alles war ruhig. Beſchämt über feine Eindifche Furcht und einen Fluch über 
die Thorheit ausſtoßend, ſeiner Furcht nachgegeben zu haben, ging er in die 
Zelle zurück, begrub ſeinen Schatz und bedeckte die Stelle mit dem Steine. Dann 
ſchloß er die Thüre des Verließes ſorgfältig zu.“ 

Er ging nun über den Gang, und öffnete die Thüre zu Viola's Zelle leiſe. 
Als er in das Gewölbe trat, fand er die Lampe verlöſcht; aber bei dem Scheine 
ſeines Lichtes konnte er bemerken, daß die Unglückliche in tiefem Schlummer 
auf dem Bette ausgeſtreckt lag. 

„Alles in Ordnung,“ murmelte er zu ſich ſelbſt, — „und gerade wie ich er— 
wartet. Sie wird noch einige Stunden ſchlafen; denn der Wein war tüchtig 
angemacht; und jo können wir fie in einem Zuſtande von Befinnungslofig- 
£eit in ihre Wohnung zurückbringen. Wenn fte in ihrem Bette erwacht, wird fie. 
denken, daß alles, was ihr begegnetift, nur ein Traum fei; und fie wird dadurch fo 
confus werden, daß fie wirklich glaubt, fie habe in Fieberphantafien gelegen und 
jet wahnfinnig geworden. Dies war ja auch Kern Chichefter’3 Plan. — Es 
ift wahr — früher over fpäter wird fie den Verluft der Hälfte ihres Vermö— 
gend erfahren; dann ift aber der Ausbruch der erften Leidenschaft vorüber, und 
fie wird überlegen, daß es das Beſte jet, zu jchweigen. Gut, — laß fie nur 
fehlafen: um 9 Uhr kommt Ehicheiter und Tomlinfon und dann jon fie fortge- 
bracht werden.’ 

In diefem Augenblicke kam dem Auferftehungsmanne plöglich ein Gedanke 
ein. Zeither Hatte er als Chicheſter's Agent gewirkt und nach defjen Anweiſung 
in jeinem Sntereffe: was, wenn er dad Geſchäft ſo endigte, daß auch etwas 
ſür ſeine Rechnung abfiele? Die Dame hatte ja nur die Hälfte ihres Vermö— 
gens abgetreten; achttaufend Pfund waren ihr übrig gelaffen. Könnte nicht 
alles, over Doch wenigftens eine anftindige Summe in die Hände des Aufer- 
ſtehungsmannes übergehen? Seine Art ſie zu behandeln Hatte ihr das erſte 
Zugeftindnigabgedrungen: mit noch einigen Ninzugefügten Schreefniffen möchte 
er ihr noch mehr abzwingen. Der Gedanfe war föftlih: Thor, der er war ‚nicht 
früher daran gedacht zu haben! 

So überlegte Anton Tidkins. 

Se mehr er über den neuen Plan nachdachte, defto mehr verliebte er fich in 
ihn. Er wußte wohl, daß weder Chichefter noch Tomlinfon wagen durften 
Mittel anzumenden, um feinem Willen zu widerſtehen; und mit wilden Orin= 

fen rief er laut: „Bei Gott, e8 fol geſchehen!“ 

Dann nahm er die Weinflafche aus der Zelle weg, damit Viola, wenn fie 
erivache, die Doſis nicht erneuern möge — voraudgefeßt, daß fie die Urfache 
ihres lethargiſchen Schlummers nicht wiſſe; denn der Auferftehungsmann 
wußte nichts von der fchnellen Wirkung, die der Wein auf fie gehabt Hatte, 
fondern glaubte, das angemachte Getränk wirfe nach und nach. Dann füllte er 
die Lampe aus einer in einem Winkel der Zelle ftehenden Lampe, zündete fie an, 
und entfernte jich, nachdem er die Thür jorgfältig verichloffen und verriegelt 
Hatte. | 

Er ftieg aus dem unterirdifchen Gefängniffe, ftellte die fteinerne Fallthüre 
wieder an ihren Ort und Fam aus der Parterrethüre heraus. Er bemerkte, daß 
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die in das Gäßchen führende Thüre, wie er fie beim Hineingehen gelaffen, noch 
war; und diefer Umftand machte ihn wegen des Eleinen Vorfalles, der ihn ge= 
ftört hatte, noch ficherer. | 

Vielerlei vereinigte fih, um den Auferftehungsmann in gute Laune zu ver— 
jeßen ; dieferwegen trat er mit Xäücheln in das obere Zimmer, wo die Klapper— 
ſchlange befchäftigt war, den Inhalt eines Schranfes auf dem Tiſche auszu— 
breiten. 

„Du Scheinft fehr guter Laune zu fein ‚Antonchen,‘ ſagte Margarethe. 

„Sa, Grelchen, in herrlicher Laune; ich babe heute gute Geſchäfte gemacht. 
Komm jegt, jet’ dich zu mir, antwortete der Auferftehungsmann, „‚gieb mir 
eine Pfeife und braue mir mein Getränf. So — du bift ein gutes Mädchen.“ 

Tidkins zündete feine Pfeife an und rauchte eine Weile ftillfchweigend. 

„Ich will dir etwas jagen, Gretchen,“ verfegte er nach einer Baufe: „Du 
follft mir ein Xied fingen. Ich bin in fo ungewöhnlich guter Laune heut Abend, 
bin fo vergnügt. Doch nein — ich will fein Lied Haben: ich will Dir fagen, was 
du thun ſollſt.“ 

„Was denn?” fragte Margarethe, zwei Gläfer mit Wacholder und Waj- 
jer miſchend. 

„Du follft mir von den Kohlenmwerfen erzählen, Du w:ißt — Deine eigene 
Geſchichte. Du erzahlteit mir fie ſchon früher einmal; damals hatte ich aber 
feine Laune Did anzuhören. Auf die eine Halfte hörte ich nicht, und die andere 
habe ich vergeflen. Komm daher jetzt — und gieb das Leben und die 
Abenteuer ded Fräulein Margaretde Flathers zum Beiten. 

Der Auferftehungsmann lachte über diefen Wis, wofür er e8 anfah, und 
die Klapperfchlange, die nie wagte, ihm in etwas zumider zu fein, und die an= 
fcheinend noch andere Gründe, ihn bei guter Laune zu behalten, hatte, beeilte 
jich, feinem Wunfche over vielmehr feinem Befehle zu gehorchen. 


Capitel 110, 


Die Klapperfchlange. 


Allein bald war der Auferftehungsmann auf feinem Stuhle eingefchlafen. 
Nicht ohne Grund war das Trauenzimmer fo bereitwillig gemwefen, denfelben mit 
ihrer Zebensgejchichte zu beluftigen; und wie fie ſah, daß er nach und nach immer 
jchläfriger wurde, belebte ein jchlechtverborgeuer Ausdruck von Freude ihr 
Geſicht. 

Endlich als der Zeiger an der über dem Kaminhauſe hängenden Uhr 8Uhr 
zeigte und der Auferftchungsmann feft eingefchlafen auf feinen Stuhle zurüd: 
fiel, fonnte fie ſich kaum eines triumphirenden Ausrufes erwehren. Mitten in 
ihrer Erzahlung brach fie ab und horchte. Das Schnarchen ihres Gefellichaf- 
terd überzeugte fie, daß er jchlief. Hier war fein Augenblick zu verlieren. Sie 
wußte jehr wohl, daß, wenn Anton Tidkins fo wie jegt von einem Schläfchen 
überrumpelt wurde, er allemal furz vor der Stunde, in welcher er ein Ge— 
ſchäft abzumachen Hatte, erwachte; denn feltjam genug hatte diefer entiegliche 
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Menſch eine merkwürdige Gewalt über alle ſeine natürlichen Bedürfniſſe und 
Neigungen. —F | 

Vorſichtig ftand fie von ihrem Sitze auf, ging auf den Auferftehungsmann 
[08 und prüfte fein Geficht mit der größten Aufmerkſamkeit. Es Eonnte fein Zwei— 
fel darüber fein, er fehlief feft. Sie war aber entſchloſſen jich jo weit möglich 
darüber Sicherheit zwverfchaffen, und jchlug abfichtlich die Feuereiſen anein- 
ander. Der Auferftehungsmann fuhr leife zufammen, aber er erwachte nicht. 
Vollkommen über diefen Punkt zufrievengeftellt, eilte Margarethe Flathers in - 
dad anliegende Zimmer, jebte ihren Hut auf, nahm ihr Tuch um, verfah fich 
mit einigen Neibhölzern und den Nachſchlüſſeln, ftieg die Treppe hinunter und 
ging zum Kaufe hinaus. F 

Sie unternahm es aber nicht ohne an die entſetzliche Gefahr, der fie ſich 
ausjeßte, zu denken, denn fie wußte, daß, wenn der Auferſtehungsmann plöß- 
‚Sich erwacht ware und Verdacht gefaßt hätte, meswegen fie abweſend jet, ſie 
feine Stunde mehr zu leben gehabt haben würde. Dennoch war die Verſu— 
chung, dieſes entfeglihe Wagftüc zu unternehmen, fo groß, jo unmwiderftehlich! 
Sie zögerte nur einen Augenblick, als fie auf der Straße ftand. und allen Muth 
zufammennehmend, ging fie in das Gäßchen. | 

Im nächſten Augeublide war auch ſchon die Thür im dunfeln Gange ge= 
öffnet; fie machte fie jorgfaltig Hinter fich zu und ging in dad Hintergimmer 
des Erdgeſchoſſes. Nachdem fie Licht gemacht hatte, hob fie die geheimnißvolle 
Vallthür in die Höhe und ftieg Fühn die Stufen in den unterivdifchen Gang 
hinunter. | —D 

Einer ihrer Schlüſſel öffnete bald die Zelle, in welche der Auferſtehungs— 
mann ſeinen Schatz eingeſchloſſen hatte; aber ihre Freude über das Verſchwin— 
den der einzigen Schwierigkeit verſchwand bei dem entſetzlichen Gedanken der 
Gefahr, im Falle ſie entdeckt würde von ihm, der ihr dieſe entſetzliche Angſt 
eingeflößt hatte. Deſſenungeachtet war ſie entſchloſſen, alles an die nun einmal 
gewagte Unternehmung zu ſetzen. 

„Das Glück ſchien mich dieſen Nachmittag, als ich ihn beobachtete, zu be— 
günſtigen,“ murmelte fie für ſich, „und es wird mich gewiß nicht bis zum letz— 
ten Augenblick verlaſſen.“ 

Kühn trat ſie in die Zelle. Den Stein wegnehmen und ſich des Beutels, 
welcher das Gold enthielt, das der Auferſtehungsmann den Nachmittag ſo be— 
liebäugelt hatte, zu bemächtigen, war das Werk eines einzigen Augenblickes. 
Sie legte den Stein wieder d'rauf, ergriff den Beutel mit aus wilder Freude 
und ſchrecklicher Furcht zugleich gemiſchten Gefühlen und war im Begriffe, aus 
der Zelle zu eilen, als ſie etwas an der entgegengeſetzten Seite des Ganges be— 
merkte, wodurch ſie an den Fleck, wo ſie ſtand, wie angenagelt wurde. An der 
gegenüberſtehenden Thüre ſah ſie Licht durch die Spalten ſchimmern. Um— 
ſtände, die ſie bei ihrer aufgeregten Stimmung vergeſſen hatte, fielen ihr jetzt 
wieder bei. Die geheimnißvollen Beſuche des Auferſtehungsmannes und die 
Maske und der Mantel au dieſem unterirdiſchen Plage, und der bange Angſt— 
ruf, den fie in der Tiefe, wo fie jeßt ftand, gehört — alles dieſes trat ihr jetzt 
wieder vor dad Gedächtniß. 

Daran war gar nicht zu zweifeln, ein menfchliches Weſen — und dem 
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Angitgefchrei nach, welches noch in ihren Ohren Elang, ald wenn ed nıe auf- 
hören follte, höchſt wahrfcheinlich ein Frauenzimmer war in dem Gefängniffe, 
aus dem das Licht ftrahlte, eingemauert! 

Diefe Ueberzeugung zerftreute die Burcht der Klapperfchlange. Von ver- 
ſchiedenen Gründen gedrängt, — von Neugier und dem Wunfche, einen Begleiter 
zur Verſtärkung zu erhalten, im alle der Auferitehungsmann fame, und, um 
ihr Gerechtigfeit widerfahren zu laffen, das Gefühl von Mitleivden fur ein 
Weſen, von welchem fie glaubte, vaß e8 ein Opfer von ihrem Gejchlechte jet — 
angetrieben von allen dieſen Beweggründen, welche fich wie en Blig ihrer 
Seele aufvrangten, eilte die Klapperfchlange die Thüre des Kerkers zu Öffnen, 
durch welche das Kicht Drang. 

Kühn trat fie in die Zelle; und in demfelben Augenblicke erwachte Viola. 

on Bette auffahrend, jah fih die unglücliche Dame wild um und rief 

: „Wo bin ih 

5* Kein Wort,“ ſagte die Klapperſchlange, auf ſie zugehend: „ich 
komme Sie zu retten — folgen Sie mir.“ 

Viola zögerte keinen Augenblick: die Art, wie das Frauenzimmer ſie an⸗ 
redete, und die feſte Ueberzeugung, daß feine. Berrätherei fie in eine ſchlimmere 
Lage bringen könne, als die, in welcher fie fich befinde, da fie fih vollfommen 
in der Gewalt de3 entje Hlichen Herrn des Daufes befand, veranlaßte ſie, augen= 
blieklich den Weifungen der Klapperfchlange zu folgen. 

„Bürchten Sie nichts, Madame, bemerkte dieſe Ießtere, „nur feien Sie 
ruhig und verlieren Sie feinen Yugenblie \ 

Sie eilte jeßt aus der Zelle hinweg, von Viola begleitet, die nicht einmal 
jo lange wartete, um ihren Hut aufzufegen und ihr Tuch umzunehmen. Als 
fie die Stufen in das Hintergimmer hinaufftiegen, ſchlug beiden dad Herz ent» 
jeglih. Die Klapperfchlange ließ fih nicht fo lange Zeit, die Deffnung der 
unterirdifchen Höhle zu ſchließen, fondern beeilte ſich, ven Nachſchlüſſel in das 
Schloß der auf das Gäßchen führenden Thüre zu ſtecken. Ihre Hand zitterte 
jo entjeglich, daß fie ven Schluffel nicht umzudrehen im Stande war. 

„D Simmel!’ rief fie im Tone der Verzweiflung, „wenn er jest käme!“ 

„gaben Sie denn den richtigen Schlüffel?” fragte Viola ängftlic. 

„Ich habe den, der vorhin ſchloß,“ antwortete Margarethe, „aber mir 
fommt es vor — als wolle er fich nicht drehen — und ach! mein Gott, ich höre 
Tritte!” 

Das erſchrockene Trauenzimmer fiel auf ihre Knie, als wolle fie um ihr 
Leben bitten. 

Viola horchte etwa eine halbe Minute in banger Ungewißheit auf, aber fie 
hörte feinen Laut. 

„Es war blinder Lärm,“ rief fie aus; dann den Schlüffel ergreifend, 
drehte fie ihn mit Leichtigkeit um; denn nur Zurcht hatte die Klapperfchlange 
am Oeffnen gehindert. In einem Augenblide war die Thüre offen. 

,„Gott fei Dank!” vief Margarethe Flathers, aus ihrer Fnienden Stellung 
aufipringend und mit der rechten Sand den Beutel mit vem Golde unter ihren 
linken Arm nehmend. 

„Kommen Sie — laſſen Sie ung feinen Augenblick verlieren,’ ſagte 
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Piofa, und wie ein Pfeil war fie in dem Gäßchen, die Klapperfchlange folgte 
ihr. Niemand hielt fie auf und fie waren, wie fie auf die Straße kamen, voll- 
fommen Sicher. 


Jetzt aber fingen fie an zu laufen, als ob die ſchreckliche Perſon, die ſie 
beide ſo fürchteten, dicht hinter ihnen wäre; — ſie liefen, die eine bezweifelud 
ob ſie frei, die andere ob ſie ſicher wäre; — ſie liefen — und liefen, gleich— 
gültig auf welchem Wege, wenn nur ein recht großer Raum zwiſchen ihnen 
und der Wohnung des Auferſtehungsmannes wäre. Margarethe trug ihren 
Schatz, ald wenn er gar nicht ſchwer fei, Viola Chichefter vergaß, daß fie 
weder Hut noch Umichlagetuch habe, um fich gegen die bittere Kälte des 
Winterabends zu ſchützen. Endlich erreichten fie die Fronte der neuen Kirche 
am Berhnal Green Road und hielten außer Athem und ganz ermattet an. 

„Bir find nun fiher,” ſagte Margarethe Flathers. 

„Nun find wir ficher,” wiederholte Viola Chichefter. 

„Aber noch immer ift diefer Plag einfam —“ 

„Und wenn der entjegliche Mann uns auf der Spur wäre —“ 

„So möchten wir bereuen — 

„Sa, dann möchten wir unjer Vornehmen bereuen.‘ 

So verſchieden dieſe beideu Frauenzimmer von Gemüth, ſo hatten ſie jetzt 
doch nur einen Gedanken. 


Trotz ihrer Furcht verhielten ſie ſich doch eine Weile an dem Stakete, wel— 
ches das Feld an der Rückſeite der neuen Kirche einſchließt; denn ſie waren zu 
ſehr ermattet, um ihre Flucht gleich weiter fortſetzen zu können. Dieſer Zwi— 
ſchenraum der Ruhe richtete ihre Aufmerkſamkeit auf andere Dinge, als die 
entſetzliche Gefahr, der ſie eben entgangen waren, und die in ihrem Gemüthe 
faſt noch immer die Oberhand hatte. 

„Welchen Weg, Madame, wollen Sie gehen?” fragte die Klapperſchlange, 
welche aus Viola’3 Weſen wohl gemerkt Hatte, daß fie nicht der armen Klaffe 
angehöre. 

‚Mein eignes Haus ift hier ganz in der Nähe,” antwortete Madame Ehi- 
cheiter. „Aber Sie — wo wollen Sie hingehen? Wäre e3 nicht befjer für 
Sie, Sie kamen mit mir — und —“ 

„Nein, Madame,‘ erwiederte Margarethe Flathers, „Sie wiſſen nicht, wer 


und was ich bin, ſonſt würden Sie mir das greßmnchiee Anerbieten gewiß 
nicht thun.“ 


„Großmüthig!“ rief Viola aus; „Haben Sie mich nicht aus dem entfeß- 
lichen Kerfer befreit? Es ift wahr, meine Verfolger veriprachen mir, mid 


diefe Nacht zu befreien: aber ach! auf dad Wort dieſer Leute war nich zu 
bauen.‘ 


„Ah Madame!’ fagte Margarethe, „wenn Sie dem Anton Tidkins zu— 
trauten, er werde Ihnen Ihre Freiheit wieder geben, fo würden Sie ſich grau- 
ſam getäufcht Haben — e8 wäre denn, daß er feinen Vortheil weiter gehabt 
babe, Sie länger gefangen zu halten.‘ 

„Gut — gut,“ antwortete Viola, „bievon wollen wir jpäter fprechen. 
Seht aber beftehe ich darauf, daß Sie mich in meine Wohnung begleiten.‘ 
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„Ich will Sie ficher an Ihrer Thüre fehen, Madame,” erwiederte Marga— 
rethe, „und dort erft will ich Sie verlaſſen.“ 

„Und warum wollen Sie ein Aſyl in meiner Wohnung abjchlagen?’ 
fragte Viola. 

„Beil ich nicht in London bleiben darf,” antwortete die Klapperfchlange. 
O! Sie kennen nicht die Ausdauer, Schlauheit und Gottloſigkeit des Mannes, 
aus deſſen Gewalt Sie ſo eben entkommen Tu Uber eine Gunſt fönnten Sie 
mir erzeigen, Madam — 

„rennen Sie fie,” jagte Viola, wenn ed in meiner Macht fteht, jo ift fte 
Thon zugeſagt.“ 

„Es macht Ihnen feine Beſchwerde, meine Bitte zu erfüllen,” fagte Die 
Klapperjchlange, „weil fie ſehr einfach ift, und nur in Duldſamkeit befteht. Ich 
meine, Madame, daß Sie den Ihnen erwiefenen Dienft dadurch mir reichlich 
Yohnen würden, wenn Sie feine Schritte thäten, Anton Tidkins zu beftrafen 
oder zu beläftigen. Er ift mehr oder weniger gut gegen mich geweſen; und ich 
wollte nicht, daß er durch mich zu Schaden füme. Ueberdies würde feine 
Rache nur um jo fchrecklicher fein, wenn eine von und jemald wieder in feine 
Hände fallen ſollte.“ | 

„Sch verfpreche was Sie fordern,” fagte Viola, ‚obgleich ich geftehen muß, 
ed ift meinen Gefühlen im höchſten Grade zumwider, daß ein ſolcher Verwor— 
fener unbeftraft bleiben fol.’ 

‚Nur um meinetwillen, Madame — 

„Um Ihretwillen gebe ich die heilige Verficherung, daß ich ihn wegen ſei— 
ner vergangenen Niedertrachtigfeiten nicht in Unannehmlichkeiten bringen will.‘ 

„Tauſend Dank!’ rief die Klapperichlange „Nun laffen. Sie und aber 
vorwärts gehen. Aber Himmel! Sie haben ja nichts auf dem Kopfe und 
nichts über den Schultern, und ich habe dies bis jegt nicht bemerft! Nehmen 
Sie meinen Hut und mein Umfchlagetuh, Madame — ich bin mehr an die 
Kälte gewöhnt ala Sie.’ 

„Nein,“ jagte Viola. „In fünf Minuten bin ich in meinem Haufe. Kom— 
men Sie, lafjen Sie ung machen, daß wir fortfommen.‘ 

Madame Chichefter und die Klapperfchlange eilten nun nach Cambridge 
Heathgate. Als fie die Thür ihres Haufes erreichte, drang Viola noch einmal 
in ihre DBegleiterin, ihre Gaftfreundfchaft anzunehmen; die Klapperjchlange 
aber jchlug das Anerbieten achtungsvoll, aber entjchieden aus. 

„In einer Stunde, Madame,’ jagte fie, „da bin ich nicht mehr in London. 
Erſt dann werde ich mich für ficher halten.’ 

„Sp erlauben Sie mir doch wenigſtens, daß ich Sie mit etwas Geld zu 
Ihren augenbliklichen Plänen verfehen kann. Sch habe eins bei mir und ich 
weiß nicht, ob mein Dann einen einzigen Schilling im Haufe gelaffen bat: 
aber irgend einer der Handelöleute in der Nahbarfchaft wird meine Tratte 
honoriren, und wenn Sie nur auf ein paar Augenblicke eintreten wollen —“ 

„Ich danke Ihnen, Madame, — ich danfe Ihnen für Ihre gütige Beach— 
tung; ich bin aber wohl verjehen;‘ und bei diefen Worten fehüttelte ſie den 
Beutel, den fie unter ihrem linken Arme trug. 

Viola hörte den Klang des Goldes und hörte auf zu drängen. 
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„Auf jeden Ball,‘ verſetzte fe, „ſollten Sie je einer Freundin bedürfen, fo 
zögern Sie nicht, fich an Madame Chicheſter zu wenden.“ 

„Madame Chicheſter ? ſagte die Klapperſchlange, „ſicher habe ich den 
Namen ſchon gehört. Ich habe Briefe von Tidkins an einen Seren Chicheſter 
auf die Bot getragen, der, wie ich vermuthe, mahricheinlih Ihr Mann iſt.“ 

„Derſelbe,“ fagte Viola mit einem tiefen Seufzer.. 

„Leben Eie wohl, Madame,’ jagte die Klapperjchlange, „leben Sie wohl; 
ic) fühle, daß ich nicht frei athmen fann, bevor ic) London nicht weit im Rüden 
von mir habe. Leben Sie wohl.‘ 

„geben Sie wohl,” ſagte Madam Chicheſter ihre Hand nach ihrer Befreierin 
ausſtreckend. 

Margarethe Flathers drückte fie herzlich und eilte dann davon. 

Viola klopfte an die Thür und ward ſchnell in ihr Haus eingelaſſen. Die 
Dienerin ſtieß einen Schrei der Verwunderung aus, als ſie ihre Herrin in einem 
ſolchen Zuſtande zurück kommen ſah. 

„Macht die Thür zu, mit Kette und Riegel, und bringt mir den Schlüſſel,“ 
ſagte Viola, ohne auf ihre Dienerin zu hören. „Seht auch nach, daß die Fen— 
ſterladen gut verſchloſſen ſind, und bringt mir die Piſtolen Eures Herrn.“ 

„Dieſen Morgen bei Zeiten kam Herr Chicheſter und nahm alles ihm Ge— 
hörige mit ſich fort, Madame,’ ſagte die Dienerin. 

„Dem Himmel ſei Dank!“ rief Viola aus. „Vielleicht wird er mich nicht 
mehr beläſtigen? Gott gebe, daß die Trennung eine ewige ſei. Deſſen unge— 
achtet verſchließft Thür und Fenſter gut. Dieſes Haus iſt nicht ſicher! Morgen 
wollen wir es verlaſſen, und mitten im Herzen von London eine Wohnung 
miethen. Da vielleicht,“ murmelte ſie vor fich hin, „kann mir feine Gewalt 
angethan werden.‘ 


x — 


Capitel 111. 
Sein Kind. 


Herr Greenwod ſaß in ſeinem Studirzimmer, und ſtudirte Reden für die 
nächſte Parlamentsſitzung ein. Er hielt zwei Seeretaire, welche feine Reden 
machten; der Eine ſetzte die bloßen Punkte auf, der Andere arbeitete den dekla— 
matorifchen Theil. Jeder befam 30 Schilling wöchentlich, wofür er von- früh 
9 Uhr bis Abends 9 Uhr arbeitete, wobei er jedoch vreimal täglich eine halbe 
Stunde frei hatte um für fein Geld jeine Mahlzeit zu halten. Die Etudien des 
Parlamentsmitgliede wurden durch Herrn Chichefterd Eintritt unterbroden. 

„Sch gehe morgen nach Frankreich, fagte dieſer feine Herr, fich nachläſ— 
fig in ein Sopha werfend, „und wollte Sie fragen, ob ich Ihnen jen ſeits des 
Canals nützlich ſein kann.“ 

„Nein, gar nicht,“ antwortete Greenwood. „Werden Sie lange in Frank— 
reich bleiben?“ | 
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„Sch werde Barid etwa einen Monat mit meiner Gegenwart beehren,” 
fagte Herr Ehicheiter. 

„Während welcher Zeit,” fügte Greenwood Tächelnd hinzu, ‚Sie bemüht 
fein werden, das ganze Geld los zu werden, mit welchem Madame Viola Chi- 
chefter Ihnen fo großmüthig aushalf.“ 

„Großmüthig, wahrhaftig!” jagte Chicheſter herzlich lachend, „weit ent— 
fernt es durchbringen zu wollen, beabſichtige ich es zu verdoppeln. Die öffent— 
lichen Spielhäuſer find zwar in Frankreich abgeſchafft worden, aber in den 
Privatelubs wird noch tüchtig gefpielt! Auch dürfen Sie nicht denken, daß ich 
jo ſehr viel Geld habe. Die Mittel, vie ich zur Erhaltung des Geldes anwandte, 
fommen mir theuer zu ftehen; 500 Pfund an Tomlinfon, für feinen Beiftand, 
500 Pfund an Sie, für Beiftand, Rath und Vorſchüſſe, und 300 Prund an 
den armen Anton Tidkins.“ 

„Arm in der That" rief Greenwood aus. „Nach dem, was Sie fagten, 
muß der bedauernsmwerthe Kerl ganz ohne Geld fein.” 

„Es war volfonmen wahr,‘ ſagte Chichefter, „als er fam, um mich 
und Tomlinfon zur Sreilaffung meiner Frau abzuholen, im dunklen Gäßchen, 
da war erwie eine Hyäne wüthend. Nie habe ich einen Menfchen ſolche Flüche 
ausſtoßen hören. Er war zehn Minuten vor der bejtimmten Stunde erft er- 
wacht und entdeckte feinen Verluft da erſt.“ 

„Sch möchte einen folchen Menjchen nicht zum Feinde haben, bemerfte 
Greenwood nachläſſig. 

„Ich gab ihm zwanzig Pfund aus gutem Willen und Tomlinſon zehn aus 
Furcht.“ 

„So ging der arme Tidkins nicht mit leeren Händen auf die Verfolgung der 
Diebin aus.“ 

„Haben Sie Ihren Freund Harborough kürzlich geſehen?“ fragte Green— 
wood. 

„Um Ihnen die Wahrheit zu ſagen, er begleitet mich auf meiner jetzigen 
Reiſe nach Paris. Sie wiſſen wohl, ſein Name klingt gut.“ | 

„Sch follte meinen, der hätte etwas gelitten,“ antwortete Greenwood nach— 
laffig mit der Uhrfette fpielend. ‚Haben Sie Lady Cäcilie geſehen?“ 

„Nein, fte hat ihre Zimmer für fih, und Sir Rupert die feinigen. Sie füm- 
mern ſich nicht um einander. Sir Rupert bemerfte jedoch feit einiger Zeit, 
daß jeine Frau fehr viel Herrenbefuch hat; unter andern einen Offizier von der 
Grenadiergarde, der mit Einfchluß der Bärmütze 7 Fuß 7 Zoll bod) iſt.“ 

‚„ Wirklich,‘ verjegte Greenwood: „ſo fiheint Lady Cäcilie nun vollkom— 
men eine Frau von zweidentigem Rufe zu fein.‘ 

„Daran ift Fein Zweifel,‘ antwortete Ehichefter. „Doch Sie fcheinen Bis 
über die Ohren in Gefchäften zu fein.” 

„Sa, ich habe viel für die Torypartei zu thun. Der Ffünftige Bremiermini- 
fter hat großes Zutrauen zu mir. Ich habe fünf Stimmen von der Whigfeite 
herübergebracht wahrend das Parlament auseinander gegangen war, umd 
fo wie die Tories an das Nuder — werde ich mit einer Baronie belohnt 
werden.“ 

„Sie machen großes Glück in der Welt,“ ſagte Chicheſter aufſtehend. 
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„So leidlich, ſo leidlich,“ antwortete der Baron ſelbſtgefällig lächelnd. 

Chicheſter nahm Abſchied und ging. Nach einer halben Stunde wurde er 
wieder durch einen Beſuch unterbrochen. Diesmal war es Herr Tomlinſon der 
Stockmäkler. 

Nachdem ſie ein kleines Geldgeſchäft mit einander abgemacht hatten, ſagte 
Greenwood: „Was haben Sie mit dem alten Manne angefangen?’ 

„In einer unbekannten Gafje in Bethnal Green, habe ich eine Wohnung 
für ihn gemiethet und dort ift er,‘ antworte Tomlinfon. 

„Mein Plan wäre befjer,‘ bemerkte Greenwood belehrend. „Sie hätten ihn 
in einer von Tidkins unterirdifchen Zellen einfchließen laffen, und 3 bis 4 
Schilling wöchentlich für jeinen Unterhalt bezahlen ſollen.“ 

„Unmöglich!“ rief Tomlinſon entrüſtet. „So unmenſchlich, ſo undankbar, ſo 
ſchrecklich hätte ich nie handeln können.“ 

„Nun, wie Ihnen beliebt,“ antwortete hierauf das Parlamentsmitglied, 
„Sie müſſen es natürlich am beſten wiſſen.“ 

„Ueber dieſen Punkt wollen wir nicht weiter ſtreiten,“ ſagte Tomlinſon. 

„Das iſt grade, was ich einer Deputation der freien und unabhängigen 
Wählerſchaft von Rottenborough antwortete, als ſie mir Einwürfe wegen niei= 
ned Verhaltens machte,‘ verjebte Greenwood. 

In diefem Augenblide trat Lafleur ein und flüfterte feinem Herrn etwas in 
das Ohr. Herr Tomlinfon empfahl fih und der Kammerdiener ließ Mariane 
berein. 

„Ah,“ vief Herr Greenwood, „iſt etwas vorgefallen ?’ 

„Es fommt darauf an, in welchem Lichte Sie die Nachricht, die ich bringe, 
betrachten,‘ antwortete die Dienerin. „Fräulein Monroe's Vater und Herr 
Markfham haben Alles entdeckt.“ 

„Alles? — Nein — nicht allen: rief Greenwood leichenblaß werdend. 
„Gewiß Eonnte Helene niht — 

„Wenn ich jagte alle3, mein Herr,” erwiederte Mariane, „jo wäre es 
falih. Herr Monroe und mein Herr haben entdeckt, daß Sräulein Helene Mut— 
ter ift und dag Kind ift jeßt bei ihr.‘ 

„Bas! In Markham's Haufe?‘ 

„Ja, mein Herr.‘ 

„Und es ift auch befannt, wer der Vater ift — id meine —“ 

„Dieſes hat Fräulein Monroe ald Geheimniß bewahrt,” jagte Mariane. 

„Den Himmel fei Dank,‘ rief Greenwood aus, der nun wieder frei ath— 
mete. " „Aber Wentwortd — der Arzt — 

„Er hat auch verfprochen, bezüglich des Wenigen, was er weiß, zu ſchwei— 
gen. Sie müffen am Beften wiffen, mein Herr, ob Fräulein Monroe Ihren 
Wünſchen und Intereffen nachgefommen ift, wenn fie alles auf Sie Bezügliche 
verfchwieg und Herrn Wentworth durch mich empfahl, nicht zu jagen, wodurch 
befannt werden könnte, daß fie wirklich den Vater ihres Kindes weiß.‘ 

„Wie kam es aber heraus? Erzählen Sie mir alles,“ fagte Greenwood un— 
geduldig. 

„Die Erklärung ift fehr kurz; "Herr Wentworth ſchickte ein Billet wegen 
der Gefundheit des Kindes an Fräulein Monroe, fie ließ e8 aus Verſehen auf 
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dem Tiſch des Zimmers liegen, in welchem ihr Vater ſchlummerte. O! hätten 
Sie die Entſchuldigung gehört, die ſie machte. Sie würden ſelbſt gerührt ſein. 
Sie ſprach von dem Elende, welches fie mit ihrem Vater ausgeftanden, und 
wie fie aus Noth ihre Tugend einem Unbefannten verfaufte — den fie weder 
vorher, noch feit der Zeit ſah.“ 

„Sagte fie dad! Und war ihr Vater und Euer Herr dadurch zufriedenge- 
ſtellt?“ fragte Herr Greenwood. 

„Der alte Mann weinte, daß ihm das Herz brechen wollte, und Herr Marf: 
ham fagte, daß das Kind Fünftig bei ihr bleiben joltte. Einen evleren I ann 
ald meinen Herrn giebt e8 auf der ganzen weiten Erde nicht mehr; er ift fu edel— 
müthig, freigebig, menfchenfreundlich und rechtlich!“ 

Herr Greenwood jchien eine Minute mit dem größten Intereffe, in den vor 
ihm liegenden Papieren zu lefen, dann fuhr er fehnell mit einem Schnupftuche 
über das Geficht. Er antwortete nicht, drehte fih um, z0g die Glode und 
Ichiefte feinen franzöſiſchen Kammerdiener jogleicy zu Herrn Wentmworth, lieg ihm 
eine 50 Pfundnote einhändigen und jagen: Da das Kind durch einen unvorher— 
gejehenen Vorfall von ihm entfernt fei, ſchicke ihm der Vater dieſes als Zeichen 
feiner Danfbarkeit und hoffe, wenn er darüber befragt werde, er werde fagen, 
daß er nicht das Geringfte vom Vater dieſes Kındes wiſſe. Zugleich befahl 
er ihm, jchnell wieder zu fommen. 

„Sie fünnen Fräulein Monroe jagen, welchen Weg ich eingefchlagen habe, 
Herrn Wentworth zum Schweigen zu veranlaffen,‘‘ bemerkte Greenwood fich 
an Marianen mendend. 

„Ich werde nicht ermangeln,‘ antwortete die Dienerin und ging fort. 

Als ſich die Thür hinter ihr ſchloß, warf fich Greenwood in feinen Lehn- 
ſtuhl und murmelte: „Mein Kind unter Rihards Dache.” 


Capitel 112. 


Der Nektor von St. David. 


Es war Sonntag Morgens, und eine Menge gut gefleideter Perſonen bei— 
derlei Gefchlechts ftrömten in die Kirche von Sanct David. Die Straßen wa— 
ren mit Wagen befeßt, und wenn jeder der Reihe nad) an der Kirchenthüre hielt 
ſah man die Elite der Ariftofratie aus dem Wagen fteigen und eilen, fich mit 
den zahlreichen Zuhörern des populärften Predigers des Tages zu vereinigen. 

Das Innere der Kirche war geräumig und länglih rund, hübſch ausge— 
ſchmückt, Hoch und Hatte an drei Seiten, große und geräumige amphitbeatralifche 
Gallerien mit Kicchenftühlen. 

Die prächtige Orgel ftand in der Gallerie über dem Cingange; am andern 
Ende war die Gommuniontafel. Die Kanzel mit dem in ihrer Nähe befindlichen 
Bult, an welchem das Evangelium verlefen wird, ftand etwas weiter vor ala 
der Altar, der Orgel gegenüber. Die Sie auf den ©allerien und im Schiffe 
der Kirche, waren mit herrlichen Boljtern verjehen, denn fie waren ſämmtlich 


792 


Eigenthum und nur wenig und fhlechter Raum für Arme. Diefe Klaffe hatte 
nur ungepolfterte Bänke in den Flügeln und mußte zu einer Eleinen Geitenthüre 
hineingehen , damit fie fich nicht unter die vornehmen Herru und Damen, die 
zum Saupteingange hereingingen, mifchen möchten. 

An der Seitenthüre hielt ein Polizeiviener Ordnung; am Haupteingange 
ftanden zwei Kırchendiener mit ungeheueren Dreimajtern und großen blauen 
Mänteln mit breiten Trefjen, einen goldenen Stab in der Hand haltend. Sie hiel- 
ten den Weg für die Reichen, Großen und Stolzen die das Eintritt’sprivilegium 
hatten, offen. 

„Hier her, Mylord, gehen Sie gefälligft hier herein, Mylord,“ fagten die 
höflichen Kirchendiener im fchmeichelnpften Tone. „Der Aufwärter ift zu Dien— 
jten. Miylady, bier ift das Gefangbuch, welches Sie zu beforgen befahlen. My— 
lord, hier ift eine Stufe. Zu diefer Thür herein, meine Dame, wenn e8 gefällig 
wäre. Hierher meine Serren, wenn Sie fich foweit herablaffen wollen. Ja, 
mein Herr, der Aufwärter wird Ihnen einen ©iß verichaffen, augenblicklich, 
mein Herr. Auf dieſem Wege ift e8 weniger voll, Mylord, gerade aus; wenn 
Sie fo gütig fein wollen!‘ 

Und auf der andern Seite würde man den Polizeiviener etwa fo haben re— 
den hören: | 

„Nun, junges Srauenzinnmer, was drängt Sie denn fo? Wil einen guten 
Platz, niht wahr? Ich fürchte, daß ich Sie mit einem folchen Lappen von Um— 
ſchlagetuch nicht einlaffen Fann. Bleib zurück, Junge, fonft will ich Dir fagen 
warum. Euch altes Weib können wir hier nicht brauchen; geht lieber in die 
Diffenterfapelle; das ift gut genug für Eu. Halloh! Ein Teuereffenfehrer 
im Sonntagsftaate. Komm, komm; das wäre zu arg. Marjch, mit Dir. Hier 
junges Mädchen, gehen Sie herein! Sie find hübſch; ‚hier herein, meine Liebe. 
He da! da fommt ein Kerl ohne Nafe! Ohne Nafe kommt Niemand bier her= 
ein, die vornehmen Damen würden von Beſuch abgefchreeft werden. Sie kla— 
gen fo ſchon über das ordinäre Volk, das fich immer hier herein drängt. Daher müffen 
wir eine Auswahl zu machen verfuchen. Nun? Wer ift ver unverfchämte Bengel, 
der es fich unterfängt hier jo laut zu fprechen? Hier an diefer Thüre habe ich 
nur zu Sprechen; ich bin eine Amtsperfon. Hierher, meine Liebe, machen ©ie nur 
die Thüre auf. Sind Sie nicht verheirathet? So follten Sie e8 doc) fein. Wer 
fchiebtdenn da wie ein Rhinoceros? Wart ichwill Dir einen Stöpfel in den Rüj- 
jel machen! Ihr gebt zurüd, alter Mann. Werkhauslivree, die fehlte noch! Ihr 
feid vor die falfhe Thür gefommen. Nun Ihr erft. Ihr feid ein herrliches 
Paar; was denkt Ihr denn mit Fäuſten fo ſchwarz wie ein Keffelflicker ohne Hand— 
fchuhe? Zurück! Ihr Jungens; laßt das Mädchen mit den gelben Bändern 
herein. Sie geht anſtändig. Ja, meine Liebe, Sie können herein. Jetzt geht ihr 
alle zurück; dieſen Morgen kommt Niemand mehr herein, die Orgel hat ange— 
fangen.“ 

Das Innere war gedrängt voll, und man konnte ſehen, daß mehr Mode und 
Neugier, als Andacht, Rang, Reichthum und Schönheit, womit die Sitze erfüllt 
waren, herbeigezogen hatte. Die feierlichen Töne der Orgel durchklangen das 
heilige Gebände, und dann ſang ein ausgewählter Chor und zwölf, einer großen 
Muſikſchule angehörigen Jünglinge die Morgenhymne. 


Ein ehrwürdiger Geiftlicher mit weißen Haaren ftand vor dem Xefepulte 
und in einiger Entfernung von der Kanzel faß in einem Sie Neginald Tracy, 
der Leitſtern, welcher alles hierher gezogen hatte. 

Die lange befehlende Geftalt diefes Geiftlihen würde ſchon allein hinreichend 
gewesen fein, die Aufmerkſamkeit der Kirchenbefucher auf ſich zu ziehen, hätten 
fich nicht noch andere Umstände vereinigt ihn beliebt zu machen. Sein Geſicht 
warausgezeichnet ſchön; feine hohe, offne Stirn ummallte reiches dunfelbrauneg, 
von Natur gelocktes Haar; feine nußbraunen Augen ftrahlten vom Feuer eines 
reichen Geiftes; feine jchöne römische Naſe, fein Eleiner Mund, fein wohlgeform— 
tes Kinn und fein großer jchön gelocter Bart, jowie,einnehmende Züge, vollen- 
deten die männliche Schönheit dieſes ftolzen und imponirenden Gefichts. 

Die Hymne war geendigt, der Gottesdienft fing an. Endlich folgte der 
Chorgefang der Kommunion und erfüllte mit würdevollem Echo von den Klän= 
gen der herrlichiten Orgel begleitet die Kirche; und jebt waren Aller Augen auf 
Reginald Tracy gerichtet, der jeßt die Kanzel beftieg. 

Don allen Zuhörern aber fchien feine Perſon von der Predigt mehr ergrif- 
fen zu fein, ald Lady Cäcilie Harborougd, die in einem dem Geiftlichen zunächit 
ftehenden Kirchenftuhle jaß. Sie war allein, denn fie hatte den Stuhl Tags 
vorher zu alleinigem Gebrauche gemiethet. 

Sobald jih das Auge des Predigers nach der Richtung wandte, mo fte ſaß, 
ſchien fie die Thranen abzutrodnen; denn die Predigt hatte einen feierlichen und 
pathetifchen Gegenftand zum Terte. Mehr als einmal glaubte fie, er betrachte 
fie; und ihr Herz triumphirte in ihrem Innern. 

Sobald die Predigt vorbei war, blieb fie in ihrem Pulte und Tieß die Leute 
aus der Kirche ohne fich von ihrem Site zurühren. Endlich war das ehrwür— 
dige Gebäude leer, nur fie und zwei oder drei Diener der Kirche waren chon 
da. Die Kirchenftuhlwärterin, eine alte Matrone, trat jegt zu ihr und fagte: 
„Wenn e8 Ihnen gefällig wäre, man wird fogleich die Kirchthüren ver- 
ſchließen.“ 

„Könnten Sie vielleicht — könnten Sie mir ein Glas Waſſer verſchaffen?“ 
ſtotterte Lady Cäcilie, „mir iſt, als ſollte ich ohnmächtig werden.“ 

„Sehr gern, Madame,“ antwortete die Matrone und eilte in die Sacriſtei. 
Sie kam aber ſogleich und in Begleitung des Ehrwürdigen Reginald Tracy 
zurück. 

„Iſt der Dame unwohl?“ fragte der Geiſtliche die Frau, als ſie nach Cäei— 
liens Platze hingingen. 

„Sie ſcheint ſehr angegriffen und ſchwach,“ ſagte die Matrone, „dieſes hier 
iſt ihr Sitz.“ 

Der Geiſtliche ging vorwärts und erkannte die ſchöne Leidende ſogleich. 

„Lady Harborough!“ rief er aus. „Ihro Gnaden ſind unwohl?“ Und der 
alten Frau das Glas mit Waſſer abnehmend, reichte er es der Frau des Baro— 
nets hin. 

„Es iſt nichts, — vielleicht die Hitze,“ murmelte Cäcilie und trank einen 
Theil des Waſſers. „Ich danke Ihnen, Herr Tracy, für Ihre Aufmerkſamkeit, 
jest fühle ich mich beſſer — viel beſſer.“ 

„Wollen Ihro Gnaden vielleicht einige Augenblicke in der Sacriftei verwei— 
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len?” fragte der wegen des angeblichen Unwohlſeins der Dame wirklich Be— 
forgte. 

„Denn e8 nicht indigeret ift, würde ich es als Gefälligkeit betrachten,“ ant— 
wortete Cäcilie mit noch immer zitternder Stimme. 

Reginald Tracy bot ihre den Arm und führte fie. in die Sacriſtei, mo der 
alte, ehrwürdige Geiftliche ruhig bei einem Glaſe Sert faß. 

„Ich ſchäme mich wirklich, Siefozubemühen, Herr Tracy, ſagte Gäcitie, als 
fie den Stuhl annahm, den er ihr anbot. „Aber die Hige in der Kirche — und 
um die Wahrheit zu jagen, Ihre ſchöne Predigt griff mich fo an — daß ich 
meiner nicht mehr mächtig war.” 

„Die Kirche war in der That jehr voll,” antwortete Reginald gerührt von 
dem Gomplimente, welches Lady Gäcilie feinem Talente zollte und als zweite 
Urfache ihres Unwohlſeins bezeichnete, 

„Dennoch foll diefer Eleine Unfall much in's Fünftige nicht abhalten, regel= 
mäßig Ihre Zuhörerin zu fein,” ſetzte Cäcilie lächelnd Hinzu. 

Herr Tracy verbeugte ftch lachelnd. 

„Ich fühle mic) jeßt wieder ganz wohl,“ ſagte Cäcilie nach einer Pauſe, 
„und will nach Hauſe gehen. Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für Ihre 
gütige Aufmerkſamkeit.“ 

„Erwähnen Sie doch das nicht, Lady Harborough. Aber ich kann Sie, da 
Sie unwohl ſind, nicht allein nach Hauſe gehen laſſen; erlauben Sir mir, Sie 
bis an Ihre Thüre zu begleiten.‘ . 

„Das kann ich unmöglich, es ift Ihr Weg wohl nicht — 

„Zufällig Habe ich einen Beſuch in Taviſtock Square zu — und gehe 
alſo gerade dieſen Weg,“ unterbrach ſie Reginald. 

Cäcilie machte, wie es von einer wohlerzogenen Perſon zu erwarten ſtand, 
keine weiteren Einwendungen und nahm die Begleitung des Geiſtlichen nach 
Hauſe an. | 

Während des furzen Weges machte fie ſich fo angenehm wie möglich; ob— 
gleich ſie abjichtlich nur von geiftlihen Gegenftänden ſprach. Endlich erreichten 
fie die Thür der Lady. Die Sirene nöthigte ihn natürlich einen Augenblick ein= 
zutreten; Herr Tracy war aber gendthigt, dad Vergnügen abzulehnen. Er 
war wirklich irgendwo verfprochen, fonft würde er eingetreten fein — wenn 
auch nur auf einige Minuten. 

Lady Cäcilie reichte ihm ihre Hand beim Abſchiede und er behielt fie einige 
Augenblicke in der feinigen, wahrend fie ihren Dank erneuerte. Ob das glei) 
fehr natürlich war, fo hatte doch vie Berührung der weichen Hand eine ganz 
eigene Wirkung auf ihn, wie er fie nie empfunden; ein Gefühl von Wärme 
und Vergnügen durchdrang ihn durch und durch. 

Endlich trennten fie ſich; der Nector verfolgte feinen Weg, fand aber, daß 
jeine Gedanken von ernfthaften Betrachtungen abgezogen, fich der Erinnerung 
an die halbe Stunde zuwandten, die er jo angenehm mit Ro. Gäcilie zuges 
bracht hatte. 


795 


— — — — 


Capitel 113. 


Schmeicheleien. 


Lady Cäcilie vermied wohlweislich dieſen Nachmittags in der Kirche 
zu erſcheinen; ſie wußte nämlich recht gut, daß, wenn nicht ein anderer Beweg— 
grund, doch gewiß gewöhnliche Artigkeit den ehewürdigen Reginald Tracy ver— 
anlaſſen werde, am folgenden Tage ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen. 
Sie ging ſodann in das Geſellſchaftszimmer, wo die liſtige Frau einige 
Bücher frommen Inhalts ausbreitete, ſodann aber ſich mit einem modernen 
Roman unterhielt. Es hatte eben zwei geſchlagen, da hörte man zweimal klopfen. 
Lady Cäcilie warf ven Roman unter das Schlaffiffen und nahm „Sturm's 
Betrachtungen” zur Hand. Der ehrwürdige Reginald Tracy ward angemeldet. 
Lady Gälilie ftand auf und empfing ihn mit bezaubernden Worten. 

„Ich komme um mich darüber zu beruhigen, ob Ihro Gnaden von Ihrem 
geftrigen Unwohlſein wieder Hergeftellt find,‘ jagte ver Rector. 

„Richt 10 ganz,“ antwortete Cäcilie. „Ich hatte, nachdem ich geſtern zurückge— 
fehrt war, einen Rückfall.‘ 

„Ich bemerkte Sie geftern nicht in der BR", und fürchtete daher, daß die— 
ſes der Fall fein möchte.‘ 

„Ich fann Ihnen verſichern, daß nur unwohlſein mich von einem Orte zu— 
rückhielt, wo man eine ſo große Menge Stoff zu nützlichen und ernſthaften Be— 
trachtungen ſammeln kann,“ antwortete die Dame. 

„Und doch vergißt die Welt gemeiniglich die Lehren, die von der Kanzel ge— 
predigt werden, ſchon eine Stunde nachdem fie gegeben,‘ verſetzt Reginald. 

„Sa, wenn fie von Vredigern kommen, die weder Talent noch Beredfamfeit 
befigen, um einen tiefen Eindruck zu machen, jagte Lady Cäcilie, die es gefchickt 
anzufangen wußte ein Compliment zu machen, ohne gerade Jemand zu bezeich- 
nen. „Sch glaube, unfere Kirchen würden mehr befucht werden, wenn die Geift- 
lichfeit weniger dogmatiſch und dunfel predigte, und fih mehr bemühte, auf die 
‚Herzen ihrer Zuhörer zu wirken.‘ 

„Ich glaube jelbft, daß es nöthig ift, auf das Herz zu wirfen, und nicht blos 
den Ohren zu predigen,“ fagte der Nector befcheiden. 

„Und wo der Prediger das Talent befigt, die Herzen zu rühren — das Ge— 
müth zu heilfamen Betrachtungen anzuregen, dahin eilt die Menge, die Hohen 
und die Niedern — die Armen und die Reichen. DO!’ rief fie, wie von Euthufias— 
mus hingerijfen aus: „welche große, welche erhabene Stellung nimmt der Mann 
ein, welcher durch den Zauber feiner Stimme und die Kraft feines Geiftes Tau— 
jende um die Kanzel verfammelt. Leicht glaube ich, Fann man Einfluß auf die 
Halbgebildeten und Unwiſſenden ausüben; aber Zauber über die Gebildeten und 
Gelehrten ausüben, die Ariftofratie jo an fich zu fejfeln, daß fle ven Worten feines 
Mundes laufchen — 0! groß muß in der That ver Einfluß eines ſolchen Man- 
nes ſein.“ 

„Sp halten Sie dafür, Lady Cäcilie, vaß die Großen und die Höheren Claſſen 
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ſtarker Anziehungsmittel bedürfen, um geneigt zu ſein die Wahrheiten der Reli— 
gion anzuhören?“ ſagte Reginald, von der bezaubernden Beredſamkeit der ſchö⸗ 
nen Frau hingeriſſen. 

„Ich glaube,“ fuhr Cäcilie fort, „die höheren Claſſen unſeres Landes ſind 
ſehr unkirchlich. Ungläubig will ich ſie nicht nennen; nein, ſie haben alte An— 
hänglichkeit an die Wahrheiten des Evangeliums. Aber ihre Lebensweiſe — 
ihre ſinnlichen Gewohnheiten ſtreiten gegen die Beobachtung der Religionsge— 
bräuche. Wie aber werden ſie aus ihrer Gleichgültigkeit geweckt? Sie hören 
von einem großen Prediger, und aus Neugier gehen ſie in ſeine Kirche, wie we— 
gen eines neuen Stückes in das Theater. Aber wenn ſie ſeine Worte hören; 
wenn die Wärme, die ihn durchdringt, wider ihren Willen auf ſie übergeht: 
wenn er ihr Herz rührt, und fie fühlen, daß Religion mehr als bloße Beob— 
achtung gewiſſer Formalitäten ift, dann gehen fie nach Haufe und überlegen.’ 

„Slauben Sie, daß diefes der Ball ift?’ fragte der entzuckte Geiſtiche der 
dieſe Schmeicheleien auf ſich bezog. 

„Es iſt der Fall, davon bin ich überzeugt,“ antwortete Cäcilie. „Mehrere 
meiner Freundinnen haben mir eingeflanden, daß e8 ihnen bei dem Befuch 
Ihrer Predigten fo ergangen, und mit mir jelbft ift es der Fall geweſen.“ 

„Mit Ihnen, Lady Cäcilie!“ rief der Geiftliche, welcher vergeblich bemüht 
war, den Triumph, den ihm dieſe Erklärung bereitete, zu verbergen. 

„sa, mit mir,” fuhr die liftige Frau fort. „Um Ihnen die Wahrheit zu 
jagen, ich bedarf bes Troſtes gar ſehr — und der Troſt der Religion iſt am 
wirkſamſten nnd natürlichſten. Mein häusliches Leben,“ fuhr fie fort, „iſt 
nichts weniger als glücklich zu nennen. Sir Rupert denkt mehr an feine Ver— 
gnügungen als an feine Frau, er thut mehr als mich vernachläſſigen, — er 
überläßt mich wochenlang mir ſelbſt.“ Sie hielt das Schnupftuch vor Die 
Augen. 

Herr Tracy hatte den Stuhl naher zum Sopha gerüdt, e8 war aber nur 
eine natürliche Bewegung; weil die Unterhaleung vertrauter wurde. 

„Ich fühle, mein Herr, daß Ihre Beredſamkeit mich lehren könnte,“ ſagte 
Gäcilie, „mein häusliches Leiden ruhig und ohne Murren zu tragen.‘ 

„So betrachten Sie mid) als Ihren Feeund, Lady Cäcilie,“ fagte der 
Geiftlihe, „betrachten Sie mich ala einen Freund, der ſich glücklich ſchätzt, 
den rauhen Pfad feiner Mitmenichen in etwas ebenen zu Fünnen.‘ 

„Herr Tracy, ich nehme Ihre angebotene Treundfchaft jo aufrichtig an, 
wie fie geboten wurde,’ jagte Lady Gacilie. 

Dann fuhr fie fort: „aber ſehen Sie, ob ich mich nicht zu tröften fuche, und 
ob ich die pafjende Duelle zum Troft in meiner häuslich unglücklichen Lage ge— 
funden habe! Dieſes Buch las ich als Sie kamen.“ 

Gacilie hob Sturm's ‚Betrachtungen‘ auf und rate das Buch auf's 
Gerathemohl. 

„Hier,“ ſagte fie, „dieſe Seite habe ich geleſen.“ 

Sie hielt das Buch in der Hand und war in mehr liegender als ſitzender 
Stellung auf dem Sopha; um alſo einen Blick in das Buch nach der bezeich— 
neten Seite thun zu konnen, mußte er ſich über ſie wegbeugen. Sein Haar 
berührte das ihre, ſie drehte den Kopf nicht; ihr Geſicht ruhte an dem ſeinen. 
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Aber Fein unreiner Gedanke war in feiner Seele; doch Fonnte er fich eines eig- 
nen Gefühle nicht erwehren, wenn er fie berührte. Ste that als merfe fte nichts, 
fondern zeigte auf die Seite im Buche und Sprach fich über deren Inhalt aus. 

In einem Augenblide von Zerftreuung wanderten Reginald Tracy's Blicke 
von den Buche auf die Geftalt und bemerften das ſchöne Verhältniß derſelben, 
wie fie reizend, zart und üppig auf den Kiffen ausgeſtreckt lag. Plöslich hörte 
Gäcilie zu Sprechen auf und fah nad) ihm in die Höhe. Ihre Blicke begegneten 
fih, und Neginald wandte nicht fogleich den Kopf weg. Ju der Tiefe der 
ſchwimmenden blauen Augen lag etwas, was ihn bezauberte. Noch immer ahnte 
er die jo große Gefahr nicht, in der er fich befand, und als er aufitand, jidy zu 
empfehlen, fo geichah es nur, weil er fühlte, daß ihm wie einem von Wein 
Erhigten zu Muthe fei, der friiche Luft bedarf. 

Er empfahl fih, und Cäcilie erinnerte ihn daran, daß fie ihn bald wieder 
su jehen erwarte. 

Als er zur Thür hinaustrat, wurde fein Geficht blutroth, denn die Vipern— 
augen eines alten widrigen Weibes, dag auf der unterften Stufe ftand, gloßten 
ihn frech und feft an, und iht Blick machte ihn, wie bei einer üblen und doch 
dunflen Vorbedeutung, fchaudern. 


Capitel 114. | 
Die Verfuhung. 


Es war am Morgen fo unfreundliches Wetter, daß nur böchft wichtige 
Geſchäfte jemanden hatten veranlaſſen können, augzugehen. Der Regen fiel 
in Strömen, ſchlug an die Venfter und überſchwemmte die Straßen. Nachmit- 
tags aber hatte e8 aufgehört zu regnen; der Himmel war aber noch mit ſchwar— 
zen Wolfen bedeckt und um 3 Uhr war e8 an diefem düftern Wintertage jo 
‚fintter, ald ob es wirklich Nacht Set. 

Aber troß des ungünftigen Wetters Elopfte zu der eben erwähnten Stunde 
der Ehrwürdige Neginald Tracy an Lady Cätilie Harborough's Thür. 

Das argliftige Wefen empfing den Geiftlichen mit einem Lächeln, indem fie 
zu gleicher Zeit ausrief: „Es ift wirklich Höchft gutig von Ihnen, daß Sie mich 
an einem folchen Tage, wie heute, befuchen. Ich bin fo glücklich — fo gefaßt 
— ſo volfommen gemüthsruhig gewefen, feit Sie mir Ihre Theilnahme 
zu erlennen gaben, daß mir Ihre Gegenwart die eined guten Engels zu 
jein Scheint!” 

„Es ift unfere Pflicht, die Strauchelnden zu ftärfen und Die Leidenden zu 
tröften,‘ antwortete der Rector. 

„Welch' eine herrliche Aufgabe!’ rief Gäcitie aus. „Wie viele betraten 
mit jehwerem Herzen Ihre Kirche, wie vielen mochte wohl die Laſt ihrer Leiden 
unerträglich ſein, und wie erleichtert durch Ihre Troſtworte, wie beruhigt und 
getröſtet verließen ſie das Gotteshaus!“ 

„Glauben Sie wirklich, daß mein beſcheidenes Wirken in der Sache des 
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Himmels fo gute Früchte bringen kann?“ fragte Reginalo, indem er mit ſelbſt⸗ 
zufriedenem, zärtlichen Blicke Cäcilien in das Geſicht ſah. 

„Ja, gewiß,“ antwortete ſie mit anſcheinendem Euthuſiasmus; „ich ur⸗ 
theile nach der Wirkung, welche Ihre herrliche Predigt am vergangenen Sonn— 
tag auf mich hatte. Denn,” fuhr jie mit zitternder und zärtlicher Stimme fort, 
indem fie ven Kopf finfen ließ, „laſſen Sie fich nicht täufchen, — e8 war nicht 
die Hiße in der Kirche — es war Ihre Bercdſamkeit, — die mid) übermältigte! 
Sch wagte es Ihnen anfangs nicht einzugeftehen — nun ich Sie aber als mei- 
nen Freund betrachten darf — brauche ich Fein Geheimniß mehr vor Ihnen zu _ 
haben.” 

Sie ergriff bei dieſen Worten feine Hand, und drücte fie auf eine Art, 
welche ihre innige Dankbarkeit ausdrücken jollte; ihm erregte dieſes ein niege= 
fühltes Wohlbehagen — er drüdte die Hand wieder, feine Augen wanderten 
über die ſchöne Geftalt, fein Blut floß wie Feuer durch die Adern, wie er fo bei 
ihr auf dem Sopha faß; fie entzog ihm aber ihre Hand nicht. 

„O! Wie kann der Mann, der Sie zum Altar führte, Ihnen Liebe und 
Treue ſchwur,“ rief der Nector in einem ihm bisher jelbft unbekannten leiden— 
ſchaftlichen Tone aus, „wie kann er Sie vernadhläffigen — verlaffen — Sie, 
die Sie die Liebe, Sanftmuth, und Offenherzigfeit jelbft ſind?“ 

„Er hat fein Herz — liebt nur fich ſelbſt,“ antwortete Cäcilie. „Jetzt aber 
bitte ich Sie, heben Sie meine entfeglichen Zweifel über einen Punkt! Iſt es 
ein Verbrechen, daß ich einen Mann nicht mehr Liebe, der durch fein Verhalten 
gegen mich alle Zuneigung, die ich früher für ihn hatte, in meinem Herzen ver= 
löscht hat?“ 

„Sie müfjen Ihr Herz nicht gegen ihn verhärten,” fagte Reginald, „Durch 
Ihre Refignation, durch unermüdete Geduld ohne zu Elagen, durch Sanftmuth 
und innige Anhänglichkeit müffen Sie ihn auf den Pfad der Pflicht und Liebe 
zurückführen.” 

„Sie können begreifen, wie jehwer es ift, Liebe für einen Mann zu fühlen, 
der Haß verdient,” fuhr Cäcilie fort. „Auf alle Falle jagen Sie mir, daß es 
fein Berbrechen ſei, aufzuhören den zu lieben, der mich unterdrüdt; — jagen 
Sie nicht, daß ich den Himmel beleidige, wenn ich aufhöre die Hand defjen zu 
füffen, ver alle Beweije von Zuneigung roh zurückſtößt. Nur diefes jagen Sie 
mir nicht — ſonſt würden Sie mich jehr — unausfprechlich elend machen!‘ 

Lady Cäciliens Buſen hob fich convulſiviſch, als fie jo jammerte, und als 
fie diefe fchnell, in leidenſchaftlichem Tone ausgefprochenen Worte geendigt 
hatte, fiel ihr Haupt auf Reginald's Schulter. 

„Faſſen Sie fih — faſſen Sie fih, Lady Cäcilie,“ jagte der über Diefe 
Aufwallung von Kummer bewegte Geiftliche, der ihre Aufrichtigfeit Feinen 
Augenblick bezweifelte. „Ueberlaſſen Sie fi dem Kummer nicht! Erinnern 
Sie fih der Lehren, die ich Ihnen eben gab; erinnern Sie fih —“ 

Uber die Dame jammerte, als ob ihr das Herz brechen wollte: ihr Haupt 
(ehnte auf feiner Schulter — ihre Stirne ruhte an feinem Gefichte — noch 
hielt feine Sand die ihre umfangen, 

„O! Reginald!“ murmelte fie, „ich kann meinen Mann nicht mehr lieben 
— nein, e8 ift unmöglich! Ich liebe einen andern!” 
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„Sie lieben einen andern!” rief der Rector, vor Ungewißheit und Freude 
zitternd. 

„Ja — und nun tadeln Sie mich, — ſchelten Sie mit mir, — verlaſſen 
Sie mich — ſtoßen Sie mich von ſich — verachten Sie mich!” fuhr Cäcilie 
fort: „thun Sie was Sie wollen! Aber nie werden Sie ed verhindern, daß ich 
Sie verehre — Sie anbete!‘ 

„Cäeilie!“ rief Reginald, vom Stuhle auffpringend, aus. 

„Ach! Sch kenne die Gefühle, die meine Worte ausſprechen, zu genau,’ 
eriwiederte die Dame, die Hände faltend, unter heftigem Weinen und Jammern. 
„Nur wenige Minuten hören Sie mid an, dann überlaffen Sie mid meinem 
unglüdlichen Schickſale — in hoffnungslofer Liebe wird mir das Herz brechen! 

„Sprechen Sie und erleichtern Sie Ihr Herz ohne Rückhalt!“ ſagte Regi- 
nald, feinen Pla auf vem Eopha neben ihr wieder einnehmend, indem er ihr 
Gelegenheit gab, Zutrauen zu ihm zu faffen, welches ihm bei dem bloßen Ge- 
danken daran unausfprecliche Freude und ummiderftehliche Gefühle aufwallen 
machte. 

„Sp will ih denn Sprechen, um in Ihren Augen verächtlich zu werden,” 
fuhr Cäcilie, ich die Augen trodnend, fort, und ftellte jich, als ob fie ihre 
Ruhe wieder befomme, die fie eben jo wenig, wie eine leidenfchaftliche Schau: 
jpielerin, die in einem Melodram fpielt, verloren hatte. ‚Seit Monaten hegte 
ich Gefühle für Sie, deren wahre Natur mir erft in den wenigen legten Tagen 
jelbjt Elar wurde. Anfangs bewunderte ih Ihren Charakter, Shre Talente; 
ic) achtete Sie; und Achtung und Bewunderung reiften bald ganz andere Ge- 
fühle. Sie fennen das meibliche Herz nicht; e8 wird durch die Betrachtung 
erhabener Charakter, wie Sıe, jederzeit bewegt. Ich traf Sie in Gefellfchaft. 
Der Boden, den Sie betraten, war für mich Gegenftand der Verehrung. Ich 
. hörte Ihrer Unterhaltung zu; nicht ein Wort ging mir verloren. Während 
der langen, fchlaflojen Nächte fand Ihr Bild ftet3 vor meiner Seele. Sie 
waren der Abgott, ven ich verehrte. Eines Abends bliefen Sie, ohne es zu 
wifjen und unjchuldig, die Bunfen, die ſchon in meinem Herzen glühten, durch 
die Worte: „Sie jehen wohl aus’ zur Flamme auf. Diejes flüchtige Come 
pliment machte mich zu Ihrer Sclavin. Mir Ichien es Fein größeres Glück zu 
geben, als Ihnen zu gefallen. Von vielem Augenblicke an entſchloß ich mich 
Ihre Kapelle zu bejuchen. Ich erhielt einen Gig, dicht bei dem Ihrigen und 
der Kanzel, und wenn Sie predigten, war ich begeiftert. O! Sie ſahen ja 
felbft, wie ich angegriffen war. Ihre Aufmerkfamfeit Fettete mich immer fefter. 
an Sie. Vorgeſtern Jefuchten Sie mid, und waren jo gütig, daß ich jeden 
Augenblick int Begriff ftand Ihnen zu Füßen zu fallen und zu jagen: — „Ver— 
zeihen Sie mir, aber jegt weiß ich, daß ich Sie liebe. Sie boten mir Shre 
Freundſchaft: wie freudig nahm ich diefes geweihte Geſchenk an! Und. viefe 
Freundſchaft — laſſen Sie mich fie jest nicht verfchergen — denn die innige 
Liebe, mit der mein Herz an Ihnen hängt, ift jo rein und fleefenlos, wie die 
Treundfchaft, mit ver Sie mid) beglücken!“ 

Reginald hörte dieſes ſeltſame Befenntnig mit der größten Aufmerkſam— 
jamfeit, mit der innigften Theilnahme an. Er zitterte — zögerte. In dent 
einen Augenblicle war er nahe daran, aus dem Haufe wie von einem Verſucher 
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wegzueilen, in dem andern fiel ihm ein, daß ihre Liebe fo rein wie feine Freund: 
Schaft ſei! Defjenungeachtet war der innere Kampf fürchterlich. Cäcilie merkte 
das wohl. 

„Sie haſſen mich — verachten mich,” vief fie plöglich, ihr Geſicht mit 
beiden Händen bedeckend, aus. — „O! Zertreten Sie mid nicht durch Ihre 
Verachtung! Reginald — haben Sie Mitleivden mit mir. Verzeihen Sie mir, 
daß ih Sie liebe — - hergeben Sie mir — auf meinen Knieen flehe ih Sie 
darum!’ 

Sie warf fich vor ihm nieder: fie ergriff feine Hand, drückte fte an ihre 
Lippen und bedeckte fie mit glühenden Küſſen. 

„Cäcilie,“ murmelte ver Rector, eine ſchwache Anftrengung machend, ihr 
jeine Hand zu entziehen. 

„Nein — nein; jo dürfen Sie mich nicht verlaffen,“ rief Cäcilie in an= 
jcheinend höchſter Anfregung: „ich werde fterben, wenn Sie ohne mir zu ver= 
zeihen weggingen. Nein, jo dürfen Sie mich nicht verlaffen!’ 

„Stehen Sie auf, Cäcilie — ftehen Sie auf — um des Himmels willen 
ftehen Sie auf!” rief Neginald erfchrocden und zugleich fürchtend, es möge fie 
jemand in dieſer zmeideutigen Stellung finden. „Stehen Sie auf und ich will 
Ihnen verzeihen. Ich will alles thun, was Sie wünfchen — ich will Sie nicht 
verlaffen, bevor Sie ſich nicht gefaßt haben.’ | 

„Und Sie kommen wieder zu mir? Sie entziehen mir ‚Ihre Freundſchaft 
nicht?“ ſagte Eäcilie in ſanftem, ſchmelzenden Tone. 

„Nein — nie, nie!“ ſagte Reginald enthuſiaſtiſch der Leidenſchaft ſich hinge— 
bend, die jetzt * ganze Seele mit ſich fortriß. 

„D Wie danke ich Ihnen, wie danke ich Ihnen für dieſe Verficherung, J 
antwortete Cäcilie, und als gäbe ſie ſich nichtzubeherrſchenden Gefühlen hin, 
warf ſie ſich in ſeine Arme und fagte: „Sie ſollen mir ein Bruder fein, und unſere 
Freundſchaft, unſere Liebe ſei ewig!“ Sie drückte ihre Purpurlippen bei dieſen 
Worten auf des Rectors Mund und er gab ſich einen Augenblick lang dieſem 
bezaubernden, ihm ſo neuen Vergnügen hin. Doch bevor er noch vollſtändig 
ſtrafbar war, warnte ihn ſein Schutzengel in ſeinem Innern, und ſich aus den 
Armen der Sirene losmachend, drückte er einen langen glühenden Kuß auf 
ihre Lippen; dann murmelte er: „Morgen, morgen, theuerſte Cäcilie, will ich 
Dich wieder ſehen,“ und eilte zur Thür hinaus. 

„Er iſt mein!“ rief die Dame aus, als ſich die Thür hinter ihm ſchloß; 
„unwiderruflich mein!‘ 


Capitel 115. 
Der Fall. 


Unter den wiverftreitendften Gefühlen eilte Reginald nach feiner Wohnung 
zurück. Gr ſchob feine alte Saushälterin, die ihm anfünvigte, das Effen ſei 
fertig, unfreundlich zur Seite, und eilte auf fein Zimmer. Hier warf er ſich auf 
die Kniee und bemühte fih gu beten um Befreiung von der Verfuhung. Aber 
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feine, noch von den heißen Küfjen Cäciliens rothen Lippen brachten fein bitten- 
des Wort hervor. Er ftand auf, ging wild in feinem Zimmer auf und nieder 
— in dem einen Augenblice gelobend, dieſe Sirene nie wieder zu ſehen — 
und im andern fich wieder in ihre Arme zurück jehnend. ine Stunde nad) der 
andern verging; und noch immer fampfte er mit den neuen Gefühlen, welche 
in ihm geweckt, ſchnell alle beffern Entfchlüffe feiner Seele unterdrüdten. End— 
lih ging er in qualvollem Zuftande zu Bett. Sein Schlaf war unruhig und 
von Träumen erfüllt, die den fieberhaften Zuftund, in dem fein Blut fich befand, 
keineswegs beruhigten. Er erwachte aufgeregt, unentichloffen, fih nah ihm 
zeither unbekannten Genüfjen ſehnend. Noch immer aber fchlich ſich ein war— 
nender Gedanke an die ihm drohende Gefahr im feine Seele, und er fchauderte, 
als jtehe er im Begriff, ein Berbrechen zu begehen. Sein Frühftüd blieb unan- 
gerührt; er eilte in fein Studirzimmer; feine Bücher hatten feinen Reiz mehr 
für ihn, er konnte jich jomeit nicht jammeln, um im Stande zu fein, zu lefen 
oder zu jchreiben. 

Er ging aus; ftreifte in allen Richtungen umher, ohne fid darum zu küm— 
mern, wohin er ging — nur ängftlich bemüht, fich des Zaubers, der ihn bannte, 
zu entledigen. Vergeblich. Die Luft war durchdringend Falt, aber feine Stirne 
glühte, feine Wangen glühten, feine Augen fprühten Feuer. 

„Mein Gott, was ift mir denn widerfahren?‘‘ rief er aus, ald er von inne- 
rer Angſt getrieben, in den, zu diefer Jahreszeit einfamen Hoyvepark eintrat, wo 
er ſich beruhigen zu konnen glaubte. 

„Ich habe zu beten verſucht — und geſtern Abend ſuchte ich zum te 
in meinem Leben mein Lager, unfähig, den Segen meined Schöpfer anzufle- 
ben. Welcher Zauber fefjelt mih? Unter welchem Einfluffe ftehe ich? Cäcilie, 
Cäcilie — haft Du mich wirklich jo verändert?‘ 

Und über dag, in den vorhergehenden Tagen Geſchehene, nachdenfend, ging 
er immer weiter. & verließ den Park, und ging ſchnell durch die Straßen des 
Meftendes. 

„Nein,“ jagte er, „ich will ſie nie wieder ſehen. Ich will dieſer entjeglichen 
Gefühle Meifter werden; ich will über dieſe wahnfinnigen Wünſche triumphiren, 
triumphiren über die Begierden, die den Himmel meines Herzens in eine raſende 
Hölle verwandelt haben! — O! Warum iſt ſie ſo ſchön? Warum ſagte ſie, ſie 
liebe mich? That ſie es, um mich von meinem friedlichen Lebenspfade, von 
meinem Gotte abzubeingen? Nein — nein. Sie gab Gefühlen nach, deren fie 
fich nicht bemeiftern Eonnte; fie liebt mich — fie liebt mich!” 

Dieſes Selbftgefpräch wurde nicht mit den Lippen, fondern im Herzen ge= 
führt; Niemand, der bei ihm vorbeiging, hörte die Worte, aber in feinen Ohren 
erichalkten fie wie Donnerfchläge. 

„Sa, fte liebt mich,“ fuhr er fort, „ich aber muß fie fliehen — muß ihr wie 
einer giftigen Schlange aus dem Wege gehen. In ihre Nahe darf ich mich 
nicht wieder wagen; um alles in der Welt willen möchte ich mit ihre nicht wieder 
allein fein. Nein — ich muß fie wieder vergefien — muß ihr Bild aus mei— 
nem Herzen reißen — muß meine Gefühle ganz unterdrücken!“ 

Er blieb ftehen, wie ex fo fprach, denn er war ganz außer Athem — er 
ftand in Taviſtock Square — an der Thür vor Lady Cäciliend Haufe. Und 


802 





jest hatte er einen heftigen innern Kampf zu beftehen. Allen feinen Muth 
jhien er zufammen zu nehmen, um die böfen Geifter in feinem Herzen zu be- 
fiegen; aber er war ſchwach — fie waren jtärfer als er. 

„Ich will fie noch einmal ſehen,“ jagte er, dem Einfluß feiner Leidenschaften 
nachgebend, „ich will ihr jagen, daß ih am Rande eines Abgrundes ftehe — 
ich will jie anflehen, Mitleiven mit mir zu Haben und mir zu erlauben, mich, 
bevor e8 zu ſpät ift, zurückzuziehen!“ 

Sein guter Genius hielt ihn nur ſchwach zurüd, feine Leidenschaften 
jpornten ihn deſto heftiger an: er gehorchte den letzteren, eilte die Stufen hin- 
auf und Elopfte an. 

„och jest fönnte ich mic) zuruüͤckziehen, “ſagte er zu ſich ſelbſt: „noch iſt 
es Zeit. Ja, ich will es — ich will es.“ 

Er drehie ſich um, und war die Stufen ſchon wieder halb herunter; da 
öffnete ſich die Thür; alle ſeine guten Entſchlüſſe verſchwanden, er trat in das 
Haus. 

In wenig Augenblicken ftand er vor Gäcilien; vor Cäcilien, die reizender 
und bezaubernder ald je war! Sie hatte ihn erwartet und hatte befchloffen, 
daß dieſer Bejudy ihren Triumph Frönen ſollte. Sie empfing ihn in einem 
£leinen Zimmer neben ihrem Boudoir. Bor einem lieblichen Feuer ftand das 
üppige Sofa; die jchweren Vorhänge waren über die Venfter gezogen, um daß 
Zimmer dunfel zu machen. Gäcilie hatte ſich, um die glänzende Weiße ihrer 
zarten Haut recht hervorftechend zu machen, in einen ſchwerſeidnen Anzug ge= 
Eleidet, und lag ſchmachtend auf dem Kiffen des Sofa's zurüdgelehnt; ihre 
Eleinen Füße gueften unter dem Kleide hervor. Als Neginald eintrat, ftand fie 
nicht auf, jondern lud ihn ein, ſich neben fie auf das Sofa zu ſetzen. Er jebte 
fich daher zu ihr. 

„Ihr heutiger Beſuch,“ vedete fie ihn an, „ist ein Beweis, daß Sie mir 
mein "unbefonnenes Geſtändniß verziehen haben, welches ich Ihnen geitern in 
einem Schwachen Augenblicke that.‘ 

„Sch fomme ala Freund, als wahrer, aufrichtiger Freund,’ erwiderte 
Neginald, Das legte Wort mit bejonderer Betonung ausſprechend. „Ich weiß 
aber nicht, ob meine Geſchäfte oder meine Pflichten auf einige Zeit mir. erlau= 
ben werden, Sie wieder zu beſuchen — 

‚Sie werden Mir doch das Vergnügen Shrer Geſellſchaft nicht entziehen!“ 
unterbrach ihn Cäcilie, die recht gut errieth, was in des Rectors Seele vorging, 
und wohl wußte, daß die guten Entſchlüſſe deſſelben nur ſchwache Gegner ſeiner 
wilden Leidenſchaft ſeien. 

„Hören Sie mir zu, Lady Cäcilie,“ antwortete Reginald, „ich will Ihnen 
frei und offen die wahren Gründe angeben, die mich zwingen, Fünftighin dem 
Vergnügen Ihrer Gefelichaft zu entfagen. Sch zittere für mich ſelbſt!“ 

„Sie zittern für ſich ſelbſt!“ wiederholte Cäcilie mit fchlecht verborgner 
Freude. „Halten Sie mich denn für fo fürchterlich *' 

„Bürchterlicd — o! nein,” jagte Reginald, einen leivdenfchaftlichen Blid 
auf feine hinreißend fchöne Gefelfchafterin werfend. „Aber ich bedenke, das 
Sie jehr ſchön find — zu Schön für mich, als daß ich Ihre Nähe ungeftraft er- 
tragen könnte.“ 
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„So wollen Sie das Band der Freundſchaft, welches Sie ſelbſt ſo gütig 
und edelmüthig mir anboten, löſen?“ fragte Cäcilie, ihre Hand auf die des 
Rectors legend, und dabei drehte fie das Geficht nad) ihm hi und ſah ihn an, 
als ob fie in feinen Augen leſen wolle. 

„Es muß jo fein — e8 muß gefchehen — meines Seelenfriedend wegen, 
Cäcilie!“ antwortete Reginald, den durch die Berührung der Hand die üppige 
Gluth der jchönen Patrizierin wie ein eleetrifcher Funken durchdrang. 


„Es muß jo fein! Welch ein graufamer Entſchluß!“ ſagte Cäcilie, ſeine 
Hand zwiſchen ihre beiden drückend. „Doch meine egoiſtiſchen Gefühle ſollen 
Ihrem Intereſſe nicht hindernd in den Weg treten. Nein — Reginald! Um 
Ihnen zu gefallen, würde ich jedes Opfer bringen. Sie mögen gehen, mögen 
mich verlaſſen; wenn Sie nur dann und wann an mich denken — nur bis— 
weilen einen Gedanken für die, die Sie ſo innig zu lieben wagte, haben!“ 

„Mich zu lieben wagte!“ rief der Rector, — „und wenn ich — doch nein, 
es iſt Wahnſinn!“ 

„Sprechen Sie — ſagen Sie mir, was Sie eben ſagen wollten,“ murmelte 
Cäcilie in einem ſchmelzenden Tone. 

„Ich ſtand eben im Begriff, Sie zu fragen, was Sie denken würden — 
welche Meinung Sie von mir faſſen würden, wenn ich das Bekenntniß ablege, 
daß ich es wage, Sie zu lieben?“ 

„Ich würde antworten, daß ich an ein ſolches Glück kaum glauben könne!“ 


antwortete Cäcilie. 

„Und doch iſt es wahr; ja es iſt wahr! Ich kann es vor mir ſelbſt nicht 
verbergen!’ verjeßte Reginald, ſich dem Einfluffe feiner Aufregung hingebend: 
„es ift wahr, ich liebe Sie!” 

„Sp wäre ich wirklich fo überglücklich?“ ftammelte Cäcilie. „Sagen Sie 
mir es noch einmal, daß Sie mich Lieben!” 

„Sie lieben, Cäcilie?“ rief der Rector, feiner Begierde nicht mehr mächtig: 
„ich verehre Sie! ich bete Sie an! id Fönnte für Sie fterben!” 

Er 309 fte in feine Arme und bedeckte ihre Lippen mit glühenden Küffen. 

* * > 


+ 

Nach 194 Uhr fhlüpfte Neginald Tracy aus dem Haufe der Cäcilie Sarbo- 
rougb. Die Nacht war finfter; dann und wann aber fchien der Mond durch die 
Molken, wenn fie der Wind vor feiner Scheibe vorbeitrieb. Neginald blieb 
einen Augenbli auf ven Stufen ftehen und blickte ven Simmel an. Der ftür- 
mifche Anblick machte ein angftliches Gefühl in ihm rege, und eine abergläu- 
bifche Furcht überfiel ihn mie der Schauer des Todes: denn e3 Fam ihm vor, 
als ab die Wohnung des Allmachtigen wegen feines Falles fib mit Trauerflei- 
dern bedeckt Habe. Er eilte vorwärt3, um diefe Gedanfen loszuwerden. Wieder 
ſah er aufwärts; neues Schreden. Seine aufgeregte Einbildungsfraft Tief 
ihm phantaftifche Geftalten fehen; er erblickte eine ungeheure ſchwarze Hand, 
welche drohend mit dem Zeigefinger niederwarts zeigte. Plötzlich entwickelte 
fich ein fürchterlicher Donnerjchlag gerade über ihm; die entfegliche Hand 
winkte convulſiviſch — und das entjegliche Zeichen rollte in Hunderte von 
dunkeln Wolfenmaffen zerftreut, vom Winde gejagt, davon. 
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Nie fühlte ein Sterblicher fein Verbrechen fo tief, wie Reginald in diefer 
ſchrecklichen Nacht. Seine Beftrafung Hatte ſchon begonnen. 
* * 


* 

Schwach, ermüdet und niedergeſchlagen, von dem den Sturm begleitenden 
Regen durchnäßt und in einem nahe an Wahnſinn grenzenden Zuſtande, er— 
reichte der unglückliche Mann ſeine Wohnung um 4 Uhr Morgens. Wo er in 
dieſer entſetzlichen Nacht herumgewandert, darüber konnte er ſich ſelbſt keine 
Auskunft geben. Er ging zu Bett und ſchlief ein. Als er erwachte, ſchien die 
Sonne durch das Fenſter. Die Schrecken der Nacht hatten aber einen zu ent— 
ſetzlichen Eindruck auf ſein Gemüth gemacht, als daß ſie ſo ſchnell verwiſcht 
geweſen wären; denn er war noch nicht ſo im Laſter verhärtet, daß er mit 
Leichtſinn die Ereigniſſe der vergangenen Nacht hätte beurtheilen ſollen — im 
Gegentheile ſchienen ſie ſeiner abergläubiſchen Op NURGPFIE himmliſche 
Warnung, göttliche Drohung. 


Capitel 116. 
Seelenfampf. 


Der Rector von Sanct David fiel auf feine Kniee, und fein Geficht nach 
dem Fenſter gefehrt, durch welches die Sonne jo freundlich lächelnd hereinſchien, 
wandte er jich mit ganzer Seele an das hohe Weſen, von deſſen allgemeiner 
Herrichaft diefe Strahlen ein Abglanz zu fein fchienen. 

Jetzt Fonnte er beten; er hatte jchwer gefundigt und flehte um Vergebung; 
denn er begriff, daß der Himmel in gewürdigt habe, durch den Sturm und Die 
MWolkenbildungen der vergangenen Nacht eine befondere Warnung zu geben. 

„DO! noch bin ich nicht ganz und gar verloren!” rief er, die Hände zu hei= 
Bem Gebet falteud, aus. „Ich bin der göttlichen Onade noch nicht ganz entzogen! 
Der Himmel felbft nimmt fich meines Heiles an. Darf ich die Warnung vernach- 
läffigen? Nein — nein! Sch Habe gefündigt, aber ich bereue e8! Laß mid) von der 
Tiefe des Falles ſtärker auffteben, als wie ich fiel— ſo daß die traurige Erfah— 
rung für mich den Vortheil habe, meine Entfchlüffe auf dem Wege der Tugend 
und Keufchheit zu verfolgen, recht zu ftärfen!‘ 

Entſchloſſen und reuig ftand er auf und fchrieb in einem Augenblicke, wo feine 
befjeren Gefinnuugen vorherrfchend waren, einen Brief an Lady Cäcilie, wor— 
in er fie flebentlicy bat, alles zwiſchen ihnen Vorgefallene zu vergejfen, und, 
wenn fie die geringfte Theilnahme für fein irdifches und ewiges Wohl fühle, 
möge ſie ihn nicht veranlafjen, wieder zu ihr zu Ffommen. Sodann fammelte er 
alle feine werthvollſten Bücher um fih und ftudirte mit einem Eifer, welcher 
ein guted Zeichen für die Ausdauer und Beftändigfeit feiner befferen Entfchlüffe 
zu jein fchien. Diefe Beichäftigung wurde zwar durch einen Brief Bäcilieng, 
worin fie ihn nur noch um eine Zufammenfunft vor ihrer ganzlihen Trennung 
bat, unterbrochen; Doch der Nector war unbeweglicy und antwortete ihr tet, 
wie jehr er fie bitte, „ihn nicht wieder in Verfuchung zu führen.‘ 
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Am Abende des vierten Tages nach des Nectord Valle wurden feine Stu— 
dien durch den Eintritt feiner Haushälterin unterbrochen, welche ihm meldete, 
daß ihn ein Herr zu Sprechen wünſche. 

Der Rector befahl, den Fremden einzulafjen, und Rihard Markhan war 
angekündigt worden. Das Gefuc) unferes Helden war bald angebradyt. Der 
alte Monroe lag gefährlich Frank, man zweifelte an feinem Leben. Herr Went— 
worth, der ihn täglich befuchte, hatte daher angerathen, er möge feine welt— 
lihen Verhältniffe oronen, und feine Seele vor feinem Nichter zu erjcheinen 
vorbereiten. Der alte Mann, der die Wichtigkeit des Nathes einfah, hatte fich 
daher den geiftlichen Beiftand eines Predigers gewünjcht, ver jo fehr im Rufe 
der Heiligkeit ſtand. 

„Den Wunfch meines fterbenden Freundes,“ fügte Markham hinzu, „wer— 
den Sie ald Entjhuldigung gelten laffen, daß ich Sie ftöre. Aber ich bitte Sie 
flehentlich, ehrwürdiger Herr, zögern Sie nicht, den Uebergang eines Neben— 
menſchen in jene Welt durch Ihre ſo ſehr erſehnte Gegenwart angenehm zu 
machen.“ 

Einige Augenblicke zögerte der Rector noch; — war er im Stande, jemand 
mit göttlichem Troſte beizuſtehen, — er, der ſo tief in Sünden gerſunken war? 
Dieſe Gedanken gingen Reginald im Kopfe herum. Doch Richard Markham 
drängte, und Reginald Tracy fühlte, daß er keinen Grund angeben könne, den 
| Beiftand am Todtenbette abzufchlagen, der von ihm — wurde; er willigte 
daher ein, den jungen Mann zu begleiten. 

Richard hatte einen Wagen vor der Thür ftehen, mithfn erreichten fie bald 
die Wohnung unferes Helden, und Reginald wurde in dad Zimmer geführt, in 
welchem Herr Monroe lag. 


Ueber das Bett, in welchem der Kranke lag, bückte fich ein Tiebliches weib— 
liches Wefen, deren Bufen tiefe Seufzer entſchlüpften, und die in faft unhörbaren 
Worten Troft und Hoffnung ihrem Vater einfpradh. Sie hatte nicht gehört, 
wie die Thür geöffnet wurde, und fie erhob ihr thränenſchweres Auge exit, ala 
Nichard an das Bett trat und ihr mittheilte, daß der ehrwürdige Neginald 
Tracy) gegenwärtig fei. 

u mein Herr!‘ rief Helene mit von tiefem Kummer zitternder Stimme 

: „wie dankbar bin ich Ihnen für die Schnelligkeit, mit der Sie den Wunſch 
a lieben theuern Vaters erfüllen!‘ 

„Für die Erfüllung einer Ehriftenprlicht verdiene ich feinen Dank, " antwor= 
tete der Rector, als er zum Bette trat. 


Markham nahm Helene bei der Hand und führte fie aus dem Zimmer, da- 
mit der Geiftliche und der Kranke ungeftört mit einander fprechen Eonnten. Eine 
Stunde verging, da ertönte die Glocke des Kranfenzimmers. Helene eilte dahin 
und fand ihren Vater gefaßt und fich in fein Schicffal ergebend. Der Rector 
faß bei ihm an dem Bette. 

„Diefer Heilige Mann,’ fagte Monroe, „hat mich gelehrt, wie ein Chrift zu 
fterben. Weine nicht, meine Helene; wir werden nnd jenſeits wiederſehen.“ 

„D, mein theurer Vater,“ rief die junge Dame, in Thränen auöbrechend, 
aus; „ich bin an Deinem Tode ſchuld! Meine Aufführung —“ 
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„Stil Helene — beſchuldige Dich felbft nicht auf eine fo entfegliche Art,‘ 
unterbrach fie der Vater. 

Reginald war über die Worte, welche. den Lippen der Tochter entſchlüpft 
waren, erftaunt und beobachtete fie mit vermehrtem Intereffe und Neugier. 


In dieſem Augenblide trat Herr Wentworth, der Arzt, in das Zimmer. 
Er fand ven Kranken befjer, und ein Hoffnungsſtrahl belebte ſein Antlitz. He— 
lenen entging dies nicht, und ſie fragte ihn durch einen bittenden Blick. 

„Herr Monroe muß ſehr ruhig gehalten werden,“ ſagte der Arzt flüſternd, 
welches ſowohl Helenen als Herrn Tracy galt. 

„So ift alfo Hoffnung?” murmelte Helene in ängftlicher Ungewißheit. 

„Sa, ich habe Hoffnung,” erwiederte Herr Wentworth im feierlichen Tone. 

„Dem Simmel fei Danf für diefe Verficherung,‘ fagte Helene vol Rüh— 
rung. 


Der Rector betrachtete fie mit einer VBerwunderung, die er nicht unterdrüf- 
fen konnte; zugleich drängte fich ihn der Gedanke auf, wie weit liebenswürdi— 
ger Fräulein Monroe im Vergleiche mit Lady Cäcilie Sarborougb jei! Dann, 
ärgerlich über fich felbft, ich jolchen Gedanfen hingegeben zu haben, fand er 
auf, um fich zu entfernen. 

Der Kranke war eben-in einen tiefen Schlunmer gejunfen, und Herr Went— 
worth erklärte, daß er die Abficht Habe, dieſe Nacht über bei en zu 
bleiben. 


„Morgen früh werde ich wieder kommen,“ jagte Reginald zu Fraͤulein 
Monroe; „denn ich ſehe, daß der Herr nicht ohne Hoffnung iſt.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr, für Ihre Güte,“ antwortete Helene 5 
ſiaſtiſch dankend, „Ihre Gegenwart — den Segen in dieſes Krankenzim— 
mer gebracht zu haben. 

Sie reichte ihm ihre Hand, under drückte ſie einen Augenblick, ſie in der ſeini— 
gen haltend. Eine plötzliche Gluth durchdrang ihn, und er eilte etwas ſchnell 
hinweg. 

Als er nach Hauſe kam, überfiel ihn eine düſtere Melancholie; er fühlte ſich 
einſam, einſamer denn je. Er legte ſich zu Bett und träumte von Cäcilien und 
Helenen. Als er erwachte, war er unzufrieden mit ſich — mit der ganzen 
Welt: er wünſchte ſich Veränderung und konnte ſich nicht dazu bringen, ſeine 
Studien zu beginnen — ſeine Bücher waren ihm zuwider. Er wanderte von 
Zimmer zu Zimmer in ſeinem Hauſe, ohne zu wiſſen, was er ſuchte. Seine 
Ideen, die ihm aber noch dunkel waren, ſtanden mit ſeinen guten Entſchlüſſen 
im Miperftreit. Er war unruhig — unzufrieden ; er befand fich nicht wohl. 
Endlich befann er fich, verfprochen zu haben, in Markham's Wohnung wieder 
zu kommen. Diefer Gedanke fchien ihm Vergnügen zu machen; er jehnte fich, 
Helenen wiederzufeben, und doch wollte er es fich ſelbſt nicht zugefteben, daß es 
der Ball ſei. 

Mit Elopfendem Herzen ging er über die Schwelle des Haufed und wurde 
jogleich in das Kranfenzimmer geführt, wo Helene allein am Bette ſaß. Der 
alte Mann fchlief. Helene ftand auf, um den Rector zu empfangen, und ihre 
etwas blafjen von Sorgen angegriffenen Züge lächelten, als fie die Sand auf 
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jeinige legte und flüfterte: „er wird wieder Hergeftellt werden! Herr Went— 
worth verfichert mir, daß er wieder gefund werden wird!‘ 

„So wünfche ich Ihnen herzlich Glück zu diefer glücklichen Veränderung,” 
jagte Reginald. „Ich kann mir die Gefühle einer liebenden Tochter, welcher 
die Hoffnung der Wieverherftellung des geliebten Vaters gegeben wurde, mohl 
denken.“ 

„Ja, mein Herr — und ſo ein guter Vater, wie der meinige!“ fügte He— 
lene hinzu: „und es war nur meine Schuld —“ Hier hielt ſie plötzlich ein, 
ſchlug die Augen nieder und erröthete tief. 

„Ihre Schuld, Fräulein Monroe?” wieverholte der Nector, von der lebhaf- 
teften Neugierde ergriffen, in das Geheimniß dieſer Selbitanklage, die er nun 
Ichon zum zweiten Male hörte, einzudringen, „ich Fann nicht denkeh, dag Sie 
ſchuld jein ſollten — Sie, die ich über den geliebten Vater gebeugt fand — 

„Bir wollen varüber nicht weiter fprechen,“ unterbrach ihn Helene, die 
fich ärgerte, etwas darüber fich haben merfen laffen, was fie für die urſprüng— 
liche Urfache der Krankheit ihres Vaters hielt. „Er wird wieder hergeftellt 
werden; dies jagt mir eine innere Stimme; wie will ich ihn dann lieben, wie 
will ich, mich bemühen, feine noch übrige Lebenszeit ihn glücklich zu machen!“ 

Helenen's Geſicht belebte bei dieſen Worten eine freudige Aufreguug, und 
Reginald's Blicke ruhten, wie von unübermwindlichem Zauber angezogen, auf 
dem ſchönen Wefen, welches vor ihm fland. Für ihre Liebe hätte er in dieſem 
Augenblicke alles opfern können. 

Der Arzt und Richard traten jet in das Zimmer, und Reginald empfing 
den Danf unjeres Helden für die dem nun außer Gefahr befindlichen Kranfen 
gemwidmete Aufmerkfamfeit. Nach einem etwas verlängerten Befuche empfahl 
jich der Rector. 

Während des ganzen Tages bejchäftigte Helene feine Einbildungskraft. 
Was fonnte e3 für ein Fehler fein, der ihren Vater auf das Sterbebette ges 
bracht Hatte? Sollte fie vom Pfade der Tugend abgewichen fein? Dies war 
die einzig mögliche Köfung des Geheimniffes. Dann drängte fich ein Gefühl 
von Eiferfucht in feine Bruft. Warum aber? Was ging ihm das Mädchen 
an? Leidenſchaft für das fchöne Mädchen war in ihm erwacht, er war eiferz 
jüchtig, weil er fie begehrte. Cine neue Gluth wüthete in feinem Herzen; cine 
Flamme, eben jo heftig, eben jo unüberwindlich, als die Leidenſchaft, die ihn zu 
Cäciliens Sclaven gemacht hatte. 

In diefer Gemüthsſtimmung befand er ſich, als ihn ein altes Weib zu fpre= 
chen wünfihte. Er Hatte es fich von jeher zum Gefe gemacht, für Jedermann 
zugänglich zu fein, und obgleich er fühlte, dag fein Nuf am Rande eines Ab— 
grundes war, jo wollte er doc) den Außeren Schein behalten, der ihm zu Diefem 
Rufe geholfen hatte, er befahl daher feiner Haushälterin, fie vorzulaffen. 

In dem Augenblide, wo die alte runzlige Hexe in fein Studirzinmer trat, 
fuhr er zufammen, — denn dieſes widerliche Geficht war ihm nicht ganz unbe- 
fannt. Dann fiel ihm ein, daß er fie in Taviſtock Square vor Cäciliens Haufe 
Hatte ftehen fehen, und daß fchen damals ihr Blick ihn wie ein böſes Omen 
gerrarten. 

Ohne weitere Einleitung feste er das — D und ſprach: „Ein 
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Mann von jo großer Gelehrfamfeit, wie Sie, Ehrwürdiger Herr, muß auch 
ein Mann von großem Gejchmade fein. Diefe Ueberzeugung machte mich fo 
kühn, vor allen anderen zu Ihnen zu fommen, wegen eines vollfommenen Kunft- 
werkes, welches das Glück mir in die Hände führte.“ 

In ſprachloſem Erſtaunen ſah Reginald das alte Weib an. Ihre geheim— 
nißvolle faſt unverſtändliche Sprache veranlaßte ihn zu glauben, daß ſie irgend 
ein unglückliches, des Verſtandes beraubtes Weſen ſei. 

„Hören Sie mir einige Minuten zu, Ehrwürdiger — fuhr die Hexe 
fort, „ich will Ihnen auseinanderſetzen, was ich meine. Ich will mich an Ihr 
Mitleiden ſowohl als an Ihren Geſchmack wenden.“ 

„Sprecht,“ ſagte der Geiſtliche etwas ungeduldig; denn er wäre lieber 
allein geweſen, um ſeinen wollüſtigen Gedanken nachhängen za können, wie es 
der Fall war, als er durch die Alte geſtört wurde. 

„Ich will Sie nicht lange abhalten — ich will Sie nicht lange abhalten,“ 
ſagte die alte Here. „Sie müſſen wiſſen, Ehrwürden, daß ein fremder Bild— 
hauer — ein armer Italiener — ſich vor einiger Zeit in meinem ärmlichen 
Hauſe einlogirte. Er war in der größten Noth, und es fehlten ihm die Mittel 
Handwerkszeug und Marmor zu kaufen. Ich bin ſelbſt arm, ſehr arm; aber 
ich konnte es nicht mit anſehen, wie ein Nebenmenſch in ſo bitterer Noth war. 
Ich kaufte ihm Marmor — ich kaufte ihm Geräthſchaſten. Er ging an das 
Werk und arbeitete Tag und Nacht unausgeſetzt und vor einer Woche vollen— 
dete er die Statue einer Nymphe. Vermittelſt Farben befähigt ihn ſeine Kunſt, 
dem Kunſtwerke ein Anſehen zu geben, als ob es lebe, ſo daß, weun Sie es be— 
trachten, es ſcheint, als ob die Augen belebt wären, der Mund athmete, und der 
Buſen beim Athmen ſich bewegte.“ 


(Fortfesung folgt.) 


Die rothe Naſe. 
(Schluf.) 


Solche Ausrufungen und ſolch' Geſchwätz konnten nur von einem Menjchen 
fommen, der die Schranken der Vernunft bereits im Rüden hatte; ed war die 
Sprache eines Narren. Wir find daher vollfommen berechtigt zu glauben, daß 
Herr Fiſcher noch nicht ganz von feiner Liebe geheilt war, und wir wollen ihn 
für triftig entfchuldigt halten, daß er noch verliebt war, wenn er einmal nicht 
anders Fonnte. 

_ Und fo fchien e8 in der That zu fein. Ich weiß nicht, wie e8 Fam, aber 
wahrfcheinlich in Geſchäften mußte Herr Fifcher wieder in das Pfarrhaus zu 
Lindenheim. Bei diefer Gelegenheit wurde ihm die Hausthür noch weiter aufs 
gemacht als gewöhnlich, er wurde eingeladen, recht oft und jo oft es ihm ge= 
falle, ald Hausfreund, ald Tifchgenoffe wiederzufommen, und das Wunderbare 
von der Gefchichte war, daß er wirklich wiederkam und fogar oft wiederfehrte. 
Welcher Damon führte ihn gleichjam mit Gewalt dahin zurück, wiewohl ihn 
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fein Magnet mehr anzuziehen ſchien? Diefe unfreimilligen Beſuche waren ſelbſt 
ihm ein wirklich unauflösbares Räthſel. Er fühlte das Bedürfniß, nach dem 
Pfarrhaufe zu gehen und er ging; war er aber angefommen und fand er vor 
Marien, dann überlief feinen Naden eine eilige Kälte. Wie hatte er fich ge= 
ändert! Er fprach mit ihr ohne Schüchternheit, er hörte der Unterhaltung ohne 
Interefje zu, erdehnte fih auf vem Sopha hin und her, und machte ſich's in der 
Eee bequem. Servirte man den Thee, fo aß er in der Zerftreuung allein Die ganze 
Pyramide Butterbemmen, und dann fagte das troftlofe junge Mädchen bei ſich: 
„Ach er liebt mich nicht mehr!” Zu gleicher Zeit aber dachte Herr Fischer ungefähr 
folgendes: „Der Geier hole mich, wenn ic) ein Wort von dem verftehe, was in 
mir vorgeht. Nach der Unruhe zu fchließen, die mich fo Häufig überfällt, muß ich 
noch immer verliebt fein, aber nur in Leipzig- fühle ich mich beunruhigt, hier 
bin ich fo ruhig, wie die Waſſer ver Parthe. Wenn ich aber noch verliebt bin, 
jo bin ich’8 gewiß nicht mehr in Marien. Nicht gerade, daß ich ihr Plaudern 
weniger gern höre als ſonſt, oder daß fie mir weniger Flug und tugendhaft 
vorkäme; aber dieſe vermünfchte rothe Nafe fteht mir immer vor Augen, fo jehr 
je diefelbe jeßt eingepackt Halt. Diefe Teufelönafe ſtößt mich zurück und Halt mich 
in ehrerbietiger Entfernung. Welcher von Gott und den Frauen verlaffene Mann 
wird fich jemals an ein junges Mädchen binden, das durch einen folchen Rüſſel 
athmet? Nein, ich will auch an dieſe unglückliche Marie gar nicht mehr 
denfen.‘ 

Und während er unter diefen ganz vernünftigen Betrachtungen nach Haufe 
zurückkehrte, dachte er einzig an Marien; er dachte an fie in feinem Zimmer, er 
dachte an fie in feinem Bett, wachend und ſchlummernd, Unglüclicher junger 
Mann! Sole Stürme Fannte fein Herz nicht, als er nur darauf bedacht 
war, feine Bücher in gehöriger Ordnung zu halten. 

Um diefe Zeit wurde ihm die Stelle eines erſten Commis in einem großen 
Wechſelgeſchäft angetragen, welche viel Fleiß und Ausdauer in Anfpruch nahm. 
„Das wird mich von meiner Verrüctheit heilen!’’ rief er aus, „das iſt Die 
Pforte meines Heils! Erklimmen wir ven Gipfel des Glückes, anftatt ung in 
den Abgrund einer lächerlichen Ehe zu flürzen. Ein Narr ift, wer eine Stelle 
von jährlich 1000 Thalern dem Kobold unfinnigen Liebe opfert! Entjchloffen 
- bleib’ ich von Heut an auf meinem Wechfelcomtoir fißen und fege feinen Fuß 
mehr in dad Pfarrhaus.‘ Und mit diefen goldenen Vorſätzen auf den Lippen 
wandte er der Stadt ſchon den Würden zu und begab fih, er mochte wollen 
oder nicht, nach Lindenheim. 

Während er nach diefem Dorfe wanderte, wohin ihn jegt eine unwiderſteh— 
liche Leidenſchaft 320g, blieb er auf einmal ftehen und griff fich mit der rechten 
Hand an das Kinn mit der Miene tiefen Nachdenkens, anf die Gefahr hin, von 
den Vorübergehenden für einen Dichter in den Geburtöwehen gehalten zu 
werden. 
„Was fol ich thun?“ dachte er. „Wenn ich diefe „Naſe ohne Ende” hei— 
rathe, was wird Die Stadt dazu jagen? Was wird die Schwertzunge von 
Mamfell Spis, von Madam Leumund und yon Frau Giftundgalle dazu fagen? 
Mit welcher jcharfen Sauce werden fte dieſe erbarmungswerthe Purpurnafe, 
genannt Marie Keller, zurichten? 
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Das war die erbauliche Zukunft, welche Seren Fiſcher's egoiftifihe Phan« 
tafte vor fih fah. Wenn ihn der laue Wind, der ihn vor fich her trieb, nicht 
fortgezogen und auf dem Wege erhalten hatte, er machte wahrlid links um 
durd) die „Nonne, und feine Zukunftſchau endigte mit dent Gelübde ewiger 
Eheloſigkeit! 

Die Freundſchaft, welche Herrn Fiſcher an die Familie des Pfarrers feſſelte, 
war nach und nach in eine ſchrankenloſe Vertraulichkeit übergegangen, aus der 
man deutlich den zukünftigen Schwiegerſohn herausmerkte. Er gehörte zum 
Hauſe; er durfte ſich ungenirt ſeiner Bequemlichkeit überlaſſen; ſeine Eigen— 
heiten waren eben ſo gern geſehen wie ſeine ganze Perſon. An dem Abend, wo 
er dieſen letzten Beſuch machte, war der blonde junge Mann wirklich auf eine 
anſtößige Weiſe zerſtreut. Als er kam, trat er der Katze auf den Schwanz; 
als er vom Sopha aufſtand, wo er gegen eine Stunde geſchlummert hatte, 
fand er in ſeiner Ecke den neuen Hut des Herrn Paſtors zuſammengedrückt, 
wie den feinſten Prophetenkuchen. Er wollte den Thee durchaus ſelber bereiten; 
aber er ſetzte den Keſſel auf den Tiſch und die Kanne auf das Feuer; zu guter 
Letzt zuckerte er ſogar drei Taſſen mit Salz. Mariens Herz hüpfte vor Freude 
und ſie dachte bei ſich: Sch glaube wirklich, dieſer treffliche junge Mann hat meine 
Naſe ganz vergefjen! 

Aber in diefem Glauben täufchte fich das vertrauende junge Mädchen. Im 
Gegentheil litt da8 Gehirn des armen Buchhalterd von Tage zu Tage mehr. 
Am folgenden Tage durchlief er mit wahrer Haft das Tageblatt und juchte 
nach einem Bledenreiniger. Er flog zu einem win hin und frug nach einem 
Mittel gegen alte eingewurzelte Flecken. 

„Was für Flecke meinen Sie denn?“ entgegnete ernft der unerfchütterliche 
Verkäufer. „Flecken in Ihrem Leinenzeug 

„Nein. 

„In Shren Kleidern?‘ 

‚ein, auch nicht.“ 

„Sn den Sachen Ihrer Frau Gemahlin?” 

„Eben jo wenig. Eben weil ich nicht verheirathet bin und es gern fein 
möchte, muß ich zu Ihrer Kunft meine Zuflucht nehmen. Haben Sie fein Mit- 
tel, welches die Eigenfchaft befigt, die rothe Nafe eines Mädchens von — 
Jahren weiß zu färben?“ NN 

Seine Trage blieb unbeantwortet, denn der Fleckenreiniger hatte Feinen Be Ei 
griff von einer Verirrung des Gefühle, wie die ded Herrn Bifcher war; er 
hielt ihn für nichts mehr und nichts weniger als für einen Verrückten und war 
frob, als er denſelben glücklich die Treppe hinuntergebracht hatte. 

„Ich verliere noch den Verſtand,“ dachte Herr Fifcher, indem er mit gro= 
Ben Schritten zum Petersthore herein und mit über den Rüden gefreuzten 
Armen die Straße hinabging. „Ich bin nicht zum Glücke geboren, fonft fönnte 
ich nicht fo unfchlüffig fein, und ließe mich nicht von dem kleinſten Kiefel, auf 
den ich ftoße, von dem Wege abbringen, der mich dahin führen würde. Ihr 
Himmlifchen Mächte! Ihr habt mir den Becher der Wonne, voll bis an den 
Nand, in die Hände gegeben; ich brauchte nur zu trinken — und ich wage e8 
nicht, meine Lippen an das Eöftliche Getränk zu bringen! Und warum? Weil 
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mir eine rothe Nafenfpige daraus entgegenfchimmert! Wie ſchwach bift du! 
Denkſt du denn, daß dieſe Naſe ein feuerſpeiender Berg iſt? Fürchteſt du, daß 
es ein Vulkan fei, der mit einem nahen Ausbruch droht, um Dich zu ver— 
ſchlingen?“ 

Und er waffnete ſich kühnlich mit verzweifeltem Muthe. „Ja, ich will zu 
einem Entſchluß kommen,“ dachte er bei ſich, und ſteckte die Hände in die Ta— 
ſchen ſeines grünen Fracks, in denen er ſich ſelber eine Fauſt machte. „Ich mag 
es machen wie ich will, ich bin doch entſetzlich verliebt. Ich muß mich dem 
Schickſal unterwerfen. Ich werde Marien heirathen, und mag die ganze Kauf— 
mannſchaft zuſammenſchießen, um mir am Abend meiner Hochzeit eine Katzen— 
muſik zu bringen.“ 

Da glänzte ihm durch den dichten Nebel die Sonne entgegen, roth wie 
Feuer, und groß wie Scipio's Schild, und er dachte Mariens Naſe zu ſehen, 
und fuhr bei dieſem entſetzlichen Gedanken ſchaudernd zurück. Seine ehelichen 
Vorſätze wurden auf's Neue hinausgeſchoben, er ging an dieſem Tage ſelbſt 
nicht nach Lindenheim, — er mußte ſeine rückſtändigen Bücher in Ordnung 
bringen. 

- Se mehr wir in unſerm Geiſte einen Gedanken überlegen, deſto mehr ſchlei— 
fen wir jeine rauhen Seiten, deſto mehr runden wir denſelben gleichfam ab, 
wie es der Strom mit einem Steine macht, den er unaufhörlich auf dem Sande 
mitfortwälgt: bald hat er nichts mehr von feinen urfpränglichen Formen, ſo— 
wie von feinen hervorragenden Spigen, die und anfänglich verwundet haben. 
Derjelbe Prozeß ging in Herrn Fifcher vor ſich. Er hatte fich jo oft in feiner 
Phantaſie das Bild der janften Marie vorgemalt, er hatte mit jolcher Liebe 
daran gearbeitet, daß fich endlich alle VBorfprünge, den ſchärfſten miteingerech- 
net, abglätteten. &3 blieb ihm zwar noch die dunfle Erinnerung an eine Un— 
vollfommenheit, die ſonſt die Schönheit feiner Geliebten verunftaltet hatte; aber 
faun wußte er mehr beftimmt, was das für ein Fehler gewefen; und da er im 
Grunde gar feine große Luft hatte, fich dejjen zu erinnern, jo brauchen wir uns 
gar nicht zu wundern, daß ihn fein Gedächtniß endlich im Stiche ließ. Und 
dann Halfihm auch Marie vergeffen, die jebt immer auf ihrer Hut war, und 
deren Tuch beſtändig auf Poſten ſtand. 

Wie dem aber auch) fei, genug, die Befuche des Herrn Fiſcher in Linden- 
heim verlängerten fich von Tage zu Tage. So oft es nur feine Zeit erlaudte, 
war er in der Pfarrmohnung des Paſtor Keller: er fam Sonntags am frühen 
Morgen, und entfernte fich erft lange nad) dem Nachtefjen, und in der Woche 
fonnte Marie wenigftens für den Abend auf feinen Beſuch rechnen. 

Wahrhaftig, ich habe faft jchon einen Mann,’ dachte Marie in der un— 
ſchuldigen Freude ihres Herzens; „aber eins fehlt noch, und das ift doch jehr 
wesentlich !”' 

Und der glüdliche Liebhaber, der fich ebenfalls beinahe wie verheirathet 
vorkam, wunderte fich, daß er ed noch nicht war, und jede Nacht fein einfames 
Lager in der Stadt aufjuchen mußte. 

Wenn fih aber ein Verliebter wundert, daß er noch nicht verheirathet jet, 
. After nahe daran, feine Zunggefelenwints haft mehr zu führen, und an einem 
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ihönen Morgen wurde denn auch das verhängniätotk a Sa Da 

efnupft. F AV 
‘ Als das zärtliche Paar aus der Kirche trat, fing ein n Schußter⸗ 
junge, den das Orgelſpiel im Vorbeigehen an die Kirchthür gelockt hatte, 
der nun die Braut von oben bis unten angaffte, auf einmal an zu järeien: „D 
die fehöne Dame mit der fchönen rothen Nafe!" 

Aber jogleich verfchleierte fih das ſchüchterne Bild Mariens, Die ſichi im 
Vertrauen auf ihre geſetzlichen Anſprüche für die Zukunft nur einen Augenblick 
die Freiheit genommen hatte, Luft zu ſchöpfen, und Herr Fiſcher erwachte wie 
aus einem Traume, und wiederholte unruhig um fich bliefend: „Schöne rothe 
Naſe? mas will diefer Bube mit der rothen Nafe jagen?’ | 


IE 





Des Vaters Rückkehr. 


(Hierzu ein Stahlitich.) 


Menn der lekte Strahl am Himmel erglüht, 
Dann fißt auf dem felfigen Strand 
Die Mutter und Schaut mit bangem Gemüth 
Hinaus auf das Meer unverwandt, - 
Und fie fingt: O fei ftille, mein Kind, mein Glück, 
Bald Fehrt dein Vater vom Meere zurück! 


Sie blickt hinaus nach dem fernen Riff, 
Das für's Segel des Liebſten ſie hält, 
Und während mit Thränen der Freude das Schiff 
Sie grüßt, wird ihr Aug’ erhellt, 
Und fte fingt: D ſei ftille, mein Kind, mein Glüd, 
\ Dort Fehrt dein Vater vom Meere zuͤruck! 


Doch ſitzt noch die Mutter gar manche Nacht 
Und harret vergebens am Strand, 
Bis endlich ein Schiffer die Kunde gebracht 
Seines Todes im fremden Land. 
Und ſie fingt: O nun weine, mein einziges Glück, 
Denn nimmer Fehret dein Vater zurück! 


Und wenn nun die Sonne im Abend glüht, 

Da ſitzt ſie am felſigen Strand, 
Und ſchaut hinaus mit düſterm Gemüth, 

Und hofft, daß den Schmerz ſie bannt, 
Wenn fte fingt: O fei ftill, mein einziges Glüd, 
Bald kehren nun wir zum Bater zurüd! 


| Die — 


Ein Ausflug im Sommer 18.. führte mich in ein ſchönes Thal jenſeits 
der Alpen, mo der Friede feinen Wohnſitz aufgeihlagen zu Haben jchien, 
jo entfernt Ing es von der Heerſtraße meltlicher Sorgen und Nöthen, und ich 
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dachte bei mir jelbft, bier, wenn irgendwo möge der Unfchuldige ven Kümmer- 
niſſen des Lebens entfliehen und Ruhe finden. Uber bald wurde ich eines An- 
dern belehrt. 

An den Einwohnern war eine-gewiffe Aengftlichfeit, ein geichäftiges Weſen 
und Suchen nad) Etwas bemerkbar, und hinter den Felfen und Gebüjchen 
famen militairifye Uniformen zum Vorſchein, die der Landſchaft ein unge- 
wöhnliches Leben gaben. Auf meine Frage hörte ich, daß die Yandjäger eine 
junge Frau verfolgten. „Eine Verbrecherin?” entgegnete ich. Meine Bericht» 
erftatter jchüttelten den Kopf und fchienen gewiffermaßen beſchämt zu fein, eine 
Luft zu athmen, in deren Bereich man folche Ungerechtigfeiten begehe; fie ver— 
fiherten mir, daß nie ein liebenswürdigeres und tugenvhafteres Mädchen die 
Berge durchwandert, als die junge Flüchtlingin, die eben von den Landjägern 
verfolgt werde. Doc ich darf nicht vorgreifen, und will nur zufammenftellen, 
was mir mitgetheilt wurde. — 

Im Frühling 1810 hatte ſich eine katholiſche Familie, die ich Caſpal nen— 
nen will, in einem Alpenmweiler, deſſen Bewohner größtentheild der reformirten 
Kirche angehörten, und wo feit undenflichen Zeiten der proteftantiiche Glaube 
der herrſchende geweſen war, ein Eleines Beſitzthum gefauft. Die ganze Gegend 
rund umher war von Gemeinden bewohnt, welche feit Jahrhunderten aus dem 
Berbande der römischen Kirche ausgefchieden und deshalb ftets ein Stein des 
Anftoßes für den Ehrgeiz der Hierarchie gewejen waren, welche ihren ganzen 
Einfluß anmwandte, um die Fürſten des Landes zu vermögen, diefen Mafel von 
Italiens Boden zu tilgen. Doch unter dem Schuge der göttlichen Vorſehung, 
welche die Riegel ihrer Thore ftarf gemacht, und hinter den natürlichen Boll- 
werfen von Felfen und Eiöbergen wurzelte diefer Stamm feſt in dem Boden, 

wie ihre Weinftöce, und rankte fih an jeder Stüße empor, die ihm einen 

Halt verſprach. Die zeitweilige Vertreibung des alten Herrſchergeſthlechtes 

bradte unjern Uelplern eine unbefannnte Zeit des Glückes, und fie genofjen 

gleiche Rechte in bürgerlicher wie religiöjer Beziehung mit den übrigen Bewoh— 
nern der Provinz, als die Familie Cafpal unter fie zog. Die Fremden hatten 
feinen Grund’ zu Elagen, daß die Mehrzahl ihrer Nachbarn anderen Glaubens 
war. Denn Rocca-rossa, einer der lieblichften Orte auf der Welt, rükfichtlich 
der Schönheit der Natur und der Fruchtbarkeit feines Bodens, war eben ſo 
ausgezeichnet durch feine Sittlichfeit und fchallte wieder von den Stimmen der 

Freude und Fröhlichkeit. „Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden‘ 

fang man mit demjelben Gefühl gegenfeitiger Liebe ‚in der katholiſchen Kirche, 
wo ſich eine Handvoll Frommer verfammelte, wie in dem proteftantiiher Bet— 
hauſe, wo an den Tagen heiliger Ruhe Dunderte zufammen famen. 

* An den wenigen ebenen Stellen dieſes vorübergehend fo glücklichen Thales 
waren die Felder nicht durch fteinerne Mauern, dichte Hecken, oder tiefe Gräben 
don einander gefondert, fondern fie lagen dicht neben einander, nur durch eine 
+ für das Auge nit unterjcheidbare gerade Linie getrennt, die von einem 
Punkte zum andern gezogen war. Wenn die Erde ihre Schäße emportrieb und 

die Aehren reif waren, dann glihen die Thäler eben jo vielen reichgefürbten 
Teppichen, deren bunte Farben der Weizen, der Maid und der Klee bildeten, 
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welche die verichiedenen Aecker einnahmen, während die Aehren und die Blüthen 
in Harmonische Berührung verfehmolzen, ohne daß eine künſtliche Grenze dieſes 
Bild der Einheit zerriß. Auf vielen Wieſen waren die Eleinen Antheile ganz 
ohne merkliche Grenzfcheide, und die Eigenthümer richteten zur Zeit der Heuernte 
zwei Stöcke auf, zogen von einem. zum andern einen Faden, und jeder mähte 
nun auf feiner Seite des Fadens und fammelte jo den Theil des Wieſenwachſes, 
der ihm zufam. 

Das Grundftüc der Caſpals lag ebenfo untermengt mit dem eines prote- 
ftantifchen Einwohners, deſſen Familie fih denn aud fo eng an die Fremden 
anſchloß, als hätten dieſe, mie fie jelbit, jchon feit zwanzig Gefchlechtern keinen 
andern Wohnort gefannt. Unglücklicherweiſe erzeugte dieſe Freundſchaft der 
beiden Familien zwiſchen Victor, einem Sohne des neuen Anbauers, und Judith, 
der Tochter des Aelplers, ein Gefühl der Liebe, welches fie nicht eher in feiner 
Tiefe erfannten, ala bi e3 zu jpät war. Im Jahre 181% hörte mit der Fran— 
zoſenherrſchaft auch die Gewifjensfreiheit in dieſen Bergen wieder auf, die frü- 
hern Fürften wurden wieder auf den Thron gefeßt, und den Proteftanten wurde 
verkfündigt, daß der Pariſer Friede nur den eigentlichen Unterthanen Frankreich? 
die Fortdauer gleicher religiöjer und bürgerlicher Rechte garantirt habe, nicht 
aber ihnen, die nur durch Sroberung zum frangöfiichen Kaijerreiche gekommen, 
und daß jie durch ihre Lage auf ver öftlihen oder italienischen Seite ver Alpen 
von der Theilnahme an den Vorbehalten und Verträgen des Pariſer Friedens 
ausgeſchloſſen wären. Ein einziger Feverftrich zerftörte das Glück unferer Thal: 
bemohner; Strafen, Geldbußen, Verbote und ftrenge Ediete wurden fofort 
gegen alle erlajfen, welche nicht der katholiſ chen Kirche angehörten, Edicte eines 
barbariſchen Zeitalters traten wieder in Wirkſamkeit, und Menſchen, die von. 
dem „Kronenräuber“ Napoleon in Bejig der allgemeinen Menschenrechte geiebt 
PO wurden von dem legitimen Herrjcher in Anklageftand gefegt und Ge— 
jeßen Unterworfen, die vor dreihundert Jahren gegen ihre Vorfahren erſchienen 
waren. 

Unter andern wurde den erſchrockenen Bergbewohnern angekündigt, daß 
gemiſchte Ehen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten verboten ſeien, und daß 
die Perſonen, welche dieſes Verbot zu verletzen wagten, nach dem Willen des 
Fürſten beſtraft, daß ihre Ehen getrennt, und die daraus entſproſſenen Kinder 
für ungeſetzlich erklärt werden ſollten. Aus dieſem einzigen Edicte, welches 
nach den Ereigniſſen von 4814 gegeben wurde, entſprangen eine Reihe von 
Familienzwiften und Widermwärtigfeiten, die eben jo nachtheilig als ſchmerzlich 
und unerträglich waren. & 


Unter feinen erften Opfer waren die Familie Caſpal und ihre Nachbarn. 
Die Eltern Victors und Judith jtellten Beiden vergeblich die Soffnungslofig- . 
einer Kiebe vor, welche die Obrigkeit ihres Landes nicht zugeben wolle. Was 
vorher nur ein — war, brach nun in helle Flammen aus; der. Sturm des 


Widerſtandes blie das Feuer nur noch heftiger an, und die jungen Leute gelob⸗ 


ten jich gegenfeitige Liebe, Die nichts, ald der Tod ſcheiden ſolle. Victor Caſpal 
haßte die Prieſter, die er anklagte, daß ſie die Fürſten veranlaßten, ſolche ver— 
altete und gehäſſige Geſetze wieder aufleben zu laſſen; er fing an, den Glauben 
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zu haffen, in dem er erzogen war, und äußerte feinen Entfhluß, Proteftant zu 
werden, weil er hoffte, daß feine Glaubendänderung ihn und Judith dem Ge- 
jeß entziehen jollte, und daß fie, wenn fie beide Protejtanten wären, ſich unge— 
hindert heirathen könnten. Aber da zeigte fich ein noch größeres Hinderniß! 
Ein zweites Edict verurtheilte jeden Protejtanten zum Tode, der einen Katho— 
lifen überreden würde, feiner Kirche untreu zu werden. 


„Wenn e8 befannt wird, daß Sie abgefallen find, wie fie e8 nennen,‘ fagte 
Judiths Vater, „wird man meine Tochter befhuldigen, Sie befehrt zn haben, 
und ihr Blut wird das Opfer fein. Denn wer kann jegt ein Opfer gegen den 
Verdacht und den Haß der Priefter ſchützen?“ 

Der Jüngling ließ fich überzeugen, und verheimlichte feine Gefühle, Nies 
mand, als die beiden Bamilien, erfuhr von feiner Liebe... So verfloffen mehrere 
Jahre; die Verlobten wagten es nicht, jich zu vermählen, und zwei liebende 
Herzen feufgten unter der Dual hinausgejchobener Hoffnung. Ungefähr nach 
drei Jahren ftarb der alte Caſpal, und als Victor ſich nicht länger von der 
Klugheit und den Rathſchlägen ſeines Vaters abhängig ſah, ſann er auf ein 
Mittel, Judith zu feinem Weibe zu machen, ohne daß er ihre beiderfeitige Sicher- 
heit gefährde. Er beichloß, fein Beſitzthum zu veräußern, und ſich in Frankreich 
oder der Schweiz anzufaufen. Er fand auch einen Käufer, und die Kaufbedin- 
gungen wurden feſtgeſtellt; da aber erhoben fih Schwierigkeiten wegen Erfül- 
lung des Vertrags und er fonnte die Kauflumme nicht erhalten. Das treue 
- Baar wartete nicht, bis die daraus entjtehende Klage entſchieden war, fondern 

ging über die Grenze nach Sranfreih, und ließ fih Dort trauen. Nach einigen 
Wochen kamen fie wieder nad) Rocca-rossa; da aber der Contract zur Veräu— 
Berung von Victord Eigenthum nicht gerichtlich gemacht worden war, jo wurde 
der Verkauf für ungültig erklärt, und der Mangel an Mitteln, anderswo zu 
leben, zwang fie, an dem Orte zu bleiben, in der Hoffnung, daß man von ihrer 
Uebertretung des Ediects Feine Notiz nehmen würde, um jo mehr, als ihre 
Freunde jie verlicherten, daß, da fie die Geſetze nicht in dem Lande, wo fie in 
Geltung ftänden, übertreten hätten, fie auch nicht zur Verantwortung gezogen 
werden würden; fchlimmiten Falls aber würde Victor, wenn etwa ein gericht 
liches Verfahren feine perfönliche Freiheit bedrohen jollte, Zeit genug haben, 
über die Berge zu fliehen. 

Die Ortsbehörden nahmen anfänglich in der That Feine Notiz von der Sadıe, 
undes iſt möglich, daß te auch ferner ein Auge zugedrückt haben würden, wären jie 
nicht von dem Vicarder Gemeinde darauf aufmerfiam gemacht worden, der Victor 

Schon lange in der Kirche und im Beichtſtuhl vermißt hatte. Allein der Sturm brach 

erſt los, als Judith Mutter eines Knaben wurde, und der Vicar eine Klage gegen 
Victor einreichte, daß er entweder eine Proteftantin geheirathet, oder mit ihr 
in wilder Ehe gelebt Habe. Da war Feine Zeit zur Flucht; der Mann wurde 
vor das mit der Unterfuchung beauftragte Gericht gefordert und mußte, um die 
Ehre feines Weibes zu retten, zugeftehen, daß er mit ihr verheirathet fei. Er 
wurde in das Kreisgefängnig zu N... gefchiekt, die Ehe für null und nichtig 
erklärt, aller Umgang zwilchen ihm und Judith fernerhin unterfagt, und ihr 
Kind zu einem aupßerehelichen gemacht ! 
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Diefes ſchreckliche Urtheil z0g der Mutter eine Gehirnentzündung zu, und 
mehrere Wochen fchwebte fie zwifchen Leben und Tod. Dann aber Fam fie 
wieder zu Sinnen und damit zugleich zu dem Bewußtfein, daß ihr Gatte im 
Kerker jchmachte, daß ihr Auf befleckt, daß ihr Sohn zum Baftard erklärt, und 
daß fie auf ewig von dem Gegenftande ihrer zärtlichiten Neigung getrennt fet. 


Echluß folgt.) 


Perlen. 
Don Mathilde Treuwald. 
(Hierzu ein Stahlitich.) 


Perlen ruhen tief im Meeresgrunde Verlen glänzen an des Grafes Halme 
Unbemwegt, Lieblich fchön; | 

Bis der Taucher fie in Glückesſtunde Thauesperle fchafft zue Wunderpalme 
An das Licht des Tages trägt. Düftre Baum’ auf deutfchen Höh'n. 

Perlen fchiffen in dem Teuerweine Berlen funfeln wohl in manchem Auge 
Schnell dahin, | Demanthell; 

Wenn in Freude glühendem Vereine Treudenthräuen finds, beim Glückeshauche 
Lieb’ erheitert unfern Sinn. Sprudelt auf der füge Quell. 


Perlen glänzen, ächte, edle, reine 
Wenn uns ach! | 

Theure find entfchlafen und alleine 
Wir mit der Erinn’rung wad). 


N 


Aphorismen. 


Es ift ein Etwas in des Menfchen Bruft, das gleicht vem Demant in feis 
ner ſchimmernden Pracht; e8 ruht tief in dem Schachte des Herzens und ſchläft. 
Da naht ein bleiches verzehrtes Weib dem Schlummernden; in ihren Augen 
glänzt die Wehmuth verlorner Ruhe, aus ihren Zügen jpricht die Rückahnung 
entſchwundenen Glüdes. - Sie küßt ven Schlummernden an der Stelle, wo das 
Herz pulfirt und Elopit, und fein Traum wird bang und trübe. Das Weib 
ift ver Schmerz. Aus diefer Umarmung entfteht die Thräne, das Göttlichite, 
was der Menfch befist; fo göttlich, daß es ftirbt, wenn es die Kalte Luft der 
Erde eingehaucht hat. Tritt fie fchmerzlich lächelnd in das Auge, jo Tpiegelt 
fich darin die Luft der Welt; fie zuckt und ſtirbt. 


— 


Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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London. 
Erzählung aus der Weltftadt, nach Reynolds. 
| (Sortfeßung.) 


„And Ihr — will ohne Zweifel die Statue gern verkaufen?“ ſagte 
der Rector. 

„Das iſt es gerade," antwortete die alte Here. „Ich will nicht behaupten, 
etwas davon zu verftehen; ich kann nur die Wirkung, die ſie auf mich machte, 
beſchreiben, als ich fe fertig Jah — auf dem Fußgeſtell fertig ſtehen ſah — da 
wollte ich fie wie ein lebendes Weſen anreden.“ 

„Dann muß die Wirkung wirklich auffallend ſein,“ verſetzte Reginald, zu 
deſſen üppigen Gedanken die Statue zu paſſen ſchien. 

»‚Wenn Sie ſelbſt urtheilen ſollten, Ehrwürdiger Herr,” fuhr die alte Hexe 
fort, „würden Sie finden, daß ich den Werth des Meiſterſtücks nicht über— 
ſchätzt habe. Der Bildhauer verlangt nur einen ſehr mäßigen Preis für ſeine 
Statue, und es wäre eine wohlthätige Handlung, wenn Sie fie ſelbſt ihm ab— 
fauften oder einen Freund dazu veranlaßten.‘ | 

„Bann und wo fünnte ich dieſes unvergleichliche Kunſtwerk ſehen?“ fragte 


Reginald, deſſen Neugier auf wunderbare Weiſe gereizt war. 


„Die Statue ift in meiner ärmlihen Wohnung im Golden Lane verbor- 
gen, antwortete das entjegliche alte Weib, „und außer mir und dem Bildhauer 
bat ſie noch fein fterbliches Auge gejehen. Wollen Sie mich begleiten, fo kön— 


nen Sie fie fogleich ſehen.“ 


Neginald jah nad) jeiner Uhr und fand, daß e8 neun Uhr vorbei war. Es 
war eim ftockpechfinfterer Abend; er hatte Deswegen nicht zu fürchten, in ver 
Geſellſchaft des winrigen alten Weibes gefehen zu werden. Und felbit, hätte 
man ihn gejehert — murde er nicht zu jeder Zeit und oft genug gerufen, um 
dem fterbenden Sünder in feinen legten Augenblicken beizuftehen? 

„Ich will fogleih mit Euch in Eure Wohnung geben,‘ jagte der Rector 
nach einem Zögern von wenigen Augenblicfen. 

„Und daran werden Sie wohl thun,“ antwortete die alte Hexe, „denn ich 
fann Ihnen verfprehen, daß das, was Sie zu ſehen befommen werden, ag men 
Vergnügen machen vur. * 

Während der Rector bei Seite ging, um Hut und Mantel ihn 


hätte man ein ſeltſames Lächeln um die Lippen der Alten ſpielen ſehen kön— 


nen; ſobald aber Reginald ſich wieder ihr zugekehrt, nahm ſie ihre gewohnte 
ernfthafte Miene wieder an. 
Dann gingen fie mit einander aus. 
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Capitel 117. 
Die Statue. 


Mit jchnellen Schritten ging die Alte den Weg nad) Golden Lane voran; 
der Nector folgte ihr in einer Eleinen Entfernung. 

Obgleich in der Erzählung der alten rau nichts Unmwahrfcheinliches, 4 
in dem Schritte, den er eben that, nichts Unſchickliches zu liegen ſchien, war 
ihm doch zu Muthe, als ob er etwas Böſes zu thun im Begriff ſtehe und lieber 
umkehren ſolle. Dennoch folgte er der Alten, die in das dem Leſer ſchon wohl— 
bekannte Gäßchen eintrat. 

„Dieſes iſt ein ſeltſamer Ort, werden Sie ſagen,“ ſagte, das alte Weib, 
die Thür eines Hauſes mit einem Sioß öffnend, — „und er enthält einen ſol⸗ 
hen Schatz.“ 

„Und aus dieſem Grunde ſollte man ihn nicht lange hier laſſen,“ antwor⸗ 
tete der Geiſtliche. 

Die alte Hexe lachte — doch dieſes Lachen kam dem Rector entſetzlich vor. 

Langſam ſtieg das alte Weib die enge und finſtere Treppe hinauf, oben zog 
ſie einen Schlüfjel aus der Taſche und verjuchte gelafjen die Thür zu öffnen. 
Sie verfuchte und tappte immer dabei murmelnd jo lange herum, dag Neginald 
dachte, fie werde die Thüre nie Öffnen fünnen, und ihr feinen Beiftand anbot. 
Aber in diefem Augenblicke drehte fih der Schlüffel im Loche, und die Thür 
ward langfam geöffnet. Die alte Here bat ven Nector, ihr zu folgen, und er 
befand fich in einem ziemlich großen, anſtändig meublirten Zimmer, in dem ein 
herrliches Feuer brannte. Licht war nicht angezündet; die Alte machte aud) 
nicht Miene, Licht zu verichaffen: bei dem flarfen Scheine des Feuers aber 
fonnte man den Inhalt des Zimmers deutlich fehen. Große, dunfelfarbige 
Vorhänge verdeckten die Fenfter, und Teppiche lagen auf dem Fußboden; die 
Tiſche und Stühle waren einfach, aber dauerhaft, und über dem Kamine hing 
ein großer Spiegel. 

„Ich raumte dem Künftler die befte Stube in meinem Haufe ein,‘ 
jagte die Alte, einen Stuhl für den Rector an das Feuer jegend, „die Statue 
jteht im anliegenden Zimmer; Sie fünnen fie jogleich bejehen, während ih —“ 

Die übrigen Worte murmelte fie jo undeutlich, daß der Nector gar nichts 
davon verftehen Eonnte, und verließ fodann das Zimmer. Reginald ftand einige 
Minuten lang, ungewiß, was er thun folle, dor dem Feuer, Er dachte darüber 
nach, daß die ganze Sache etwas Außerordentliches jei, und die jonderbare Art, 
wie ihn das alte Weib allein ließ, beunrubigte ihn. Warum follte man ihn 
aber hierhergelocdt haben, wenn die wunderbare Statue nicht da ſei? Hatte 
ihn das alte Weib nicht vielleicht nur darum allein gelafjen, um Licht zu ho— 
len? Hatte fie ihm nicht überdies gejagt, daß er die Statue im anliegenden 
Zimmer finden werde? Es war daher ihm möglich, fich fogleich zu Überzeugen, 
ob die Statue oder der Künftler da fer oder nicht. Er ſchämte ſich feiner Furcht 
und ging auf die in das benachbarte Zimmer führende Thür los; jelbit da aa 
als er die Klinke anfaßte, zögerte er; doch endlich öffnete er preift, 
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Bei dem Scheine des Feuers im DBorderzimmer fah er, daß er fidy in einem 
fleinen, bequem möblirten Schlafzimmer befand, in dem mehr als Halbdunkel 
herrichte, und er fonnte in ver entfernteften Ge deſſelben die Geftalt einer 
‚weiblichen Berfon auf einem niedrigen Piedeftal gewahren. 

„Sp bin ich doch nicht getäuſcht!“ rief er laut, als er auf die Statue los— 
ging. 

Seine Augen hatten ſich nun an die Dunkelheit des Zimmers gewöhnt, 
in welches der Schein des Feuers ein ſchwaches, aber ſanftes Licht warf. Der 
Gegenſtand ſeines Intereſſes ſtach gegen die dunkle Mauer ſehr ab, — es ſchien 
eine ſchöne weibliche Geſtalt zu ſein, welche die Farbe des Lebens hatte. Bis 
zur Mitte des Körpers bloß, rundeten ſich die Arme mit Grazie, und die eine 
Hand hielt die fallende Draperie, welche, da ſie auch Farbe hatte, auf den Be— 
ſchauer die Wirkung hatte, als wenn es wirkliche Kleider wären. 

Reginald trat näher zu der Statue hin, Der Schein des Feuers ließ ihn 
das Geficht erkennen, e8 jchien, als ob fich die Lippen zu einem jchwachen 
Lächeln bewegten; und das Geficht! wiesnahm fein Erftaunen zu, e8 war ihm, 
je mehr er es anſah, wohlbefannt. 

„Cäcilie, Cäcilie!“ rief er laut aus, „haſt Du dieſe Statue hierher gefchickt, 
um mich zu zwingen, vor den Füßen des unbejeelten Steines niederzufallen — 
wahrend Du vielleicht irgendwo die Wirkung bevechneft, welche dieſes phantas- 
magprifhe Spiel auf mid ausubt? Warum Cäcilie, wenn Du entjchloffen 
bift, mich; wieder zu Deinem Sclaven zu machen, warum ludſt Du mich nicht 
zu Deinem Tiebenswürdigen Selbft ein, ftatt mich zu dieſem leidenſchaftsloſen 
und fprachlojen Ebenbilde Deiner außerlichen Kiebensmwürdigfeit zu rufen. Ja 
— fie ift es — das Haar, die Stirn, die Augen, der Mund — Himmel! dieſe 
Lippen ſcheinen zu Lächeln, diefe Augen glänzen von wirklichem Feuer! Gäcilie, 
Cäcilie — 

Und Reginald Traey fürchtete ſich — er wußte kaum warum: das ganze 
Abenteuer ſchien ihm ein Traum zu ſein. 

„Ja, ja!“ rief er plötzlich aus, nachdem er aus einer Entfernung von etwa, 
drei oder vier Schritten die reiche, jtehende Geſtalt aufmerffam betrachtet hatte 
zugleich fich fürchtend vorwärts und nicht Willens rückwärts zu gehen. „Sa! 
Hier ift mehr als lebloſer Marmor! Die Augen ſprühen Feuer — die Lippen 
lächeln — der Buſen hebt fih — D! Cäcilie — Cäcilie, Du biſt es ſelbſt!“ 

Er ſtürzte vorwärts: aus kaltem Marmor wurde die Statue warmes Le— 
ben; es war in der That die ſchöne verſchlagene Cäcilie ſelbſt — die ſeine Um— 
armung erwiederte und an ſeinem Nacken hing; — der Rector aber war von 
Neuem unterworfen — von Neuem Slave! 

> * * 
* 

„Und Sie verzeihen mir die kleine Liſt, die ich anwandte, um Sie wieder in 
meine Arme zurückzuführen?“ ſagte Cäcilie. 

„Was ſoll ich denn anders thun, als Ihnen verzeihen?“ murmelte der 
Rector, deſſen üppige Seele ſich jetzt nur mit ſinnlichen Vergnügungen beſchäf— 
tigte, und die ſich jetzt lieber jeder Bloßſtellung preisgegeben, als ſich von der 
Sirene losgeriſſen hätte, an deren Bufen fein Haupt jetzt ruhte. „O! Cäcilie! 
Ich habe einen heftigen Seelenkampf zu beſtehen gehabt. Aber ich werde nicht 
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mehr gegenankämpfen. Don diefem Augenblicke an gebe ich alle Serrichaft 
über mic) auf; ich uberlaffe mich den DVergnügungen der Liebe und Ihnen. 
Süße Cäcilie, Du Haft mich die Wonne der Liebe und der Freuden dieſer Welt 
gelehrt; — und die fichere are ift der ungewiffen Zukunft er alle 
Fälle vorzuziehen!“ 

„Und Sie werden mich immer lieben? 2“ flüſterte Cäeilie. | 

„Immer! Ewig — ewig!” antwortete der Nector, der nun berauſcht un * 
beſinnungslos vor —*— war, und gar nicht mehr an die Folgen feines Thuns 
dachte. NET, 

Alle Grenzen waren nunmehr überfchritten, und der Rector überließ fich 
ganz der ihn heftig fortreißenden Leidenſchaft. Uber feine Amtspflichten ver- 
nachläffigte er deswegen des Sonntags nicht; — er wurde nun ein vollfom- 
mener Seuchler. Cr bejtieg die Kanzel wie dewohnlich und bezauberte Tau— 
ſende durch ſeine Reden nach wie vor. Ja, ſeine Beredſamkeit ſchien ſich zu 
vergrößern; denn der verſtellte Eruftowelcher die herzliche Meberzeugung, die er 
ſonſt gefühlt hatte, erjeßte, fehien leivenichaftlicher und war ehe ala 
die natürliche Aufwallung wahrer Gefühle. 

Je mehr er daher auf den Wegen des Lafters fortfchritt, deſto größer wurde 
der Nuf feiner Heiligkeit. Aber in vem Augenblicke, wo er von den Geſchäften 
feines Amtes’ frei war, flog er in die Arme Derjenigen, die ihn von dem Wege 
der Unbejcholtenheit abaebracht hatte und feine Lehrerin in der Wolluft gewor- 
den war, und zu deren Verſchwendung er willig jeine Börſe öffnete. 

Auf diefe Art triumphirte Lady Cäcilie in allen Punkten über den fonft fo 
reinem, jest aber höchſt finnlichen Nector der Sanct Davidskirche. 


Capitel 118. 
Der Palaſt im heiligen Sande. 


Der Wanderer in den belebten Durchgangen der großen Hauptftadt wird 
wahrſcheinlich mit dem Haufen dichtbebölkerter Strafen und Gäßchen bekannt 
ſein, welcher zwiſchen High Street (St. Giles) und Great Ruſſell-Street 
(Bloomsbury) liegt. Dieſer Diſtriet wird das heilige Land genannt. In einem 
düſtern und traurigen Gäßchen, welches zwei der längeren Straßen dieſes Di— 
ſtrictes verbindet, ſtand ein großes, vier Stockwerke hohes Haus, deſſen Fenſter 
ſo klein waren, daB fie nur fehr wenig Licht einzulaffen fchienen. Die ſteiner⸗ 
nen Stufen, jede etwa 6 Zoll breit, führten zur Eingangsthür, die während 
des Tages jederzeit offen ftand. 

Durch diefe Vorderthüre gelangte man in eine Eleine viereckige Abtheilung, 
welche die „Vorhalle“ bien, und aus welcher eine zweite, —— in das Saus 
führte. 

Dieſe zweite innere Thür wurde während des Tages Geier verſchloſſen 
gehalten, ausgenommen, wenn jemand Eintritt verlangte, der das Recht dazu 
hatte. Doch auch dann wurde nur mit großer Vorſicht jemand eifigelaffen. 
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Inder Dede der Eleinen Halle war eine ebenfalls kleine Fallthür aus dem obe- 
ven Zimmer; und hierdurch war die Wache oben jeverzeit im Stande zu recog— 
nosciren, wer es jei, der an die Thür Elopfe. 

Das Innere des Haufes glich einer Eleinen Kaferne. Die Zimmer zu ebener 
Erde waren als Aufenthaltszimmer oder Speifezimmer bei Tage im Gebraud,, 
und waren mit langen Tifhen und Bänken ausmeublirt, der Fußboden überall 
nit Sand beftreut, und überhaupt hatte der Ort ein viel reinlicheres Anjehen, 
ald man in diefer Gegend erwartet haben würde. Die unteren Glasfcheiben 
an den Fenftern waren mit einer Tünche beftrichen, welche die Vorbeigehenden 
verhinderte, aus der Straße in die Zimmer zu fehen. 

Die obern Zimmer waren ſämmtlich als Schlafzimmer eingerichtet, einige 
für die männlichen, andere für die weiblichen Bewohner des Hauſes. Sie wa- 
ren mit Matratzen, Betttüchern und Decken verfehen, hatten aber feine Bett: 
jtellen. Das Anſehen diefer Schlafbehältnifje war jo reinlich, als das der un— 
teren Zimmer. 

An der Dede des erften Stockwerks über da Ende der Treppe hing eine 
große Glocke, an deren Gelenk eine Menge Stricke befeſtigt war, welche ſich 
nach allen Richtungen hin, durch Decken und Fußböden verzweigten, ſo daß in 
jedem Zimmer des geräumigen Hauſes Sturm geläutet werden konnte. 

Hinter dem Hauſe war ein großer freier Platz, der von den blinden Mau— 
ern der ihn umgebenden Gebäude gebildet wurde; daher konnte das Haus von 
keiner Seite aus der Nachbarſchaft überſehen werden. Am Ende des Platzes 
war eine Thür, welche in einen Hof ging, und dadurch mit einer anderen 
Straße in Verbindung ſtand; hierdurch war nun ein bequemer Ausgang ge— 
boten, im Falle ja jemand einmal ſchnell zum Rückzuge aus dem Hauſe ge— 
zwungen war. 

So hätten wir dem Leſer einen Begriff von des Zigeunerkönig gZingary s Pa—⸗ 
laſte im heiligen Lande gegeben. Es bleibt uns zur Vervollſtändigung deſſelben nur 
noch übrig anzugeben, daß die verſchiedenen Vorſichtsmaßregeln, die wir eben 
befchrieben haben, zum Schuge und der Sicherheit der Einwohner genommen 
waren, welche, entweder im Verlaufe ihrer Gefchäfte oder jonft auf eine Art 
jich den Myrmidonen des Geſetzes verdächtig gemacht hatten. Nicht etwa, daß 
die Lebensart der Unterthanen Zingary’s notbwendigerweije von der Art war, 
um ihr Hauptquartier beftändigen Bejuchen der Polizei auszujegen; fondern 
weil Berjonen, ‚Die ein gejeglojes, herumjchweifendes Leben führen, doch wohl 
mancheömal zu gejeglojen Sandlungen verleitet wurden, und weil Se. Maje— 
tät nicht wagen durfte, einen feiner in Gefahr gerathenen Unterthanen zu ver- 
lafjen oder fich von ihm loszuſagen. Ueberdieß nahmen die Zigeuner haufig 
Perſonen in Schuß, die ihnen Dienjte erwiejen hatten, oder den Schuß bezah- 
len fonnten, wie 3. B. es Sfilligalee und die Klapperichlange gethan Hat- 
ten: ja bisweilen. bewilligten fie ihren Schug aus bloßer Menjchlichkeit, wie 
dem Manne, den fie den Neifenden nannten. Ihr Umgang alfo mit Charaf- 
teren jeder Art, war ein zweiter Grund, im Palaſte VBorfichtsmaßregeln anzu= 
wenden; doc) jelten — ſehr ſelten wurde dieſe Vorſicht durch Ereigniſſe ge= 
rechtfertigt, da die Polizei jehr wohl wußte, daß eine Nachſuchung im könig— 
lichen Palaſte im heiligen Lande ganz nutzlos war. 
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Es war zehn Uhr Nachts; und der König der Zigeuner präſidirte an ver 
Banquettafel in feinem Palafte. Ueber 60 Zigeuner, männlichen und weib- 
lichen Gefchlecht8 waren um die Tafel verfammelt. Sie beftanden aus den 
Häuptlingen der verſchiedenen Diftriete, in welche das Zigeunerfönigreich ge- 
theilt war, mit ihren Weibern und Töchtern. Sfilligalee, die Klapperfchlange 
und der Reifende jaßen auch mit an der Tafel, und wurden als des Könige 
Säfte geehrt. 

Das Mahl war vorbei, und die Tafel war mit Flafchen von vet e 
Inhalte, Trinfbechern, Pfeifen und Tabaf beſetzt. 

Mit aller ver Würde eines Präſidenten bei einem öffentlichen Gajtmahle 
£loprte Zingary mit den Knöcheln auf den Tiſch und befahl den Anmefenden, 
die Becher zu füllen; dem Befehle ward augenblicklich Gehorjam geleiftet, ſo— 
wohl von Männern ald Weibern, und dann ſprach der König folgendermaßen: 

„Getreueſte und pflichtergebene Freunde, heute ift der hundert ein und drei— 


Bigite Jahrestag der Einrichtung des Gebrauches, fraft welcher die Provincial⸗ 


hauptleute der vereinigten Stämme der ägyptifcyen und böhmischen Zigeuner 
in England ſich jahrlich einmal in dieſem Palaſte verlammeln. Vor 431 Jah— 
ven wurde Diefes Haus von meinem Großvater, König Siöman, gekauft, und 
auf feine Nachfolger vererbt, um ald Hauptquartier und Gentralpunft unjerer 
Regierung zu dienen. Es wird jchwerlich ein Glied der vereinigten Stämme 
geben, welches nicht einmal die Gaſtfreundſchaft in dieſem Palaſte genoſſen 
hätte. Jedem würdigen Zigeuner, welcher die Hauptſtadt befucht, wird Bett 
und Nahrung 7 Zage lang unentgeltlich in unjerem Hoflager gegeben, vefjen 
Führung in unferer Abweſenheit mein zur Nechten fißender Bruder ſo weiſe 
leitet.‘ Hierbei blickte der König nach einem ihm zunächft fitenden ehrwürdig 
ausjehenden Zigeuner. „In feinen Händen ift unſer Schaß ſicher; und morgen 
wird. er Euch Berechnung über die Provinzialbeiträge und ihre Verwendung 
ablegen, jo wie die Koften, welche diefes Etablifjement zu erhalten erforderlich 
find. Ihr werdet, wie ich zu glauben Urſache habe, einen bedeutenden Ueber— 
ſchuß finden. Daher wollen wir den 134. Jahrestag der Eröffnung unjeres 
füniglihen Balaftes mit einem vollen Becher feiern!‘ 


Der Toaſt wurde geraufchlos getrunfen — ohne Hurrahs — ohne Ges 
jchrei — aber deswegen nicht weniger aufrichtig. 

„Unſer Leben,“ fuhr Zingary fort, „iſt in ver Ihat ein glüdliches. Wenn 
wir durch) das weite Land wandern, genießen wir einer fo unbegrenzten Freiheit, 
wie fie der übrigen Welt ganz unbefannt ift. Wir haben dann weder Steuern 
noch Abgaben zu bezahlen. Wir trinfen aus dem Strome des Vergnügensg, 
ohne zu fürchten genöthigt zu fein, daß uns das Waſſer abgejchnitten werde. 
Mir können angenehme Wege fuchen, ohne Pflaftergeleite zu bezahlen. Die 
Sonne leuchtet ung bei Tage, die Sterne bei Nacht und Niemand erinnert und 
daran, dag wir für zwei Vierteljahre das Gas ſchuldig ſeien. Wir jchlagen, 
wo wir wollen, unfer Zelt auf und niemals venfen wir mit Schredfen an Ma— 
riä Verlündigung oder Michaelis; denn der Erecutor kann uns nicht in Noth 
bringen. Wir gehen wohin wir wollen, ohne die entjegliche Befchuldigung 
auf ung zu laden, ohne Miethe zu zahlen davon gelaufen zu fein. Mit einem 
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Morte: wir find fo frei und unabhängig als die Bewohner der Wüſte. Alfo 
auf das Wohl der vereinigten Stämme der Zigeuner !” 

Der Toaſt wurde wieder ftill getrunfen. Der König veranlaßte nur eine 
Ihöne jchwarzäugige Tochter eines Häuptling ein Lied zu fingen, wie ed vor 
“feiner Rede fchon feine Schwiegertochter Eya gethan. Sie gehorchte feinem 
Wunſche, und auf vdiefe Art brachten die Zigeuner den Abend zu, bis es 14 
Uhr ſchlug, wo fie fich in ihre Schlafgemächer entfernten. 

Die Klapperichlange war über die Ordnung und Negelmäßigfeit, vie hier 
herrſchte, erftaunt. Das Feſt war ohne Lärm, ohne Unmäßigkeit vorüberge- 
gangen; die Gegenwart ded Königs und der Königin ſchien allein hinreichend 
Ruhe zu erhalten, und zu verhindern, daß nicht die Freude über die Grenzen der 
Schieflichkeit hinausging. 

DVierzehn Tage vergingen, während welcher der König der Zigeuner durch 
die Gejchäfte, die er mit feinen Häuptlingen in der Hauptſtadt abzumachen 
hatte, aufgehalten wurde. Die Klapperjchlange wagte fich nicht aus dem 
Haufe, und Sfilligalee war ihr beſtändiger Begleiter. 

Der Reiſende verkleidete fich während dieſer Zeit auf eine Weiſe, daß feine 
eignen Eltern ihn wohl ſchwerlich erfannt haben würden, und fchmweifte von 
früh bis Abends in London herum, in dem er nur eine einzige Perſon fuchte, 
gegen welche er den fürchterlichiten Haß nahrte. Aber jeden Abend, wenn er 
in den Zigeunerpalaft zureffehrte, war fein Geficht vüfterer, jeine Stirn finfte- 
rer, und wenn man ihn nach der Urjache jeiner Wuth oder Betrübniß fragte, 
antwortete er in wilden Tone: „Wieder ift ein Tag vergangen — und er lebt 
noch: aber ich will nicht eher ruhen, bis ich ihn aufſpüre.“ Und dann pflegte 
er wie eine Hyäne mit den Zähnen zu Fnirfchen. 


Capitel 119. 


Der Antrag. — Das unerwartete Zufammentreffen. 


Kehren wir wieder zu Nichard Markham's Wohnung zurüd. 

Herr Monroe war von jeiner Krankheit, welche ihm die entjegliche Entdeck— 
ung der Entehrung ſeiner Tochter zugezogen hatte, jo weit wieder hergeſtellt, 
daß er das Bett verlafjen und beim Beuer im dem Zimmer fißen Eonnte. Helene 
war beftändig aufmerkiam und pflegte den alten Mann; und mit ihrem Kinde 
int Arme leitete fie ihm Geſellſchaft. Anſtatt dad Kind, welches jeiner vielge- 
liebten Tochter Schande befannt machte, zu verabjcheuen, liebte er die unjchul- 
dige Urfache ihrer Schande zärtlich, und er nahm fichtbar an Gejundheit und 
Geiftesfraft zu, wenn er bei ver jungen unverheiratheten Mutter, die dag Kind 
pflegte, jap. 

Richard Marfham verfolgte jeine Studien mehr zum Vergnügen, als um 
Etwas damit zu verdienen, denn das Geld, welches er vom Grafen Alteroni 


zurücbefommen hatte, veriegte ihn wieder in bequemere Verhältniſſe, wenn 


auch nicht in Ueberfluß. Sein Gemüth war ruhiger denn jemald, weil er 


— 
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wußte, daß ihn Iſabella liebe, und ob fie gleich eine der hochgebornen Prinzeſ— 
finnen Europa’3 war, fühlte er doch, daß Feine Berhältniffe fte ihm entfremben 
fonnten. 

An einem Abende, das Jahr 1840 war erſt etwa drei Wochen alt, führte 
Herr Wittingham — Gregory in unſeres Helden Studierzimmer ein. Das 
Geſicht des alten Herrn drückte tiefe Melancholie aus; ſein Schritt war abge— 
meſſen und feierlich; ſeine Stimme ſchwach und traurig. Din Eh ne 
wıe er das veränderte Anſehn deſſelben bemerkte. Ä 


„Herr Markham,“ jagte der Befucher, als er ſich auf Martham' 8 Bitten 
ſetzte, „Sie find vielleicht erjtaunt mich hier zu ſehen; wenigſtens nach ver Art, 
wie wir und trennten. Ich komme nur Ste um eine Vergünftigung zu Sitten, 
aber nicht, um Ihnen Vorwürfe zu machen: — in der That habe ich gar fein 
Recht das Wort Vorwurf in Beziehung aufSie zu gebrauchen. Sie haben ſich 
als Ehrenmann gegen mich benommen: meine Söhne haben nur Gutes bei 
Ihnen gelernt. Wenn Sie in früheren Jahren irrten, jo haben ©ie es ohne 
Zweifel bereut; — und fol der Menjch e8 wagen die Verzeihung zurücdzuhals 
ten, die der Herr Allen, die ihn darum anflehen, angedeihen laßt? Ich fah 
Ihren Triumph im Theater — wollte Gott, Nichts hatte ihn befleckt! Sch fah 
Ihren Tall — und id) bevauerte Sie. Aber fon früher waren Gründe, trif- 
tige Gründe, welche mich abhielten Ihre Freundſchaft zu pflegen, und wie ein 
Mann von Ehre und richtigem Gefühl haben Sie, feit wir ung trennten, die 
meinige nicht wieder geſucht.“ 

„Bevor Sie weiter ſprechen,“ jagte Richard, — „denn ich jehe, Sie 
haben ein mehr oder minder wichtiges Gejchäft mit mir vor — erlauben 
Sie mir Ihnen zu fagen, daß ih an dem unglüdjeligen Abende im Theater 
nicht von Schuld überwältigt wurde. Das Bewußtſein des Verbrechens ftredte 
mich nicht in den Staub. Ich unterlag der Wirkung von Gefühlen, die zu 
ſtark find für die menjchliche Natur, dagegen anzufämpfen. Die Bemeife mei- 
ner Unschuld — 

„Ihrer Unſchuld!“ rief Herr Gregory, jest feltfam bewegt: „Ihrer Un= 
ſchuld jagen Ste?” 

„Sa — meiner Unfchulo,” wiederholte Markham und die Röthe des edlen 
Stolzes überzog feine Wangen; „denn ich kann mich der Unfchuld ruhmen, fie 
dreift verfündigen, und ohne Furcht einen Widerfpruch zu erfahren.” | 

„Um Gottes willen, erklären Sie fih!‘ rief Herr Gregory aus, der ſo 
aufgeregt war, daß er kaum zu athmen vermochte. 

„Sch meine, daß ich das Dpfer der höllifchften Schurferei wurde, Die je aus— 
gedacht worden iſt!“ rief unſer Held aus; und nun erzählte er die Gejchichte 
feines früheren Unglücks Herrn Gregory ausflßrlic. 


„O! Nun Fann ich — meinen Antrag mit Freuden und Ehren machen!“ 
rief dieſer Herr; „denn Sie müſſen wiſſen, Herr Markham, meine Tochter liebt 
Sie, und hat Sie mit der reinſten, heiligſten, heißeſten Anhänglichkeit geliebt! 
Aber Sie jahen, daß fie Sie liebte — Sie waren nit blind gegen eine Leiden— 
ſchaft, welche die Eunftlofe Natur nicht zu verbergen verftand: Sie wußten, daß 
ihr Herz Ihnen zartlich zugethan war.’ 
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‚Und ich erkläre feierlich, * ich weder durch Wort noch That Fräulein 
Gregory's Gefühle j je aufgemuntert habe,“ jagte Marfham. 

„Das glaube ich Ihnen,” fagte ver Vater der jungen Dame; „ich bemerfte 
oft, daß Sie zurückhaltend waren, wenn fie munter und freundlich gegen Sie 
war. Um den Gegenftand ihrer Neigung von ihr zu trennen, entſchloß ich mid), 
Sie ald Lehrer meiner Söhng abgehen zu lafjen, denn die traurige Anklage, 
unter welcher Eie litten, erfuhr ich erjt im Theater. Ich habe midy eifrig be= 
mübt, jede Grinnerung an Sie zu vernichten, nie Ihren Namen genannt, und 
fie ſelbſt ſpricht auch nie von Ihnen. Aber fie denkt immer an Sie, und nährt 
eine Flamme, welche fie verzehrt! Ich bin daher gefommen, Herr Marfham, 
Ihnen die Hand meiner Tochter anzutragen — ſie Ihnen offen und ehrlich an= 
zubieten! Sch weiß, der Schritt, den ich thue, er iſt ein ſehr ungewöhnlicher, 
vielleicht gar ein unpaffenver; aber das Wohlfein, das Glück, das Leben meiner 
Tochter nöthigt mich, von dem in der Gejellfchaft üblichen Gebrauche abzu= 
weichen. Wenn Ihr Herz nicht anderweitig verſchenkt ift — und darüber habe 
ich nie eine Andeutung von Ihnen gehört — und wenn Sie denfen — daß die 
Reize und geiſtigen Vorzüge meiner Tochter Ihrer Aufmerkſamkeit würdig ſind, 
— ein hübſches Vermögen erlauben meine Mittel ihr mitzugeben — in dieſem 
Falle — 

„Mein werther Herr,“ unterbrach ihn Richard, ihm mit Wärme die Hand 
drückend, „Sie haben mich durch dieſen Antrag ſehr geehrt; und unter andern 
Umſtänden würde ich mich ohne Zweifel ſehr glücklich ſchätzen ihn DE — 
men; aber — es iſt mir unmöglich!“ 

„Unmöglich!“ wiederholte Herr Gregory, und eine Wolke überzog * 
Geſicht. | 

„Sa, — unmöglich! Ich weiß Ihrer Tochter große Verdienſte zu ſchätzen 
— ich bewundere ihre perfünliche Schönheit — ich achte ihre herrlichen Eigen— 
ſchaften — und fünnte fie herzlich wie eine Schwefter geliebt haben; — aber 
mein Herz — das ift nicht mein, um es geben zu können!“ 

„Was? Sie lieben eine Andere?’ rief Herr Gregory aus. 

„Schon feit längerer Zeit ift meine Zuneigung einer jungen Dame geweiht, 
die mir ihre Gegenliebe geftanden hat — 

„Genug — genug!” rief der unglüdliche Vater: „ſo ift für meine arme 
Zochter feine Hoffnung! Sie aber, Herr Markham, werden vergejien, daß 
Ihnen diejer Antrag je gemacht wurde; — Sie werden die Details dieſes mei- 
ned Beſuches in Vergefjenheit begraben 

„Bei mir tft daS Herzensgeheimniß Ihrer Tochter heilig verwahrt.” 

Herr Gregory drückte unjeren Helden die Sand und empfahl fich. 

Richard Markham war durd diefe Begebenbeit jo angegriffen, daß er, um 
jein Gemüth zn beruhigen und feine Gedanken von der Betrachtung der uns 
glücklichen Lage eines liebenswürdigen jungen Mädchens, deſſen Ser, ihm jo 
uneigennügig geweiht war, abzuwenden, die frifche Luft fuchte. Gr ging nad 
London. Der Abend war jchön, e8 fror, und der Mond ſchien; dies veranlaßte 
ihn, feinen Spaziergang zu verlängern. Er befann jich, daß er ein gewiſſes 
Buch brauche, melches bei einem Buchhändler in Great Ruſſell Street, 
Bloomsbury, erjchienen war; und ging dorthin. 
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Er faufte das Buch ın dem Laden, und ging dann and Ende von Tottenham 
Court Road, wo ſte ſich mit Orford Street vereinigt, um einen Wagen zu befom= 
men, der. ihn nach Haufe bringen jollte. Als er fich aber unı die Ede von Great 

Ruffell Street drehte, Fam von der entgegengejegten Seite ein Individuum auf 
ihn 108, und rannte ziemlich heftig an ihn an. 

„Was zum Teufel! Haben Sie denn keine Augen?“ rief der Kerl laut. 

Richard prallte zurück, einen Schrei, von Erftaunen und Entfeßen gemifcht, 
ausſtoßend, denn der Ton der Stimme war ihm nur zu befannt. 

„Elender!“ rief er, aber jogleich feine Geiſtesgegenwart wieder bekommend, 
ſtürzte er ſich auf den anderen: „endlich haben wir uns getroffen, wo 
Du mir nicht entkommen ſollſt!“ 

„Verdammt! Richard Markham!“ brummte der Auferſtehungsmann — 
denn fein Anderer war es; aber durch einen ſchnellen Ruck, ver mehr ein Kunſt-⸗ 
griff ala Anwendung von großer Kraft war, machte er ſich aus den Händen 
unfered Helden los und ergriff das Haſenpanier, wie ein Blitz auf St. Giles 
zulaufend. 

Diejes alles war das Werk eines einzigen Augenblide: ſobald aber der 
Auferſtehungsmann auf dieſe Art entwiſcht war, gab Richard Markham das 
Allarmzeichen, und ſehr bald vereinigten ſich ein Polizeidiener und einige ans 
wejende Berjonen, (denn es war kurz nach 9 Uhr,) mit ihm zur Verfolgung. 

Pit verzweifelter Schnelligkeit rannte der Auferftehungsmann vorwärts, 
an der eriten Ecke bog er vecht3 ein und wandte ſich in die finjtern engen Gäß— 
chen, die zwijchen Great Ruſſell Street und High Street liegen. 

London war dem Verruchten jo wohl befannt, als fei es ein bloßes Dorf, 
dejjen örtliche Lage man in einer Stunde fennen lernen kann. Diefe Kenntniß 
fam ihm bei der jegigen Gelegenheit gut zu flatten: er lief die eine Straße 
hinunter, dann in die andere — rannte verftedt durch Höfe und Gäßchen — 
und fchlüpfte endlich in eine Art von Halle, zu welcher die Vorderthür offen 
ftand, die innere Thür aber verſchloſſen war. An dieſe innere Thür klopfte er 
heftig an. Oben öffnete jich eine Fallthüre und ein Licht ftrahlte auf ihn her— 
unter, | 

„Bag wollt Ihr?’ rief eine vaube Stimme, die durch die Fallthür oben in 
der Decke der Halle kam. 

„Macht auf — macht auf!“ rief der Auferſtehungsmann. „Laßt mich ein, 
und ich will Euch gut belohnen.“ 

Die Fallthür ſchloß ſich; die Halle war wieder pechfinſter, wie vorher, ehe 
das Licht durch die Fallthür hereinfiel, und in — Minuten wurde die 
Hausthür geöffnet. 

Der Auferſtehungsmann ſchlüpfte hinein; die Thür ſchloß ſich wieder, und 
der Schurke rief aus: „Mit denen war ich einmal wieder fertig, bei Gott!” 

‚er ſeid Ihr?” fragte der Mann, ver geöffnet, und das Anfehen eines 
Zigeuners hatte. 

„Wenn ich die Art betrachte, mie Ihr Euer Haus vorſichtig bewacht, mein 
guter Freund,“ ſagte der Auferſtehungsmann, „ſo kann es mir keinen Schaden 
thun, wenn ich Euch ſage, daß mich die Schmeißfliegen verfolgen, eine Men— 
ſchenklaſſe, die Euch nicht ganz unbekannt ſein kann.“ 
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„Das ift hinreichend,“ fagte der Zigeuner; „hier feid Ihr ficher. Folgt 
mir.’ 

Der Zigeuner führte den Auferftehungsmann in eind der unteren Zimmer, 
wo König. Zingary, Mercar und fünf oder ſechs Zigeunerhäuptlinge zechten. 
Die Klapperfchlange war mit den andern Srauenzimmern oben; der Reiſende 
war von feiner täglichen Nachjuchung nach feinem Feinde noch nicht zurüd- 
gefehrt, und die größte Zahl der Zigeuner hatte London ſchon verlaffen. 
Der Auferſtehungsmann hatte wohl gewußt, daß die Zigeuner ein Etablif= 
jement in diefem Diftriete von London hatten, aber er hatte nie genau erfahren 
fönnen, wo es wirklich war. Der Zufali hette ihn zu feinem Erſtaunen dahin 
geführt. 

Er trat daher auf Zingary zu und fagte: „Wo ich nicht irre, ift Died das 
Haus, wo die berühmten Stämme der Zigeuner ihre Zufammenfünfte in Lon— 
don zu halten gemohnt find. Sch bitte auf einige Stunden um Gaftfreund- 
ſchaft.“ 

„So lange es Deinen Verhältniſſen angemeſſen iſt, Freund,“ ſagte Zin— 
gary, „ſetze Dich, und thue wie wir thun.“ 

Der Auferſtehungsmann ließ ſich nicht zweimal nöthigen. Er nahm einen 
ihm in der Nähe des Königs gebotenen Stuhl, und machte auf weitere Ein— 
ladung es ſich recht bald durch einen Becher Rumpunſch und eine Pfeife Ta— 

bak bequem. 

| „Zecht und feid Fröhlich,” ſagte ver König; „dieſe Nacht wird nichts unfere 
Fröhlichkeit Itören, die Irauenzimmer find ſämmtlich zu Bert, Damit fie morgen 
bei Zeiten aufjtehen können, Br wir wollen morgen früh, das heilige Land 
verlafien. Um 5 Uhr reifen wir ab! Du aber, mein Freund,“ fuhr er, ih an 
ven Auferftehungsmann wendend, fort, „Du kannſt recht gern ein oder zwei 
Tage bier bleiben, wenn e8 für Deine Sicherheit zweckmäßig jein follte, wie 
ich vermuthe. Wir lajjen einen Intendanten unferes Föniglichen Palaftes 
zurück.“ 

In dieſem Augenblicke trat Skilligalee in das Zimmer, und nahm feinen 
Sitz ein. 

„ben ift alles ruhig, Ew. Majeſtät,“ fagte diefer; „und daher vermuthe 
ich, daß die Frauenzimmer zu Bett find. Sie fcheinen fich alle, bei vem Gedan— 
fen, daß fie London morgen verlaffen werden, zu freuen.‘ 

„And ich glaube, Feine wohl mehr, als Deine Margarethe, bemerkte der 
König lachend. „Sie ift entjeglich in Furcht vor dem Manne, von dem fie 
denkt, daß er fie verfolgt.‘ 

- Dem Auferftehungsmanne fielen dieſe Worte auf: er wurde ganz aufmerf- 
ſam, jagte aber nichts. 

„Wenn Sie Alles wüßten,“ fagte Skilligalee, „da würden Sie jie nicht 
tadeln. Der Kerl muß ein wahrer Teufel fein. Gewöhnlich handelt er mit 
Leichnamen; daher muß er nicht jehr erfel fein.” 

„Es it die Klapperichlange — fie muß es fein!‘ fagte ver Auferſthunge— 
mann zu ſich ſelbſt. 

Keine Muskel ſeines Geſichtes bewegte ſich; und er ſaß ſo ruhig, als ob er 
nichts gehört habe, was ihn aufregen könne, Deſſenungeachtet bewegten ſein 
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Inneres Gefühle des teufiichiten Triumphes, der hölliſchſten Freude; denn fein 
Opfer war nahe — und die Stunde der Rache ſchien heran fommen zu wol— 
len. Dann fiel ihm ein, daß die Klapperichlange jedenfalls mit den Zigeunern 
befreundet fein werde, oeber, wenn er fie hier treffe, jein Plan vernichtet wer- 
den fünne. Er befann ſich jedoch fogleich, daß eben angegeben war, die Frau— 
enzimmer feien jchon fchlafen gegangen. Da fragte er ſich wieder, wie er ent— 
decken jolle, welches ihr Schlafzimmer fei, — aber auf diefe Frage Fonnte ihm 
jein Scharffinn weiter nichts antworten, als daß er die Löſung den Umſtänden 
überlafjen müfje. Und der Znfall kam auch in diefem Punkte feinen hölliſchen 
Abfichten zu Hülfe. Die Zigeuner, welde nicht träumen konnten, daß ihre 
Unterhaltung nur im geringjten Interefje für ihn haben Fonnte, fuhren fort, 
ſich uber denfelben Gegenftand zu unterhalten. 

„Das arme Gretchen ift ganz außer fich, weil fie alle ihre Begleiter oben 
verloren hat, fuhr Sfilligalee fort, „ſie Fonnte den Gedanken, in dieſem gro- 
Ben Zimmer, gerade über diefem, allein zu fchlafen, nicht ertragen.’ 

„Dann follte fie heirathen, um einen Mann zu haben, der für fie ſorgt,“ 
jagte der Auferftehungsmann unter einem rohen Gelächter; — aber er that 
dieſe Bemerfung nur, um einen Zweifel aufzuklären. 

„Sie hat jhon Jemand, der für fie jorgt,” antwortete Skilligalee, „und 
das bin ih. Hier im Palaſt gilt aber die Negel — die Männer jchlafen in 
ihrem Zimmer allein, und die Frauen in den ihrigen.“ 

„Wir können den Balaft nicht in hundert verfchiedene Schlaisimmer:s zer⸗ 
ſplittern,“ verſetzte Zingary. 

„Gewiß nicht,“ ſagte der Auferſtehungsmann. „Aber das Frauenzimmer, 
von dem Sie ſprechen, kann doch in einer ſolchen Feſtung, wie dieſe hier, nicht 
in Furcht ſein.“ 

„Sie iſt es doch,“ antwortete Skilligalee. „Das Frauenzimmer, welches, 
daſſelbe Zimmer mit ihr bewohnte, iſt dieſen Morgen fortgegangen, weil der 
Hof margen die Stadt verläßt,” ſetzte er mit luftigem Lachen hinzu. „Gretchen 
wollte gern in Ihrer Majeftät Schlafzimmer ziehen, aber Aiſcha und Eva jagten 
ihr, daß fie lernen müſſe, jih von ihrer albernen Furcht loszumachen.“ 

„Und das ift auch ganz angemeffen,” antwortete der Auferftehungsmann. 

„Doch kümmert Euch nicht um das Gerede,“ verſetzte Skilligalee; „es be⸗ 
trifft ja nur häusliche Angelegenheiten. Kommt, ich will Euch ein Liedchen ſin— 
gen, es iſt ja ſo die letzte Nacht, daß wir hier ſind.“ 

Skilligalee ſang ein luſtiges Lied, und dann ging die Unterhaltung auf an— 
dere uns nicht intereſſirende Gegenſtände über. Endlich ſchlug die Glocke im 
Gange eilf Uhr; der König Zingary ſtand von ſeinem Sitze auf, und dieſes 
war das Zeichen für die Zecher, ſich zur Ruhe zu begeben. 

„Skilligalee,“ ſagte der König, „Du wirſt dem Pförtner ſagen, daß der 
Reiſende der Einzige iſt, der ſich noch außer dem Hauſe befindet, und Du 
wirſt unſeren Gaſt in das Fremdenzimmer fahren: Vaſallen und Freunde, gute 
Nacht.‘ 

Der König zog jich zurück; Die anderen Sigennerhäuptlinge zerftreuten ſich 
in ihre Schlafgemächer, und Sfilligalee führte den Auferſtehungsmann nad) 
dem Zimmer, wo er jchlafen follte. 


Wenn in Tidkins Seele ja ein Zweifel über die Identität ver Margarethe 
in diefem Haufe mit ver, die er ſuchte, geweſen wäre, jo würde die bloße Er— 
wähnung von Skilligalee's Namen denjelben gehoben Haben — eines Namens, 
den.er von Margarethe bei Erzählung ihrer Lebensbefchreibung gehört hatte. 
Und der Auferftehungsmann merkte daher fogleich, daß jte mit ihrem alten Be— 
leiter wieder zufammengefommen fet. 

Sfilligalee zündete ein Licht an und ging die Treppe hinauf voran. Im 
erſten Stocke guckte er in die Halle des Pförtners, welche fich gerade Über der 
Halle im Haufe befand und auch eben jo groß war. 

„Pförtner, alter Burſche,“ jagte er, „der Neifende bleibt heut Nacht lange 
aus; ich glaube aber, daß er noch zurücfommen wird. Er ift der Einzige, wel= 
cher noch außerhalb des Hauſes iſt.“ 

„Ganz gut,‘ antwortete der Pförtner, „ich will ihn erwarten.‘ 

Sfilligalee führte nun den Auferftehungsmann noch eine Treppe höher hin— 
auf in das Zimmer, von welchem er gehört hatte, daß e8 fich unmittelbar über 
dem befinde, in welchen Margarethe Slathers jchlafe. SEilligalee ließ dem 
Auferftehungsmann ein Licht, wünfchte ihm gute Nacht und begab ficd) in fein 
eigenes Schlafzimmer. 

Sm Augenblicke, wo der Auferfiehungsmann allein war, warf er feine 
erzwungene Faſſung bei Seite, und fein Geficht nahm einen fo teuflifchen Aus— 
druck an, daß jeder, der ihn gefehen, in die höchfte Beftürzung gerathen fein 
würde. Wie jeder habjüchtıge, geizige Menfch, hatte er einen wüthenden Haß 
gegen die Perfon, die feinen Schag ihm geftohlen hatte, — und jest war er 
im Stande, fich zu rächen, zugleich Hatte er die Hoffnung, jein Geld wieder zu 
befommen, (denn er hatte beichlojfen, mit der Klapperjchlange zu Iprechen, be= 
vor er fie tödte), daher genoß er Die teuflifche Freude ‚ Die den Triumph eines 
Perruchten charakterifirt. 

Unter dem groben Oberfleive, welches der Auferftehungsmann trug, hatte 
er ein Baar geladene Biftolen und in der Tafche ein Einfchlagemefjer mit einer 
Klinge, jo lang, ſpitzig und jcharf, wie ein Dolch. 

Sp bewaffnet — und mit einer nach nicht fragenden Kühnheit, wie 
wir ihn bei mehreren Gelegenheiten geſehen, ausgeftattet — war der Auf- 
erftehungsmann ein fo verzmeifelter und furchtbarer Schurfe, wie ırgend ein 
italienifcher Bravo, der den Mailänder Dolch führte, over ein ſpaniſcher Ban- 
dit, deſſen Hand mit der glänzenden Klinge von Albaceta vertraut ift. 

Eine Stunde verging; und eine tiefe Stille regierte in Palaſte des heiligen 
Landes. Der Auferftehungsmann, das Licht in der linken Sand, mit der redh- 
ten feine Waffe zu ergreifen bereit, ftahl fich vorfichtig aus feinem Zimmer. Er 
jtieg die Treppe herab und ging auf das Zimmer los, in welchem Margaretbe 
ſchlief. 

Die Thür gab feiner Hand nah — er trat hinein in das Zimmer. Es 
war groß und geräumig; 12 Matragen lagen an der Erde; aber nur in einem 
Bette jchlief Jemand — und dieſes war Margarethe Flathers. 

Das auderjehene Opfer fchlier. 

Anton Tidkins näherte fich dem Bette, ſetzte das Licht auf die Erde, kniete 
nieder und beugte ſich über das Lager. 
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„Margarethe! fagte er in einem leifen Zone, fie zu gleicher Zeit fanft bei 
den Schultern rüttelnd. Sie öffnete die Augen, aber der Auferftehungsmann 
hielt ihr jchnell den Mund zu. Aber diefe Vorficht war unndthig, denn der 
entjeßliche Schre würde den Mund des furchtſamen Frauenzimmers fhon von 
ſelbſt geichlofjen ‚Haben. | 

„Sp wie Du Lärm machſt,“ murmelte der Auferftehungsmann in Teifem, 
aber rohem und boshaften Tone, „ſo ſchneide ich Dir die Kehle ab. Ich will 
mit Dir ſprechen, und wenn Du mir die Wahrheit ſagſt, will ich Dir nichts zu 
Leide thun.“ 

Die Klapperſchlange faltete die Hände und warf einen demüthig flehenden 
Blick auf ven Teufel, der ihr hier — in der Stille der Nacht, auf fo drohende 
Art über fie gelehnt, und mit feftem Entjchluffe in feinem unglückdrohenden 
Gefichte, erfchien — fie war vom entſetzlichſten Schrede betroffen. 

„Jetzt gieb Achtung!” fügte der Auferftehungsmann Hinzu: „beuntuhige 
das Haus mit einem Worte — jo ftirbft Du!‘ 

Er nahm nun feine Hand von ihrem Munde weg, ohne daß fie deßwegen 
freier geathmet hätte. 


„Du ftehft, Margarethe,” fuhr Tidkins fort, „mir kann Niemand aicken 
men, früher oder ſpäter finde ich die, die mich verrathen oder beleidigen. Wir 
haben aber hier nicht viel Zeit zu unnübem Geſchwätze. Mit einem Worte: 
was haft Du mit dem Gelde angefangen, welches Du mir geftohlen Haft?‘ 

„Die Zigeuner haben es alle,“ antwortete das Frauenzimmer, vor Schre— 
Een kaum im Stande deutlich zu fprechen; „ein Theil davon ift mein, ſobald 
ich e8 nur fordere.” | 

„Wer hat e8? Wo wird e8 aufbewahrt?” fragte der Auferftehungsmann 
in leiſem, mürrifchen Flüftern. 

„Der König der Zigeuner.” 

„Was — der alte Mann mit dem weißen Barte?“ 

„Ja, derjelbe.‘ | 

„And wo bewahrt er e8 auf, hörft Du? 

„Mir ift gefagt worden, der Sad, welcher ven Schaf enthält, liege immer 
unter jeinen Kiffen.‘ 

‚Weißt Du das gewiß?’ fragte der Auferftehungemann. 2 

„Ja, gewiß,” war die Aniwort; und jest fing Margarethe freier zu athmen 
an; denn fie dachte ſich nun, daß der entjegliche Menfch nicht die Ro habe, 
ſie zu tödten, jondern nur fein Geld zurücdzubefommen. 

Iſt etwas davon ausgegeben?’ 

„Nein — nein,” antwortete die Klapperichlange haftig, obwohl fie wußte, 
daß der dritte Theil bereitö unter die königliche Familie, den Neijenden und 
Sfilligalee vertheilt worden war — weil diefe Perſonen fte jehlafend gefunden 
und fich zuerſt des Schages bemächtigt hatten. 

„Weißt Du, wo der König, wie Du ihn nennft, ſchläft?“ fuhr der Auf- 
eritehungsmann fort. 

„Ja, ich Eenne jedes Pläschen, jeden Winkel hier im Haufe,“ antwortete 
Margarethe, deren Geiftesgegenwart fich nun nad) und nach wieder einftellte. 
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„Aber er jchlaft nicht allein,’ fagte der Auferftehungsmann. „Das weiß 
ich alles. Wieviel Perfonen find mit ihm in demfelben Zimmer ?“ 

„Nur fein Sohn Mercar.‘ 

„Sind fte bewaffnet?” | 

„Nein,“ antwortete die Klapperfchlange: „ſie Haben nichts — oder denken 
doch, fie haben nichts zu fürchten; denn dad Haus ift ſehr gut bewacht!” 

„Jetzt höre mir zu,” fagte der Auferftehungsmann nad) einer Pauſe: „ich 
habe feine Zeit Worte‘ zu verfhwenden. Willſt Du mich in das Zimmer 
führen, wo tiefer euer König jchlaft, und willft mir behülflich fein, das Gold 
zurück zu befommen? Oder fol ich Dir in diefem Augenblide ven Hals ab- 
ſchneiden?“ und bei diefen Worten zug er Faltblütig fein Einfchlagemefjer aus 
der Taſche. 

„Thue nur das entjegliche Ding weg, ich will Div in allem folgen, was 
Du befiehlſt!“ ſagte die Klapperfchlange, die Hände faltend, wahrend ein alter 
Schauder fie am ganzen Körper ſchüttelte. 

„Gut — ich will Dir nichts zu Leide thun,“ jagte der Auferftehungsmann, 
ein ſpöttiſches Lächeln mit Mühe unterdrüdend. „Uber ich warne Dich; denn 
wenn Du Berrätherei zu begehen verfuchft, To ſchieß ich Dich augenblicklich nie= 
der, ed. mag darnach kommen, was da wolle.“ Und diesmal zeigte er ihr die 
Kolben von den Biftolen, die er in der Seitentafche feines groben Nodes hatte. 

„Du brauchſt mir nicht zu drohen, Anton,“ jagte das Frauenzimmer, indem 
fie ſich bemühte, einen jchmeichelnden Ton angnnehmen; i aber die finftere Miene, 
welche der Auferftehungsmann annahm, als fie ihn fo anredete, ftieß dieſen 
Verſuch zu theilweifer Verſöhnung und Zutrauen zurüc. 

„Sprich mir nicht jolchen Unfinn vor, Gretchen,“ flüfterte Tidkins. „Frü— 
her haft Du mich getäufcht. Aber ich warne Dich! Jetzt ſtehe auf und 
gehe mir zu des Königs Zimmer voran.‘ 

Der Auferftehungsmann ftand aus ſeiner Enieenden Stellung auf, und 
Margarethe auch. 

„Sol ich mich anziehen?’ fragte fie. 

„Wozu denn? Du denfit doc) nicht, daß Du mit mir von bier wieder weg— 
geben joljt? Nein, nein; ich will Dich in Deiner herrlichen Geſellſchaft laſſen, 
die Du Dir ausgejucht haft, bleibe Du bei Deinem Freunde Skilligalee.“ 

Die Klapperſchlange antwortete nicht; fie wunderte ſich aber jehr, wie der 
Auferftehungsmann mit fo vielen Umftänden, die die Verhältniſſe ihrer Beglei= 
ter betrafen, befannt worden war. 

„mm das Licht, und geh voran,” fagte der. Auferftehungsmann und zog 
jeine ichweren Schuhe aus, um ihr zu folgen. Margarethe nahm das Licht und 
ging vorjichtig voraus, nach dem Zimmer, wo Mercar und Zingary fchliefen. 

Die Thür jtand halb offen — ſie ging hinein, der Auferftehungsmann 
folgte ihr. Merear und der König fchliefen feſt in ihren Betten, welche aud) 
auf der Erde lagen. Der Auferjtehungsmann zog eine Biltole aus feiner Taſche 
und ging nach dem Kopfe des Lagers des Königs vorwärts. Die Klapper— 
Ihlange blieb mit dem Lichte in der Hand in der Mitte des Zimmers ftehen. 

Tidkins fuhr vorjichtig mit der Hand unter das Kiffen; und zu jeiner un- 
ausfprechlichen Freude berührten feine Finger einen Sad, in dem eine nicht 
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geringe Menge von Geldſtücken zu fein fchien. Die vergnügte Miene, welche 
ſein Geſicht annahm, belehrte die Klapperſchlange, daß ihre Worte ihn nicht 
irre geführt hatten, fie freute ſich daher ihrerfeit8 — denn fie hatte die Solgen 
gefürchtet, wenn er getäufcht worden ware. 

Fur den Auferftehungsmann war aber jeßt noch eine ſchwierige Aufgabe 
zu löſen; er mußte den Sack unter dem Kopf des Königs fo leife wie möglich 
vorziehen. in fürchterlicher Gedanke fiel ihm ein; — er dachte daran, daß 
wenn er dem alten Manne vie Kehle abichneide, er ohne Beſchwerde ven Sad 
hervorziehen Eünne. Dann fonnte aber der andere erwachen. Er gab daher 
diefen fürchterlihen Plan auf, und fing an, den Sad ſo leiſe wie ul ve her⸗ 
vorzuziehen. 

Aber in dem Augenblicke, wo er dieſe Schwierigkeit faſt überwunden hatte, 
fuhr Mercar im nächſten Bette in die Höhe, und that einen lauten Schrei. 
Das Licht fiel der Klapperſchlange aus der Hand und löſchte aus. Die Finſter— 
niß benutzend, riß der Auferſtehungsmann den Sack an ſich und ſprang nach 
der Thür. Doch kaum Hatte er einen Fuß in den daran ſtoßenden Gang geſetzt, 
da fchallte auch fchon der tiefe Ton der Glocke durch das Haus, und in Folge 
des Sturmläutens hörte er viele Stimmen, und aus allen Zimmern famen 
Leute heraus, um die Urfache des Lärmſchlagens zu erfahren. Das ganze Haus 
war nun in Verwirrung: die fanmtlichen Bewohner des Hauſes waren durch 
Mercars Sturmlauten geweckt worden. 

Während diefer Zeit ftürzte der Auferftehungsmann die Treppe hinunter, 
und fing ſchon an, die Hausthür aufzuriegeln, da fam Licht, und im nächſten 
Augenblicke ſah er fich von den Zigeuner= Häuptlingen umgeben, die ihm die 
Hände auf den Rüden banden. 

„Schurke!“ rief Mercar, ihm den Sad mit dem Golde entreißend, „iſt 
dieſes Die Belohnung für unfere Gaftfreundfchaft 

„Es ift mein — ich kann es beweiſen,“ donnerte der Auferfiehungsmann. 
„Mich aber laßt gehen! Sch will niemand von Euch etwas zu Leide thun — 
aber Shr braucht mir auch nichts zu thun.“ 

„Ah! Diefe Stimme!’ rief der Neifende, der eben die Treppe herunter— 
gefonmen war, als Tidkins dieſe Worte ausfprach: und ehe noch jemand den 
Arm ausſtrecken fonnte um ihn zu hindern, fuhr er mit teufliſcher Wuth auf 
den Auferſtehungsmann zu und ſtieß ſeinen langen Dolch in des Verruchten 
Bruſt. 

Tidkins fiel nieder: ein Schreckensſchrei entfuhr den Zigeunern, der Rei⸗ 
ſende aber wurde ſogleich feſtgenommen. 

„Er iſt nicht todt, aber er liegt im Sterben,“ ſagte Mercar, der den Auf⸗ 
erſtehungsmann aufhob. 

„So ſagt ihm denn,“ ſchrie der Reiſende in einem von Tiumph und Freude 
gemiſchten Tone, „ſagt ihm, daß ver Mann, welcher durch feine höllifche Ver— 
rätherei vor vier Jahren dDeportirt wurde, endlich geracht iſt — jagt ihm, daß 
er von Jakob Crankey's Hand ftirbt!” 

Diefe Worte fehienen dem Auferftehungsmanne dag geben auf einige Augen= 
blicke wieder zu geben: er ftrengte fih an, um zu fprechen — aber feine Zunge 
verfagte ihm, die Flüche auszuprücken, die feine Einbildungsfraft ihm eingab; 
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und indem er einen Blick voll des teufliſchſten Haſſes auf den Rächer warf, 
fanf er befinnungslos in Mercar's Arm zurüd. 

Die Zigeuner trugen ihn die Treppe hinauf, und legten ihn auf ein Bett, 
wo ihn Aiſcha, Die wie viele Frauen ihres Stammes bedeutende eig 
ſche Kenntniſſe beſaß, jogleich in 1 Pflege nahm. 


Capitel 120. 


Ein öffentlicher Beamteter. 


Die Uhr ver! St. Giles'-Kirche verkündigte die Mitternachtsſtunde, und 
obgleich unfer Held mit dem Polizeiviener viele Wirthshäuſer und niedrige 
Schlupfwinfel im heiligen Lande durchjucht hatte, war ihr Nachjuchen doch 
fruchtlos. 

„Wenn meine Collegen nicht glücklicher geweſen ſind,“ bemerkte der Poli— 
zeidiener, an der Ecke der Straße anhaltend, „ſo müſſen wir annehmen, der 
Vogel iſt entflogen.“ 

„Und wenn Sie auch zufällig in das Haus gekommen wären, wo ſich der 
Verruchte befindet, wie harten Sie ihn erkennen können?“ fragte Richard. 

Der Eine von ihnen kennt ihn ſehr gut,“ ſagte der Polizeidiener. 

In dieſem Augenblicke hörten ſie in dem oberen Theile des ihnen nächſten 
Hauſes entſetzlich ſchreien. 

Bei dem blaſſen Scheine des von Waſſerdünſten bedeckten Mondes erſchien 
das Haus hoch, ſchmal und womöglich noch düſterer wie die andern in der 
Nachbarſchaft. Das Schreien drückte Schrecken und Schmerz aus, und veran— 
laßte Markham, beſtürzt zurückzufahren. Der Bolizeidiener aber ſchien nicht 
erſtaunt zu ſein, ſondern bemerkte mit merkwürdiger Kälte: „Aha! da treibt 
Smithers wieder ſeine alten Streiche.“ 

„Und wer iſt Smithers?“ fragte Markham. 

Bevor aber der Polizeidiener antworten konnte, wurde ein Fenſter heſtig 
aufgeriſſen und eine weibliche Stimme rief um Hülfe. 

„Sollten wir nicht nachſehen, was es bier giebt?“ fragte Markham haſtig. 

„So lange nicht „Mord“ geſchrieen worden iſt, darf ich den Eintritt nicht 
mit Gewalt erzwingen,“ antwortete der Officiant. 

Kaum waren dieſe Worte ausgeſprochen, da hörte man das Geräuſch eines 
heftigen Schlages wie von einem ledernen Riemen auf den Rüden einer VPerſon 
durch die Straße hallen, und dann entſetzliches Schreien, und Mordrufen 
drang durch das Fenſter. Im nächſten Augenblicke wurde das Frauenzimmer 
von Jemand vom Fenſter weggeriſſen und die Schläge fürchterlich erneuert. 
Gleich darauf und gerade als der Polizeidiener den Eintritt mit Gewalt er— 
zwingen wollte, hörte man im Innern des Hauſes jemand die Treppe herunter— 
gerannt Fommen ; die Thür öffnete ech, und ein ſonderbar ausſehendes Weſen 
eilte auf die Strafe. 

„Nun, Gibbet,“ fagte ver Polizeiviener, ku tligen Jungen bei dem 
Kragen faſſend: „was gebt venn hier vor?" 
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„Sie jind ein Polizeibeamteter!” rief der Bucklige erftaunt und vergnügt 
zugleih aus: „um Gotteswillen fommen Sie herauf — ber Vater, bringt 
Käthchen um!” 

Da die Schläge und das Schreien oben nicht nachließen, gab der Polizei⸗ 
diener den Bitten des häßlichen Jungen nach, und Markham eilte ihm nach, da 
er ihm gern beiſtehen wollte, wenn es nöthig werden ſollte. Markham und der 
Polizeidiener ſtiegen ſchnell die enge, durch des Beamteten Blendlaterne erleuch— 
tete Treppe hinauf, und erreichten bald das Zimmer, aus welchem das Geſchrei 
herausdrang. Das Zimmer war ganz oben im Hauſe und hatte das Anſehen 
eines Bodens, weil keine Decke die Balken und Sparren des winkligen Daches 
verbarg. Von dem einen Balken hing eine ausgeſtopfte, einen Menſchen in Le— 
bensgröße darſtellende Figur herunter. Der männliche Anzug und eine weiße 
Maske gaben ihr das Anſehen eines Todten. Sie hing an einem dicken Stricke, 
deſſen Knoten unter dem linken Ohre befeſtigt war, und daher den Kopf etwas 
über die rechte Schulter herabhängen machte, und fie bewegte ſich vor: nnd rück— 
warts, als fei fie eben berührt worden. Die Arme waren hinten auf den Rüden 
zurücgebunden, nnd waren dem Leben durch ſchmutzige, weiße, bocklederne Hand— 
ſchuhe, ähnlicher gemacht, und noch in die Höhe gezogen, als wenn die Perſon 
ſich in den letzten Zuckungen befinde. Sie gab mit einem Worte das Bild eines 
gehängten Menſchen. 

Markham prallte zurück, als er den unheildeutenden Gegenſtand ſah; bei 
genauerem Beſehen aber erkannte er, daß es nur eine Puppe war. Sie war ſo 
aufgehängt, daß ihr unteres Ende nur etwa einen Fuß vom Erdboden abſtand; 
aber bald bis an die Kniee befand fie fih in einer Art von Neuß oder großer 
ſchwarzer Büchſe, da ſie durch eine Fallthüre jo weit hineinfallen gelaffen war, 
die wie ein Fallbret an dieſem Galgen im Kleinen angebracht war. Die Wände, 
deren rohes Mauerwerk mit Tünche angeftrichen war, bedeckten grobe Bilder, 
mit grellen Farben gemalt und in ſchwarze Rahmen gefaßt. Diefe Bilder ftell- 
ten Scenen aus dem Leben berüchtigter Räuber und Mörder vor, welche auf 
dem Schaffotte geftorben waren. Noch waren an ven leeren Stellen Galgen, 
Stricke und Verbrecher, mit verfchiedenen Verbefferungen in Stellungen und 
Einrichtungen, mit Kohlen an die Wand gemalt. An einem rohen Brete, 
welches als Kaminmantel über dem Rofte diente, war ein Galgen im Kleinen, 
etwa 8 Zol hoch, an deſſen Duerbalfen eine Maus Fünftlih an Bindfaden auf: 
gehängt war. An einem von der Wand horizontal abſtehenden Holzſtücke hing 
des vorzüglichſten Bewohners große ſilberne Uhr. In einem Winkel des Zim— 
mers ſtand ein Bett mit gelben Vorhängen von grobem Zeuge, aber auch dieſe 
hingen an einer, einem Galgen ähnlichen Vorrichtung. Ein Tiſch, auf welchem 
das Tiſchgeräth noch ſtand, und ein halbes Dutzend Stühle waren der ganze In— 
halt des ſonderbaren Zimmers. 

Der bucklige Junge war etwa 47 oder 18 Jahre alt, und ſo abſcheulich 
häßlich, daß er kaum unter die Menſchen zu zählen war. Feuerrothe Haare 
bedeckten in großen verfilzten Locken den ungeheueren Kopf. Sein Geſicht war 
voller Flecken, die Augen roth, Wimpern und Augenbrauen weiß, und die großen 
Zähne glänzten wie Dominoſteine durch die blauen Lippen. Seine Arme waren 
ſo lang wie bei einem Affen, die Beine kurz, und er nur vier und einen halben 
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Fuß Hoch. Trotz feiner HSäßlichkeit war etwas Gutmüthiges an ihm zu bes 
merfen, er ſchien fein abſchreckendes Aeußere zu kennen, und dies erweckte Mit- 
leiden, wo nicht Intereffe. 

In dem Augenblicke, wo der Polizeiviener in das Zimmer drang, erichien 
ein junges Mädchen auf der Schwelle und rief: „Um Gotteswillen ſchützen 
Sie mich — aber thun Sie meinem Obheim nichts zu Leide!“ 

Das Mädchen war etwa 16 Jahre alt und befaß, obgleich nicht Schön, ein 
Geficht, deſſen Flagender Ausdruck das größte Intereffe ihr zu Gunften ein= 
flößte. Sie war lang und gracids von Geftalt; ihr Haar war hell nußbraun, 
ihre Augen dunfelblau, und tiefe Melancholie charakterifirte ihre verfchämten 
Blicke; ihre Zähne waren weiß und ebenmäßig. Obgleich einfach gefleidet, 
lag noch etwas vornehmes in ihrem Aeußeren, etwas fie über ven Stand, in 
dem wir fie finden, Erhebendes. 

Der Mann, gegen deffen fürchterliche Streiche fie um Schuß flehte, war 
von mittlerer Höhe, mehr unterfeßt, hatte ein blaffes Geficht und einen Ausdruck 
von ftrenger Sartherzigfeit in feinen grauen Augen und zufammengepreßten 
Lippen. Der Anzug, ven er an hatte, war auf jeden Tall nicht für ihn ge- 
macht — der blaue kurze Roc hatte zu lange Aermel, die Wefte war im der 
Taille zu weit, und die Hoſen reichten Faum bi8 an die Kniee. 

„Am Gotteswillen ſchützen Sie mich,“ rief das Mädchen, wie wir oben 
ſagten, „aber thun Sie meinem Oheim nichts zu Leide,“ fügte ſie in einem auf— 
richtig bittenden Tone hinzu. 

„Kommt, kommt, Maſter Smithers,“ ſagte der Polizeidiener, —— geht 
nicht an: Ihr müßt die Nachbarſchaft nicht auf diefe Art beunruhigen.“ 

„Barum imengt te fich denn zwifchen mich und Gibbet,“ fagte der Mann 
brutal, und fchwenfte bei diefer Gelegenheit einen großen ledernen Riemen mit 
der rechten Hand. | 

„Das thut fie doch wohl nur aus gutem Herzen,‘ ſagte der Polizeidiener. 
„Jedermann weiß, wiesichändlic Ihr Euern Sohn Gibbet behandelt; und das 
arme Mädchen nimmt ihres Vetters Partei.‘ 

„Sie thut e8 aus gutem Herzen, wirklich?‘ wiederholte ver Mann: „nun, 
warum will er denn nicht mein Gefchaft lernen? Er kann für fein anderes 
paſſen. Uber nein — in demjelben Augenblick, wo ich ihn verlaffe, fort ift er, 
und dann fit er dort an der Seite ver Mamſell; und fie läßt ihn in ihren aus— 
ländifchen Büchern leſen, und er verachtet feinen Vater und fein Gefchaft, wel: 
che3 er doch über lang oder furz lernen muß.“ 

„Ihr joltet aber Jungfer Katharinen nicht fehlagen, Smithers,“ fing der 
Polizeidiener wieder an. „Das nächſte Mal, wo ich wieder Mord ſchreien höre 
in Eurem Hauſe, da werde ich Euch mit auf die Wache nehmen — und damit 
iſt es aus.“ 

„Da darf ich wohl meinen Sohn nur ſchlagen, wenn es Euch beliebt?“ 
ſagte der Mann in rohem Tone. 

„Ihr ſolltet daran denken, daß er durch Eure Grauſamkeit ſo verunſtaltet 
iſt,“ ſagte der Polizeidiener, „und daß ſeine Mutter vor Schreck und Sorgen 
geſtorben iſt —“ 

„Halt das Maul, Schmeißfliege! unterbrach ihn Smithers, und feine Lip— 
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pen zitterten vor Wuth. „Es kommt Euch nicht zu, Unheil über eine Familie 
zu bringen. Packt Euch fort!” 

„Wenn wir aber dad arme Mädchen der Wuth ihres Oheims überlaſſen,“ 
jagte Markham, den DOffteianten flüfternd auf die Seite ziehend, „er wird ihr 
etwas zu Leide thun.“ 

„Was follen wir aber mit ihr anfangen, mein Herr!“ fagte der Bolizei- 
diener, „Smithers jagt, fte jet feine Nichte —“ 

„Iſt es denn nicht gewiß, daß fie fo nahe mit ihm verwandt ift X fragte 
unſer Held, deſſen menſchenfreundliches Herz für das arme Mädchen Mitleiden 
fühlte. 

„Nun, was habt Ihr denn da zu plaudern?“ rief Smithers aus. „Ich 
will zu Bett gehen. Gibbet, ſchere Dich in Dein Zimmer, und Du, Käthe, in 
das Deinige. Und dieſes hier iſt mein Zimmer. Ich würde daher der Schmeiß— 
fliege mit ihrem Spione in eigenen Kleidern rathen, ſich zu drücken.“ 

„Ich werde e8 meinem Sergeanten fagen, das merkt Euch,“ antwortete der 
Polizeiviener: „und er wird die Divifion ein wachfames Auge auf Euch haben 
laſſen.“ 

„Sagt ihm, was Ihr wollt,“ antwortete der Mann mürriſch. 

Der Bucklige und Katharine hatten, den Befehlen Smithers gehorchend, 
bereit3 daS Zimmer verlaffen. 


Der Bolizeidiener warnte den, Schuft noch einmal und ging dann mit 
Markham fort. Als fie auf der Straße waren, fragte unfer Held: „Wer war 
denn der Mann?’ | 

„Der Öffentliche Henker’ war die Antwort. 

Markham war über diefe Nachricht jo beftürzt, daß er kaum ein Wort vor— 
zubringen im Stande war. 

„Ich ſehe, daß Sie erftaunt find, mein Herr,” fagte der Polizeidiener „aber 
fonnten Sie denn nicht errathen, wo Sie waren, ald Sie daß in — und in 
Bildern mit Galgen angefüllte Zimmer ſahen?“ 


„Es fiel mir wirklich nicht ein, wer der Eigenthümer dieſer entſetzlichen 
Symbole fein könnte,“ antwortete Markham. „Ich glaubte, daß irgend ein 
Mann von serdorbenem Gefchmad hier wohne; aber feinen Augenbli dachte 
ich daran, in der Nähe des Henkers zu fein.‘ 

„Haben Sie je einen fo entfeglich ausſehenden Menſchen geſehen, wie ſein 
Sohn iſt?“ fragte der Polizeidiener. 

„Das arme Weſen — er iſt ſehr zu bedauern! Aber ſein Vater konnte ihm 
doch unmöglich den Namen geben, bei welchem Sie ihn nannten?“ 


„Ich glaube kaum, daß es ſein wirklicher Name iſt, ich habe ihn aber nie— 
mals anders nennen hören. Sie ſehen wohl, mein Herr, Smithers will ihn zu 
ſeinem Geſchäfte nehmen: er braucht einen Gehilfen, und glaubt, Gibbet ſei alt 
genug dazu, ihm zu helfen. Hierzu kommt noch, daß nach den Aſſiſen unge— 
heuer viel zu thun iſt; und der Henker von London bekommt die ganze Arbeit, 
wenn er ſie haben will. Man hält ihn für geſchickter, als irgend einen andern, 
und Uebung macht doch bei Allem den Meifter. Jetzt muß er viele Anerbie- 
tungen ausfchlagen, da er doch nicht Hier, dort und überall ſein kann. Wenn 
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alſo Gibbet ſich im Guten zu dem Geſchäfte verſtünde, könnte er ſich mit ſeinem 
Vater ein Vermögen erwerben.“ 

„Wenn nun aber der arme Burſche, wie es der Ball zu fein ſcheint, Abſcheu 
vor dem Gefchäfte hat,“ bemerkte Markham ſchaudernd; „warum ſoll er dazu 
gezwungen werden?“ 

„Weil er bei keinem andern fortkommen kann,“ antwortete der Polizei— 
diener. „Wer wird den Sohn des Schinders in Dienſt nehmen? Werden 
Sie mir es wohl glauben, mein Herr, daß feine Seele Smithers Familie be— 
ſucht? Ob er gleich in einer Gegend lebt, wo die Leute eben nicht eigenſinnig 
find und etwas zu genau nehmen, würde doc) fein menſchliches Weſen feine 
Schwelle betreten. 

„Entſpringt diefe Abneigung aus Abſcheu oder Aberglauben?” fragte Mark: 
ham.’ | 

„Wohl aus beiden,’ war die Antwort. ‚Die Leute, die hier in dieſer Ge— 
gend find, find von zweierlei Klaffen, entweder arm und unwiſſend, oder Spitz— 
buben und VBagabunden. Die Armen und Unwiſſenden fürchten ſich vor dem 
Henker; die Spisbuben und Vagabunden haffen ihn, obgleich er ein bloßes 
Inftrument ift. Jungfer Katharina geht für ihn auf den Markt; aber vie 
Lavenbefiger, die fie fennen, wer fie ift, werden wohl nicht höflich gegen ſie 
jein. Es jcheint, als ſähen fie lieber, wenn fie wegbliebe.“ 

„And Sie jagen, ſie jet des Henkers Nichte?’ verjegte Markham. 

„Smithers felbft jagt jo,” war die Antwort; „und ich weiß natürlich nichts 
dagegen zu jagen; aber es ſcheint mir fonderbar, daß ein fo liebenswürviges, 


feines und gejchiektes Mädchen zu einer folchen Familie gehören follte. ” 


„Ihre Eltern find wahrfcheinlich todt?“ 

„Ja, mein Herr, — fie ift eine Waife. Wenn Smithers fih elend umd 
ungluclich fühlt, wegen feiner einfamen Lage, dann kommt er manchesmal in 
das Wachhaus und plaudert mit uns Polizeidienern; dann ift er ſehr redſelig. 
Da erzählte er mir einmal, Katharinen's Eltern feien geftorben, wie fie noch 
jehr jung geweſen, und er habe ſich genöthigt gefehen, für ſie zu ſorgen. So 
lange fie ein Kind war, lieg Smithers fie tbun, was fie wollte; und e8 it das 
her ein Wunder, daß fie ein fo gutes Mädchen geworden ift. Sie bejuchte aber 
die vom Ehrw. Heren Tracy in der Kirchfahrt St. David's eingerichtete Schule, 
und erwarb fich dort viele Kenntniffe. Dann hat ſie fich ſelbſt fortgebildet, ſo 
gut ſie konnte, und hat ſich von dem wenigen Gelde, was ſie mit der Nadel ver— 
diente, ae gekauft.‘ 

‚Ber beichäftigt fie. denn als Nähterin, wenn, wie Sie jagen, eine — ent⸗ 
ſetzliche Abneigung ſich auf alle Glieder des Henkers erſtreckt?“ fragte Richard. 

„Die alte Haushälterin des Herrn Tracy iſt dem armen Weſen ſehr ge— 
wogen, und gibt ihr Arbeit, antwortete der Polizeidiener. „Katharine thut 
alles Mögliche, um den armen buckligen Gibbet zu tröſten; fie hat ihm ſchrei— 
ben, lejen und — ja, was noch mehr ift — beten gelehrt.“ 

i „Bolizeidiener,“ fagte Markham, ‚die Art, wie Sie mit mir in Beziehung 
auf das arme Mädchen geſprochen haben, zeigt mir, daß Sie ein gutes Herz 
beſitzen. Wäre es wohl möglich ihre Lage zu verbeffern? Sch fühle herzliches 
Mitleiden für dasL os der Armen.“ 
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„Sie möchte gern in Dienft geben, oder eine kleine Schule eröffnen, aber 
ihre Samilienverhältniffe find ihr überall im Wege,” fagte der Polizeidiener. 
„Denn Smither würde fih nicht jehr viel daraus machen, ih von ihr zu 
trennen.‘ 

„Was veranlapt Sie, zu vermuthen, daß fie diefes wünſcht?“ fragte Mark— 
ham. 

„Beil fie mir es jelbft gejagt Hat. Ich war neulich bei Smithers, er war 
aber nicht zu Kaufe, und jo mußte ich ihn erwarten, aber nicht in feiner Stube 
oben, jondern in einem Eleinen Zimmer, welches Käthchen fo rein hielt, als 
habe fie immerwährend Beſuch. Ich unterhielt mich mit ihr, und obgleich fie 
fein Wort gegen ihren Oheim ſprach, meinte. fie doch, daß er fie miffen könne, 
und daß fie gern ihr Brod verdienen wolle durch ihrer Sande Arbeit. Und 
dann jagte fie weinend, niemand wolle fie in den Dienſt nehmen, und daß fie 
auch Feine Kinder befommen könne, um eine Feine Schule zu eröffnen. Das 
arme Mädchen, jte verdient dieſes Schieffal nicht. Mein Diftriet ift in dieſem 
Viertel, und ich weiß alles, was hier vorgeht. Sch fehe mehr als andere Leute, 
- denn ich habe Gelegenheit und Muße. Aber foviel Fann ich Ihnen verfichern, 
in ganz London gibt es fein evelherzigered und mitleidigeres Wefen, als Jung— 
fer Katharine. Wenn ein Nachbar frank ift, wollte ich zehn gegen eind wet— 
ten, daß ein in ein Tuch verhülltes Irauenzimmer an die Thür des Kranken 
klopft, ein Paketchen abgibt, und davon * und dann ſind Thee, Zucker und 
Gräupchen für den Kranken darin — und niemand weiß, woher es kommt. 
Oder wenn eine Familie in Noth iſt, kommt der Bäcker und bringt Brod, wel— 
ches ſchon bezahlt iſt, — will aber nicht jagen, von wem es kommt. Oder der 
Fleifcher fommt mit einem Fleinen Lendenſtücke. Aber allemal auf diefe' ftille 
Weiſe Ihiet fie es. Wahrend nun die armen Leute, deren Herz durch Diefes 
Geſchenk froh wird afich wundern, wer e3 gejchickt hat, ob der Pfarrer, oder 
des Pfarrers Frau, oder diefer wohlthätige Herr, oder jene wohlthätige Dame, 
dawerbirgt fich Katharine in ihr Zimmer, und denft gar nicht daran, etwas 
Außergemöhnliches gethan zu haben.‘ 

„Iſt das möglich *’ ſagte Markham. 

„Sch weiß es, mein Herr — denn ich habe fie es alles thun ſehen, “ſagte 
der Polizeidiener, „ſie aber konnte mich nicht ſehen, und dachte wohl nicht da⸗ 
ran, daß jemand ſie bemerke.“ 

„Und ſie die Nichte des Henkers!“ rief Richard aus: „eine Perle, verbor— 
gen in dieſem entſetzlichen Pfuhle.“ 

Das Geſpräch wurde durch die Ankunft der beiden Polizeidiener, welche die 
Häuſer in Plumpter Street durchſucht hatten, abgekürzt. 

„Sollten Sie, mein Herr, die ſchwachen Kräfte Morris Benſteads benutzen 
können, Sie wiſſen die Diviſion, zu der ich gehöre, und ein Zettel in die Haupt: 
wache geichickt, wird jederzeit über meiue Dienfte befehlen.“ 

Markham dankte dem Polizeidiener für ſeine Höflichkeit und ſchlug ſeine 
Richtung in die nächſte Straße, die nach Tottenham Court Road führte, mo 
er einen Wagen, der ihn nach Haufe bringen Fünnte, zu finden hoffte. 
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Capitel 121. 
A Krankhafte Sympathien. — Katharine. 


Dierzehn Tage fpäter wurde an der Thür der Bodenkammer geflopft. 

„Herein!“ rief ver Henker. 

Der Einladung wurde gehorcht; und ein altlicher Mann, in einen jchäbi= 
gen Schwarzen Anzug gefleivet, trat mit einer affeetirt feierlichen Körperhaltung 
in die Bodenkammer herein. 

„Halloh, Banks!’ rief der Scharfrichter aus. „Haben Sie ſchon ausge— 
fpürt, daß e8 heute ein Stück Arbeit gibt — heh, alter Knabe? 

„ah! Mein werther Herr Smithers,” erwiederte der Begräabnißbeforger 
mit traurigem Kopfjchütteln, „wenn Menfchen jolche entjeglihe Handlungen 
begehen, jo müffen fie natürlich erwarten, durch einen Tanz in der Luft in ihr 
letztes Haus einzugehen.” 

Und in Folge einer ihm ſeit vielen Jahren zur andern Natur gewordenen 
Gewohnheit, wiſchte er ſich die Augen mit einem ſchmutzigen Schnupftuche ab. 

„Da haben wir den alten Narren wieder!“ rief Smithers mit rohem Ge— 
lächter aus: „immer winſelt er! Warum ſagt Ihr nicht lieber gleich, daß Ihr 
Euch nicht zwei Strohhalme werth um den Kerl kümmert, der dieſen Morgen 
gehangen werden ſoll?“ 

„Ach! Smithers, Ihr kennt mein Herz nicht. Ich weine über der Men— 
ſchen gefallene Natur, und nicht über das unglückliche Weſen, welches ſo bald 
der Leichnam des ſelig Verſtorbenen ſein wird. Aber Smithers — altes 
Haus —“ 

„Nun?“ ſagte der Henker. 

„Wieviel ſoll der Strick dieſes Mal koſten?“ fragte Herr Banks in zittern— 
dem Tone, und mit abermaligem feierlichen Kopfſchütteln. 

„Fünf Schilling, und nicht einen Deut weniger,“ war die ſchnelle Antwort. 

„Das iſt zu viel, Herr Smithers — zu viel,“ verſetzte der Begräbinß— 
unternehmer von Globe Lane. „An dem letzten, welchen ich kaufte, habe ich 
zugeſetzt: die Zeiten, Herr Smithers, haben ſich geändert — auf eine traurige 
Weiſe geändert.“ 

„Sind denn die krankhaften Sympathien, wie es die Preſſe nennt, nicht 
ſo gewaltig wie jemals?“ fragte der Scharfrichter wild. 

„Die krankhaften Sympathien ſind, Gott ſei Dank, noch wie immer; aber 
das Geld, das nimmt ab, Herr Smithers — das Gelb; und mad chut man 
mit den kranthaften Eympathien, wenn man kein Geld hat jie zu befriedigen?’ 

„Wollt ihr mir und dem, der ihn Faufte, vormachen, Herr Banks,’ fagte 
der Henker, „Ihr könntet die Stricke nicht mehr jo gut verkaufen, wie ſonſt?“ 

„Leider ift Das gerade der Fall, mein theurer Freund,‘ antwortete Herr 
Banks, die Augen melancholifch verprehend. „Für den Strick, an dem Ihr das 
legte jelige Opfer gehangen habt, gab ich Euch, wie Ihr noch wiffen werdet, 5 
Schilling. Ich will dem, der den Strick machte, zu Ehren die Wahrheit jagen, 
ein jchönerer, fefterer und dichterer Serick hat nie einen Leichnam an dem Gal- 
gen gehalten. Aber e8 war vergeblich, daß ich ihn jo niedlich in dem Fenſter 
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aufhing; es war vergeblich, daß ich auf einen halben Bogen Velinpapier 
ſchrieb „Dies iſt der Strick, an dem der arme William Lees ge— 
bangen wurde; — die eranfhafte Sympathie war zwar ſtark — die Menge 
verfanmelte ſich vor meinem Haufe; aber die ſchmutzige Gewinnfuchr, die fehlte. 
Gut, — da hing der verdammte — ich bitte um Entfhuldigung — der geſeg— 
nete Strid 3 Woden lang, und er wäre vielleicht nie verkauft worden fein, 
“ wenn nicht zufällig ein vornehmer Herr — wäre, der eine Liebha— 
berei dafür faßte —“ 

‚Nun, was bezahlte er dafür?” fragte der Henker ungeduldig. 

„Nur zwölf Schilling, jo wahr, als ich armer Sünder felig werden will,“ 
antwortete ver Begräbnißbeforger. 

„Sp, zwölf Schilling? Und wie theuer wolltet Ihr ihn denn verfaufen ?” 


‚Denn e8 nicht an Gelde fehlte, hatte ich auf eine Guinee gerechnet,‘ ante 


wortete Herr Banks. 

„Sa, Shr alter Schelm,“ rief ver Henker aus: „Ihr habt den Strtef des 
William Lees wenigſtens ein Dubend Male verfauft. Sobald der Achte ver- 
fauft war, fehmuggeltet Ihr einen anderen in das Fenſter und das ging jo gut, 
bis Shr ein Dutzend verkauft hattet.‘ 

‚Mein, Smithers, folches Glück habe ich feit dem Geſchäfte mit Grenacre’3 
Strike nicht wieder gehabt,‘ jagte verBegrabnißbeforger mit feierlihem Kopf: 
jhütteln: „Denn damals, glaube ih, Habe ich neunzehn Stricke in der erften 
Woche verkauft.“ 

„Sch wundere mich nur, wie die Leute jolche Herren fein fünnen, ſich fo 
prellen zn lafjen,“ en Smithers. 


„Was wollen ſie denn jagen, wenn fie Eure Bejcheinigung jehen, daß es 


der achte Strick iſt?“ ſagte Banks. „Da war ein alter Mann, der handelte mit 
wir viele, wiele Jahre; er faufte den Strick von jedem feligen Verſtorbenen, der 
ſeit 20 Jahren in Newgate in der Luft getanzt hatte. Ich begriff ſeine Leiden— 
ſchaft, ja — ich bewunderte den Mann; und ihm habe ich jederzeit die ächten 
Stricke verkauft. Aber bei dem Plaudern vergeht die Zeit. Alſo, mein lieber 
Smithers, wir wollen ſagen, 3 Schilling für den Strick und das Certificat von 
dieſem Morgen?“ 

„Nicht einen Deut unter 5 Schilling,‘ war die mürriſche Antwort. 

‚Bier denn, mein theurer Freund Smithers,“ ſagte Banks in * über= 
redendften und einfchmeichefnpften Tone. 

„Nein — fünf, id) habe e8 Euch) gefagt.” 

„Nun denn — fünf, + fagte Banks. „Einige Minuten vor I Uhr werde 
ich Dort fein: wahrfcheinlich fchneidet Ihr den Leichnam zu Der gewöhnlichen 
Stunde ab? 

Sa — ja,‘ antwortete Smitherd. „Ich bin jederzeit pünktlich, ſeien es 
Todte oder Lebende.“ 

Banks murmelte noch etwas vom „ſeligen Berftorbenen, 4 machte die Zipfel 
jeines ſchmutzigen Halstuches feſt und entfernte fich, feierlicher denn je mit dem 
Kopfe ſchüttelnd, langfam. 

„Siebft wohl, was es zu bedeuten hat, ein öffentlicher Henker zu fein! 
rief Smithers, fich triumphivend gegen feinen Sohn wendend: „Sieh nur die 
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Sporteln — bedenke die Privilegien! Und Du fchreift wie ein Eleines Mädchen, 
wenn ich Dich für mein ehrenwerthes Gefchäft jo zulernen will, daß es Dir 
glücken wird.’ 

„Ach Vater!’ vief der junge Menfch aus, der feine Gefühle nicht mehr zu— 
rückhalten Eounte: „ſtatt geachtet zu fein, werden wir verabſcheut; ftatt geehrt 
zu werden, halt man unfere bloße Berührung für Entehrung! Sie jelbft wiſ— 
fen e8 ja, Vater, daß Sie felten oder nie ausgehen. Wenn Sie in die Gaſt— 
ftube eines Wirthshaufes ſelbſt unter fo niedrige Menfchen wie bier in ver 
Gegend fommen, da geht Alles unter verfchiedenem Vorwande fort. Wenn ich 
im Auftrage von Ihnen ausgehe, da zeigen die Knaben auf ven Straßen mit 
Fingern auf mich, und die beffer erzogenen jchleichen fich mit Abſcheu vor mir 
vorbei. Sogar diefer ſchändliche Heuchler, der eben fortging — felbft er betritt 
unfere Schwelle nicht, ausgenommen, wenn e8 fein Interefje erfordert; und doch 
erzählt man fich, daß er mit Leichendieben in Verbindung fteht und hat eben 
feinen zu herrlichen Ruf in feiner Gegend. Ja, ſelbſt viefer Friechende, elende 
Schurfe betritt unfere Schwelle mit Efel. Ich weiß c8, daß er es thut! Dar— 
aus, mein lieber Vater, werden Sie erfehen, daß es ein entjegliches Geſchäft ift. 
Darumı flehe ih Sie, zwingen Sie mid nicht dazu — thun Sie ed nicht — 
bitte lieber Bater — thun Sie e8 nicht, mein lieber, lieber Vater! Sagen Sie, 
daß Sie mich nicht zwingen wollen, und ich will Alles — alles thun. Sch will 
Lumpen und Knochen jammeln von früh bis in die Nacht, Kamine fegen — 
Steine ſchlagen — nur machen Sie mid) nicht zum Henker.“ 

Smithers wartüber dieſe Nede jo erftaunt, daß er ihn ohne Unterbrechung 
hatte ausreden laſſen. 

Gibbet, der ſeines Vaters Erſtauen irrthümlicherweiſe für einen günſtigen 
Eindruck ſeiner Bitte nahm, warf ſich vor ihm auf die Kniee, faltete die Hände 
und fagte: „O haben Sie feine tauben Ohren für meine Bitten! Und denken 
Sie nicht, daß ich Ihre Berfon mit Shrem Geſchäfte verwechsle, welches ich 
verabſcheue! Denken Sie nicht, daß ich in Ihnen eine andere Perjon als mei= 
nen Dater jehe, — einen Vater, welchem —“ 

„Welchem Du gehorchen ſollſt!“ vief jegt der Henker, der Sprache wieder 
mächtig, „over bei Gott!” fügte er, auf das Galgenmodell zeigend, mit fürch- 
terlicher Stimme hinzu, „ich "will e8 mit Div machen wie mit diefer Puppe — 
oder mit dem Manne heute Morgen in der Old Bailey, und das ſogleich!“ 

Gibbet ſtand auf — getäuscht, —— und von der entſetzlichſten Angſt 
gepeinigt. 

„Jetzt höre auf mich,“ ſagte der Henker nach einer augenblicklichen Pauſe: 
„Du brauchſt dieſe weinerlichen Redensarten bei mir nicht wieder zu verſuchen; 
bei mir helfen ſie nichts, das will ich Dir vorausſagen. Wenn Du nicht thuſt, 
wie ich Dir befehle, ſo will ich Dich an den Galgen ſo hübſch hinhängen, wie 
die Maus am Kamine hängt. Laß dieſe Worte Dir genug ſein. Horch! Da— 
ſchlägt es ſieben; wir haben gerade noch ſo viel Zeit, einen Mund voll zu neh— 
men, bevor wir fort müſſen. 

Smithers ging die Treppe hinunter und Gibbet folgte ihm. 

Sie gingen in ein kleines Zimmer, wo Katharine das Frühſtück angerich— 
tet hatte. Da es noch finſter war, ſtand ein Licht auf dem Tiſche, deſſen Schein 
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fich in ver blanfgepusgten metallenen Theefanne, dem MilchEruge und der Zuk— 
ferdofe abfpiegelte. Das Tifchtuch war außerordentlich weiß, Meffer und Gas 
beln jo blank, wie Stahl nur fein konnte; mit einem Worte, ein Anfehen von 
ausgefuchter Nettigfeit und Neinlichfeit herrichte auf dem Tifche, auf welchem 
das Frühſtück ausgebreitet fand. Dieſes bejchränfte fich aber nicht bloß auf 
den Tifh. Das ganze Zimmer war ein Mufter häuslicher Sorgfalt. Kein 
Staubflöfchen war auf den einfachen Mobilien zu jehen, welche geſchmackvoll 
aufgeftellt waren; an den Fenftern waren weiße Muffelinvorhänge, und der 
Kaminmantel war mit Verzierungen weiblichen Fleißes geſchmückt. Dann Käth- 
chen jelbft! Ihr Aeußeres flimmte mit dem reinlichen und bequemen Anfehn, 
des Zimmers vollfommen überein. Obgleich außerordentlich reinlich und nett, 
war nichts Cofettes an ihr zu bemerfen. Sie war ein befcheidenes, ſchüchter— 
nes, kunſtloſes Kind. 


„Run, Käthchen,“ jagte der Henker, als erfich an ven Frühſtückstiſch geſetzt 
hatte. ‚Endlich habe ich Gibbet die Kunft, einem die Hände auf den Rücken 
zu binden, eingebläut.’ 

Das Mädchen antwortete nicht; fie ſah den Buckligen fchnell an, und ein 

Paar große Thränen rollten über ihre Wangen. 
| „Komm, Gibbet, wir haben feine Zeit zu verlieren. Fürchte Dich nicht 
vor dem Butterbrode: bevor wir Mittag nach Haufe fommen, feßt es nichts 
wieder zu eſſen.“ 

„Wird Johann heute mit Euch geben, Oheim?“ fragte Käthchen fchüchtern. 

„Das weißt Du ja. Du fragft aber nur, um mit mir wieder wie geftern 
Abend über dieſen Punkt jtreiten zu können. Ich will aber nichts mehr dar— 
über hören,” fuhr der Henker fort, indem er jein Frübftuc aß. „Warum nennft 
Du ihn aber Johann?” 

‚Haben Sie ihm denn diefen Namen nicht in der Taufe gegeben?” RS 
Käthchen. 


„Und wenn ich es that, ſo habe ich auch ein Recht, dieſen Namen zu än— 

dern,“ erwiederte der Henker; „mir gefiel es beſſer, ihn Gibbet zu nennen; es 
paßt beſſer für das Geſchäft.“ 

| „Gin Gemwürzframer in High Street jucht, jo viel ich weiß, einen Saufbur- 
ſchen, “ bemerkte Katharine, in ihre Taſſe fehend — fie wagte namlich nicht, 
Smithers bei diefen Worten anzufehen: „vielleicht würde er Johann — meinen 
Vetter meine ich — nehmen, und das würde befjer fein, als ihn zu einem Ge— 
ſchäfte zwingen, welches ihm nicht gefällt.” 

„Kümmern Sie jih um Ihre Sachen, Jungfer Naſeweis““ rief ver venter 
aus; „und überlaſſen Sie mir die meinigen.“ 

Mit dieſen Worten trank Smithers ſeinen Thee aus, und ſagte: „Nun, 
Gibbet, mein Junge, jetzt müſſen wir fort.“ 

„Vater! Sch fühle, daß ich nicht im Stande bin,” murmelte ver wie an 
feinen Stuhl angeheftete Buckelige. 

„Komm — und fein Wort weiter!” jchrie der Henker in einem jo entjeß- 
lichen Tone, daß Gibbet, wie von einem electriſchen Schlage getroffen auffprang. 

„heim — Oheim — Sie werden — Sie fünnen den armen Jungen nicht 
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zwingen — begann Käthchen, den Iegten Verſuch fich für den Buckligen zu 
verwenden, verſuchend. 

„Käthe!“ ſchrie der Henker, ſich auf ſie zu wendend, und ſein Geſicht drückte 
ſolche wilde Wuth aus, daß das junge Mädchen vor Schreck aufſchrie, — „Käthe 
— reize mich nicht; oder —“ 

Er ſprach nicht weiter, ſondern blickte ſie mit einem ſo finſtern, teufliſch 
drohenden Blicke an, daß das arme Mädchen wie vernichtet da ſaß. Sie be— 
deckte ihr Geſicht mit beiden Händen, und brach in eine Thränenfluth aus. Als 
ſie den Kopf wieder erhob, und ſich ſchüchtern im ip umſah, fand ſie 
ſich allein. | \ 


Capitel 122, 
Der unvollendete Brief. 


Der Tag dammerte, und Käthchen Löfchte das Kicht aus. Sie trodnete 
ihre Thränen, und machte fich an die Arbeit ven Frühſtückstiſch abzuräumen. 
Sp wie dieſes gefchehen war, feßte fie ihren netten Strohhut auf, nahm ihr 
warmes Tuch um — welches fte für den Erlös ihres Fleißes gekauft hatte — 
und ging auf den Marft. Aber Feine freundliche Stimme bewillfommnete fie. 
mit einem gütigen ‚guten Morgen!’ fein menfchliches Wefen grüßte fie im Vor— 
beigeben; niemand verfchwendete eine der, wenn auch nichtöfagenden, doch an— 
genehm zu hörenden Redensarten an die Nichte des Henfers. Der Lavenbefiger 
behandelte fie Ealt und gleichgültig — nicht zuworfommend und bereit, wie 
feine anderen Kunden. Miptrauifch noch obenein, prüfte er dad Geld, mel- 
ches fie ihm für die gefauften Waaren bezahlte — als ob e8 unmöglich wäre, 
daß Nechtlichkeit in dem Herzen der Nichte des Henferd wohnen fünne! 

Käthchen wandte ihre Schritte wieder nach Haufe. Andere Mädchen ihres 
Alters jah fie ven Bekannten freundlich zuniden, wenn jte bei ven Fenſtern vor= 
beigingen. — Sie aber hatte feine Freundin, welche fie hätte fennen mögen. 
Sp gedrückt war ihr Seelenzuftand, daß fie beim Nachhaufefommen die Haus— 
thür zu verfchließen vergeffen hatte. Sie öffnete ihr Arbeitsfäftchen und feste 
jich an den Tifch, um ihre Vergnügungsarbeit anzufangen — denn das gute 
Mädchen hatte ihre Näherei lieb und haßte die Faulheit. Bei ihrer Arbeit 
verfiel ſie in Nachdenken. 

„Ein Henfer zu fein, ift allerdings etwas Entſetzliches,“ überlegte jte laut: 
aber ein Glied feiner Familie zu fein, ift noch weit fchlimmer. Er weiß, daß er 
die Abneigung verdient, welche man gegen ihn hat, wenn fein Amt ja Abnei- 
gung verdienen follte; aber ich, die ich die bloße Idee verabfcheue, nie Zeuge 
einer Hinrichtung war — warum wird Schande und Verachtung auf mich ge= 
häuft? Es ift, ala ob ich für ein Verbrechen leiden follte, welches ich nicht be= 
gangen habe! D Gott, ift das menfchliche Gerechtigkeit? Was habe ich began— 
gen, daß mich die Niedrigften, Verworfenſten verachten? Bin ich wicht Fleiſch 
und Blut wie fie? Befleckt denn ſchon die Berührung meiner Kleider, daß der 
elendefte Bettler feine Lumpen an fich zieht, wenn er mir begegnet? O! gieb 
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mir Kraft, Vater im Simmel, dieſes unglüdjelige Schickſal zu ertragen; denn 
es giebt Augenblicke, wo ich verzweifle!” 

„Ihr thut Unrecht, an der Güte des Allmächtigen zu zweifeln,“ fagte eine 
milde Stimme hinter ihrem Stuble. 

Käthehen fuhr zufammen und ſah fih um. Es war der Rector von St. 
Davids, welcher, ohne daß e8 das Mädchen bemerkt hatte, in dag Zimmer ge: 
treten war. | 

„Verzeihen Sie, mein Ehrwürdiger Herr,“ antwortete Käthchen. Ich 
weiß, daß ich oft die heilſamen Lehren vergeſſe, die ich aus Ihrem Munde ver— 
nahm, aber —“ | 

„Nun gut, mein Kind,” unterbrach fie Neginald Tracy, auf deſſen Wan- 
gen die Worte „„heilfamen Lehren‘ ein dunkles Roth hervorgebracht Hatten — 
denn er erinnerte fich, wie weit ex diefe Lehren, die er mit Erfolg und Aufrich— 
tigkeit gepredigt, nun felbft vernachläffigt hatte: „lafjet Euch tröften! Sch 
weiß, wie traurig Euer Loos fein muß; und ich bin diefen Morgen gekommen, 
um zu jehen, ob ich es nicht verbeſſern kann.“ 

„Was? Meine Rage verbeffern, mein Herr?” rief Katharine aus. „O! wie 
wäre das möglich?“ 

„Wir wollen ſehen,“ ſagte ver Rector, indem er einen Stuhl nahm und. 
jich neben fie feste. „Ihr feid nicht jo ganz ohne Freunde, wie Ihr denkt.“ 

„Sch weiß, mein Herr, daß ih durch Ihre Güte eine Erziehung in der 
Schule befam, die durch Ihre Großmuth geftiftet wurde; und Ihre herrliche 
Haushälterin, Madame Kenrick, hat mir Arbeit zum Nähen gegeben. O! mein 
Herr, ich weiß recht gut, wie jehr ich Ihnen beiden Dank jchuldig bin.’ 

Käthchen erhob ihre milden blauen Augen, um den Rector in das Geficht 
zu jehen, aber fie jchlug ſie jogleich wieder nieder, denn jeine Blicke waren auf 
eine Art auf fie gerichtet, wie ſie es vorher nie geſehen hatte, jo daß fie verle= 
gen und für ven Augenblick beunruhigt wurde. Doc) verſchwand dieſes Gefühl 
fo ſchnell, wie es entſtanden; und fie erröthete über ven Gedanken, einem jolchen 
Gefühle in Gegenwart eines jo BEE Mannes, ihres Wohlthäters, Raum 
gegeben zu haben. 

„Ich wünſchte nit, Euch an die Eleinen Gefälligkeiten, welche ich oder 
meine Haushälterin Euch erzeigt haben, zu erinnern, Katharine,“ ſagte Rrginald. 
„Ich meinte einen anderen Freund, der Antheil an Eurem Schiekjale nimmt.“ 
„Ein anderer Freund,‘ rief das junge Mädchen aus. „Iſt e8 möglich, daß 
ich noch einen anderen Freund in ver Welt haben Fann?‘ 

„Den habt Ihr, erwiederte Herr Tracy. „Beſuchte nicht etwa vor 14 Ta— 
gen ein Herr in Begleitung eines Bolizeivieners Euer Haus?‘ 

„Ja — ich befinne mich — eines Abends — ſehr ſpät“ — 

Und bei diefen Worten hielt fie an, weil fie die Grauſamkeit ihres Oheims, 
welche die DVeranlafjung zu —— Beſuche geweſen war, nicht erwähnen 
wollte. | 

„Nun, diefer Herr nimmt heil an Gurem Looſe,“ fuhr Neginald fort. 
„Er ſah, wie Ihr behandelt wurdet, und wie unglücklich Ihr ſeid.“ 

„Sntereffiren ſich Tremde denn fo für die Un glücklichen? + fragte u 
mit thränenden Augen. 
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„Nicht oft, erwiederte der Nector, „dieſer Herr ift eine >. Ausnahme 
von der allgemeinen Negel.‘ 

„Das muß er auch fein! rief Käthchen mit Fromme Enthufiahmus aus. 

„Der Herr hörte von dem Polizeidiener genug, um eine vortheilhafte Mei— 
nung von Eurem Charakter zu bekommen, und ihm wünſchenswerth zu ma— 
chen, Euch zu dienen. Er dachte mehrere Tage lang darüber nach, ohne zu 
einem Zwecke zu kommen. Er hörte, wie gern Ihr dieſes Haus verlaſſen wür⸗ 
det, um Euer Brod zu verdienen.“ 

„Ja, o ja! Wie gern würde ich es thun!“ rief Käthchen mit Inbrunſt aus, 
aber —“ 

„Aber was?“ ſagte er, als Käthchen zögerte. Zu es Euch nicht recht, 
Euren Oheim zu verlaſſen?“ 

„Ich würde eine Heuchlerin fein, wenn ich das * wollte,“ war die au— 
genblickliche Antwort. „Indeſſen, wenn er meine Dienſte verlangte, würde ih 
bei ihm bleiben, aus Dankbarkeit für dad Brod, welches er mir gab und die 
Zuflucht, Die ich als Kind bei ihm hatte, wo ich noch nichts verdienen 
fonnte. Gr aber wird fich nicht bemühen, mic) zurüdzuhalten, das weiß ich, 
denn er liebt mich nicht, — kann mid) nicht Lieben! Doch ift ein Wefen hier 
im Haufe — 

„Meine Saushälterin hat mir von ihm gejagt. Ihr meint Eures Oheims 
Sohn?“ ſagte Reginald. 
| ‚Sa, mein Herr. Er hat feinen Freund auf der Welt, außer mir. Und ob 
ic) gleich durch mein Dazwijchentreten ihn nicht vor den vielen Mißhandlun- 
gen ſchützen Fann, jo bin ich doch bemüht gewesen, ihn zu tröſten.“ 

„Wenn er dankbar, iſt, wird er fich freueu, wenn er denkt, daß Ihr in eine 
glücklichere Lage kommen werdet,“ ſagte der Rector. 

„Das iſt wahr!“ ſagte Kathchen. „Und wenn ich mehr Geld verdiente als 
hier, ſo würde ich im Stande ſeiu, ihn mit vielen kleinen Bequemlichkeiten zu 
verſehen.“ 

„Gewiß,“ erwiederte dev modiſche Prediger, der während dieſer Unterhal— 
tung ſeinen Stuhl näher zu ihr hingerückt hatte. „Der Herr, den ich vorhin 
meinte, war geſtern bei mir. Er ſcheint erfahren zu haben, daß Ihr in der von 
mir geſtifteten Diſtrictsſchule erzogen worden ſeid, und daß meine Haushälte— 
rin Euch kennt. Er erbot ſich edelmüthig, eine Summe beizutragen, wenn Ihr 
auf eine für Euch beſſere Art untergebracht werden könntet.“ 

„Der edle Fremde!“ ze Käthchen aus. „Wie heißt er — damit ich für ihn 
beten könnte?“ 

„Herr Markham — 

„Markham!“ vief das — Mädchen, ſeltſam bei Nennung dieſes Namens 
bewegt. 

„Ja. Habt Ihr dieſen Namen früher ſchon gehört?” fragte der Reetor, 
über den Eindruck, den er auf jie gemacht hatte, erftaunt. 

Katharine jehien einen Augenblick nachzudenken: dann öffnete fie ein ge= 
heimes Bach in ihrem Arbeitskäftchen und zog ein Eleines ſeidenes Beutelchen 
hervor, welches jorgfältig von allen Seiten zugenaht war. Sie nahm dann 
ihre Scheere umd fehnitt von einer Seite die Faden auf. Der Rector beobach— 
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tete fie aufmerkjam, mit eben jo viel Erftaunen ala Intereffe. Nachdem fie das 
eine Ende desBeutelchens geöffnet, fteckte fie ihre zarten Vingerchen hinein und 
brachte einen Eleinen, vom Alter ſchmutzigen, und zufammengefalteten Bogen 
Briefpapier heraus. Indem fie ihn dem Rector einhändigte, liefen ihr die 
Thränen an den Wangen herunter, und fie fagte: „Dieſes waren meiner 
Mutter Teste Worte; und fie hatte die Sprache ſchon Bere ehe m fie 
niederjchrieb.‘ 

Neginald Tracy entfaltete den Brief und las wie folgt: 

„Sollte meine traurige Ahnung erfüllt, und die Angabe des mich behan— 
delnden Arztes gegrümdet fein, — wenn, mit einem Worte, die Hand des Todes, 
mich in der Frifche der Jugend Hinwegzureißen, ſchon ausgeſtreckt fein follte, 
während mein Eleiner Liebling FT 7 ift, und benachrichtige Herrn Markham, 
deſſen Wohnung in —“ J——— 

Die Worte, welche urſprünglich da geſtanden hatten, wo man die Kreuze | 
fieht, waren augenscheinlich durch die Thränen der Sterbenden verlöſ⸗ nu 
worden. WR 

Reginald faltete den Brief zuſammen und gab ihn Katharinen zurück. Das 
Mädchen that ihn wieder in das Beutelchen, welches ſie mit der gewiſſenhaf— 
teſten Sorgfalt wieder zunähte. Es war ihr einziger Schatz, den ſie als letztes 
Andenken ihrer verſtorbenen Mutter in hohem Werthe hielt. 

„Und Ihr wißt nicht, auf wen dieſer unvollendete Brief anſpielt?“ ſagte 
der Rector nad) einer langen Pauſe, wöhrend welcher das Säckchen wieder in 
der geheimen Schublade aufbewahrt worden war. 

„Ich habe nicht die geringfte Idee,“ antwortete Käthchen, ihre Thränen 
trocfnend. „Sch war nur vier Sahre alt, und fonnte daher nicht nach) dem 
Herrn Markham Nachfrage thbun. Mein Oheim verficherte mir oft, er habe 
ſich etwas Mühe in der Sache gegeben, aber ohne Erfolg. Sie wiſſen wohl, 
mein Herr, der Name Markham iſt eben nicht ungewöhnlich.“ 

„Und Euer Vater, Katharine, könnt Ihr Euch nicht auf ihn befinnen ?“ 

„O! Nein, mein Herr — er ſtarb noch vor meiner Mutter. Als ich alt 
genug war, um einzuſehen, wie ſchrecklich es iſt, eine Waiſe zu ſein, da nähte 
ich ein Beutelchen, um den Brief aufzubewahren, den der Tod meiner Mutter 
nicht zu beendigen geſtattete.“ Und ſie weinte wieder bitterlich. 

Der Rector war tief gerührt, und für einige Augenblicke traten ſeine heim— 
lichen Gedanken, in Bezug auf das Mädchen, gegen edlere Gefühle zurück. 

„Aber der Arzt, der Eure Mutter in ihrer letzten Krankheit behandelte, 
und von dem in dem Briefe die Rede iſt,“ fragte Reginald, „konnte er feinen 
Schlüffel zur Löſung dieſes Geheimniſſes geben?“ 

„Dieſe Frage habe ich meinem Oheime mehr als einmal geſtellt,“ antwor— 
tete Käthchen, „er verſicherte mir, der Arzt ſei als vollkommen fremde Perſon 
erſt am Tage vor dem Tode meiner Mutter gerufen worden. Seit dieſer Zeit 
iſt der Arzt aber auch geſtorben.“ 

„Eure Mutter war Eures Sig rechte Schwefter, nicht wahr?” fragte 
der Rector. 

„Ja, mein Herr.‘ 

„Mad fie heirathete einen gewiffen Wilmot?“ 






847 


„Sa; denn ic) heiße Katharine Wilmot.’ 

„Ich erinnere mid, daß Ihr unter diefem Namen in die Schulbücher ein= 
getragen worden waret,” fagte der Nector. „Aber Eure Mutter muß eine 
Frau von guter Erziehung gewefen fein, denn dieſes Bruchſtück des Briefes ift 
in einer edlen Sprache gejchrieben, und auch die Handſchrift gut.’ 

„Dieſer Gedanfe ift mir oft beigefallen, mein Herr,“ verjeßte Katharine. 
„And jest, wie ſeltſam iſt das nicht, daß ein Herr, der den Namen Markham 
führt, ſich für mich intereſſirt.“ 

„Seltſam allerdings!“ ſagte Reginald, deſſen Augen auf das intereſſante 
Mädchen geheftet waren, neben dem er ſaß; es waren glühende Blicke, nicht die 
des zarten Mitgefühls. 


„Herr Richard Markham — der Herr, von dem ich ſpreche — kam zu mir, 
wie ich eben ſagte, und bat mich, mich für Euch zu bemühen. Er glaubt, daß 
meine Stellung und mein Charakter mir zu thun erlaubt, was, wenn es Direct 
von ihm gefchähe, verlaumderifche Zungen erwecken möchte. Somit wäre die 


Abficht meines heutigen Bejuches erklärt.‘ 


„Ich bin höchſt dankbar für Herrn Markham's gute Abſichten und Ihre 


Güte,“ ſagte Katharine. „Das Zuſammentreffen der Namen, welches mich 
veranlafte, Ihnen den Brief zu zeigen, fcheint mir ein Fingerzeig der Vorficht 
zu fein, den Rath folcher evelmüthigen und uneigennüßigen Freunde zu be= 
folgen.‘ 


„Ich gedachte, als ich hierher ging,‘ nahm ver Geiftliche das Wort, „Euch | 


bei einem meiner Freunde auf dem Lande eine Stelle zu verfchaffen. Aber,’ 
und hierbei warf er einen glühenden, lüfternen Bli auf das Mädchen — „ich 
bin ungewiß, ob es nicht beſſer für Euch fei, in mein Haus zu fommen, und 
Frau Kenrick in ihren häuslichen Arbeiten zu unterftügen; befonders, da fie fo 
alt -— und —“ 

Er hielt einen Augenbli an, weil im Hintergrunde diefes Anerbietens un- 
würdige Gründe lagen, welche auszufprechen fein fchuldiges Gewiffen, aus 
Furcht, er möge fich verrathen, nicht zuließ. 

Das Mädchen aber, rein von Herzen und Funftlos, wie fie war, ſah in 
diefem Anerbieten nur eine edelmüthige und gütige Handlung; und nahm fie 
offen an — jedoch unter der Bedingung, daß ihr Oheim diefen Schritt billige. 

Der Rector ftand auf — er hatte feinen Grund, den Befuch zu längern. 
Das junge Mädchen dankte ihm für feine Güte mit der herzlichiten Auf- 
merflamfeit. 

Dann ging er fort. 


Capitel 123, 


Heuchelei. 


Aus der Wohnung des Henkers begab ſich Reginald Tracy nad) der Eike 
von Tottenham Court Noad, wo fein Wagen ihn erwartete. Er ftieg in den 
Wagen, und befahl dem Kuticher, ihn N — Place, bei Niederhollo— 
way zu fahren. 
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Nichard war nicht zu Haufe: ev machte mit Heren Monrve einen Spazier— 
gang, weil dieſer noch zu Schwach war, ohne fich auf ven Arm eines Begleiters 
zu ftügen, weit zu gehen. Man erwartete fie jedoch in Kurzem zurück; — über- 
dieß war Fräulein Monroe im Gefellichaftszimmer; und dort Herrn Markham 
zu erwarten, war fogleich der Entſchluß des Rectors. 

Bei feinem Eintritte ftand Helene vom Sopha auf, und bewillfommte ihn 
niit einer Herzlichfeit, welche in der Dankbarkeit für den ihrem Vater wahrend 
jeiner Krankheit geleifteten geiftlichen Beiftand feinen Grund hatte. 

„Es freut mich zu hören, daß Ihr Herr Vater wieder im Stande ift, einen 
Spaziergang zu machen,” fagte der Rector. | 

„Alle Gefahr ift nun vorüber ‚’ fagte Helene fröhlich. „Aber eine Zeit 
lang war ich gefaßt, ihn zu verlieren.‘ | 

Ich ſah wie betaubt Sie waren,‘ bemerkte der Rector, ‚und es thut wir 


4 ſehr Leid zu hören, wie Sie ſich in einem gewiffen Grade jelbit anflagten —“ 


0, Mid) jelbit anklagte!“ unterbrach ihn Helene hocherröthend. „Sie hörten 
mich mich ſelbſt anklagen?“ 

„Allerdings,“ autwortete der Rector. „Und nun vergeben Sie mir, wenn 
ich kraft meines heiligen Amtes ſo kühn bin, Sie daran zu erinnern, daß die 
Vorſicht oft Durch denen die wir lieben, zugeſandten Kummer prüft, und und 
für unfre Bernadhläffigungen, Unfreunblichfeiten oder Irrthümer gegen die bes 
ſtraft, die wir betrübten. Entfchuldigen Sie, wenn ich Sie jo anrede; aber 
ich würde gegen Deit; dem ich diene, Untreue begeben, wenn ich mich nicht jeder 

Gelegenheit bemächtigte, die Lehren zu erklären, malen jeine Weisheit und Ge— 
rechtigkeit ertheilt.“ 

„Herr Tracy,“ rief Helene, in grauſame Verlegenhen durch dieſe Worte 
gebracht: „glauben Sie wirklich, daß die Vorſicht meinen Vater für irgend 
einen Fehler meinerſeits beſtrafte?“ 

„Wenn ich nach dem Vorwurfe — der Selbſtanklage, welche Ihre Lippen 
— vielleicht in einem Augenblicke unbedachtſam ausſprachen, urtheilen ſoll, — 
als Sie mit der Zärtlichkeit eines Engels Ihren Vater auf dem Krankenbette 
obwarteten —“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Waldenſerin. 
(Fortſetzung.) 


Judith's Schmerzensbecher war aber noch nicht voll. Sie kam eben wieder 
etwas zu Kräften, da drängte ſich der Vicar vonRocca-rossa in ihre Wohnung 
und verlangte, daß ihr Kind getauft, und in die römische Kirche aufgenommen 
werden müffe. „Es iſt ein Daftard, “ſagte ver gefühllofe Eiferer, „und gehört 
als folcher vem Staate, und muß auf die Staatäreligion getauft und darin er- 
zogen werden. Da ftürmte die ganze entjegliche Wahrheit auf dad Gemüth 
der verzweifelten Mutter ein: fie wußte, wenn der Priefter das Kind nad) 
feiner Weife getauft, werde er es aud) als Katholiken in Anſpruch nehmen und 
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nach dem Findelhauſe zuN.. ſchicken. Darum mweigerı fie ſich muthig, fein 

° erftes Verlangen zu erfüllen, md der Vikar verließ ihr Gemach unter Dro- 
hungen der bitterften Rache. 

Sobald der Fanatifer fie verlaffen, eilte Judith mit ihrem Kinde zu dem 

* Paſtor der Gemeinde, und erzählte ihm was vorgefallen war. 

„Ach, ärmſte Frau,“ rief ihr ebrwürdiger Freund aus, „ich habe feinen 

Troſt, Feine Hülfe für Ste! Der Bifar wird eine Vorftellung bet dem Ge— 

‚ meindevorftande einreichen, und das Vorrecht in Anſpruch nehmen, welches 
unjre Obrigkeit der römischen Kirche eingeräumt hat. Wir haben Feine Sülfe; 
wenn die Kinder einmal für unehelicy erklärt worden find, können fte auf Ver— 

° Jangen des Vikars weggenommen, und in das Findelhaus gefchickt werden.’ 

„Gibt e8 denn aber Feine Hoffnung für mich, gar feine Hoffnung?’ rief 

die unglücliche Mutter. 

Keine, liebe Judith, wenn der Befehl tät unterzeichnet ift, und Die 
Landjäger ven Auftrag erhalten haben, Ihnen Ihren Knaben wegzunehmen. 
Wäre ver Vikar mitleivig geweſen und hätte gefchwiegen, fo würde die obere 
Behörde und die hiefige Obrigkeit nichts gethan haben. Wir würden niemals 

+ jo geplagt werden, wenn nicht ver Vikar folch' Unheil anftiftete, und die alten 

“ Gefege würden todte Buchjtaben bleiben, wenn fie nicht unfre Gegner in ver 
andern Kirche angewendet zu fehen verlangten.’ 

„Gelege! hat denn der Staat ein Geſetz gut heißon können, welches das 
Kind von ſeiner Mutter reißt?“ 

„Ein geſchriebenes Geſetz iſt allerdings nicht da, doch der Einfluß der 

römiſchen Geiſtlichkeit iſt zu mächtig, als daß ihm Widerſtand geleiſtet werden 
könnte, und das Herkommen, die Gewohnheit früherer Zeiten vertritt, wie 
man ſagt, in dieſem Falle das Geſetz * 
„Barmherzlger Gott! wollen ſie thun wie die erbittertſten unſrer alten 
Unterdrücker, und uns mit Scorpionen züchtigen, nachdem wir unter einem bil— 
ligern Gefche haben leben dürfen? O, lieber Herr, denken Sie nur einen 
Augenblick nach, und ſagen Sie mir, daß eine unglückliche Mutter irgendwo 
auf Mitleid hoffen darf.“ 

Der Pfarrer ſah mit traurigem Blick Auf die arme Dufverin, und der 
Schaf feines guten Herzens gab ihm ein Mittel ein, von welchen er fich ven 
gewünjchten Erfolg veriprady. „Judith,“ fagte er, „nehmen Sie Ihr Kind, 
eilen Sie fo fehnell als möglich zum Bifchof, bitten Sie um Zutritt, feßen Sie 
ihm Ihre Lage auseinander, und bitten Sie ihn, Ihr Anwalt zu fein. Ein 
Wort des Biſchofs wird den Vikar beruhigen, und denfelben zurüchalten, harte 
Mapregeln anzuwenden, in hriftlicher Prälat kann nicht taub gegen die Bit- 
ten einer Mutter fein. Wir mögen in Punkten des Glaubens und der Lehre 

von einander abweichen, wir Fommen aber darin miteinander überein, daß wir 
und unter einander fießen ſollen.“ | 

#4 Judith's Geſicht erheiterte ſich, ſie trocknete ihre Thränen, und eilte nad 
N..., in ver vollen Ueberzeugung, daß fie im biichöflichen Palaſte Mitleid 
und Hülfe finden werde. Der Biſchof war zu Hauſe, und ließ ſie ohne Zögern 

vor. Er redete ſie freundlich an, und voll Milde waren die Worte, die aus 
feinem Munde flogen. Judith's Herz ſchlug in Vertrauen und Hoffnung; ſie 
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erzählte ihre Geſchichte. Der Bifchof hörte fie geduldig und — an. Sie 
ſtellte ihm ihre mütterliche Angſt, ihren Schmerz, von ihrem Manne g rennt > 
zu fein und ihn im Gefängnig zu wilfen, vor; fie drückte ihr Kind an’ 17) 
und bat flehentlich, es ihr nicht entreipen zu laffen. Die Mienen des Biſchofs, 
zeigten die ungewöhnlichſte Ruhe; das kalte Auge, welches auf ſie gerichtet 
war, ſchien verſteinert zu ſein; — da verſagte ihr alle weitere Rede. Hätte der 
Bräfat die Stirne gerungelt, oder fich von ihr gewendet, fie würde noch Fan 
verjucht Haben ihn zu rühren; aber dieſes ruhige Starren verfündete feine 
Entichlofjenheit, und die Bittitellerin durchriefelte eifige Kälte, Als ver Bi- 
ichof gewahrte, daß fie nichts mehr zu fagen habe, begann er eine Rede, und 
zwar in fo gemefjener Sprache und mit einer Stimme, welde die voll— 
fommenfte Selbftbeherrfhung zeigte. Sie war zu lang für Judith 3 Gedächt⸗⸗ 
niß, nur ſo viel entnahm ſie daraus, „daß er ſie bemitleide, wie ein Vater 
leid hat mit feinen Kindern; daß er innigen Antheil nehme an dem ewi en 
Heile ihrer ſelbſt, ihres verführten Liebhabers und ihres Kindes der Sünde, 
und daß ihre Prüfungen in dieſer Zeit zu ihrem Heile in jener Welt dienen 
möchten.“ Zum Schluß ſagte er,daß er ſich nicht ing Mittel ſchlagen könne, 
und daß die Kirche ſich nie in Sachen der weltlichen Obrigkeit miſche.“ 

„Sich ins Mittel ſchlagen!“ rief Judith, der die Verzweiflung wieder 
Muth gegeben hatte. „Ihre Kirche und deren Diener miſchen ſich wohl überall 
ein, wo fie nur Mebles thun können. Sol uns nie die Wohlthat zu Theil 
werden, daß Sie fich einmal zu unſerm Beiten ins Mittel ſchlagen? Der 
Staat wirde ſich gar nicht um unfere häuslichen Angelegenheiten fiimmern, 
wenn die Kirche nicht hartnädig darauf beharrte, und in den Bann zu thun! 
Bei dem Namen Ihres Vaters und meines Vaters, ihres Gottes und meines 
Sottes beſchwöre ich Sie, nehmen Sie fich meiner an!“ ß 

„Meine Tochter, das ift unmöglich,” entgegnete der Biſchof. 

Das unglüfliche Weib vergaß fich. Sie fniete nieder und betete; jpäter- 
hin gejtand fie ihrem Pfarrer, fte fürdte, in ihr Gebet zum Himmel für ihr 
Kind und ihren Mann hatten fich Verwünſchungen gegen ihre Verfolger ge— 
mischt. 

Der Bifchof befahl ihr das Zimmer zu verlafjen. Während fie auf die 
Thür zufchritt, rief fie verzweifelnd aus: „Was für eine Thörin war ic), hier 
Mitleiv zu erwarten! Wie können diejenigen Mitgefühl für den Schmerz und 
die Angft einer Mutter haben, welche alle Bande lüften, die Mann und Weib, 
Mutter und Kind aneinander fetten; deren Tugend darin befteht, daß fie die 
beiligfte und zartefte der irdischen Verbindungen abſchwören!“ 

„Entfernt diejes wahnfinnige Weib!’ befahl der Brälat in demfelben lei⸗ 
denſchaftsloſen Tone, wie zuvor, „und ſehet zu, daß ihr kein Leid widerfahre.“ 

Judith wurde zum Palaſte hinausgeführt, und kehrte nach) Roccarossa zus 
rue. Als fie den Kaftanienhain erreicht, defjen dichtes Laubwerk ihr heimath= 
liches Dorf vor den Blicken derer vwerbarg. welche von N.. . fommen, begegnete 
ihr der Pfarrer. 

„Ich habe auf Sie gewartet,” fagte er. „Aus Ihrer befümmerten Miene 
ſehe ih, daß Sie nicht glücklich gewefen find; Sie dürfen daher nicht nad) 
Haufe; fliehen Sie in die Berge und verſtecken Sie ſich, fo gut Sie können. 
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Der Befehl, Ihnen das Kind wegzunehmen, ift unterzeichnet, und die Land— 


- jäger warten nur auf Sie, um e8 nach dem Finvelhaufe zu bringen. Es ift 


keine Zeit zu verlieren. Berlaffen Sie die Grenzſcheide unfrer Gemeinde, und 


vermeiden Sie die Sennhütten unſrer Ölaubensgenofjen, in denen befonders 


man nach Ihnen fuchen wird. Werfen Sie fich ver Großmuth und Güte unfrer 
"Brüder der andern Kirche in die Arme; ich ftehe dafür, daß nıcht Einer der— 


ſelben Sie verrathen wird. Bleiben Sie aber nicht länger als nöthig unter 


“Fr 


vemfelben Dache!“ Gr gab ihr ein Körbchen mit Yebensmitteln in vie Sand, 
wies ſie an, bis zum Walde ſich möglichft vorfichtig zu halten, und ihre Sache 
dem Gotte ver Wittwen und Waifen anheimzuftellen. 

Nachdem das arme unglückliche Weib jo weit in dad Dunfel des Waldes, 
welcher die Seite ver Berge deckt, vorgeichritten war, als e8 ihre Erſchöpfung 
erlaubte, ſetzte fie fich nieder und Öffnete den Korb, den ihr der Paftor gegeben 
hatte. Darin fand fie eine Bibel und ein Exemplar ver Palmen Davids in 

Verſen, eines von den wenigen Andachtsbüchern, Die Die proteftantifchen Grenz= 
wohner Italiens haben können oder Dürfen. Sie jegnete die gütige Hand, 
; A zugleich für ihre geiftigen und körperlichen Bedürfniffe Sorge getragen, 
und nach Eurzer Raſt begann fie die Gipfel zu erflimmen, welche über ihr em= 
porragten. Wenn fie ſpäterhin gefragt wurde, was fie that, und wie ihr Ge- 
müthszuftand war, als fie mit ihrem Kinde in der unheimlichen Gindve ſaß, 
antwortete fie, daß ſie fich gefaßt und ihr Kind mit leiſer Stimme durch Ab— 
fingung des 137. Pſalmens in Schlaf gelullt habe. Als ver Flüchtling die 
Höhe per Sennhütten erreicht hatte, welche auf ven Alpen-Weidepläßen, wohin 
vie Bergbewohner ihr Vieh während der drei Sommermonate treiben, erbaut 
werden, näherte fie fich ver erften, die ihr einem Katholiken zu gehören ſchien. 
ss gibt manche Eleine Unterfcheidungszeichen, an welcden man die Mitglieder 
der beiden Kirchen in Diefer Gegend erkennen Fann, befonders bei den Frauen; 
ver Gebrauch) verſchiedener Zierrathen, wie Kreuze und kleine Herzen von Gold, 
Silber oder geringern Metallen, die am Halſe hängen, und höhere und größere 
Hauben find untrügliche Merkmale, an denen man die Srauen Fatholijchen 
Glaubens erkennen fann. Judith redete offen und furchtslos die Wirthin der 
Sennhütte an, und nachdem fie ıhr die Urfache ihres Unglücks mitgetheilt, bat 
fie um Herberge für die Nacht. Sie wurde ihr gern bewilligt, und nie em= 
pfing ein Fremdling freundlicheren Willkommen. Die Samiliengliever wett- 
eiferten mit einander, ver vertriebenen Mutter und ihrem Kinde ihre Aufmerk- 
jamfeit zu bezeigen und Del und Wein in die Wunden zu gießen, welche ihr die 

Briefterichaft ihrer Kirche gefchlagen. 

Wie die Aufnahme des erften Abends, fo war die der folgenden viele Abende 
hintereinander; und da Judith von einem Bergrüden zum andern irrte, fo hatte 
jie vielfahen Grund, die hriftliche Barmberzigfeit der Hirten und ihrer Frauen, 
welche ihre Rinder- und Schafheerven hüteten, zu jegnen. Wo der Eine ihrem 


eignen Mangel — * verſorgte ſie ein Anderer mit Linnen und Bedürfniſſen 


für ihr Kind; und jedes Gebet, welches ſie für ſich ſelbſt ſprach, trug zugleich 
zum Himmel den Namen eines wohlwollenden Katholiken, der Gnade und Ge— 
rechtigkeit liebte, und lieber gegen eine verfolgte Schweſter chriſtliche Liebe üben 


63* 


. 


——— “® 
als zu der Proſelytenmacherei von taufend DBefehrten wider Willen beitragen A 
wollten. 4 

Es war am achten Tage nach ihrer Flucht, als Judith unter ein Dach * 
wo ſie, wie gewöhnlich, einen willkommnen Empfang erwartete; doch der Berg & ? 
bewohner hieß fie gehn. Es lag etwas in feinem Weſen, das Zwang und 
Widerſtreben ausdrückte, und der Slüchtting 6 bat ernftlich, ihr den Grund feiner ° 
Ungaftlichfeit zu Ingen. 

„Dein Beichtvater,” ſagte er, „hat mir unter Androhung der firengjten 
Buße das Verjprechen abgedrungen, Euch meine Thür nicht zu Öffnen und Euch 
weder Trank noch Speife zu reichen. Man hegt Berdacht, daß Ihr bereits von 
Mehren unter uns beherbergt worden ſeid.“ 

Judith zeigte ihr Kind der Frau dieſes Mannes und bat ſie, dieſem unſchul⸗ 
digen für die Nacht Obdach zu gewähren, wenn ſie ſelbſt abgewieſen werden 
müßte. Die Frau ſah mitleidig auf ihren Mann und bat für die Flüchtige, 
doch er ſchien von der Drohung eingeſchüchtert und blieb bei feiner Weigerung. a 

„Aber ich Habe nichts verſprochen,“ ſagte Die ae rau, „Bleibt 
bei und, arme Chriftin, und was Baptift nicht thun darf, will ich auf ve | 
nehmen. 1 Der Hirt lächelte über diefe Vermittlung zwifchen der Pflicht fein 
Verſprechen zu halten und der der Barmherzigkeit, und machte weiter keine 
Einwendung; doch Judith bemerkte, daß er ſich vorſichtig hütete, ihr ſelber 
einen Dienit au erweifen, und daß er die Pflichten ver Gaſtfreundſchaft song 
feiner Frau überließ. 

Das Herz war der Flüchtigen dieſen ganzen Abend wie Ber 
Es ahnte ihr nun, daß ihr jede Thür verfchloffen bleiben möchte, und oft und 
feierlich fucht⸗ ſie Rath in den Troſtſtellen ihrer Bibel. Einige derſelben las 
ſie auf die Bitte der Wirthin laut. Sie ſtarrten fie an. A — 

„Iſt Died das Buch, welches ung zu leſen verboten iſt?“ 

„Ja,“ fagte Judith. f! un 

Der Hirt amd feine, drau ſahen ungläubig aus. \ Yung 

„Ich glaube es nicht. Es ift nicht die Bibel!’ rief. der Erſtere. „Wenn 
die Bibel jo gute Dinge entbielte, wie dieſe, die Ihr da eben geleſen habt, würde 
unſer ehrwürdiger Vikar uns befehlen und nicht verbieten ſie zu leſen. Ich 
will morgen. hinuntergehen und mir einige von den Bibeln zeigen laſſen, daß 
ich damit vergleichen kann, was ich jet gehört habe.’ 

„Mein guter Freund,‘ erwiderte Judith, „wißt Ihr nicht, daß unſern Leu⸗ 
ten bei den ſchwerſten Strafen verboten iſt, Einem Eures Glaubens eine Bibel 
zu fehenfen, zu verkaufen oder zu leihen?“ 

Der Mann range die Stirn und wurde nachdenfend, jagte aber ns 
mehr. 
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N J ei — Der erſte Schritt. | 
——— Dj ‚ 7 (Hierzu ein Stahlſtich.) 
| neo}: — Kind, ſorglos zum erſten Mal | ' 
a " * Betrittſt du dieſe harte Erde; 
fin Den erſten Schritt im ird’fchen Jammerthal 
” ® Thuft du mit lächelnder Geberde. 


Du weißt noch nicht, mit melchen Leiden du 
Zu fämpfen haben wirft im Leben, 

Und du entfageft gern der füßen Ruh, 
Die dir im Mutterfchooße war gegeben! 


Der erite Schritt — an Vaters fichrer Hand, 
Wie leicht ift er gethan, und fpielend 
Pertrauft du fpäter did) dem Sängelbanp, 
Noch nicht des Lebens Bürde fühlend. 
Doc, wenn die Vaterhand dich nicht mehr hält 
Und du, dir felbit anheim gegeben, 
Hinaus trittit in die große weite Welt, 
Wie wird dein Fuß oft ftraucheln dann im Leben! 


Der erite Schritt — o, wieviel foftet e er, 
Wenn er zum Pfad des Laſters führet 

Und in die Bruſt, von bangen Sorgen ſchwer, 
Sich das Gewiſſen klagend rühret! 

Wie häßlich tönt dann der Sirenen Sang, 
Der dir fo lockend erjt erflungen; 

Wie widrig Würfel oder Becherklang, 

Die deine Hab' und deine Ruh verſchlungen! 


Du armes Kind, ſorglos zum erſten Mal 
Betrittſt du dieſ e harte Erde; 

Den erſten Schritt im ird'ſchen Jammerthal 
Thuſt du mit lächelnder Geberde! 

Du weißt noch nicht, mit welchen Leiden du 
Zu kämpfen haben wirft im Leben; 

Dennoch entfagft du gern der fügen Ruf, 
Die dir im Mutterfchooge war gegeben ? 





Die Schwiegermama. 


In dem kleinen Badeorte B. ficht man im Mittelpunfte der Stadt ein altes 
Haus ftehen, das Schwarz, als wenn es im Feuer geftanvden hätte, in feinen 
Hauptzügen Die Baufunft des 15. Jahrhunderts verräth. Auf beiden Seiten 
der Façade erheben fich zwei Thürmchen, deren ſpitze Dächer mit Wetterfahnen 
von ungewöhnlichen DBerhältnifje gekrönt find. Ueber dem bogenförmigen 
Thore befindet fich ein fleinernes Wappenſchild, welches zwei ftehende Löwen 
halten; die Fenſter, von einem fleinernen Kreuze in vier Theile getheift, iind mit 
grotesfen Figuren geſchmückt, uber das Dach ragen vier oder fünf fteinerne 
Füchſe und Windhunde hervor, welche den Dienft ver Iraufen verrichten; end— 
lich ift daS Gebäude mit einem dreifachen Dache mir Bildhauerarbeit verjehen, 
auf deſſen Giebeln ſich drei Helmbüſche in Form von Artiſchocken erbeben. 
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Wie Alles, wad das Gepräge einer längftvergangenen Zeit träg 
diefes gothifche Haus, wenn man e8 zum erften Male fieht, Ehrfurcht und Sn 
terejje ein, und man denft an das, was es in den Tagen feiner. 3 gend und 
jeines Glanzes wohl hat fein Fünnen, man frägt fih unwillkürlich, welcherlei 
Leute im Laufe der Jahre darin gelebt, und welche Leiden und Freuden ſie 
erfahren haben mögen. Unglücklicher Weiſe hat ſich darüber ſelbſt in Sage 
nichts erhalten, Alles was die Bewohner von B. uns ſagen können, —— 
ſich darauf, daß es vor Zeiten von einem Reichsbaron erbaut wurde, und daß 
es ſeit langen Jahren Madam Gruling gehört, ver Wittwe eines Anwalts und 
einer ſehr guten Frau, die ſich vortrefflich auf Oekonomie verſteht und während 
der Badeſaiſon ihre Zimmer ſo theuer wie möglich vermiethet. Wenn die Per— 
ſon, welche uns dieſe Nachrichten giebt, ſich zufällig nicht ſelber auf Vermie— 
thungen legt, fügt ſie wohl auch noch hinzu: „Wenn Sie hineintreten und das 
Innere beſehen wollen, es iſt freundlicher als die Fagade, und Sie können auf 
eine vortreffliche Bewirthung rechnen.“ 

Folgt man dieſem Rathe, ſo zeigt ſich dem Auge zuerſt ein regelmäßiger 
Hof, der ſauber mit Sand beſtreut und mit Nabatten umgeben iſt. Daran 
jchliegt fich ein ziemlich hübjcher Garten. Zur Rechten bemerkt man eine breite 
jteinerne Treppe, zur Linken das Eleine Zimmer, in dem Madame Gruling für ge— 
wöhnlich wohnt. Das ift der neuefte Theil des Hauſes, getäfelt und in Grau 
gemalt; an den Wänden hängen Kupferftiche in ſchweren Holzrahmen, welche, 
chronologiſch geordnet, Die Gefchichte ver feufchen Sufanna varftellen; einem 
Schreibpult in eingelegter Arbeit gegenüber, auf welchem eine alabafterne Pen— 
duluhr fteht, befindet Jich ein Piano von veraltetev Form, und darauf ficht man 
ein Arbeitskörbchen, einen dicken Foliowälzer, der als Bandpreſſe dient, und ein 
weiches Kiffen, auf dem gewöhnlich zwei oder drei Kagen gemüthlich fchlafen. 
Das Meublement des Zimmers vervollftändigt ein Dutzend tapezirte Stühle, 
die Dadurd) auffallen, daß der Stoff, mit welchen fie überzogen find, einmal 
einer prächtigen Tapete angehört hat, welche ein Jagdſtück darftellte, jo daß ſich 
nun dem Auge nichts mehr al3 verftummelte Figuren darbieten, indem fich auf 
dem einen Stuhle ein halber Arm oder drei Viertel eined Kopfes, auf dem an- 
dern das Geweih eines Hirfches, auf einem dritten der Kopf eines Ebers be= 
jindet. 
An einem ſchönen Morgen ſaß Madam Gruling, die mit der Sonne aufges 
ftanden war, am Senfter ihres Zimmers, welches nach der Straße ſah, beim 
Frühſtück. Sie füllte mit ihrem Embonpoint einen Lehnftuhl aus, der für zwei 
breit genug war, und fchien in diefer Geftalt vier Stockwerke zu bilden: Das 
erfte der Leib, Das zweite der Bufen, das dritte das Doppelfinn und das vierte 
endlich ein Vollmondsgeſicht, in dem die für ıhre ſechzig Jahre immer noch 
feinen und angenehmen Züge gleichlam im Fett verſchwammen. Ihr auf einem 
runden Tiſchchen ftehendes Frühſtück beftand aus einer Tafje Kaffee und einigen 
Franzbrödchen. Auf demfelben Tifche, zwifchen der Zuderdofe und dem Milch— 
fannchen, faß eine Fleine graue Kae anmuthig auf ven Sinterpfötchen und jah 
mit füfternen Blicken auf den rauchenden Kaffee, in welchen Madam Öruling mit 
Methode und jo zu jagen Tropfen für Tropfen den weißen, fetten Rahm goß. 
Von Zeit zu Zeit brachte die Kleine Katze ihr Pfötchen facht bis an den Rand 
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der Taſſe, zog es aber ſogleich wieder zurück, aus Furcht vor der Strafe oder 
weil der Kaffee noch zu heiß war. Die alte Dame ſaß ſchweigend und ohne auf 
die Bantomimen ihres Lieblings, fowie auf fein Klägliches, bittendes Minaen 
zu achten, da 309 ein dreimaliges Klopfen an die Fenfterfcheiben ihre Blicke nach 


dieſer Nichtung. Sie erfannte durch das Glas vie lange, gejchäftige Geftalt 
ihrer Nachbarin, der Madam Roth. ‚Wollen wir mit einander einfaufen ger 


ben ?’‘ fragteMadamı Gruling, indem fie das Fenſter öffnete. „Es ift heute mein 
Marfttag; geduldigen Sie ſich einem Augenblick, ich ftehe ſogleich zu Dienſten.“ 
„Mein, liebe Freundin,“ entgegnete Madam Roth mit leifer, geheimnißvoller 
Stimme, „es handelt jich weder um Einkaufen noch auf den Markt gehen, ich 
habe Ihnen eine große Neuigkeit mitzutheilen.“ 
Eine Neuigkeit?“ fragte Madame Gruling lebhaft. 
da wohl, eine große, die für uns Beide Wichtigkeit hat, meine Liebe.“ 
„In dieſem Falle kommen Sie ſchnell herein, Liebe, Sie können mir das 
erzählen, während ich mich anziehe.“ 
Mein, nein, ich habe feine Zeit, und außerdem wünſche ich nicht, daß die 
Nachbarn mich jo. früh Morgens zu Ihnen gehen ſehen; man muß feine Ver— 


‚anlafjung zur Neugier geben, und meine Nachricht erfordert die jtrengfte Ver— 


ſchwiegenheit. 

„Bab, pah, wer wäre fo pfiffig, zu errathen, ı was Sie mir ins Ohr ſagen? 
Nein, Nachbarin, kommen Sie nur herein, es iſt ja Niemand auf der Gaſſe.“ 

„Das iſt wahr, aber an den Fenſtern? Sehen Sie nicht den Magiſter Luchs 
dort lauern? Der iſt die größte Spürnaſe auf der Welt, und nichts kann man 
vor ihm verheimlichen. Unter dem Vorwande, feines Zipperleins wegen nicht ſchla— 
fen zu können, ſtellt er ſich die Nacht auf den Anſtand, um ſeinen Nebenmenſchen 
aufzupaſſen; weiß auch Gott, was er alles erzählt! Noch geſtern. . . Doch das will 
ih Ihnen nad) Tiſche jagen, um 4 Uhr, und bis dahin Bit! Berftehen Sie mich?’ 

„Madam Noth, Sie ſetzen mir etwas in den Kopf mit Shrem Geheinniß, 
meine Wirthihaft wird ganz verfehrt gehen. Nun, fommen Sie nur wenig 
fteng pünktlich: Bunft 4 Uhr.“ 

Die beiden Freundinnen nahmen Abfchied, und Madame Gruling ging an 
ihren Kaffee zurück; — aber da war nicht mehr ein Tropfen in der Taſſe! Wäh— 


rend des Geſprächs ihrer Herrin hatte die Eleine Kage ſich darüber hergemacht 


und geräufchlos den ganzen Inhalt der Tafje geleert, die von der fauberften 
Hand ausgefpult zu fein ſchien. Zufrieden mit ihrem guten Glüde, pußte fie 
fich,eben nod) den naffen Bart, als ihre Gebieterin den Raub gewahr wurde. 
„Mosje Greif, Du wirft die Peitſche bekommen!“ rief fie aus, und wollte ihr 
Mort wahr machen; aber das geſcheidte Ihierchen flüchtete fich, während Ma— 
dame Öruling e8 verfolgte, leicht von Meuble zuMeuble jpringend, unter einen 
Stuhl, Fauerte fich zufammen, jtrecfte den Leib, wedelte mit dem Schwanze und 
heftete die Augen wie zwei Lichtfunfen auf feine erzürnte Gebieterin, deren Zorn 
fich dann auch jehr bald legte, over vielmehr, fich auf einen andern Gegenftand 
richtete, indem fie dad Verbrechen der Katze Madam Roth in die Schuhe ſchob. 
„Bas will fie denn mit ihren großen Gebeimniffen, die fie mir erſt heut Nach» 
mittag jagen kann?“ murmelte fie. „Es lohnte jich der Mühe, wegen jolcher 
Zappalien aus der Safjung zu kommen. Was wird’3 denn weiter fein? Eine 


Y 
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Klatſcherei — Narrenspoſſen! Ich will auch gar nicht mehr daran denken.“ 

Aber ſie mochte ſich dieſe Worte vorſagen, ſo oft ſie wollte, ſie dachte doch den 

ganzen Tag daran. Nach einer Menge von Vermuthungen und großer Unge-— 
duld erflang endlich vom Rathhauſe die Stunde der Offenbarung, und 9 
Roth hielt pünktlich Wort, und ließ nicht auf fich warten. Che wir aber über 
die Unterhaltung berichten, welche die beiden Nachbarinnen mit einander prlogen, 
müfjen wir einige Umftände mitteilen, welche ven Leſer näher mit ihmen 
befannt machen. | | 





(Fortſetzung folgt.) ir 
Das Pfänderſpiel. | PR 
(Hierzu ein Stahlitich.) i RB Ä £ 
Ihr Mägdlein, hütet Euch, hütet Euch, Mn 
Mit Prändern und Küffen zu fpielenz ee. ee 
Leicht ſpielt Euch die Liebe fonit einen Streich - ’ 
Und fchmerzlich werdet Ihr's fühlen: &, 
Mie leicht fich das Herzchen am Hafen fängt, ED 
Wenn's nur mit der Angel zu tändeln denft. — 
O fürchtet die Zunge, die koſend ſpricht, — J ie 
Das Herz, das zärtlich foll fchlagen: EN, 
Das Herz weiß nicht, was die Kippe fpricht, —* — 
Und o, bald werdet Ihr klagen, 7 ET 
Daß er Euch betrogen, der falfhe Mann, _ ME herab; 
Der arge Lift nur gegen Euch ſann. * RR 


Mas foll das Pfand, das in meiner Hand? 2 FA 
Mie harmlos Flinget die Frage! ir 

Und doch welche Folgen hat ſolches Pfand Var! 
Gar oft fhon gefördert zu Tage? ha 

Die Beichte, die Euch der Liebite gehört, 2. I, 

Hat oft ſchon das Herz mit Buße befchwert. — ER 


Drum, Miügdlein, hütet Euch, hütet Euch), 
Mit Pfündern und Küffen zu fpielen; 
Leicht ſpielt Euch die Liebe ſonſt einen Streich), 

Und fchmerzlich werdet Ihr fühlen: Eu | 
Das Berichten und Betteln und Brückenbau'n TE tal 
Sei eine Erfindung von einem — Faun. Er 


Aphorismen. } 


Po die Liebe ift, da ift fie auch allegeit Herr. Sie bildet die Seele, das 
Herz, den Verftand, je nachdem ſie beſchaffen ift. Sie ift nicht ſtark oder ſchwach 
nach dent Verhältniß des Herzens oder der Seele des Liebenden, jondern nad) 
ihrer Bejchaffenheit an fich. . 


Druf von Alerander Wiede in Leipzig. 
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Die Bühne, 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Muſik- und Theaterwelt 
mit einer Stahlftidhgallerie 
gefeierter Künſtler und Schriftfteller. 


Vincenzo Bellini. 


Unter den neuern italienischen Operncomponiften nahm eine der hervor 
ragendften Stellungen der zu Catania in Sicilien am 5. November 1803 ge= 
borene, und zu PButeaur bei Paris am 29. September 1835 geftorbene Vin- 
cenzo Bellini ein, der, ein Nachfolger Roſſini's, aber kein Nachahmer deſſelben, 
in ſeinem kurzen Leben mehrere Opern ſchuf, die ſich noch heutigen Tages auf 
allen Bühnen der gebildeten Welt halten, und trotz ihrer muſikaliſchen Schwäch— 
ligkeit immer noch Beifall finden. 

Sehr jung kam er in das Conſervatorium zu Neapel, um die Grundſätze 
des Geſangs zu ſtudiren; ſpäter waren Tritto nnd Zingarelli ſeine Lehrer im 
Satz und im Contrapunkt; von wie geringer Bedeutung aber dieſer Unter— 
richt gewejen fein muß, das läßt nicht nur der Mangel an wifjenjchaftlicher 
muſikaliſcher Bildung vorausjegen, der jene Periode der italienischen Kunft 
überhaupt Fennzeichnet — denn die ältern italienifchen, ſowie Die deutſchen 
Meifterwerfe Fannte man faum, vielweniger aber ftudirte man diejelben — 
jondern auch feine Gompofitionen find dafür ein fprechender Beweis. 

Er trat zuerft mit einigen Compoſitionen für Flöte, Klarinette und Forte— 
piano auf, gab dann eine Gantate unter dem Titel Sömene, ſowie mehre In— 
ftrumentalftüce heraus, und verjuchte fich auch im Kirchenftyl; allein für Diele 
firenge Gattung mangelte e8 ihm an aller Vorbildung, und feine Kirchenftüde 
fönnen nicht anders als jehr unbedeutend genannt werden. Beſſer glückte es 
ihm mit feiner erften Oper, Adalfon und Salvina, welche im Jahre 1827 
auf dem Fleinen Theater des Collegiums der Muſik zu Neapel gegeben wurde, 
ja, der Erfolg war fo beifällig, daß ihm der Auftrag zu Theil wurde, für das 
San-Carlo-Theater die Oper Biancae Gernando zu liefern. Diejes Werk legte 
den Grund zu feinem Weltrufe, denn fie erwarb ihm die ſchwer zu erringende 
Ehre, nah Mailand berufen zu werden, um für die Scala eine Oper zu ſchrei— 
ben, die in der Saiſon von 1827 aufgeführt werden jollte. Es war Piilrata, 
welche jeitdem auf allen Iheatern Europa's mit Beifall gehört worden ift. 
Allerdings Fam dem großen Erfolge diefer Oper zu ftatten, daß Nubini, der 
damals auf der Höhe feiner Kunft ftand, die Titelrolle unübertrefflih fang, 
daß augenblicklich ein muſikaliſcher Stillftand in Italien eingetreten war, in= 
dem Roifini jelbft nicht produeirte, und ſeine Nachahmer Mercadante, Paceini 
und Andere jeine Weile den Stalienern verleivet hatten, und endlich, daß Bel— 
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lini geſchickt genug geweſen war, die Bahn feines Vorgängers in gewifjer Be— 
ziehung zu verlaſſen, und etwas Anderes zu liefern. Diefer Sieg in der Scala, 
welche in der muftfalifchen Welt Italiens damals den Ton angab, wie fie noch 
heute die beite Oper beſitzt, hob den jungen Componiſten ſogleich auf den Tri⸗ 
umphwagen, auf dem er in den Tempel des Ruhmes einfuhr, und es fol gten 
nun raſch aufeinander la straniera — Mailand 1828 —, I Capuleti. e Mon- 
tecchi — Venedig 1829, — la sonnambula — für die berühmte Porta zu 
Mailand geſchrieben - — — und Beatrix Tenda. Im Jahre 1833 führte 
ibn fein Auf nach Paris; hier aber lernte er erft ven Zuftand der Muſik in 
Europa, außerhalb Haltens, näher fennen, und er wagte es nicht, ſogleich für 
das parifer Publikum zu fchreibe, fondern wollte erſt ven Geſchmack defjelben 
genauer ftudiren.. Er fotäne daher inzwiſchen einem Rufe nach London, und 
wurde dort mit al’ dem Glanze, den ein berühmter Name in dieſer Weitfiadt 
giebt, aufgenommen. Nach Paris zurückgekehrt, ſchrieb er „J Puritani“ für vie 
dortige italieniſche Dper, und dieſes jein letztes, in der That merkwürdige 
Fortſchritte bekundendes Werk beweiſt zur Genüge, daß nur die Einſeitigkeit 
und Armuth des Studiums und der muſikaliſchen Bildung überhaupt es iſt, 
was die bedeutenden Talente Italiens auf ſo unvollkommener Stufe ſtehen 
bleiben läßt. Faſt ſcheint es, als ſei ſich Bellini in den Puritanern der großen 
Leere und Armuth der Wendungen in ſeinen frühern Opern mit einiger Beſchä— 
mung bewußt geworden, ſo ſorgfältig ſucht er zu vermeiden, auf ſeine eigenen 
Fußſtapfen zurück zu kommen. Der Einfluß der neuern, durch Auber begrün— 
deten franzöſiſchen Schule iſt ganz unverkennbar, und zeugt von der Bildſam— 
keit des Belliniſchen Talentes, welches ſich ihm bisher ganz Fremdes raſch und 
mit geſchickter Auswahl, ohne unmittelbare Entlehnung, anzueignen und zu 
verarbeiten wußte. Es iſt daher zu bedauern, daß dieſe erſte Oper, welche 
einen erſten Schritt auf einer neuen Bahn bekundete, auch ſeine letzte ſein 
mußte; denn wäre er in ſeiner muſikaliſchen Bildung weiter gegangen, hätte er 
die großen deutſchen und italieniſchen Muſter, Händel, Gluck, Mozart, Beetho— 
ven, Cherubini, ſelbſt Spontini gründlich kennen gelernt, ſo wäre er bei dem 
ernſten Sinne, welcher ſich trotz einer ungemeinen, durch die Zeit und ſeine mu— 
ſikaliſche Erziehung bewirften Verflachung in jeinen Werfen ausſpricht, ohne 
ap das Talent gewefen, welches nach folchen Vorbildern einen für Die 
Kunſt bepeutfamen Weg eingeſchlagen hätte. Sp aber ſtarb er mitten in ſeinen 
neuen Beſtrebungen, und ift in gewiſſem Sinne nur ein Bruchſtück deſſen, was 
er hätte werden fünnen, dag gerade Gegenſtück mehrerer noch lebenden Com— 
poniften, Die im Laufe der Zeit von der Schönheitslinie abgeirrt, und gleichſam 
ausgewachſen find. 

= Bellint ift im deutjchen Sinne des Wortes fein dramatischer Componiſt, da 
er nicht darnach ſtrebt ein dramatiſches Ganze zu ſchaffen, ſondern nur dem 
Sänger ein breites Feld dramatiſcher Erfolge zu geben. Seine Hauptwirkun⸗ 
gen liegen daher nicht in den Knotenpunkten des Drama's, ſondern fie ſind in 
die Solopartien der Sänger gelegt, was zum Theil daher kommen mag, daß 
er ſeine Opern immer mit Rückſicht auf einen beſtimmten Sänger oder eine 
Sängerin ſchrieb, denen er eine glänzende Rolle zu beſchaffen hatte. Indeß 
wäre auch dieß nicht zu tadeln, wenn er dabei nur einem frengen künſtleriſchen 
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Grundſatze gefolge wäre; doch mitten in Der leidenſchaftlichen Aufregung der 
Recitative ſetzt er oft die ausgeführteſten Cadenzen, in denen jeder wahrhaft 
dramatiſche Ausdruck dem Beſtreben, die Virtuoſität des — glänzen zu 
laſſen, aufgeopfert wird. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung iſt es, daß Bellini burhgan das Tra— 
giſche in der Muſik zu ſeinem Gegenſtande machte und durch ſein elegiſches 
Pathos den Beifall der Menge erwarb, die ſich ſonſt ſo leicht von allem Ern— 
ſten gelangweilt abzuwenden pflegt. Dies iſt zum Theil der oben erwähnten 
Ueberſättigung an Roſſini's ſinnlichen Aufregungen zuzuſchreiben; die nach die— 
ſer Richtung endlich erſchlaffte Zeit wollte durch entgegengeſetzte Mittel gereizt 
werden. Aber es iſt nicht das Tragiſche, was ung in Muſikwerken wie Iphige— 
nia, Fidelio und mehreren Mozartſchen Opern wahrhaft erhebt, ſondern Belli— 
ni Dpern erinnern an die Siegwart-Romane der deutſchen Litteratur und 
gehören mit ihrem Thränenreichthum und ihrem MWahnfinn einer über: 
wundenen Zeit an, jo daß ſie dem heutigen Geſchmacke widerſtreben und dem 
ernften Kunftkenner ein Rückſchritt in der Muſik dünken müſſen, wiewohl ſie 
für die neuere iialieniſche Muſik ein Fortjchritt jein mögen. Zum Theil be— 
ftimmten ihn freilih auch Zufälligfeiten zu der Wahl feiner Vorwürfe, denn 
die meiften Opern berechnete er auf das eigenthümliche Talent der Paſta, die 
nur als tragifche Darftellerin zu glänzen vermochte. Daß e8 dabei an Cha- 
rafteriftik fehlt, daß vollends eine Erhabenheit des Style3 uicht erreicht wird, 
wie wir fie bei Gluck bewundern, das ift allen Muftkverftändigen Elar, wiewohl 
andererjeit8 nicht in Abrede geftelt werden fol, daß er durch die Gattung, der 
er ſich widmete, einen Vorzug vor Roſſini hat, dem er allerdings an Talent 
weit nachiteht. 

Meil er ohne gründliche Bildung war und die unfterblichen Meiſterwerke 
der Kunſt kaum kannte, darf es nicht Wunder nehmen, daß er namentlich in 
ſeinen Chören und den Orcheſterſätzen, zur Trennung oder Verbindung der 
Soloſtücke, in die dürftigſte Gewöhnlichkeit zurückfällt und daß er ſeinen gan— 
zen Geiſt nur auf leetzter wandte; und wenn er dennoch ſo großen Beifall ge— 
funden hat und zum Theil noch findet, ſo erklärt ſich dies nur dadurch, daß er 
das Talent beſaß, jenes treue Widerſpiel der haltloſen Weichlichkeit zu ſein, wel— 
che der großen Menge für veredelte Empfindung gilt, und weil er vermöge ei— 
ner gebildeten Technik die muſikaliſchen Phraſen für den Sänger durchaus be— 
quem und dankbar zurechtzulegen wußte, jo daß dieſer ſich mit wahrer Behag— 
lichkeit an hinſchmelzenden Thränen, jammernder Verzweiflung und geſpenſti— 
ſchem Wahnſinn erſättigen kann. Wir brauchen zum Beweiſe nur an Romeo 
und Julia zu erinnern, die mit dem Shakespearſchen Trauerſpiel zuſammengeſetzt 
wie ein liebejammerndes Kammerkätzchen neben den trauernden Juden auf den 
Trümmern von Jeruſalem gemahnt. Es iſt die Wolluſt des Schmerzes, welche 
die Menge in Bellini liebt, und trifft es ſich nun, daß dieſe elegiſche Weich— 
lichkeit angewendet iſt und ſein Talent mit der Aufgabe zuſammenfällt, ſo leiſtet 
er, wie in einigen Scenen der Capuletti und der Norma, wirklich auch etwas 
Entſprechendes, vielleicht ſelbſt etwas Schönes. 

Allein ſchon das iſt ein Verdienſt, daß er ſich ſelbſt einen Weg ſuchte nnd 
ſich in einer ſo ſinnlichen Zeit der Kunſt, wie die war, in der er begann, auf 
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ein neues Feld warf, um die Kunſt weiter zu bringen, und wäre er länger am 
Leben geblieben, ſo hätte er ſich wohl noch höher geſchwungen als in ſeinen 
Puritanern, in denen er ſchon weſentlich von ſeinem alten Wege abwich, beſon⸗ 
ders in Beziehung auf das Orcheſter, welches ſonſt, die wohlflingende Inftrumen- 
tation abgetedjnet, jonft ganz leer bei ihm tft, indem fich hier der] Inftrumental- 
theil jehr geichieft nach dem Mufter der franzöftihen Meifter behandelt findet. 

Dennoch ift diefe jeine letzte Oper nicht die beliebtefte geworden; jeine Nor- 
ma und Romeo und Julia gehen viel öfter über die Bretter, weil e3 die nad) 
feiner Weife gebingenften find, indem hierin jein Talent am meiften mit den 
Vorderungen der Aufgabe zuſammenfällt. 

Die Verehrung der Italiener für Bellini iſt beiſpiellos, denn ihnen erſcheint 
er, dem Geſchmacke und der Kunſtbildung entſprechend, als eine Art Rafael 
in der Muſik, der ſich nur den edelſten Aufgaben gewidmet und alles Unwürdige 
verſchmäht Habe; und in der That iſt fein Talent auch ſehr bedeutend, ja in. 
jeiner Weife einzig, wenngleich man die Weife ſelbſt nur eine Verirrung nen= 
nen kann, wie fie in Kunft und Litteratur überall ihre Analogie findet. Daß et 
auch in Deutjchland noch zahlreiche Verehrer findet, würde weniger zu erklären 
fein, wenn man nicht wüßte, daß auch Siegwart und Werthers Leiden noch 
heutigen Tages ihre begeifterten Leſer finden. 


Die Faiferliche Theaterſchule in Petersburg. 


Louis Schneider giebt in feinen Peteröburger Theatern im Jahre 1847 
Nachricht über eine Anftalt in der Reſidenzſtadt des Czaaren, wie fie ihrem 
Namen, wenn auch nicht ihrer Einrichtung nah, in Deutfchland vielfach ver- 
fucht, aber eben fo oft mißrathen ift, die eine ganze Literatur von Schinck bis 
Eduard Devrient hervorgerufen hat, die endlich von Tiheoretifern für das Ein 
zige, was wahrhaft Noth thut, von ven Praktikern für unmöglich, oder wenig= 
jtens unnöthig gehalten wird: eine Theaterſchule, oder Schaufpielerlehranitalt, 
die dort eine Ausdehnuug und Ausbildung befist, mit welcher jelbit das viel= 
gerühmte und viel beiprochene Conſervatoire in Paris feinen Vergleich aushalt. 

Diefe Thraterjchule befindet jih Dicht Hinter dem Alexander-Theater in 
einem palaftartigen Gebäude von 966 Fuß Länge, dejjen vier mächtige Flügel 
vier geräumige Höfe mit Garten und Spielpla& enthalten, und der Kaiſer giebt 
aus jeiner Schatulle jährlich 40,000 Thaler zu ihrer Unterhaltung. Der Gene= 
neral-Director ſämmtlicher Theater Sr. von Godeonoff ift auch unumſchränkter 
Director der Thenterfchule, mit dem ein Ober-Inſpector und eine Ober-Infper- 
torin die Anftalt leiten. Fünf Gouverneure und Gouvernanten, ein Arzt und 
ein Wundarzt, ein Pope und fein Gehülfe, mehrere Seeretaire, Nechnungsfüh- 
ver, Wirthichaftsbeamte bilden den Stab diefes Theater-Corps. 


(Schluß folgt.) 





Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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London. 


Erzählung aus der Weltſtadt, nach Reynolds. 
(Fortſetzung.) 





„Mein Herr — Herr Tracy, das iſt zu viel!“ rief Helene, der die Thränen 
in die. Augen traten, aus, während ein dunkles Roth ihre Wangen überzog: 
„es ift eines Mannes unwürdig — es ift höchft unedel, aus einem Ausdrude, 
den mir der ſchmerzlichſte Kummer auspreßte, VBortheil ziehen zu wollen.“ 

„Berzeihen Sie mir, junge Dame,” fagte der Nector mit feheinbarer Sanft— 
muth: „Der Himmel kennt die Reinheit meiner Abfichten, wenn ich mich fo 
an Sie wende. Nicht jederzeit wird meine Seelforge jo zurüdgewiefen — 
nicht jederzeit meinen Beweggründen fo graufames Miftrauen untergelegt.” 

„Berzeihen Sie, mein Herr, — es war Unrecht von mir, über gutgemeinte 
Worte jo aufgeregt zu werden,” fagte Helene, von diefer vollendeten Heuchelei 
vollfommen getäuscht. 

„Sräulein Monroe,” fuhr Neginald fort, glauben Sie mir, wenn ich Ih— 
nen mein tiefgefühltes Mitleidven zufichere, — herzliches Mitleiden, wo id 
Kummer finde, befonders wenn e8 geheimer Kummer if. Und wenn meine 
Augen mich nicht getäufcht haben, habe ich in Ihrem Herzen geheimen Kum— 
mer gelefen. Mein Zweck ift, Sie zu tröften: denn der Troft, den ich Ihnen 
bieten kann, ift nicht menschlicher Art — es ift göttlicher Troſt. Ich bin 
nur das befcheidene Inſtrument der ewigen Gottheit; aber Gott fendet ſelbſt 
durch feinen niedrigften Diener Troft.“ 

„Ich danke Ihnen aufrichtig für Ihre freundfchaftliche Abficht gegen mich,“ 
jagte Helene, ihre Geiftesgegenwart wieder erlangend;z „aber jeit mein Bater 
wieder gefund ift, macht mir nichts mehr Kummer.” 

„Und doch der Vorwurf, den Sie fich ſelbſt machten,“ wiederholte der Rector, 
den Punkt, den er fo geſchickt in das Gefpräch verwidelt hatte, nicht loslaſ— 
ſend; — „diefe Selbftanklage, welche Ihren Lippen entfchlüpfte —“ 

„Iſt ein Samiliengeheimniß, Herr Tracy, welches nicht veröffentlicht wer— 
den darf,“ unterbrach ihn Helene feft. . 

„Sch fordere Ihr Zutrauen nicht, Fräulein Monroe: denken Sie nicht, 
daß ich aus unverfchämter Neugier in Ihre Verhältniffe eindringen will —“ 

„Noch einmal, mein Herr, ich danke für die Güte, welche Sie fo zu fpre- 
chen veranlaßte; aber ich bitte, wir wollen die Unterhaltung auf etwas Ans 
deres lenken.“ 

Die Entfchloffenheit, mit der fie diefe Worte fprach, verhinderte, daß Re— 
ginald, weiter in ihre Geheimniffe zu dringen wagte. Gin ängftliches Schweis 
gen trat ein, und der Rector wollte es eben brechen, da öffnete fich die Thür, 
und faft in demfelben Augenblicke hörte man eine Frauenftimme in fpielen- 
dem, zärtlichem Tone rufen: „Komm zur Mama! komm zur Mama!’ Gleich 
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darauf trat Mariane mit einem Kinde auf dem Arme ein. Whittingham 
hatte nämlich vergeffen, ihr zu fagen, daß ein Beſuch im Gefellfchaftszimmer 
fei. Die arme Mariane war über die Gegenwart des Nectors jo beftürzt, 
daß fie weder vor- noch rückwärts konnte. Endlich ging fie fehnell hinaus. 
Bon Schande und Schmerz überwältigt, fiel Helene rüdwärts auf das Sofa. 
Bedeutfam ſah fie der Rector an — doch fie hatte die Augen niedergefchla> 
gen und bemerkte es nicht. Doch dauerte diefe Niedergefchlagenheit nicht 
lange, Sie erhob ihr Haupt mit der Kühnheit und freien Offenheit, die fie 
durch ihre mannigfaltigen L2ebensverhältniffe fih eigen gemacht hatte: „Sekt 
wiffen Sie mein Geheimniß, mein Herr. Sie aber find ein Mann von Ehre, 
Mehr brauche ich nicht zu jagen.“ 

„Ber ift Schlecht genug gewefen, diefes betrübende Unrecht nicht wieder gut 
zu machen?” fragte der Nector, Helenen’s zarte, weiche, weiße Hand ergreifend, 

„Nein — forfchen Sie nicht weiter, fagte Helene, ihm haftig ihre Hand 
entreißend, „Sie haben fchon zu viel erfahren. Um Gotteswillen Taffen Sie 
meinen Bater nicht wiffen, daß Sie feiner Tochter Schande erfahren haben!‘ 

„Nicht für Alles in der Welt wollte ich Ihnen Kummer in rief 
der Rector enthuſiaſtiſch. 

„Ich danke Ihnen — ich danke Ihnen herzlich!“ rief Helene, in Bezie— 
hung auf Tracy's Beweggründe vollkommen getäuſcht; denn ſie hielt für 
freundſchaftliche Theilnahme, was in der That nur grobe Sinnlichkeit war. 
Bei dieſen Worten eilte fie zur Thüre hinaus, 

Neginald, ermattet von der unbezähmbaren Heftigfeit feiner Leidenfchaft, 
warf fih auf das Sofa. Kaum hatte er Zeit, fich zu ſammeln, da trat Richard 
Markham in das Zimmer, Der Nector theilte ihm das Nähere über feine 
Unterredung mit Katharine Wilmot mit, und fchloß durch die Angabe, daß 
feine Haushälterin befchloffen habe, fie in feine Dienfte zu nehmen, 

„Bezüglich des Brieffragments,“ verfeste Richard, „fo muß die Anfpielung 
jemand Anderem Namens Markham gelten, der mit unferer Familie gar nicht 
verwandt if. Wir haben feinen Verwandten unter diefem Namen. Die Er: 
wähnung fonnte wohl meinem Vater nicht gelten, und ich und mein Bruder 
waren zu der Zeit, wo der Brief gefcehrieben wurde, noch Fleine Kinder.‘ 

Neginald Tracy und Marfhbam fprachen noch eine Weile über diefen Ge— 
genſtand; als endlich der Letztere aufitand, um fortzufahren, bemerften Beide 
erft, daß es fehr heftig regnete. Richard nöthigte den Rector, zum Eſſen da— 
zubleiben, welches diefer, deffen Kopf Helenens Schönheit erfüllte, anzuneh- 
men nicht zögerte. Um fünf Uhr wurde aufgetragen, und Reginald hatte 
das Vergnügen, neben Fräulein Monroe zu figen, die ihn, je mehr er fie 
ah, immer mehr bezauberte — doch war es nicht reine, Feufche Liebe, fon- 
dern bloße Sinnlichfeit. Marfham, die Gaſtfreundlichkeit felbft, nöthigte ihn, 
über Nacht dazubleiben, und obgleich er einen guten, verfchloffenen Wagen 
hatte (und folhe Herren fehr felten für ihre Diener beforgt find), nahm 
er die Ginladung an. Es war für ihn ein fo füßer Gedanke, die Nacht mit 
Helenen unter demfelben Dache zuzubringen, 
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Capitel 125. 
Die Haushalterin, 


Es war faum Tag, da ftand der Rector von St. Davids, deſſen Schlaf 
die üppigften Träume erfüllt hatten, vom Lager auf. Er fleidete fich haftig 
an und ging in den Garten, um feine Stirn bei dem fühlen Froftmorgen 
abzufühlen. Hier wanderte er auf und ab und taufend wilde Leidenschaften 
wogten in feinem Innern, Seine Träumereien wurden durh Whittingham 
unterbrochen, der ihn zum Frühſtück rief, Er begab ſich dahin und fand 
Helene in einem einfachen, aber bezaubernden Morgenanzuge, die Wirthin 
machend. Endlich Fam die Stunde, wo er wegfahren mußte, und fein Wa- 
gen fuhr an der Hausthür vor. Der Regen des vorhergehenden Abends hatte 
fih über Nacht in heiteres Froftwetter verändert; der Morgen war fchön, 
frifh und gefund, obgleich fehr Faltz mithin war fein Schatten zu einer 
Ausrede für längeren Aufenthalt. 

Der Rector ſprach feinen Dank für die ihm erwiefene Gaftfreundfchaft, 
mit der, fein Benehmen fo hervorftehend machenden Höflichkeit aus, und als 
er Helenen die Hand zum Abjchied gab, drüdte er die ihre ſanft, welches fie 
als ein Zeichen anfah, daß ihm das am Tage vorher befannt gewordene Ge— 
heimniß heilig fein werde und weswegen fie ihm einen jchnellen dankbaren 
Blif zuwarf, Neginald ſtieg dann in den Wagen, welcher fchnell auf Lon— 
don zu rolte. Bei feiner Ankunft zu Haufe ging er foaleich auf fein Stu- 
Dirzimmer, wohin ihm aber fogleich feine alte Haushälterin folgte. 

„Verlaſſen Sie mich, — verlaffen Sie mich, Frau Kenrick,“ fagte der 
Rector, „ich wünſche allein zu fein.‘ 

„Ich dachte, e8 wäre Ihnen etwas zugeftoßen,‘ bemerkte die alte Frau, 
fich im Zimmer umher Befchäftigung macend, denn mit der Hartnädigfeit 
des Alters hatte fie fich vorgenommen ihm zu fagen, was fie auf ihrem Her— 
zen hatte: „ich dachte es mir,” fuhr fie fort, „weil es das erfte Mal ift, daß 
Sie die ganze Nacht ausblieben, ohne mir jagen zu laffen, was Sie abhalte.” 

„Ich weiß nicht, daß ich Ihnen von meinem Thun Nechenfchaft ablegen 
muß, Frau Kenrick,“ ſagte der Nector, der, wie alle fehuldige Berfonen, halb 
darüber erfchroden war, fein Berhalten von feiner Haushälterin beargwohnt 
zu jehen.- 

„Sicherlich nicht, mein Herr, und ich habe es auch nie verlangt. Aber 
nach den vielen Jahren, welche ich bei Ihnen gewefen bin und dem Zutrauen, 
welches Sie mir — mit Ausnahme der legten paar Wochen — immer ge: 
ſchenkt haben,” fügte die alte Haushälterin hinzu, „fürchte ich, ich habe etwas 
gethan, wodurch Sie beleidigt wären.” 

„Bewahre,“ fagte der Rector etwas befünftigt. „Aber die Amtspflichten 
vermehren fih ja bei mir —“ 

„Ah, mein Herr! Sie müffen fich erſt Fürzlich fo vermehrt haben,“ unter: 
brach ihn die alte Frau; „denn Sie find der Mann nicht mehr, der Sie waren.” 

„Wie meinen Sie das? fragte Neginald wieder aufgebracht. 
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„Seit vierzehn Tagen oder drei Wochen find Sie unruhig, außer Faſſung 
und unglücklich,“ fagte die alte Frau, fih eine Thräne abtrodnend, „Sie find 
nicht mehr fo regelmäßig in Shren Gewohnheiten wie Sie fonft waren: Sie 
gehen öfter aus und ein; — bleiben manchmal bis ſpät in die Nacht aus; 
dann kommen Sie wieder einmal nah Haus, ſchicken mich zu Bett und fa- 
gen, Ste wollen auch zur Ruhe gehenz dejfenungeachtet höre ich Sie im Haufe 
herummwirtbichaften —“ 

„Unſinn!“ rief Neginald, von der Unvorfichtigfeit, Lady Cäcilie in fein 
Haus gelaffen zu Haben, betroffen aus. „Beunruhigen Sie fih nicht, Frau 
Kenrid: mir fehlt nichts, das kann ich Ihnen verfichern. Aber — Sagen 
Sie mir,” fügte er, fih faft fo zu fragen fürchtend, hinzu: „Haben Sie ge- 
hört, ob Jemand anders eine Bemerkung machte — ich meine, eine Beobacht- 
ung — das heißt, daß er fo über mich fprad), wie Sie —“ 

„Run, mein Herr, wenn Sie die Wahrheit zu hören wünfchen,‘ erwie- 
derte die Haushälterin, „fo muß ich Shnen jagen, daß der Refponforius mid 
gejtern wegen Ihrer fragte.‘ 

„Der Refponforius?” rief Reginald aus, „und was fagte er denn?" 

„O! Er meinte nur, es müßte Ihnen etwas im Kopfe herum gehen, 
etwas unangenehm fein —“ 

„Das tft ein nafeweifer Kerl!" fagte der Nector. Denn die beunruhi: 
gende Nachricht, daß man eine Veränderung in feinem Benehmen gemerkt, 
brachte ihn aus feiner vorfichtigen Haltung. 

„Er meint es nur gut mit Ihnen, mein Herr — wie ich,” verfeßte die 
Haushälterin mit einem tiefen Seufzer. 

„But, gut,” fagte der Rector, über feine Ungeduld ärgerlih. „Es war 
falfh von mir, der Vortrefflichfeit feiner Beweggründe zu mißtrauenz; um 
Euch die Wahrheit zu fagen, ich habe etwas gehabt in diefer Zeit, was mir 
im Kopfe herumging — der Berluft einer großen Summe — durd einen 
vermeintlichen Freund — und —“ 

Der Rector blieb mitten in feiner Lüge fledenz die alte Haushälterin 
aber war geneigt, ihm zu glauben und freute fich bei dem Gedanken, daß er 
fie endlich mit feinem Zutrauen beehrt habe, bezüglich feiner Unruhe, die fie 
für verborgenen Kummer gehalten hatte. 

„Aber Niemand anders hat eine Frage an Sie gethan, gute Frau Ken» 
rick,“ ſagte der Rector in befänftigendem Tone. 

„Nur Lady Cäeilie Harborough ſchickte geftern und ließ nach Ihnen fra— 
gen.“ 

„So! — Nun?” 

„Natürlich fagte ich zu dem Dienſtmädchen, daß Sie nicht zu Haufe wä— 
ven. Sie fam des Abends wieder und fehien fehr betreten, daß Sie noch 
nicht da wären. Dann Fam fie noch einmal und fagte, ihre Herrin fei un— 
wohl und wolle mit Shnen wegen eines Gefchäftes fprechen.“ 

„Und was fagten Sie ihr, Frau Kenrick?“ 

„Sie feien noch nicht zurüd, mein Herr,“ antwortete die Haushälterin, 
über diefe Frage erftaunt, als ob etwas außer der Wahrheit zu fagen fei. 
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„Das Dienftmädchen ſchien immer mehr betreten und fam fchon diefen Morgen 
um 8 Uhr wieder. 

„Diefen Morgen! fagte Neginald, ernftlich über die wiederholten Befuche 
der vertrauten Dienerin Lady Gäcilien’s verdrüßlid. 

„Sa, mein Serr, und als ich ihr fagte, daß Sie die ganze Nacht nicht 
nah Haufe gefommen feien, fehien fie ordentlich erftaunt,” fuhr die Haushäl- 
terin fort. 

„Und Sie fagten ihr, daß ih die ganze Nacht nicht nah Haufe gekom— 
men bin?“ fragte Neginald. „Was muß Lady Gäcilie denken?” 

„Denken, mein Herr?” rief die Haushälterin, über ihres Herrn Rede 
noch mehr erflaunt, aus, „Sie find doch Lady Cäcilie Harborough nicht 
für Shre Handlungen Rehenfchaft ſchuldig?“ 

„Rein — das gewiß nicht,” ſtammelte der Nector entjeglich verlegen; 
„ich dachte nur, dag böfe Zungen —“ 

„Der Ehrwürdige Reginald Tracy fteht über Verläumdung erhaben,” fagte 
die Haushälterin, die ftolz auf ihren Herrn und anhänglih an ihn war. 

„Wohl wahr, Frau Kenrick,“ fagte der Rector. „Und doch — aber es thut 
nichts. Sch will fogleich nach Taviftod Square gehen, da kann ich erklären —“ 

Bis zu dieſem Nugenblide hatte die Haushälterin in der vollen Ueber— 
zeugung gesprochen, daß irgend eine Unannehmlichfeit die Urfache der Verän— 
derung ihres Herrn feiz aber feine immer größere DVerlegenheitz feine merf- 
würdigen Aeußerungen wegen Lady Cäcilie Harborough, deren zweideutigen 
Nuf fie kannte; feine Beforgniß, daß fie üble Gedanken wegen feiner nächt— 
lichen Abwefenheit faffen könne; alle diefe Umftände in Verbindung mit Cä— 
eilieng häufigen Nachfragen, erregten bei der Haushälterin Berdacht. 

„Bevor Sie ausgehen, mein Herr,“ fagte die Haushälterin, die von die— 
ſem Berdacht fih gern losgemacht hätte und deswegen den Unterhaltungsges 
genftand zu verändern wünfchte, „wollte ich Shnen nur erwähnen, daß geftern 
zwifchen 1 und 2 Uhr Katharine Wilmot hier anfam —“ 

„Wirklich! Was, fo bald?“ rief der Rector aus. 

„Und da fie mir verficherte, daß Sie ihr erſt einige Stunden vorher eine 
Stelle in Ihrem Hauswefen angeboten, fuhr Frau Kenrick fort: „fo zögerte 
ich nicht, fie aufzunehmen. Ueberdieß ift fie ein gutes Mädchen und ich bin 
nicht böfe darüber, daß fie ihres Oheims Haus verlaffen hat.“ 

‚Sp billigen Sie die von mir getroffene Ginrichtung, Frau Kenrick?“ 
fagte Reginald. 

„Gewiß, mein Herr, — wenn ich das Necht zu billigen oder zu mißbils 
tigen habe,” antwortete die alte rau, welche troß ihres herrlichen Herzens 
fih doch etwas beleidigt fühlte, daß eine folche Einrichtung, ohne fie um Rath 
zu fragen, getroffen worden war; dann aber, fih über die Kleinlichkeit ihrer 
Gefühle ſchämend, fügte fie haftig hinzu: „das arme Mädchen hat eine trau 
rige Erzählung über die Art, wie fie ihres Oheims Haus verließ, mitzuthei— 
len, fol ich fie herauffommen laſſen?“ 

„zhun Sie das,” fagte der Nector, eben nicht böſe, auf diefe Art von 
der Gegenwart feiner Haushälterin befreit zu werden; und in wenigen Minuten 
fand Katharine Wilmot vor ihm. Ihre Erzählung war kurz aber peinlich. 
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„Habt Ihr Eurer Mutter legten Brief mitgebracht?” fragte der Nector, 
“der während ihrer einfachen Erzählung fein Auge von ihr gewandt hatte. 

„Mein Oheim hat mir gejtern Abend meine fämmtlichen Sachen durch 
meinen unglücklichen Vetter gefchieft und Darunter befindet fich auch mein Ar- 
beitskäftchen mit dem Briefe wohlbehalten in meinem Beſitze.“ 

„Nehmt ihn wohl in Acht, Käthchen,“ fagte der Rector, „wer weiß, ob 
er nicht einmal große Dienfte leiften kann!“ 

„Auch wenn er das nicht thäte, mein Herr, fagte das Mädchen, „er ift 
ja das einzige Andenken, welches ich von meiner armen Mutter befike,‘ 

Der Rector gab ihr einige unbedeutende Weifungen und entließ die neue 
Dienerin. Dann eilte er nah Taviſtock Square, um Lady Harborough zu 
beruhigen, deren Eiferfucht er durch feine Abwefenheit vom Haufe erregt zu 
haben vermuthete. 


Capitel 126, 
Die neue Leidenschaft des Nectors. 


Sich mit Lady Cäcilien wieder auszuföhnen, war gar feine fchwierige 
Sache, und e8 gefchah Leichter durch feine Börfe, als durch Schmeicheleien. 
Er blieb zum Mittageffen bei der Sirene, die ihn vom Pfade der Tugend 
abgebracht hatte, den er früher nur zu glänzend und triumphirend wandelte. 
Als fie am Abend beifammen faßen, bat er fie dringend, künftig vorfichtiger 
zu fein, und als er aufitand und feine Mattreffe umarmte und fie verließ, 
da ging er nicht geradewegs nach Haufe. Helenens Bild fchwebte vor fei- 
ner Seele, und ſchon als er noch bei Gäcilien war, dachte er darüber nad), 
wie er feine neue Leidenschaft befriedigen und in den Beftb des liebenswär- 
Digen Weſens kommen wolle. 

Unter taufend wüſten Plänen fiel ihm einer ein. Ex erinnerte ſich des 
entfeglichen alten Weibes, die ihn unter dem Vorgeben mit der Statue, in 
Cäcilien's Arme zurücgeführt hatte. Zu ihr befchloß er zu gehen; denn ihre 
Schlauheit, von der er einen fo glänzenden Beweis hatte, würde ihm helfen, 
feine Zwede zu erreichen. 

Gr widelte fih in feinen Mantel und ging aus Cäciliens Haufe, Direct 
nach dem efelhaften Hofe in Golden Lane und erreichte um T Uhr die Wohn- 
ung der alten Here. 

Sie fohlummerte bei einem behaglihen Feuer und hatte eine ungeheure 
abe auf dem Schooße, Mitten in ihrem Schlummer ftredfte fie ihre knochige 
Hand mechaniſch aus und ftreichelte das Thier, welches durch Schnurren die 
Liebfofung dankbar anerfannte, welche einem menfchlichen Wefen höchſt wider: 
lich gewesen fein würde. Gin Klopfen an der Thür wedte die Alte, 

„Geſchäfte — Geſchäfte,“ murmelte das alte Weib, als es aufſtand und 
die Katze auf ihre Dede ſetzte und fich beeilte, die Thür zu öffnen: „fein 
vergeblicher Befuch kommt um dieſe Zeit.“ 

Sobald fie die Thür öffnete, Tchlüpfte der Hector eiligſt herein. 
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„Nur gelaffen — gelaffen,” fagte die alte Hexe. „Hier in diefer Gegend 
giebt es nichts, was Sie beunruhigen könnte. Ah!’ rief fie dann aus, als 
der Nector Hut und Mantel bei Seite legte: „Sie find eg, mein Herr? Ich 
bin nicht erftaunt, Sie wiederzufehen!‘ 

„And warum nicht?” fragte der Nector, fih in einen Stuhl werfend, 

* „Weil alle die, welche im Labyrinthe der Liebe wandern, früher oder ſpä— 
ter meiner Dienfte bedürfen,” antwortete die Here; „es mögen Herren oder 
Damen fein, gleichviel.‘ 

„Ihr habt die Abficht, warum ich Euch fuchte, errathen,“ fagte der Rector, 
„Sch liebe ein reizendes Wefen und weiß nicht, wie ich zu ihrem Befige ge— 
langen ſoll?“ 

„An einen beffern Ort konnten Sie, um Beiftand und Hülfe zu erlangen, 
nicht fommen, mein Herr,” verfeßte die alte Heye mit ihrem bedeutfaniten 
und daher höchſt gottlofen Grinfen. 

„Kann ich mich aber auch auf Euch verlaffen? Werdet Ihr treu fein? 
Welche Garantie habe ich, daß Ihr mich nicht an Lady Harborough verra— 
then werdet, deren Giferfucht jo leicht erregt iſt?“ fragte Reginald, 

„Wenn Sie mich gut bezahlen, jo ift nicht Teicht zu befürchten, daß ich 
einen folhen Kundmann durch falfches Verfahren zu verlieren geneigt fein 
ſollte,“ antwortete das alte Weib dreift, „Mit einem Worte, meine linfe 
Hand weiß nicht, was meine rechte thut.“ | 

„Gut gefprochen,” fagte der Nector, und Gold aus feiner Börfe neh: 
mend, warf er es auf den Tiſch, indem er fagte: „Hier ift Eure Belohnung, 
damit Ihr der Gegnerin Sache nicht begünftigtz; aber fie foll nichts, im Ber: 
gleich mit der fein, wenn Ihr die Sache glüdlich durchführt, welche ich fo 
gern abgemacht hätte,‘ 

„Sie müffen aufrichtig gegen mich fein und mir alle Einzelnheiten er— 
“ zählen, mein Herr,” fagte das alte Weib, das Gold gierig an fih nehmend. 

„Ich habe die junge Dame, Die ich meine, nur drei oder vier Mal gefehen,‘ 
fuhr der Rector fort, „und vieles fie Betreffende entdeckt. Sie iſt ſchon ſchwach 
gewefen und hat ein jechs bis fieben Monat altes Kind. Diefes Kind tt nicht 
in der Ehe geboren, noch hat die Mutter je den Namen eines Eheweibes geführt.“ 

„Dann kann die Eroberung nicht ſchwierig fein,“ murmelte die alte Here. 

„Das möchte ich nicht behaupten, fagte Reginald. „Sie fcheint betro- 
gen worden zu fein. Nur ein Zufall entdeckte mir das.“ 

„Das kann für unfern Zwed dienen — ja, das kann nützlich fein,” ſagte 
die alte Here nachdenfend. 

„Sie wohnt mit ihrem Bater im Haufe eines Freundes — eines ganz 
jungen Mannes —“ 

„Aha! rief das alte Weib aus, die diefe Nachricht an Etwas erinnerte. 
„Wie heißt fie?‘ 

„Helene Monroe,” antwortete der Rector. 

„Dachte ich mirs doch,” rief das alte Weib aus, 

„Sp kennt Ihr fie?" fragte Neginald Tracy erftaunt, „Seid Shr gewiß, 
daß es diejenige ift, die Ihr Euch dachtet?“ 

„Sie wohnt im Haufe des Herrn Markham in Holloway — nicht wahr?" 


„Sa. Aber woher fann eine jo genaue Befanntfchaft zwifchen Euch und 
ihr entitanden fein?" fragte der Rector. 

„Meine rechte Hand weiß nie, was meine Linfe thut,“ fagte die Here. 
„Enthülle ich Shnen die Verhältniffe einer andern Perfon, wie können Sie 
Zutrauen zu mir faſſen, daß ich Ihre Geheimniffe nicht an Lady Gäcilie 
Harborough oder jemand Andern, der mich fragt, verratben follte % . 

„Sehr wahr!” verfeßte der Rector. „Ich kann Eure Diseretion nicht 
tadeln. Aber jagt mir, habt Shr wohl Hoffnung, daß es mir glüden wird?“ 

„Es it eine fchwierige Sache,“ antwortete die alte Here. „Und doch find 
ſchon größere Hinderniffe überwunden worden — freilich, und von mir noch 
obendrein. Sagte ich nicht Lady Harborough, daß ich Sie in ihre Arme zurüd- 
führen würde, und glüdte es mir nicht? Soll mir jest es nicht glüden? 
Machen Sie mich mit der ſchwachen Seite eines menschlichen Wefens bekannt, 
und ich werde alle meine Anftrengungen auf diefen Punkt richten. Selene 
Monroe hat zwei ſchwache Seiten, bei denen fie zu faffen ift —“ 

„And die wären? fragte der Nector eifrig.” 

„Ihre Gitelfeit und ihre Liebe zu ihrem Vater,“ erwiederte die Here, 
„Meberlaffen Sie es mir ganz, fobald ich zu Stande bin, fomme ich zu Ihnen. 

„Und Shr werdet Feine Zeit verlieren, gute Frau?“ fagte der Rector, 
außer fih vor Freuden über die ihm gemachte Hoffnung. 

„Sch werde fein Gras unter meinen Füßen wachfen laffen,” erwiederte das 
alte Weib: „aber Sie müffen Geduld habenz denn das Mädchen ift hartuädig 
— Jeider fehr hartnädig. Kunft, aber nicht Bitten werden über fie fiegen.‘ 

„Auf alle Falle macht aber Eure Sache fo, daß ich nicht compromittirt 
werde,“ fagte der Rector, „und Cure Belohnung joll groß fein.“ 

„Berlajfen Sie fih auf mich, murmelte die Here. 

Reginald Tracy widelte fih wieder in feinen Mantel und ging. 

Der Rector hatte feine Wohnung erreicht, und wollte eben anflopfen, da 
bemerkte er beim Scheine der Gaslampe ein fremdes Wefen auf der Stufe ftehend. 

„Was willt Du, mein guter Burfche? fragte Reginald. 

„Entfehuldigen Sie, mein Herr, ih möchte gerne Käthchen Wilmot, meine 
Muhme, fprechen,“ antwortete Gibbet — denn er war e8. 

„So! dann bift Du wohl der Sohn des — des —“ und Reginald hielt 
anz denn er wollte dem armen Buckligen nicht wehe thun und fagen: „des 
Henkers,* er hatte aber in diefem Augenblide den Namen von Katharineng 
Oheim vergeffen. 

„Mein Name ift Smithers, mein Herr,” fagte der Burſche. 

„sa, Smithers, fo ift es,‘ verfebte der Nector. ‚Nun wohl, mein guter 
Burfche, es kann mir nicht einfallen, Käthchens Berwandten zu verbieten, zu 
ihr zu kommen, wenn fie fie zu befuchen wünfchen. Aber jest, wo fie eine 
gute Stelle hat, würde es Flug fein, daß diefe Bejuche jo felten als möglich 
gemacht würden.“ 

„Es thut mir herzlich leid, wenn ich Sie durch mein Sierherfommen böfe 
gemacht habe,” fagte der arme Bucklige weinend, „Um Alles in der Welt wollte 
ich Käthchen nicht bei den Freunden fchaden, die fo gütig für fie geforgt haben.“ 

„Du haft nichts Böſes gethan, und ich bin auch nicht böfe auf Dich,” fagte 
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der Rector. „Nur iſt meine Haushälterin, Frau Kenrick, ſehr eigen, und liebt 
es nicht, daß die Dienſtboten viel Beſuch bekommen.“ 

„Dann will ich lieber gar nicht wieder kommen,“ murmelte der arme 
Gibbet, dem das Herz über dieſe grauſame Nachricht brechen wollte. 

„Du kannſt jeden Sonntag kommen und Deine Muhme beſuchen.“ 

„O! Wie danke ich Ihnen, mein Herr!“ rief der Bucklige mit rühren— 
der Aufrichtigkeit aus. 

„Jeden Sonntag Abend alſo, es bleibt dabei,“ fuhr der Rector fort. 
„Und jetzt gehe Du hinten herum und beſuche ſie heut Abend, da Du es 
zu thun wünſcheſt. 

Der Bucklige ſprang vor Freuden von den Stufen herunter, ging in den 
Hof, von wo aus ein Zugang zu den Dienerwohnungen im Haufe des Rectors 
war. As er in die Nähe der Hinterthür Fam, bemerkte er Licht durch die 
Küchenfenſter; ev blieb ftehen, um zu ſehen, ob SKatharine darin fei. Um 
nun in die Küche, welche eine Art, an das Hauptgebäude foßendes, Neben: 
haus bildete, fehen zu können, war der Budlige genöthigt, auf eine bededte 
Aſchenkiſte zu fteigen, welche in einem dunklen Winfel des Hofes fih befand 
und fo verftedt war, daß Niemand, der durch den Hof ging, ihn bemerkte, 

Er kletterte auf die Afchenkifte, und von diefem Obfervationspunfte aus, 
den fein aufmerffames Auge fchnell entdedt hatte, Fonnte er die Küche ganz 
und gar überſehen. Sa — Käthchen war darin, faß am Tiſche und war mit 
ihrer Nadel befchäftigt. Ste war allein. Gibbet ließ fih langfam von feinem 
erhabenen Standpunkte herunter, da fiel ihm ein Gedanke einz und mit einem 
Blick nach dem dunklen Blake hin, den er eben verlaffen hatte, ſagte er: 
„Nein, Käthchen, fie follen mich nicht verhindern, dich jeden Abend zu fehen, fo 
oft ich will — und Du wirft gar nicht einmal willen, daß ich Dir fo nahe bin!‘ 

Er ging dann an die Küchenthür und Flopfte leife anz Käthchen öffnete 
fie jelbft, und ließ den Buckligen mit unverftellter Freude ein. 

„Herr Tracy hat gefagt, ich dürfte jeden Sonntag Abend fommen, und 
Dich befuchen, Käthchen,“ waren Gibbets erfie Worte: „Du wirft doch nicht 
nein fagen, Käthchen?“ 

„Gewiß nicht, Johann,” antwortete das Mädchen. „Sch werde mich alle- 
mal freuen, Dich zu fehen, mein armer Better,” fügte fie mitleidig hinzu. 

„Das weiß ih, daß Du das wirft, Käthchen,“ rief Gibbet. „Ach wie 
haft Du mir geftern gefehlt, und heute den ganzen Tag. Der Bater,” fügte 
er weinend hinzu: „it garjtiger gegen mich, denn jemals.“ 

„Wir müffen hoffen, daß auch für Dich beffere Zeiten kommen,“ fagte 
Käthchen, ihn beruhigend. 

„Für mich niemals, Käthchen,“ antwortete Gibbet mit einem tiefen Seufzer. 

Die Unterhaltung des intereffanten jungen Mädchens mit dem Budligen 
dauerte auf diefe Art noch eine gute halbe Stunde fort, dann nahm der Letz— 
tere von feiner Muhme Abſchied. 

„Du wirft nächſten Sonntag fommen und mich bejuchen,” fagte Käthchen, 
als fie ihn mit Wärme die Hand drückte, 

„Mächten Sonntag, liebes Käthchen,“ antwortete er und ging fort. 
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Capitel 127. 
Die Intrigue der alten Here. 


Am Morgen, nahdem Reginald Tracy das alte Weib befucht hatte, ftand 
fie zeitig auf, indem fie vor fich felbft hinmurmelte: „ich darf Feine Zeit ver- 
lieren — ich darf feine Zeit verlieren.‘ 

Sie z0g ihre Feiertagskleider an, welche fie als Lohn ihres fchändlichen 
Geſchäfts verdient hatte, und befah fich in einem Kleinen ganz zeriprungenen 
Spiegel. Dann, nahdem fie tüchtig gefrühftüct hatte, ging fie aus. Ein 
Lohnfuhrwerk brachte fie in die Nahe von Markham's Wohnung, wo fie noch nie 
gewefen war; und fie betrachtete das geräumige Grundftüc mit feiner fchwer- 
fälligen Bauart, indem fie murmelte: „fie wohnt ſchön — fie wohnt ſchön.“ 

Mit Muße fihlenderte fie nın um Markham's Befigung herum und über: 
legte bei fich felbit, ob fie dreift an die Hausthür anklopfen und nah Fräu— 
lein Monroe fragen, oder ob fie abwarten folle, bis vielleicht die Dame felbit 
herauskäme. 

Der Tag war ſchön, obſchon kalt; die Hexe entſchied ſich daher für den 
letzteren Entſchluß. 

Da ſie eine Bank unter zwei Bäumen fand, ſo öffnete ſie die Thür zu 
dem Fußſteige, ging hinauf und ſetzte ſich zwiſchen die beiden Eſchenbäume 
— welche noch keine Blätter hatten. 

Bald bemerkte die Alte, die ſich nach allen Seiten umſah, eine weibliche 
Geſtalt, aus dem Garten hinter dem Haufe ſich nähernd. Die Here beobach— 
tete diefe Geftalt genau und rief dann freudig aus: „Sie ift es!“ 

Helene ging in der That auf den Hügel los, um fich ein wenig zu er: 
gehen, und der helle, heitere Himmel hatte fie veranlaßt, auf die Höhe zu 
fteigen, um die Ausficht über die nicht weit entfernte Hauptftadt zu genießen. 
Als fie naher Fam, bemerkte fie, daß ein Frauenzimmer auf der Bank zwi: 
Shen den Bäumen faß, und fie wollte fih zurückziehen — weil fie befürd)- 
tete, ihre Gegenwart möge wegen des Eindringeng in fremdes Eigenthum ale 
ein Vorwurf angefehen werden. Zu ihrem großen Erftaunen aber fah fie, 
daß das Frauenzimmer wie eine befannte Berfon ihr zumwinfte, fie verfolgte 
daher ihren Weg den Hügel hinauf. Höchſt erftaunt und widrig berührt er- 
fannte fie hier die alte Here. 

„Bas macht Ihr denn hier? fragte Helene haftig. 

„sh ruhe aus, wie Sie fehen, Fräulein,” antwortete die alie Here, 
„Aber wie Schon find Sie diefen Morgen! Das ſchwarze Sammethütchen hebt 
Shre reizende Geſichtsfarbe ſo herrlich hervor, und die friſche Luft hat Ihren 
rothen Wangen eine ſolche Gluth verliehen.“ 

„Laßt dieſen Unſinn,“ ſagte Fräulein Monroe, „und ſagt mir lieber, was 
Euch hierherbrachte.“ 

„Ich wünſchte Sie wieder einmal zu ſehen, mein Kind.“ 

„Wie entdecktet Ihr meinen Aufenthalt?“ 

„Eine luſtige Frage, in der That!“ rief die alte Heye aus. „Denken Sie denn, 
daß ich nicht wohl befannt bin mit Allem — ja mit Allem, was Sie betrifft.‘ 
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„ah — ich weiß wohl, daß Ihr viel — nur zu viel wißt,“ antwortete 
Helene mit einem tiefen Seufzer, 

„Biel! wiederholte die Here. „Sch weiß Alles, fage ih — ja, felbft 
das Dafein diefes Kindes, welches Sie einft Mutter nennen wird.‘ 

„Und wer fagte Euch das? Sprecht, wer fagte Euch das?" fragte He- 
lene höchlich aufgeregt. 

„Was thut das — da ich es doch einmal weiß,‘ erwiederte die Hexe. 
„Was fann das ausmahen?!’ 

„Nur eine Frage beantwortet mir,” fagte Helene, ‚und dann will ich 
Euch nicht weiter fragen. War e8 Greenwood, der es Euch ſagte?“ 

„Nein, er nicht,‘ antwortete die Hexe. 

„Und nun fagt mir ohne Umfchweife, welches Gefhäft brachte Euch hier- 
her — denn daß Ihr Famt, um mich zu prechen, daran zweifle ich nicht.‘ 

„Setzen Sie fi) zu mir, mein Kind,” fagte die Hexe, „und hören Sie 
mir zu, was ich ſpreche.“ 

„Nein, — ih kann e8 hier eben fo gui*hören,” erwiederte Helene lachend, 
fih an einen der Bäume lehnend. 

„Sie ſcheinen Fein gutes Zutrauen zu mir zu haben, und Doch bin ich 
immer Ihre Freundin geweſen,“ bemerkte die Here. 

„Sa wohl — Ihr habt mir zu meinem Berderben geholfen,” fagte He: 
lene traurig. „Und Doch darf ih Euch wegen alles deſſen nicht tadeln, weil 
Ihr mir dazu verhalft, was ich zu dieſer Zeit fuchte — und das war Brod 
um jedes Opfer Nun, fo fahrt fortz zögert nicht: ich will Euch zuhö— 
ven, fer es auch nur aus Neugier.‘ 

„Mein füßes Kind,“ fagte die Hexe, indem fie ſich bemühte, ihrem runz— 
ligen Gefichte ein fo freundliches Anjehen, wie ihr nur möglich war, zu ge- 
ben. „Sch habe etwas Seltfames erfahren. Was wirden Sie denfen, wenn 
ich Ihnen fagte, daß ein Mann von veinem, fledenlofen Lebenswandel, von 
allen Sünden frei — ein Mann, der mit einem hübfchen Neußeren Berftand 
verbindet — ein Mann, deffen Beredfamfeit die Ariſtokratie fo gut wie die 
Mittelklaffe berührt — ein Mann, der ein ſchönes Vermögen und hohe Stell- 
ung beſitzt — was würden Sie fagen, wenn ich Ihnen erzählte, daß diefer 
Mann in Sie verliebt iſt?“ 

„Eritlich würde ich mich wundern, wie ein folcher Phönix von Vollkom— 
menheit dazu fam, Euch zu feiner Vermittlerin zu wählen, antwortete Se: 
lene mit einem Lächeln, welches ihre herrlichen Zähne zeigte. 

„Ein bloßer Zufall machte mich mit feiner Leidenfchaft bekannt,“ ſagte 
die Hexe. „Aber Sie werden doch die Annäherung eines Mannes nicht ver: 
ächtlich zurücweifen, der Alles für Ste opfern würde, der fein ganzes Ber: 
mögen als Beweis feiner Aufrichtigfeit Ihnen zu Süßen zu legen bereit iſt?“ 

„Am diefe Unterhaltung kurz zu beenden, will ih Euch aufrichtig antworten, 
erwiederte Helene. „Herr Greenwood iſt der einzige Mann, der fich der Gunſt rüh— 
men fann, die meine Schande entwidelte: ev ift der Vater meines Kindes. 
Sch Liebe ihn nicht — ich habe Feine Urſache ihn zu lieben: deſſenungeach— 
tet ift er — ich wiederhole es — der Vater meines Kindes. Hierin liegt 
Alles. Wer weiß, ob er mich nicht früher oder ſpäter zu Ehren bringen wird, 
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Und follte er je diefen Gedanken faffen, muß ich mich nicht fo betragen, daß 
ich diefes Verhaltens von feiner Seite würdig bin? 

„Ste nähren eine jämmerlihe Täufhung, mein Kind,“ fagte die Here. 
„Sch eritaune über das Zutrauen, welches Sie in das Rechtsgefühl eines 
Mannes feken, von dem ich fchon jo fehr viel gefehen habe.“ 

„oft regiert eine höhere Macht das Herz des Menfchen,‘ verſetzte Helene 
und als fie jo ſprach, Jah fie die Sufchriften an dem Baume an und ihr Herz 
jhlug von Gefühlen bewegt, die fih die Alte freilich nicht erklären konnte. 

„So wollen Sie alfo dem Manne, von dem ich ſprach, und der die fo 
enthuftaftifche Anhänglichkeit an Sie hat, hoffnungslos ſchmachten laſſen?“ 
fragte das alte Weib, 

„Die Männer fterben nicht an der Liebe,” fagte Helene Tachend. 

„Aber er ift reich — er würde Sie reich machen,‘ fuhr die alte Hexe 
fort: „er würde Ihren Bater in eine fo glüdliche Lage verſetzen, daß der 
alte Mann nie ſeine frühere verloren zu haben bedauern ſollte.“ 

„Mein Vater lebt bei einem Freunde und iſt glücklich,“ verſetzte Helene. 

„Aber er iſt abhängig,“ rief die alte Here aus. „Sie ſelbſt ſagten mir 
ja einmal: wir find von Jemand abhängig, der ung nicht in Trägheit er: 
halten fann? Wie glüdlih würden Sie fein — denn ich Fenne Ihr Herz — 
Ihren Bater in eine unabhängige Lage verfegen zu können!“ 

„Würde er denn je glücklich fein, wenn er die Erneuerung feines Glüdes 
der Schande feiner Tochter verdankte?“ 

„Errieth er denn, woher das Brod fam, welches für Ihren Verdienft bei 
dem Bildner, Photographen, Maler und Bildhauer verdient wurde? Sagten 
Sie mir nicht felbft, daß Sie Ihre Befchäftigungen in ein tiefes Geheimniß 
hüllten?“ 

„Wollte ich mich für Geld verkaufen, ſo würde Greenwood ein freigebi— 
ger Käufer ſein,“ ſagte Helene. „Alle Eure Sophiſterei iſt vergebens. Aus 
dem Zuſtande ruhiger Zurückgezogenheit, in welchem ich mich jetzt befinde, 
werdet Ihr mich nicht herauslocken.“ 

„Bewilligen Sie Ihrem unbekannten Liebhaber doch wenigſtens eine Zu— 
ſammenkunft, damit er ſeine Angelegenheit ſelbſt betreiben kann,“ ſagte die 
alte Hexe, die auf ſolche Feſtigkeit nicht gerechnet hatte. 

„Glaubt nur nicht, daß er mir unbekannt iſt,“ ſagte Helene, der nun 
ein Licht aufging. Er muß mich geſehen haben, um mich zu lie— 
ben. Nun denkt Shr, ich kann den Namen Eures Phönix nicht errathen?“ 

„Sp vermuthen Sie Schon, mein Kind —“ 

„Mein — es iſt bei mir mehr als bloßer Verdacht,“ unterbrach fie He— 
lene. „D! Nun begreife ich den Grund des anſcheinenden Ernſtes, mit dem 
er mich bat, ihm meinen geheimen Kummer mitzutheilen! Mit einem Worte, 
altes Weib,‘ fügte die Dame im Tune der höchften Verachtung hinzu: „Euer 
Phönix ift der fledenlofe Nector von St. David's.“ 

„Und triumphiren Sie nicht über Shre Eroberung, Fräulein 2" fragte 
die Hexe, über Helenen's Benehmen ärgerlich. 

„O! Ja,“ rief die junge Dame mit gutmüthiger Ironie aus; „ſo ſehr, 
daß ich in treffen will, wann und wo Shr beftimmen wollt.‘ 
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„Iſt das Ihr Ernft? fragte die Alte zweifelnd, 

„Habe ich je gefcherzt, wenn ich die Schönen Anerbietungen annahm, die Ihr 
mir bei früheren Gelegenheiten machtet?“ fragte Helene. 

„Nein. Ihr könnt auch Feine Abficht haben, jebt zu ſcherzen,“ verfekte 
die Alte, „Aber wann und wo wollen Sie den in Sie verliebten treffen ?“ 

„Ihr fagtet, er wolle mir zu Gefallen jedes Dpfer bringen?‘ 

„Sa, das wird er,“ 

„Dann kann er eine Zufammenfunft nicht ausfchlagen, die ich Euch vor— 
Ichlage. Am nächſten Montag Abend wird im Drury Lane Theater ein Mas— 
fenball fein. Punkt 10 Uhr werde ich als circaffifhe Sclavin dort fein und 
einen dien Schleier über dem Kopfe haben. Gr mag fih als Mönch. Flei- 
den, fo daß er fein Gefiht mit der Kapuze bedecken kann. Dann werden 
wir uns jedenfalls wieder erkennen,” 

„Noch einmal frage ich, ift das Ihr Ernſt?“ fagte das alte Weib, über 
das funderbare Arrangement erjtaunt. 

„sch meinte es nie ernſthafter,“ antwortete Helene. 

„Barum Fanı die Zufammenkunft nicht in meiner Wohnung ftattfinden %' 
fragte die alte Here. 

„O! Pfui! der unbefleckte Rector in Eurem ſchmutzigen Hofe in Golden 
Lane!‘ rief Helene aus, 

„Der Hof war aber einſt gut genug für Sie, mein Kind,” mur: 
melte die Alte. | 

„Wir wollen über diefen Punkt nicht ſtreiten,“ ſagte die junge Dame. 
„Wenn es der Mühe werth ift, mich zu befiken, fo ift eg auch der Mühe 
werth, fich in meine Launen zu fügen. Ueberdies muß ich die Aufrichtigfeit 
der Liebe Eures Phönix dadurd prüfen, daß ich ihn auf dem Maskenball ſehe.“ 

„O! Ueber Eure Launen, ihr Schönen!” rief die alte Here aus. „Nun 
gut, mein Kind,” fuhr fie fort, „ich will es auf mich nehmen, daß Alles 
nah Ihrem Wunſche geht.“ 

„Künftigen Montag Abend, punkt 10 Uhr, “ fagte Helene und trippelte 
feiht den Hügel hinunter, die Richtung nach dem Haufe nehmend. Die alte 
Here verfolgte den Fußpfad nach der entgegengefegten Seite hin und wie fie 
fo ging, lachte fie über den Erfolg ihrer Intrigue, 


Capitel 128, 


Der Maskenball. 


Der Abend des Maskenballes kam heran. Die Scenen in dem alten 
Drury Lane waren diefen Abend hinreißend, prahtvoll. Das geräumige Par: 
terre war mit den verfchiedenften und modijchiten Masken überfüllt. 

Es mochte etwa dreiviertel auf 10 Uhr fein, da trat eine Masfe in der 
düftern Tracht eines Carmelitermöndes, die Kapuze ganz über das Geficht 
gezogen, mit einem an einem dicken Stride Tangherunterhängenden Roſen— 
franze, in das Theater, 
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Er ſah ſich durch die enge Deffnung in feiner Kapuze nach allen Seiten 
ſehnſüchtig um und da er die Perfon, die er fuchte, nicht fand, 309 er fi 
in den düfterften Winkel, den er ausfindig machen und von wo aus er alles 
überfehen konnte, zurüd. 

Fünf Minuten vor zehn flieg eine als circaffifhe Sclavin gefleidete Da- 
me, die einen weißen Schleier trug, der jo dicht war, daß man unmöglich ei- 
nen Schein von ihren Zügen befommen konnte, aus einem Cabriolet am Haupt: 
eingange des Theaters ab. Sie trippelte die Stufen leicht hinauf, als fie aber 
in die Halle trat, da blieb ihr Schleier an den Knöpfen eines Zufchauenden 
hängen und ward zum Theil vom Geficht zurüdgezogen. Sie z0g ihn gleich 
wieder zurüd, aber doch nicht, bevor ein maskfirter Herr, der im Anzuge eis 
nes griechifchen Räubers eintrat, einen Bli auf ihre Züge thun konnte. 

‚Bas? Helene hier!” murmelte der griechifche Räuber, „fie darf ich 
nicht aus den Augen verlieren.‘ 

Helene war aber nicht gewahr geworden, daß fie theilweife gefehen war, 
viel weniger, daß man fie erfannt hatte. Als fie aber die große Treppe hin— 
aneilte, folgte ihr der Räuber dicht hinter ihr nad. 

Diefer Räuber, welcher fte erkannt hatte und nun forgfältig beobachtete, 
war ein langer, wohlgebauter Mann, von feinem Betragen. Helene befand 
ih bald mitten im Geräuſch der Scene, wo ihre fhone Geftalt fogleih all 
gemeines Auffehen erregte. 

„Schöne des Morgenlandes,” fagte ein Ritter aus dem Alterthume, in 
federnem Koller und bebufchtem Helme: ‚wenn Du Deinen Getreuen verlo— 
ven haft, der Dich erwarten follte, fo nimm meinen Schuß an, bis Du ihn 
gefunden Haft.‘ 

„Ich danke für Ihre Höflichkeit, Herr Ritter,‘ antwortete Helene munter, 
„ich bin eben gekommen, um dem heiligen Mann dort Beichte zu ſitzen.“ 

„So willft Du Deinen Glauben abſchwören und den unfrigen annehmen?“ 
fragte der Ritter, 

„Das tft auch in der That meine Abfiht, Herr Ritter, antwortete He— 
lene und eilte auf den Mönch zu, den fie in feinem Winkel ausgefpürt hatte. 

Der Ritter miſchte fih unter eine Gruppe von Generalen und heidnifchen 
Gottheiten und beläftigte Helene nicht mehr mit feinen Aufmerkffamfeitsaner- 
bietungen. 

„Süßes Mädchen,” ſagte Neginald Tracy, (den der Leſer wohl in dem 
Sarmelitermönche erkannt haben wird) als Helene fih zu ihm gefunden, „wie 
fann ich Ihnen für diefe Herablaffung danken?“ 

„Durch die Aufmerffamfeit, mit der Sie meinen Einfall der Laune be 
ehrten, bin ich vollfommen belohnt, da Sie die Unterredung, die Sie wünſch— 
ten bier zu haben, annahmen.“ 

Beide fprachen Teife, doch nicht fo leife, daß der griechifche Räuber, der 
in ihrer Nähe ftand, nicht Alles hätte hören können. 

„Herr Tracy, warum vertrauten Sie die Botfchaft Ihrer Liebe einer an- 
dern PBerfon? Warum theilten mir Ihre eigenen Lippen nicht mit, was Sie 
mir fo ſehnlich zu fagen wünſchten?“ 

„heuerfte Helene,“ antwortete der Nector, „ich wagte es nicht Ihnen 
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perfönlich mein Herz zu eröffnen — ich mußte e8 alfo durch eine andere Per: 
jon thun.“ 

„Wenn Shre Liebe auf ehrbaren Abfichten beruhte,” fagte Helene, „ſo brau- 
hen Sie ſich nicht zu ſchämen, fie zu entdeden.‘ y 

„Meine Liebe ift aufrichtig. Sch könnte für Sie fterben, Helene! Dom 
erften Augenblide an, wo ih Sie an Ihres Baters Kranfenbette fah, fühlte 
ich mich auf eine unwiderftehliche Art zu Ihnen hingezogen, und jeder Beſuch 
Ichmiedete mich nur noch fefter am die Kette, die mich zu Ihrem Sclaven macht. 
Habe ich Ihnen nicht einen unbezweifelten Beweis meiner Aufrichtigfeit da- 
durch gegeben, daß ich Sie hier treffe?“ 

„Einen Beweis, daß Sie mir zu gefallen wünfchen, ohne Zweifel,“ fagte 
Helene. „Aber welchen Beweis habe ich dafür, daß Ihre Leidenschaft eine 
ehrbare ift? Ste fprechen von Aufrichtigfeit — Sie vermeiden aber jede 
Anfpielung auf Bedingungen, unter welchen Sie eine Erwiederung von mir 
wünſchen.“ 

„Welche Bedingungen verlangen Sie?“ fragte der Rector. „Soll ich Ih— 
nen mein ganzes Vermögen zu Füßen legen? Soll ich ein prächtiges Haus 
kaufen und die Zimmer herrlich für Sie einrichten laſſen? Mit einem Worte, 
welchen Beweis meiner Liebe fordern Sie?“ 

„Sprechen Sie wie ein Mann, der einer Ehegattin Etwas ausſetzen will, 
oder wie Jemand, der über die Bedingungen mit einer Maitreffe unterhan- 
delt?” fragte Helene. 

„Mein ſüßes Mädchen,” ſagte Neginald, „wiffen Sie nicht, daß ich, fo 
lange ich Geiftlicher bin, immer gegen das Heirathen von Perfonen im geiſt— 
lihen Stande geeifert habez daß ich mehrmals erklärt, öffentlich und feierlich 
erklärt habe, daß ich aus Grundfaß unverehelicht bleibe? Sie werden doch 
nicht wollen, daß ich eine Inconſequenz begehe, die auf mein ganzes übris 
ges Leben einen Berdacht werfen könnte?“ 

„Dann, mein Herr, mit welchem Nechte verlangen Sie von mir, daß ich 
Ihnen meinen guten Ruf opfern fell, da Sie zittern, ihn für mich auf das 
Spiel zu ſetzen?“ fragte Helene. „Sind Sie fchlecht, niederträchtig oder erbärm— 
lich genug zu verlangen, daß ich um Ihrer Selbftfucht zu genügen, Heimath 
und Freunde verlaffen follz während Sie Ihre Schwäche unter dem. heuchle- 
rischen Kleide der fälſchlich geglaubten Heiligkeit verbergen? Bewilligte ich Ihnen 
dazu eine Zufanmenfunft? So wiffen Sie denn, mein Herr, wie fehr, wie 
gewaltig Sie ſich in mir geirrt haben. Auf eine für einen Mann im höchiten 
Grade unpaffende und entehrende Weife juchten Sie vor einigen Tagen ein Ge— 
heimniß zu erprejfen, welches einige an meines Vaters Kranfenbette geäußerte 
unvorfichtige Worte faft halb errathen liegen. Sie hielten mir eine Predigt 
über diefe Worte; als Sie mich auf die heilige Weife — die ich nun als Heu— 
chelet erkannt habe — anredeten, dachte ich, ein Mann Gottes wolle mich trö— 
fen; war aber dennoch im Innerſten verwundet. Ein Zufall entdecte Shnen 
das Geheimniß. Denken Sie, ih kann Sie nicht durchſchauen? Site glauben, 
weil ich einmal irrte, jet ich die Beute des erſten beſten Wüftlings ? Sie irren 
jehr. Einmal habe ich einen Fehltritt begangen, nicht aus Leidenfchaft, auch 
nicht aus Liebe — noch weniger aus Schwäche. — Ich beging ihn mit falt- 


872 


blütiger Meberlegung. Seine Folge war das Kind, welches Sie gefehen ha- 
ben, aber ich werde nie wieder einen Fehltritt begehen, jelbft nicht, wenn ich 
fo verfucht würde, wie es vom Vater des Kindes geſchehen ift! Sie fchieten 
mir einen Boten — diefelbe ſchmutzige alte Heye, die mich zu meiner erften 
und einzigen Entehrung leitete. — Sie fandten fie als Liebesboten. Et, mein 
Herr, Sie müffen fchon lange auf Wegen wandeln, welche mit der Heiligkeit 
Ihres Charakters entfeglih im Widerfpruche find? — wie follten fie die fonft 
gekannt haben? Ihr fagte ich, wie ich jet Ihnen verfichere — ich affectire 
nicht Tugend, welche ich nicht beige; wenn ich aber von jet an rein und 
feufch lebe, fo gefchieht es, weil ich Mutter bin — weil ich mein Kind liebe; 
weil ich mich fo halten will, daß ich der Achtung deffen würdig bin, welcher 
der Vater meines Kindes ift, im Fall Gott fein Herz in Beziehung auf mich 
je rühren follte. Sagen Sie, ich fei berechnend tugendhaft — ich frage nichts 
darnach: bin ich doch tugendhaft.“ 

Der griechifche Bandit trat, als er diefe Worte hörte, einige Schritte 
näher, während Helene und der Rector gar nicht bemerkten, wie aufmerkffam 
er fie beobachtetez er fehten vielmehr nur auf die Tanzenden unter feiner un— 
durchdringlichen Maske hervorzufehen. 

„Helene, was joll das Alles bedeuten?” fragte Reginald. „Sind Sie bofe 
auf mih? Sie beunruhigen mich!“ 

„Laſſen Sie mich fortfahren, damit Sie mich ganz verftehen lernen,‘ 
fagte Helene. „Unbarmherzig fuchten Sie mich zu demüthigen, als Sie ge- 
fühllos die Wunden meines Herzens fondirten, deren Dafein ein unvorſichti— 
ges Wort Ihnen bemerken ließ. Ihr Benehmen war niederträhtig — er- 
bärmlich; und als Srauenzimmer ergriff ich die Gelegenheit, mich zu rächen.“ 

„Sich zu rächen! ftammelte Reginald, vor Schreden fait umfinfend. 

„sa, mich zu rächen!” wiederholte Helene Haftig. „Als Ihr Bote — dieſe 
berworfene Agentin des Verbrechens — mir vorfchlug, Ihnen eine Zufammen- 
funft zu geftatten, da befann ich mich auf diefen Ball, von welchem ich in den 
Zeitungen gelefen. Es fiel mir ein, daß, wenn ih Sie — den heiligen Mann 
verleiten könne, fich als Maske zu verkleiden und mich an einem Orte zu tref- 
fen, den Sie und Ihre Kollegen als einen der teufelswürdigften Orte bezeichnen, 
jo würde ih Sie zehnmal tiefer erniedrigen, als Sie mich. Deswegen — ja nur 
deswegen bejtellte ich Sie hierher — deswegen z0g ich mich früh in mein Zim— 
mer zurüd, und ftahl mich ohne Wiffen meines Vaters und Wohlthäters weg 
— deswegen bin ich in einer Gefellfchaft, die feinen Reiz für mich hat. Meine 
Abfiht war, die Gelegenheit zu ergreifen, ihre Verſtellung zu enthüllen und 
allen Anmwefenden den fleenlofen Rector von Sanct David's unter fih finden 
zu laſſen. Ich will aber barmberziger gegen Sie fein, als Sie gegen mid 
waren, und will diefe lebte entfegliche Demüthigung Sie nicht erleiden laſſen!“ 

„Mein Gott! Fräulein Monroe ift das Ihr Ernſt?“ fragte der tief ge— 
demüthigte Rector; „oder ift es nur ein Theil des Scherzes?" 

„Scheint es Ihnen Scherz?" fragte Helenez „wenn das ift, fo will ich 
die Scene da wieder anfangen, wo ich aufgehört habe.“ 

„Um Gotteswillen, ftellen Sie mich nicht bloß, Fräulein Monroe!” mur— 
melte Reginald, entfeglich unter der Wendung, welche die Sache genommen, 
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feidend. „Laſſen Sie mich gehen, und vergeffen Sie, daB ich es je wagte, 
mich auf unanftindige Weife an Sie zu wenden.” 

„Sa — gehen Sie; Sie find hinreichend beftraft. Ste find im Beſitz 
des Gcheimniffes meines Falles — ich befige das Geheimniß Ihrer Heuchelei. 
Hüren Sie fih Gebrauch von dem zu machen, was Sie von mir wiffen, fonft 
möchte ich Nepreffalien gebrauchen und Sie bloßſtellen!“ 

Es lag etwas Bürchterliches in der Lehre, die das junge rauenzimmer dem 
wollültigen Briefter bei diefer Gelegenheit gab — und er fühlte es in voller 
Kraft. Gebückt, ohne ein Wort zu fagen, fchlich er hinweg, gänzlich unterdrüdt, 
Ichredlich gedemüthigt. Helene blieb noch einige Augenblide an dem Orte, 
wo fie den unverſchämten SHeuchler fo wirkſam beftraft und eilte dann fort. 

Der griehifche Räuber machte eine Bewegung, als wolle er ihr folgen; 
dann, wie einem andern Gedanken nachgebend, murmelte er vor fih hin: 
„Beim Himmel, fie ift ein edles Wefen 


Capitel 129, 
Frau Kenrick. 


Der Rector kehrte nah Haufe zurüd, eine Beute von Gefühlen, um welche 
er eben nicht zu beneiden war. Wuth, getäufchte Hoffnung, Erniedrigung, 
Alles vereinigte ih, um ihn wahnfinnig zu machen. Es war zu viel für 
den folgen, eitlen, von fich felbft eingenommenen Pfaffen. Er fuhr in einem 
gemietheten Cabriolet zurüd, zu deffen Senfter er feinen Maskenanzug hinaus: 
warf, und machte fih die bitterften Vorwürfe über feine Thorheit, ſich zu 
dDiefer Mummerei haben verleiten zu laffen. Als er nah Haufe fam, rannte 
er hinter der Haushälterin her, welche die Thür öffnete, und wollte eben in 
die Einfamfeit feines Zimmers eilen, alg die Stimme der alten Frau ihn 
zum Stehenbleiben nöthigte. 

„Herr Tracy, Herr Tracy,” vief fie aus, „Hier ift ein Billet von Lady 
Harborough.“ 

„Sagen Sie der Lady Harborough, ſie möge zum Teufel gehen, Frau 
Kenrick!“ ſagte der Rector, von dieſem neuen Beweiſe der Unvorſichtigkeit 
Cäciliens bis zum Wahnſinn heftig gemacht. 

Die alte Haushälterin ließ, wie vom Donner gerührt, Licht und Billet 
fallen. Hatte ſie recht gehört? War es möglich, daß ein ſolcher Ausdruck 
über ihres Herrn Lippen kommen konnte — über die Lippen des Mannes, 
den — | 

„Run, was giebt es denn, Frau Kenrick?“ fagte der Nector, fich wieder 
faffend, weil er den ungeheueren Fehler einfah, zu dem er fich durch feine 
aufgeregten Gefühle hatte hinreißen laffen, im Vorhauſe. 

„Nichts, mein Herr, nichts,“ antwortete die Haushälterin, an einer auf 
dem Tiſche ftehenden Lampe das Licht wieder anzündend; „ich dachte nur, es 
müßte Ihnen etwas recht Entfegliches paffirt fein.‘ 

„Ja wohl, ich habe einen entfeßlichen Verdruß gehabt,” fagte Reginald, 
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‚Und Sie müſſen mir mein haftiges Benehmen entfehuldigen. Es war falfch, 
Schr falfch. Denken Sie nicht mehr daran, Frau Kenrid. Aber fagten Sie 
nicht, Lady Harborough habe geihidt —“ - 

„Ginen Brief, mein Herr. Bier ift er.” 

Und als die Haushälterin ihm das parfümirte Billet überreichte, ſah fie 
ihn prüfend in das Gefiht. Er war blaß wie der Tod — feine Lippen 
zitterten — und in feinen Augen lag ein wilder Ausdrud. 

„Sch fürdte, Ihnen ift etwas Entfegliches paſſirt,“ verfegte fie furchtſam. 
„Soll ih nah dem Arzte ſchicken?“ 

‚Nein — nein, Frau Kenrid: ich werde mich morgen früh wieder ganz 
wobl befinden. Ich habe einen entfeglichen Schred gehabt — eine plößliche 
böſe Nachricht — der Tod eines Freundes —“ | 

„Bar es mir doch gleih, als ob es nicht richtig ſei,“ fagte die Haus— 
hälterin. Wollten Sie meinem Nathe folgen, fo würden Sie etwas Beruhi— 
gendes nehmen — etwas, was Ihnen vielleicht Schlaf macht —“ 

„Gin berrliher Gedanke, Frau Kenrid! Wenn es nicht zu ſpät wäre, 
follten Sie mir ein wenig Opiumtropfen verfchaffen; und ich möchte einige 
Tropfen nehmen, um mir Schlaf zu machen.“ 

„Das will ih thun,“ fagte die Haushälterin. 

Sie ging in die Küche, während Neginald auf fein Zimmer eilte, um 
Cäciliens Brief zu lefen, welcher folgenden Snbalt hatte: 

„Faſt eine Woche ift vergangen, theurer Reginald, und ich habe Sie nicht ge- 
fehen! Nicht einmal etwas habe ich von Ihnen gehört! Was foll das bedeuten? Iſt 
es Vernachläfftgung oder übergroße Borfiht? Der Zeitraum, den Sie zwifchen Ihre 
Befuche beftimmten, ift ziemlich vergangen, und ich kann längeren Auffchub nicht er: 
tragen. Noch heute Nacht muß ich Sie fehen! Schlag 12 Uhr werde ich an Ihrer 
Hausthüre fein, wo Sie mich, wie bei früheren Gelegenheiten, einlaflen müfjen, — 
wenn ich nicht denfen fol, daß Sie ſchon ganz müde find Ihrer 

Cäcilie 

„Se nun,‘ fagte der Rector, „die Gegenwart Cäciliens wird mich für die 
vereitelte Hoffnung von heut Abend tröften! Mit meinen Gedanfen kann ich 
nicht allein fein — denn wahnfinnig möchte ich werden, wenn ich denfe, wag 
ich bin und was ih war! Und Opiumtinctur iſt eine ſchlechte Aushülfe für 
den, welcher Schlaflofigfeit fürchtet: es bevölfert den Schlaf mit widrigen 
Seftalten. Ja — id will Cäcilie einlaffen: meine Haushälterin hat mid 
nicht im Verdachte; mein fihuldbelaftetes Gewiffen bringt mich dazu, zu glau— 
ben, daß fie. die Geheimniffe meiner Seele leſen könne.“ 

Der Nector ſetzte fih vor das liebliche Feuer, welches auf dem Roſte brannte, 
und verfiel in üppiges Nachdenken. Gr war ein vollfommener Wüjtling ge: 
worden, und nun, wo die unterdrüdten Leiderfchaften losgebrochen waren, lie 
gen fie ihm feine Kuhe mehr. Seine Träumereien wurden jedoch durch ein 
Klopfen geftört, und Frau Kenrick trat ein. 

„Käthchen ift fo glücklich gewefen, noch ein Droguiftengewölbe offen zu 
finden, mein. Herr,” fagte fie, „und hat Laudanum befommen. Aber ich bitte 
Sie, feien Sie mit feinem Gebrauche vorſichtig.“ 

„Fürchten Sie nichts,‘ erwiederte der Nector: „ich werde es gar nicht 
nehmen — denn ich fühle mich jetzt ruhiger,“ 
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Die Haushälterin wünfchte ihrem Herrn eine angenehme Ruhe und ging 
fort. Der Rector aber nahm eine Karaffe mit Wein aus einem Schranke 
und ftürgte zwei Gläfer voll hintereinander hinunter. Der Gedanke, daß Cäcilie 
recht bald bei ihm fein werde, und die Wirkung des Weines erhigte fein Blut 
und röthete feine Wangen wieder. Die Mitternahtsitunde ſchlug bald; ver 
Rector zog die Schuhe aus, nahm ein Licht in die Hand und eilte die Treppe 
hinab. Mit der größten Vorficht öffnete er die VBorderthür, und ein in einen 
Mantel verhülltes Frauenzimmer fchlüpfte in das Vorhaus. 

„Cäcilie?“ flüfterte der Reetor. 

„Theuerfter Reginald,“ antwortete die Dame leiſe; und dann ftahlen fie 
fi geräufchlos die Treppe hinauf, in das Zimmer des Rectors. Der übrige 
Theil der Naht wurde von ihnen im Genuffe verbotener Liebe zugebract. 
Sn Cäciliens Armen vergaß der Rector die von Helenen erfahrene Demüthi- 
gung und überließ fih dem Bergnügen, bei dem er fo viel auf das Spiel 
jegte! Es war noch finfter — obgleich fpäter wie die Zeit, wo Gäcilie ge— 
wöhnlich des Rectors Haus verlaffen hatte — als das verbrecherifche ‘Baar 
fich leife, ohne Licht, die Treppe hinunterftaht. 

„Eilen Sie, Cäcilie,“ flüfterte der Rector, „es ift ſpäter als Sie denfen,“ 

„Mein Gott!” wisperte die Dame, „ich höre Schritte heraufkommen.“ 

Der Rector horchte einen Augenblid und fagte dann im Schwachen Zone: 
„Sa, wir find verloren.“ 

Wenige Schritte von fich fahen fie den Schein eines Lichts an der Mauer; 
zurüdzugehen, dazu war es zu fpät, denn im nächften Augenblide erjchien 
auch Frau Kenrick auf der Treppe. 

„Was! Herr Tracy?” rief. die Haushälterin, bald den Rector im Schlaf: 
rofe, bald die Dame im Mantel anjehend, und fand dabei in fprachlofem 
Gritaunen, wie angewurzelt. Lady Cäcilie 309 ihren Schleier haftig über das 
Seficht, doch nicht, bevor Frau Kenri fie erfannt hatte, 

Sn den zwei oder drei Nugenbliden, wo diefes Zufammentreffen ftattfand, 
gingen dem Rector taufenderlei Gedanken durch den Kopf. Erft dachte er dar: 
an, eine Entichuldigung feiner fatalen Lage zu erfinden; dann war er nicht 
abgeneigt, auf feine alte Haushälterin zugufpringen und fie zu erdroſſeln; — 
darauf gerieth er auf den verzweifelten Gedanken, in fein Zimmer zu ſtürzen 
und fih eine Kugel durch den Kopf zu fchießen. 

„Frau Kenrick,“ jagte er endlich, „ich hoffe, Sie werden Niemandem hier: 
von etwas erzählen.“ 

Die Haushälterin gab ihrem Herrn feine Antwort, fondern fagte mit einem 
verächtlichen Blicke: „Madam, erlauben Sie mir, Sie an die Hausthür zu 
führen.“ 

Gäeilie folgte ihr mafchinenmäßig, und Neginald ftürgte, eine Beute der 
heftigften leidenfhaftlichen Aufregung, die Treppe hinauf in fein Zimmer. Die 
Haushälterin ging Gäcilien, ohne ein Wort zu fprechen, voran und öffnete 
die Thür. | 

„Meine gute Srau Kenrick,“ fagte die gefallene Patrizierin, welche nun 
jo ziemlich ihre Geijteggegenwart wieder befommen hatte, ich hoffe, Sie wer- 
den von diefer unangenehmen Entdeckung feine weitere Notiz nehmen.‘ 
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„Ih werde fehweigen, Madam,‘ antwortete die Haushälterin, „nur glau- 
ben Sie nicht aus Abtung für Sie. Für mich hat der Ruf meines Herrn, 
dem ich feit fo vielen Sahren gedient habe, einen zu hohen Werth, als daß 
ich das Mittel, ihn zu ruiniren, abgeben wollte,“ 

Sie ſchloß dann, ohne Umftinde zu machen, die Thür, feßte ſich auf eine 
Mahagony-Bank und brach in bittere Thränen aus. Nachdem fie fi) von 
dem erjten Schreden über die Entdeckung des Verbrechens ihres Herrn erholt 
hatte, ging fie in die Küche an ihre häuslichen Geſchäfte. Käthchen war fehon 
in der Küche an ihrer Arbeit. 

„Käthchen, mein liebes Kind, fagte Frau Kenrid, „ich will Dir einen 
quten Rath geben — oder vielmehr, ich habe einen Plan mit Dir vor —“ 

„Mit mir, Madam? fragte Käthehen, ihre Arbeit liegen laffend, um defto 
beffer zuhören zu können. 

„Sa, mein liebes Käthchen,“ fuhr die Haushälterin fort, „und wenn ich 
Dir fage, daß es zu Deinem Beften ift — nur zu Deinem Beften — Du 
wirft mir danken —“ | 

„O, das thue ih ſchon im Voraus, Madame," fagte Käthchen, „Sie has 
ben mir ſchon fo viele Beweife Ihrer Güte gegeben, daß ich überzeugt bin, 
Alles, was Sie vorfchlagen, kann nur zu meinem Beſten fein.” 

„Nun denn, meine Liebe, ohne Dir einen Grund fiir mein jeßiges Ver— 
fahren zu geben — ich wünfche fehnlih, Du follft diefes Haus verlaffen —“ 

„Verlaſſen, Madam?“ rief Käthchen über diefe unerwartete Ankündigung 
aus. 

„Ja, Katharine: Du mußt dieſes Haus verlaſſen,“ fuhr Frau Keurick 
fort. „Aber denke nicht, daß ich nicht mehr für Dich ſorgen werde, Wenige 
Meilen von London babe ich eine Schweſter, ihr will ich Dich anempfehlen. 
Si: wird Dir eine Mutter fein.“ 

„Aber warum wollen Ste mid) aus dem Haufe meines Wohithuters ent- 
fernen?" fragte Kathchen: „warum wollen Sie mich aus London fortfchiden, 
wo ich meine einzigen Verwandten habe, die ich auf der Welt befige?” fuhr 
fie in Thranen ausbrechend fort; denn fie dachte an ihren armen verfolgten 
Better, den Budligen. 

„Frage mich nicht, gutes Kind,‘ erwiederte Frau Kenrid: „meine Gründe 
find von der Art, daß fie Dir nicht mitgetheilt werden fünnen. Und doch — 
wenn Du fie wüßteft und begreifen könnteſt — Du würdeft nichts erwiedern.“ 

„Ah! Madan, ich verſtehe Sie nur zu gut,” unterbrach fie Käthchen: 
„die Nichte des Henfers bringt Schande auf das Haus ihres Wohlthäters.“ 

‚Nein — nein,” rief die gutmüthige Haushälterin aus, „mache Dir feine 
jolhen Gedanken! Um Alles in der Welt möchte ih nicht an folchen Vor: 
urtheilen leiden. Du weißt ich werde Dir nie eine Lüge fagen, und ich er: 
kläre feierlich, dag Du mich und meine Beweggründe gang und gar mißver- 
ftanden haft.‘ 

Der Ernft, mit dem Frau Kenrid diefes fagte, entfernte allen Verdacht 
aus Katharinens Seele. 

„Warum wollten Sie denn das arme Mädchen fortfchaffen?” fagte der 
DBediente, aus der Vorrathskammer tretend, welche an der Küche lag. 


„Sp habt Ihr unfer Gefpräh mit angehört, Thomas?” fagte Frau Ken- 
rick ärgerlich. 

„Sch konnte es nicht gut vermeiden,“ antwortete der Bediente, „da ich 
die ganze Zeit über darinnen war.“ 

„Es wäre disfreter gewefen, ung wiffen zu laffen, daß Ihr dort waret, 
jobald ihr hörtet, daß unfer Gefpräch über Familienſachen begann,” verjegte 
die Haushälterin. 

„Wie Fonnte ich wiffen, daß es ein folches ſei?“ ſagte Thomas. „Sch 
vermuthe, Ste find eiferfüchtig auf das Mädchen und wollen fie los fein.“ 

„Ihr müßt Euch fehr wenig aus Gurem Dienfte machen, daß Ihr fo 
mit mir fprecht,““ fagte Frau Kenrid. „Sch verachte aber Eure niedrigen Anz 
jpielungen. Und Du, meine Liebe,” fügte fie, fih an Katharine wendend, 
hinzu: „betrachte mich als Deine Freundin — als Deine aufrichtige Freun— 
din. Was ich thue, gefchieht zu Deinem Beiten: heute will ich an meine 
Schwefter fchreiben, und morgen folt Du nach ihrer Wohnung gehen.“ 

Die Haushälterin ging dann wieder an ihre Arbeit, wie eine Perſon, 
die fih bewußt ift, etwas Gutes gethan zu haben. 

„Thomas,“ fagte fie nach einer Baufe, „gehe zum Herrn hinauf und frage 
ihn, ob er auf feinem Zimmer oder im fleinen Zimmer frühftüden will.“ 

Der Bediente beeilte fich, den Befehl zu vollziehen. 

„Der Herr fagt, ibm fei fehr unwohl, und er will gar nicht frühftüden, 
war die Nachricht, die der Bediente in die Küche zurüdbradte. Die Haug» 
hälterin antwortete nicht, freute fich aber im Stillen, daß der Rector feine 
Lage fühle — ein Seelenzuftand, der zur Neue und Befferung führen könne. 


Der Morgen vergingz der Nachmittag Fam, und noch hütete Neginald 
jein Zimmer. Die Haushälterin ſchickte den Bedienten hinauf und ließ fra- 
gen, ob er etwas bedürfe. Thomas fam mit einer Verneinung zurud. 

„Der Herr hat mit mir gefprochen, ohne die Thür zu öffnen, und fchien 
der Stimme nach fehr unwohl zu fein.“ 

Die Haushälterin fehwieg wieder, mehr überzeugt, daß Zerfnirfchung ihre 
gute Wirfung bei ihrem Herrn thue, 

Stunde auf Stunde vergingz die Sonne ging unter, und die Dunkelheit 
303 ihren nächtlichen Schleier über die Hauptitadt. Da ſchickte Frau Kenrid 
den Thomas wieder hinauf, Der Diener fam mit einem Briefe in der Hand 
in die Küche zurüd. 

„Diesmal machte der Herr die Thür auf,” fagte er, „und gab mir die— 
jen Brief, um ihn fogleih nah Holloway bei Herrn Markham abzugeben. 
Sch foll aber mit dem Omnibus hin= und zurüdfabren,“ 

Thomas ging, um den Befehl zu vollführen. 

Kurz darauf, nachdem Thomas fort war, hörte man die Glodfe im Zim— 
mer des Nectors. Frau Kenrick eilte, dem Rufe zu folgen. Sie fand Herrn 
Tracy in nachdenfender Stellung vor dem Feuer in feinem Schlafzimmer. 

Meine liebe Frau Kenrick,“ ſagte er, „ich wünfche mit Ihnen zu ſprechen 
— worüber, brauche ich Ihnen wohl nicht erſt zu jagen, Unter einer Ausrede 
babe ich den Thomas weggeſchickt. Schaffen Ste Katharinen auf eine Stunde 
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fort; mir ift übel — ich bedarf der Erfriſchung; und ich will den Thee mit 
Shnen in der Küche trinken.‘ 

„In der Küche, mein Herr!“ rief die Haushälterin erſtaunt aus. 

„Ja, wenn Sie erlauben wollen,“ antwortete der Rector, da kann ich zu 
gleicher Zeit mit Ihnen ſprechen.“ 

Katharinen aus dem Wege zu ſchaffen, hielt nicht ſchwer. Die alte Haus⸗ 
hälterin gab ihr Erlaubniß, nah St. Giles zu gehen und. ihre Verwandten 
zu befuchenz und das junge Mädchen, welches dachte, ihr Oheim würde wohl 
jein hartes Benehmen gegen fie bereuen, machte jeßt, wo fie nicht mehr von 
ihm abhängigig war, mit Vergnügen von der Erlaubniß Gebraud. 

Katharine ging daher nah Sanet Giles; und im Augenblide, wo fie fort 
war, deckte Frau Kenrick den Tiſch und feßte das Theezeug darauf. 


Capitel 130. 
Eine geheimnißvolle That, 


Mit leichtem Muthe trippelte Katharine St. Giles entlang, als fie aber 
der Wohnung ihres Oheims näher fam, ließ fie doch in ihrer Schnelligkeit 
etwas nad, und das Herz fing ein wenig zu Flopfen an. Sie fürdhtete fich 
vor einer unfreundlichen Aufnahme. Deſto lebhafter war daher ihr Vergnü— 
gen, als ſie von ihrem Oheim ganz unerwartet mit einem freundlichen Lächeln 
aufgenommen wurde. 

„Komm herein, Käthchen,“ ſagte er, als er ſeine Nichte gewahr wurde. 
„Ich fühlte mich einſam und verlaſſen und dachte eben an Dich, als Du an— 
klopfteſt. Es hat mir ſchon oft leid gethan, daß ich Dich von mir fortge— 
laſſen habe. Da Du Dich aber an einem Orte befindeſt, wo es gut für Dich 
iſt, will ich Dich nicht wegnehmen.“ 

„Ich bin Ihnen dafür, daß Sie ſo gütig von mir denken, ſehr verbun— 
den, lieber Oheim,“ ſagte Käthchen, ſich eine Thräne abtrocknend, als ſie Smi— 
thers in das kleine Zimmer führte, welches jedoch nicht mehr ſo nett und 
reinlich ausſah wie zu ihrer Zeit. 

„Ich kann es nicht ändern, daß ich dann und wann an Dich denke, Käth— 
chen, fuhr Smithers fort. „Ich hoffe aber, Du wirſt Alles vergeſſen haben, 
was bei unſerer Trennung vorfiel.“ 

„Gewiß habe ich das, lieber Oheim,“ ſagte das Mädchen, über ſein höf— 
liches Benehmen mehr und mehr erſtaunt. 

„Ich bin nicht glücklich, weil ich in meinem Gemüthe nicht ruhig bin,“ 
ſagte Smithers nach einer kurzen Pauſe. „Seit der vergangenen Nacht bin 
ich vollends gar nicht mehr derſelbe.“ 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte Käthchen gütig. 

„Ich glaube, mein letztes Stündchen kommt heran,“ ſagte der Henker, 
— leiſer ſprechend, dabei wurde ſein Geſicht blaß, und er ſah ſich ſchau— 
ernd um. 
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„Sie find muthlos, Oheim, verftimmt, weiter wird es nichts fein, fagte 
Käthchen, ihn aufmerkfam betrachtend, — denn fein eigenthümliches Wefen 
beunrubigte fie. 

„Nein, das ift es nicht, Käthchen,“ fuhr der Henker fort; dann, feinen 
Stuhl näher zu Käthchen hinrückend, fügte er hinzu: „ich habe ein Anzeichen 
gehabt.“ 

„Ein Anzeichen, Oheim! Was meinen Sie damit?“ 

„Ich meine, was ich ſage,“ fuhr Smithers fort, und ſein Ton war höchſt 
niedergefchlagen. „Ich habe ein Anzeichen gehabt, und ich glaube, es wird 
dreimal fommen.” | 

„beim — lieber Oheim, ich begreife Sie nit. Sie müffen frank fein. 
Wollen Sie ärztlichen Beiltand? Sagen Sie, foll ich einen Arzt holen?“ 

„Sei nicht einfaltig, Kathchen; meinem Körper fehlt nichts, — im Gemütbe 
liegt e8. Aber ih will Dir fagen, wie es war,” fuhr Smithers nach lan- 
gem Nachdenken fort. Sch war in Gefchäften gewefen, Du weißt wie —“ 

„Sa, ja, Oheim,“ fagte Käthchen haſtig. 

„And e8 war nahe an Mitternacht, da dachte ich daran, zu Bett zu ges 
hen. Ih z0g mich aus, und weil nur noch ein Fleines Stück Licht übrig 
war, löſchte ich es nicht aus, fondern feste den Leuchter auf den Feuerplaß. 
Dann ging ich zu Bett. In wenig Minuten fiel ich in eine Art von Schlum— 
mer, mehr Schlafen als Wachen ; denn ich träumte von dem Marne, den ich 
geitern vor acht Tagen gehangen hatte. Sch jchlief aber nicht lange; da er» 
wachte ich wie durch einen Schred, gerade als die Sanct Giles =» Uhr zwölf 
Ihlug. Das Licht fladerte auf dem Leuchter, denn es wollte gerade aus— 
gehen. Du weißt, wie ein Licht brennt, wenn e8 bis auf die Dille nieder 
it, bald lebhaft, bald ganz todt, um fih im nächften Augenblide wieder zu 
beleben.“ 

„Sa, Oheim,“ antwortete Katharine, „und in der ftillen, feterlihen Nacht 
tt das ein ſchauerlicher Anblick.“ 

„Sp kam e8 mir in dem Augenblide vor,“ fuhr der Henker fort. „Ein 
unheimliches Gefühl überfiel mich; das Licht fladertez bald war es aus, bald 
belebte es fi wieder und erleuchtete dag Zimmer hell, wenn auch nur auf 
Augenblicke. In diefem Augenblide waren meine Augen auf die Puppe ges 
richtet; und fo gewiß, als Du bier figeft, Käthchen, ein anderes Geficht 
gudte mich über feine Schultern an!“ 

„Mein lieber Oheim, dies war Cinbildung,” fagte das Mädchen, fih un: 
willkürlich höchft furchtfam im Zimmer umfehend. 

„Iſt ein Mann, wie ich, To Leicht von der Einbildung zu täuſchen?“ 
“fragte Smithers verächtlich. „Betreibe ich nicht zu lange das Gefchäft, um 
mich jo leicht von alberner Furcht einnehmen zu laſſen?“ 

„Aber wenn wir unwohl find, Oheim, fo fann wohl der Herzhafteite von 
ung eine feltfame Viſion bemerken, die doch nur das Spiel der Einbildungs— 
fraft iſt,“ verfegte Käthehen, auf ihrer Meinung beftehend. 

„Ich fage Dir, ich hatte nichts mit der Einbildung zu thun,“ beftand der 
Henker. „Ich fah ein anderes Geficht fo deutlich, wie ich Deines jest ſehe; 
und mehr als das — feine glüfernen Augen waren auf eine Art auf mich ge- 
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richtet, Die ich nie vergeffen werde. Es war ein Anzeichen — ich weiß, das 
war 08.” Ä 

Käthchen antwortete nicht: fie ſah, wie unnüß es fein werde, ihrem Oheim 
weitere Vorftellungen hierüber machen zu wollen; und fie fürchtete, fein hef- 
tiges Temperament zu reizen, wenn fie noch mehr dagegen ftreiten würde. 

„Wir wollen aber hiervon nicht mehr fprechen, Käthchen,“ fagte der Hen— 
fer nach einer Baufe. „Ich weiß, wie ih es zu nebmen habe; es fol mic 
nicht ſchrecken; es macht mich nur verdrießlich. Es hat mich auch nicht ge- 
hindert, in meinem alten Quartier zu fehlafen, noch fol es das heute, wenn 
ih es fann. Du aber mußt wohl fort — ich fehe, Du wirft unruhig.“ 

„Sch erhielt nur eine Stunde Grlaubniß, auszubleiben,” antwortete Käth— 
hen, „it mein Vetter zu Haufe?“ | 

„Der junge Bagabond!” rief der Henfer aus, deffen Heftigfeit troß fei- 
ner niedergefihlagenen Gemüthsftimmung durch diefe Frage aufgeregt worden 
war; denn er fonnte Gibbet die heftige Abneigung, die diefer gegen feines 
Vaters Gefchäft kundgab, nicht vergeſſen; — „ver junge Vagabund! Der ift 
jest feinen Abend im Safe.” 

„Keinen Abend zu Haufe!” rief Käthihen, im höchiten Grade iiber dieſe 
Nachricht erftaunt. 

„Nein, fuhr der Henker fort, und Anfangs dachte ih, er ginge, Did 
zu befuchen.“ 

„Mich kann er nur Sonntag Abends befuchen,“ bemerkte das junge 
Mädchen. | 

„Sp jagte er mir geftern. Dennoch geht er regelmäßig aus, jobald es 
dunfel wird, und kommt dor neun oder zehn niemals, oft noch fpäter zurüd.” 

„So werde ich ihn heute wohl nicht zu fehen bekommen,“ fagte Käthchen 
im Tone getäufchter Erwartung. 

„Wahrſcheinlich nicht,‘ fagte der Henker. „Sch muß aber diefem feinen 
Herumftreichen ein Ende machen.“ 

„D! bitte, feien Sie gütig gegen ihn, Oheim,“ fagte Katharine, zum 
Weggehen aufftehend. 

„Sütig, gewiß,” jagte der Mann, bei dem ein Theil feines mürrifchen 
Weſens zurückkehrte. | 

Katharine nahm von ihrem Oheim Abſchied und eilte in Herrn Tracy s 
Wohnung zurüd. Sie erreichte den Ort, als eg neun Uhr fchlug, und ging, 
wie gewöhnlich, von hinten in das Haus hinein. Sie begab fih in die Küche 
und bemerkte zu ihrem großen Erftaunen, daß Frau Kenrick in ihrem Arm: 
ftuhle, dem Anfcheine nach feſt eingefchlafen, faß. Der Arm der alten Haus: 
hälterin lag auf dem Tiſche und bildete eine Stüße für den vorwärtsgefal— 
lenen Kopf. 

„Sonderbar!“ dachte Katharine, „das ift das erfie Mal, daß fie jo ſchläft.“ 

Leife ging das junge Mädchen in der Küche herum, als fie Hut und Man- 
tel abnahm, damit fie die Haushälterin nicht wecke. Dann feßte fie fih an das 
Feuer und flel über ihres Oheims Erzählung in tiefes Nachdenken. Plötzlich 
fiel ihr auf, daß fie die Haushälterin nicht athmen höre, und ein fchauervoller 


Berdact fiel wie eine Lat auf ihre Seele. Cine Weile faß fie bewegungs— 
los, fait nicht athmend, in ihrem Stuhle; ihre Augen waren auf die vor- 
wärtsgebeugte Geftalt der Haushilterin gerichtet. 

‚Mein Gott!” rief Katharine endlich aus: „fe athmet nicht — fie be- 
wegt fih nicht; — und ihre Hände! Wie weiß jehen die aus!“ 

Dann, ihren Schreef überwindend, bückte fih das junge Mädchen, um ei— 
nen Blif in das Gefiht der Frau Kenrick zu thun. 

„O Himmel! Sie ift todt — fie ift todt!” rief das erfchrodene Mädchen 
aus, als ihre Blife das blaffe, geifterbleiche Geficht erblickten, welches jie 
doch als fo gefund und gutmüthig kannte und fanf, von Schreden und Kum— 
mer übermannt, zurüd. 

Da fiel ihr plößlich bei, daB es vielleicht nur ein Unfall bei der Haus- 
hälterin fein könne, und fie machte fi) Vorwürfe wegen der Verzögerung, die 
ihre Furcht herbeigeführt, anftatt ihr beizuftehen ; fie ftand daher auf und hob 
ihr den Kopf in die Höhe. Als fie aber das geifterbleiche Geficht ſah Ließ fie 
den Kopf wieder niederfallen — denn die Augen waren gläfern und ſtarr — 
die Kinnlade herabgefallen — die gefchwollene Zunge hing dunkel und bleich 
zum Munde heraus. Da lief Käthchen in den Hof und fohrie um Hülfe. 

Des Rectors Stallfneht, (der zugleich au den Kutfcher machte) war 
im Stalle in der Ruhe und fam gleich herbei. 

„Was giebt 8 denn? fragte er, durch Katharinens wildes Benehmen und 
durchdringendes Gefchrei erfchredt. 

„Frau Kenrid iſt todt!“ rief Käthchen, bitterlich weinend. 

„Todt!“ rief der Mann und ſtürzte ſogleich in die Küche. 

Wenig Minuten darauf erfchten der Rector und fragte nach der Urſache 
des Schreieng, welches auch ihn beunruhigt hatte, 

„Frau Kenri tft todt, mein Herr," fagte der Stallfnecht. 

„Zodt! rief der Nector, „Nein — wir wollen hoffen, daß fie es nicht 
it. Holt den nächſten Arzt — es iſt vielleicht nur ein Anfall.‘ 

„Sch fürchte, es iſt zu fpät, mein Herr,” ſagte der Stallfnecht, der die 
Haushälterin aus ihrer vorwärts gelehnten Stellung in die Höhe gehoben 
und auf den Stuhl zurüdgelegt hatte. 

„Wer fann das wiffen? Lauft — lauft —“ rief der Rector ungeduldig. 

Der Stallfneht ging fogleich fort und während feiner Abwefenheit war 
der Rector eifrigft bemüht, der Haushälterin Stirn mit Eſſig und Waſſer zu 
baden und ihre Hunde in den feinen zu wärmen, In wenigen Minuten fam 
der Stallfuecht, von einem Arzt begleitet, zurüd, und der Rector wurde mit- 
ten in feinen vergeblichen Bemühungen gefunden. 

Die Unterfuhung des Arztes war kurz; feine Worte kurz und bündig, 
als er fagte: „Alle menfchlihe Hülfe ift vergeblih, mein Herr; und alle 
Symptome find höchit verdächtig.‘ 

„Was meinen Sie damit?" fragte Reginald. 

„Daß Ihre Dienerin vergiftet iſt,“ antwortete der Arzt. 

„Vergiftet!“ rief der Nector. „DO! nein — Sie müjfen fih irren. Sie 
würde nicht jelbit Gift genommen haben, und ich glaube nicht, daß fie auf 
dem weiten Erdenrunde einen Feind hat,“ 
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„Deffenungeachtet, Herr Tracy” fagte der Arzt in entfchiedenem Tone, 
„it fie vergiftet.“ 

Bei diefen Worten wurde das Jammern Katharinen’s weit heftiger. 

„Und es ift zu ſpät?“ rief der Rector. „Kann nichts gethan werden ? 
Kann fie nicht wieder zu ſich kommen?“ 

„Ale menfchliche Hülfe iſt vergebens, ich wiederhole es.‘ 

„Meine arme Dienerin — meine treue Freundin,‘ rief NReginald Tracy, 
das Gefiht mit beiden Händen bededend: „O! Was follte fie veranlaßt 
haben, Selbftmord zu begehen?" 

„Selbſtmord!“ wiederholte Katharine, von ihrem Site aufftehend und 
vorwärtstretend: „O! nein, mein Herr — befchimpfen Sie ihr Andenken 
nit fo! Ste war zu gut — zu fromm dazu — ihr Vertrauen auf die 
Gnade ihres Erlöfers war zu feſt, als daß fie ein folches Verbrechen hätte 
begehen ſollen!“ 

„Ad! Selbfimord muß e8 doch gewefen fein, armes Mädchen,” fagte der 
Nector, „denn wer follte einem fo harmlofen, menſchenfreundlichen, mitleidigen 
Weſen Gift beigebracht haben? Vielleicht irgend ein geheimer Kummer —“ 

In dieſem Augenblicke kehrte Thomas von ſeiner Botſchaft nach Mark— 
ham's Wohnung zurück. Der arme Menſch war tief gerührt, als er die ent— 
ſetzliche Scene in der Küche ſah, und das wenige bis jetzt über den Tod der 
Haushälterin Bekannte, oder vielmehr die Entdeckung ihres Todes erfuhr. 

„Ich werde mir es in meinem ganzen Leben nicht vergeben,“ ſagte Tho— 

as, „daß ich heute früh unfreundliche Worte gegen ſie ausgeſtoßen habe.“ 

„Unfreundliche Worte gegen ſie ausgeſtoßen?“ fragte der Rector. 

„Ja, mein Herr;“ antwortete der Mann, „ich ſagte etwas zu ihr, ich 
habe aber vergeſſen, was es war, und weiß es nicht mehr genau — weil ſie 
Katharinen ſagte, ſie wolle ſie von London wegſchicken.“ 

„Katharinen fortſchicken!“ ſagte Reginald mit unverſtelltem Erſtaunen. 

„Ja, mein Herr; und weil ich ſah, daß es dem Mädchen nicht lieb war, 
ſo nahm ich ihre Partei gegen Frau Kenrick; es thut mir aber jetzt herzlich 
leid,“ fügte der ehrliche Thomas, ſich eine Thräne aus den Augen wiſchend, 
hinzu. 

„Junges Mädchen,” fagte der Arzt, welcher Katharinen einen Augenblid 
aufmerffam geprüft hatte, „waren Ste nicht geftern Abend bei mir?” 

„sh, mein Herr! rief das junge Mädchen aus, welches zu fehr von 
dem Tode ihrer Wohlthäterin ergriffen war, als daß fie ihre Gedanken hätte 
beifammen haben können. 

„sa,“ fuhr der Arzt fortz „je mehr ich Sie anfehe, deito lebhafter über— 
zeuge ich mich davon, daß Sie es waren, a geftern Abend ein Fläſchchen 
Dpiumtropfen bei mir holten.“ 

„O! ja — ih entfinne mid, mein Herr,‘ as Katharine, „Frau Ken— 
rick ſchickte mich darnach und ſagte mir, es wäre für meinen Herrn.“ 

Der Arzt warf einen fragenden Blick auf Reginald. 

„Für mich!“ rief der Rector aus. 

„So ſagte Frau Kenrick, mein Herr,“ erwiederte Katharine, „und in 
dem Augenblicke, wo ich es brachte, ging ſie damit die Treppe hinauf.“ 
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„Diefen Bunkt können Sie fogleih in’s Klare bringen, mein Herr,” fagte 
der Arzt mit einem zweiten fragenden Blide auf Reginald. | 

„Die Opiumtropfen waren nicht für mich,‘ antwortete Herr Tracy ruhig, 
„auch habe ich meiner armen Haushälterin nicht befohlen, welche zu beforgen.“ 

„O Katbarine!” rief Thomas aus, „Gewiß — gewiß haben Sie diefe 
entfegliche That nicht begangen ?' 

„Ich — eine Mörderin!” rief das arme Mädchen faft fchreiend aus: „o! 
nein — nein. Gott bewahre!“ Und dabei faltete fie die Hände, 

Der Arzt fohüttelte geheimnißvoll den Kopf. 

„Serechter Himmel!“ rief der Neetor ängftlich aufgeregt, „Sie * doch 
nicht Verdacht — Sie können doch nicht denken — Sie werden doch nicht — 
wollen doch nicht glauben — daß dieſe junge Perſon —“ 

„Es thut mir leid, zu ſagen, daß mir die Sache höchſt verdächtig vor— 
kommt,“ verſetzte der Arzt mit der ſeinem Geſchäfte eigenthümlichen Ruhe. 
„Dieſen Morgen benachrichtigt die Haushälterin dieſes junge Mädchen, daß 
ſie Ihr Haus verlaſſen ſolle.“ 

„Sie ſagten ja doch aber ſelbſt, die Opiumtropfen ſeien geſtern Abend 
gekauft worden,“ unterbrach ihn der Rector. 

„Die Menſchenfreundlichkeit, mit der Sie das junge Mädchen vertheidi— 
gen, macht Ihrem Herzen Ehre, Herr Tracy, ſagte der Arzt, „aber iſt es 
nicht wahrfcheinlih, daß fie fhon gejitern den Grund wußte, warum Shre 
Haushälterin ihr heute den Dienft kündigen werde?‘ 

„OD! Mein Gott!" rief der Rector, fich heftig mit der rechten Handfläche 
vor die Stirn ſchlagend. 

„Einem tugendhaften Gemüthe, wie das Shre, iſt ein folcher Verdacht 
freilich etwas Entjegliches,“ jagte der Arzt. Dann flüfterte er dem Stall 
fnechte einige Worte zu und diefer ging Togleich fort. 

„Herr Tracy — mein Herr — Sie fünnen doch unmöglih Verdacht 
gegen mich haben! rief Katharine im Tone der entjeglichiten Angft. „Die 
gute, arme Frau war meine Wohlthäterinz und Lieber würde ich felbit ge- 
ftorben fein, als ihr etwas zu Leide gethan haben.“ 

„Sch glaube Dir,” fagte der Nector. „Ich glaube Dir von Grunde 
meines Herzens!" 

„Wie danke ich Ihnen, Herr Tracy!“ rief das arme Mädchen und drüdte, 
vor ihm auf die Kniee fallend, ihre Hände frampfhaft in die feinigen. 

„Sie find zu gut — zu edel,” murmelte der Arzt, „Laſſen Sie fih 
durch dieſen tragifchen Aft nicht täufchen. Auf alle Fälle muß ich meine 
Schuldigkeit thun.“ 

„Was meinen Sie?“ fragte der Rector. „Sie können doch nicht gera— 
dezu ſagen, daß Verdacht auf das junge Mädchen fällt. Ich wollte mein 
Leben an ihre Unſchuld ſetzen!“ fügte er emphatiſch hinzu. 

„Sie fennen die menfchliche Natur nicht fo, wie ich fie kenne,“ erwiederte 
der Arzt Faltblütig. 

In diefem Augenblide fam der Stallknecht zurück; ihm folgte ein Boli- 
zeidiener. 

„Auf eine höchſt geheimnißvolle Art ift bier eine Perfon um das Leben 
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gekommen ‚“ fagte der Arzt, „und fehwerer Verdacht fällt auf diefes junge 
Mädchen.‘ 

Nun erfolgte eine jener herzzerreißenden Scenen, die feine Feder zu bes 
fchreiben vermag. 

Unter dem wildeften, verzweifelnditen Sammergefchrei, welches felbft dem 
Arzte, der feine Pflicht gethan zu haben meinte, durch das Herz drang, brachte 
der Bolizeidiener das verhaftete Mädchen fort. 

„Mein Gott! Wer follte das gedacht haben, daß es dazu fommen wür— 
de?’ rief Neginald Tracy, als er aus der Küche fürzte, 

„Der Arzt hat Recht,” bemerkte Thomas zu dem Stallknechte; „unfer 
Herr ift ein zu guter Mann, als daß er ein fo fchwarzes Verbrechen glau- 
ben ſollte.“ 


Capitel 131, 
Das Sterbebette, 


Schon früh an dem Morgen, welcher Katharinen Wilmot’s Verhaftung 
folgte, machte Herr Gregory in Markham's Wohnung einen Befuh. In dem 
Augenblicke, wo er Markham's Zimmer betrat, fah unfer Held, daß tiefe Be— 
trübniß wie eine Laſt auf feines Freundes Seele lafte. | 

„Herr Markham,“ fagte der Lebtere im Tone des tiefften Jammers, „ic 
bin gefommen, um Sie um eine Gunftbezeigung zu bitten — und Sie wer: 
den einem ferbenden Mädchen nicht die letzte Bitte abfchlagen.“ 

„Was wollen Sie damit fagen, mein werther Herr?‘ fragte Markhan. 

„Gewiß, Shre Tochter —“ 
9, Marie-Anne wird nicht lange mehr in diefer Welt des Kummers verweis 
len,“ unterbrah ihn Herr Gregory feierlih. ‚Das gewöhnliche Loos der 
Sterblichen wird fie bald treffen — vielleih heute — vielleiht morgen! Sie 
wird bald jterben — Gott wird fie zu fich nehmen. Ah! Wo fol ih Troft 
finden 2‘ 

„Troſt können Sie in der Ueberzeugung finden, daB die Erde nicht unfer 
Aufenthalt ift und daß jenfeits noch eine Welt iſt,“ antwortete Markham. 

„sa, das ift wahr,” fagte der betrübte Vater. „Wir ftehen am Rande 
eines Oceans, der nur eine Küfte hat und deffen Fluth ewig, unendlich ift.“ 

Eine Pauſe entitand jest, während welcher Herr Gregory in fehmerzliches 
Nachdenken verfunfen war, 

„Kommen Sie,” fagte er endlich, das Stillfehweigen brechend, „Sie wer: 
den mir nicht abfchlagen, mit mir in dag Sterbezimmer meiner Tochter zu 
gehen? Auch werden Sie nicht gegen das Zartgefühl, welches Sie einer An- 
dern ſchuldig find, verftoßen, denn fie ift da.“ 

Richard fah Herrn Gregory höchſt erftaunt an. 

„Ja, mein junger Freund,‘ fuhr der unglüdliche Vater fortz „in den legten 
bierundzwanzig Stunden hat mir meine Tochter Vieles aufgeklärt. Sie war 
zufällig einige Tage beim Grafen Alteroni, und fie und Sfabella find Freundinnen. 
Und nun können Sie nicht zögern, meiner Tochter das letzte Lebewohl zu 
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ſagen,“ fuhr Herr Gregory fort, denn die Gefahr der Anſteckung ift längſt 
vorüber.‘ 

Markham begleitete den betrübten Vater. Bei ihrer Ankunft wurde er 
in das Gefellfchaftszimmer gezeigt; dann fam die Wärterin, um ihn in das 
SKranfenzimmer zu führen. Diefes Zimmer war faft ganz finfter, die Bor- 
hänge des Bettes dicht zugezogen und das fterbende Mädchen dem Auge un: 
jeres Helden auf diefe Art gänzlich verborgen. Nahe am Bette fand eine 
Ihöne Geftalt, welche Markham an dem herrlichen Gbenmaße der Glieder 
bald erfennen mußte. Sfabella reichte ihm ihre Hand, die er fchweigend an 
feine Zippen drüdte. Auch Marie-Anne, die feine Tritte gehört hatte, reichte 
ihm ihre Hand zwifchen den Bettgardinen hindurch, 

„Seen Sie fih zu mir an das Bette, Richard,” flüfterte Sfabella, „un: 
jere Freundin will mit Ihnen ſprechen.“ 

Markham feste fih und Sfabella wollte fih zurüdziehen, 

„Bleiben Sie bei uns, meine theure Freundin,” fagte Marie-Anne in ei— 
nem Zone, welcher mit den zarteften Saiten ihrer Seele fympathifirte. Ri— 
hard und Sfabella weinten. Sfabella gehorchte ihrer Freundin Wunfche ftill- 
ſchweigend. 

„Es iſt ſehr gütig von-Ihnen,“ fuhr Marie-Anne fort, nun ſich an Ri— 
chard wendend: „ich ſehnte mich darnach, Sie noch einmal zu ſprechen, bevor 

ich dieſe Welt verlaſſe und dieſer Engel, den Sie lieben, und der Sie liebt, 
bat meinen Vater, mir diefen letzten Zroft zu verfchaften. Jetzt nun, wo 
Sie beide an meinem Bette ftehen, jest kann ich. Ihnen fagen, Richard, wie 
zärtlich, wie innig ih Sie liebte; wie ich weiß, daB Sie das edle, ge: 
duldige, hochherzige Wefen find, wofür ich Sie jederzeit hielt. Wie freue ich 
mich, daß Sie mich nicht wieder liebten. Denn es würde mir ſchwer gewor- 
den fein, mich von Ihnen zu trennen, wenn Sie mich eben fo zärtlich ge— 
liebt hätten, wie ih Sie.“ 

Dann war wieder eine feierliche Baufe. 

„Sa — ich werde ſterben; aber Shr werdet glücklich fein, nahm Marie: 
Anne wieder das Wort. „Es jagt mir etwas, daß die Vorfiht Eure Liebe 
nicht fo unglücklich fein laffen wird, wie die meine. Dies ift eine Ahnung, 
die ich habe, und die Ahnungen der Sterbenden find oft prophetifhe Wahr: 

heiten. O! Richard!“ rief fie in aufgeregtem Zone aus: „ein glänzendes Loos 
erwartet Sie. Ihre hingebende Geduld; die Hingebung, mit der Sie die Un— 
terdrückung ertrugen, als Ihnen fo ſchändlich Unrecht gethan wurde; für- al— 
[e8 diefes werden Sie auf das Glänzendſte belohnt werden. Ja — ich weiß 
Alles. Diefer Engel hatte feine Geheimniffe vor mir. Sie it eine Prinzeffin. 
Durch die Vereinigung mit ihr, werden Sie unter Europa’s Fürften gezahlt 
werden! Ihr Vater wird zu feinen Rechten gelangen; und dann, Richard, wie 
gering, fuhr fie mit fybillinifchem Eifer fort: „wie gering wird dann die 
Entfernung zum Throne von Gafteleicala für Sie fein! Ob! Glauben Sie 
nicht, daß meine Worte von unbedeutendem Werthe find. Sch fpreche nicht 
für mich felbftz etwas in meinem Innern heißt mich fo fprehen! Sa — Ihr 
werdet glüdlich fein. Alle Hinderniffe, die Euer Glück bedrohen, werden ver: 
Ihwinden; und wenn Shr in fpäteren Jahren in Eurem Balafte zu Montoni 
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auf das Vergangene zurückblicken werdet, fo vergeßt das fterbende Mädchen 
nicht, welches Euch diefes Glück vorausfagte.‘ 

„Sie vergeffen!" riefen Richard und Sfabella zu gleicher Zeit aus, „Nie 
— nie!“ 

Endlih fagte Marie Anne: „Geben Sie mir Shre Hand, Richard — und 
Sie die Shrige, Iſabella.“ Ste war jetzt ruhig und ſprach leife und ſchwach. 
Die Liebenden gehorihten ihrem Willen. Sie legte die Hände derfelben in 
einander und fagte: „Seid einander treu und glüdlich,“ 

Richard und Sfabella weinten laut. | 

„gebt wohl, meine theuren Freunde,‘ murmelte Marie-Anne. „Ihr müßt 
mich jest verlaffen und meinen Vater ſchicken, damit er der Tochter Teste 
Wünfche vernehme.‘ 

„Wir werden Sie nie — nie vergeffen!” fagte Richard, indem er die 
weinende Sfabella aus dem Zimmer wegführte. Sm Gange trafen Sie Herrn 
Gregory, und diefer bat fie: „warten Sie im Gefellfchaftszimmer, bis ich 
zurückkomme;“ und ging dann in dag Sterbezimmer feiner Tochter, Mark— 
bam und Iſabella jchritten fchweigend in das Gefellichaftszimmer., 


Capitel 132, 


Vorgange in Caſtelcicala. 


Die Scene, welche fie fo eben erlebt hatten, machte einen höchft ſchmerz— 
lichen Eindrud auf die gefühlvollen Seelen Richard 8 und der liebenswürdi— 
gen Stalienerinz fie brachten einige Minuten lang in tiefem Stillichweigen 
in dem Zimmer allein zu. Endlih fing Richard an zu fprechen, 

„Eine traurige Begebenheit hat uns heute hier zufamimengebracht, Iſa— 
bella,“ jagte er, „und wenn ich die Berficherung der innigften Anhänglichkeit 
heute nicht erneuert, fo gefchieht es nur, weil ich es für unpaffend halte, in 
einem Haufe, wo der Tod befchäftigt ift, an Liebe zu denken.’ 

„Ich Ichäge Ihre Denkungsart in diefer Hinficht. Sie find ganz fo, Ri— 
hard, wie unfre fterbende Freundin Sie beſchrieb; edel, hochherzig, erhaben. 
Marie-Annen's prophetifche Sprache hat einen wunderbar mächtigen Eindruck 
auf mein Gemüth gemacht!“ 

„Und auf mich au,“ antwortete Markham. „Nicht, daß ich hohen Werth 
auf die Ausficht auf Ehrenftellen legte, welche fie mir vorherſagte; fondern 
weil ich Hoffe — aufrichtig hoffe, daß meine inniggeliehte Sfabella die Meinige 
werden wird.” Die Prinzeffin reichte ihm die Hand, die er in Extaſe küßte. 

„Wiſſen Sie, fagte Sfabella nach einer augenblielichen Paufe, „daß die Sa— 
hen in Eafteleicala eine ganz andere Wendung nehmen, welche zu dem führen Fann, 
was Marie-Anne vorherfagte? Eine ftarfe Bartei erklärte fich gegen die Heiratl) 
des Großherzugs, befonders das Militair. Und im Anfange des vorigen Mo- 
nats, wenige Wochen nad) Neujahr, zeigte fich diefer Geift der Unzufrieden— 
heit nur zu unzweideutig. Drei Negimenter umgaben den großherzoglichen 
Palaſt und verlangten eine Conftitution, Es glückte dem Großherzoge, fie mit 
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unbeftimmten Berfprehungen zu beruhigen. Sr. Kal. Hoheit wünfchten aber 
dann ein Beifpiel zu flatuiren und befahlen in einem Decrete, die Regimenter 
aufzulöfen, die Offiziere zu caffiren und die Leute unter andere Corps zu ver: 
theilen, Der Kriegsminifter General Gracchia fand diefe Maßregel fo ftreng, 
daß er fie zu unterzeichnen fich weigerte und war genöthigt zu refigniren, weil 
der Großherzog unbeugfam blieb. Da die fammtlichen Minifter ihre Entlafj- 
ung einfandten, fo war Herr Pifani, der Unter-Staats-Seeretär, gezwungen, 
ein neues Minifterium zu bilden. Seine erfte Handlung war, das Deeret in 
Ausführung zu bringen z die zweite, Die Verbannung des Generald Grackhia 
aus dem Lande, Sch habe die Montoni-Zeitung hier in meinem Stridbeutel.‘ 

Sfabella langte dag Zeitungsblatt heraus und jagte; „ich will Ihnen Die 
Ordonnanz überfeßen.‘ 

„Nein — laffen Sie fie mir lieber felbft leſen,“ erwiederte Marfham. 

„Wie? Site ift ja in italienifcher Sprache,“ fagte die Signora, 

„And ich will fie in diefer Sprache leſen,“ verſetzte Richard, 

„Sch weiß niht — ich glaubte niht —“ 

„Nein, theuerfte Sfabella: bis vor Kurzem war mir die italtenifche Sprache 
jo gut wie Chineſiſch,“ unterbrach fie Richard: „ich habe ſie aber angeftrengt 
ſtudirt — ohne Hülfe, ohne Anweifungz und kann ich fie auch nicht fließend 
und mit richtiger Ausfprache fprechen, ſo verjtehe ich fie doch fehr leicht und 
— ſchmeichle mir — mich darin verftändlich machen zu fönnen.” 

Die liebenswürdige Stalienerin hörte ihm mit der zärtlichiten Theilnahme 
zu. Sie nahm es als einen Beweis feiner grenzenlofen Liebe für fie an und 
ein unausfprechlich zärtlicher Blick lohnte dem Liebhaber, welcher die Montoni— 
Zeitung aus der fchönen Hand empfing und die Ordonnanz fließend und ohne 
Mühe las. 

„So bat der Großherzog die Freiheit der Preſſe geftürgt, jede politifche 
Verfammlung verboten und das Land mit dem Sriegszuftande bedroht?" 

Auf diefe Art wurde das Geſpräch fortgeführt und ziemlich eine Stunde 
mochte vergangen fein feit fie das Zimmer des Todes verlaffen hatten, da öff- 
nete fich leife die Thür und Herr Gregory trat ein. Sein todtenbleiches Geficht 
drücten fromme Ergebung aus. Richard und Sfabella fühlten, daß alles vorbei 
fei, als er auf fie zuging, fie bei den Händen faßte und endlich fagte, „Sie 
it hinüber — fie ftarb in meinen Armen, faft ihre Testen Worte waren: Sa— 
gen Sie Sfabellen und Richard, fie follen Marie-Annen’s bisweilen gedenken.‘ 

Der troftlofe Bater Fonnte feinen Sammer nicht mehr unterdrüden und 
warf fih, in Thränen ausbrechend, auf das Sofa. Der heilige Thau fügen 
Mitgefühls benegte die Wangen Richards und Sfabellens. 

„Richard, fagte Herr Gregory nad einer langen Pauſe, „Sie müffen 
meinen Söhnen diefe traurige Nachricht fehreiben und fie von der Schule fo- 
gleich hierher berufen. Es war falfch von mir, nicht früher nach ihnen ge: 
hit zu haben; aber — mein Gott! Wer Tonnte wiffen, daß meiner 
lieben Tochter Tod fo nahe ſei!“ 

Markham war fogleich bereit, diefen Wunſch zu erfüllen und hatte eben 
vollendet, da fuhr der Wagen des Grafen Alteroni vor. Er war Teer und nur 
gefickt, um Iſabellen nad Haufe zu holen, Die Signora empfahl fich Herrn 
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Gregory und nahm von Richard zärtlich Abfchied, der fie in den Wagen hob. 
Dann fuhr der Wagen fort. 

Markham brachte die übrige Tageszeit mit Herrn Gregory zu und ging 
über das Unglüd, welches diefe liebenswürdige Familie betroffen hatte, innigft 
gerührt, Abends nah Haufe zurück, wo er jedoch bei feiner Ankunft fehr 
unangenehme Nachrichten zu hören befommen jollte. 

„Herrn Tracy’s Bediente hat fehr traurige Nachrichten hierher gebracht, 
fagte Helene, als er in das Zimmer eintrat. „Hätte ich gewußt, wo Sie 
hingegangen wären, hätte ich ihn zu. Shnen geſchickt.“ 

„Herrn Tracy's Bediente!” rief Richard aus. „Was wollte er denn?“ 

„Es ſcheint, daß das junge Mädchen, für welches Sie fich intereffiren —“ 

„Katharine Wilmot? fragte Richard. 

„Das ift der Name,” erwiederte Helene. 

„Bas ift denn mit ihr?” fragte unfer Held. 

„Sie hat ein Verbrechen begangen —“ 

„Ein Berbrechen 

„Sa, ein Verbrechen der fchwärzeften Art: fie hat Herrn Tracy’s Haus: 
hälterin vergiftet.‘ 

„Helene, Sie täufhen fih — Sie irren fih, das ift unmöglih! Es ift 
wahr, ich habe fie nur einmal gefebenz aber fie machte einen vortheilhaften 
Eindruck auf mih. Ihnen und Ihrem Bater habe ich nichts davon gefagt, 
weil ich eine menfchenfreundliche Handlung durch Entfernung des Mädcheng 
von ihrem Oheim ausüben, wollte und ich gehöre nicht zu den 2euten, Die 
von jo etwas fprechen.” 

„Ich täufche mich nicht — ich irre mich nicht, Richard,” antwortete Helene, 
Der Bediente fam und erzählte mir die Einzelnheien; er fagte, daß fein Herr 
vor Schref und Aufregung fo frank fei, daß er nicht habe fchreiben können.“ 

Helene erzählte nun das dem Lefer ſchon Bekannte. Lange noch nachdem 
Helene gefprochen, blieb Nichard ftil. Endlich rief er aus? 

„Wenn diefes unfchuldig ausfehende Mädchen eine Mörderin ift, fo werde 
ih dem Neußern eines Menfchen nie wieder trauen. So lange fie aber nicht 
als ſchuldig überwiefen tft, werde ich fie nicht. verlaffen.“ 

„Biffen Sie was, Richard, fagte Helene, „Herrn Tracy mag ich ganz 
und gar nicht leiden! Sch glaube nicht gerade, daß er fühig wäre, das Mäde 
chen einer jo entfeglihen That, wie Mord ift, zu beſchuldigen; — ich mag 
ihn aber nicht Leiden.“ 

— weibliche Laune, Helene,“ verſetzte Richard. „Die ganze Welt ver— 
ehrt ihn.“ 

„Die am höchſten Stehenden, fallen oft in die größte Tiefe,“ ſagte Helene. 

„Seinem guten Rufe hat der giftige Hauch der Verläumdung nie geſcha— 
det,“ ſagte Richard. 

„Ach! Wir haben ſo viele — viele Beiſpiele von großer Heuchelei un— 
ter den Geiſtlichen,“ verſetzte Fräulein Monroe auf ihrer Meinung beſtehend. 

„Helene, Sie treten dem herrlichen Manne zu nahe,“ ſagte Markham in 
etwas ſtrengem Tone. „Morgen früh will ich zu ihm gehen und von ſeinen 
eigenen Lippen das Nähere über dieſe geheimnißvolle That hören““ 


(Fortſetzung folgt.) 
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"Die Waldenferin. 
Schluß.) 


Am nächften Morgen verließ Judith die Sennhütte mit wohlgefülltem 
Korbe. Während fie unter einem vorfpringenden Felsitüde faß, um ihr Kind 
vor der Mittagsfonne zu fchirmen, fam der Bergbewohner, deffen Hütte fie am 
vorigen Abend aufgenommen hatte, in offenbarer Berwirrung zu ihr, und gab 
ihr den Rath, diefe Gegend fo fchnell als möglich zu verlaffen, denn die Land- 
jäger durchfuchten jede Sennhütte und jedes Verſteck auf dem Col Bianco. 
Bon nun an waren die Felfen und Wälder ihr einziges Obdach, und fie fchlug 
ihr Lager unter einem Baume oder in einer Höhle auf. Größtentheils machte 
fie ihren Weg von einer Bergfette zu der andern bei Nacht, und hielt ihre fie- 
berhafte Ruhe, wenn e8 Tag war, um ihre Flucht weniger dem Bemerftwerden 
auszufegen. Doch wer fann ihre Xeiden bejchreiben oder nur fich denfen? Der 
Wechfel der Hiße und Kälte und der Mangel an dem nöthigen Unterhalte wa— 
ven nichts gegen ihre Angſt — gegen ihre beftandige Unruhe. Jedes Blatt, 
das fich bewegte, jeder Windftoß, der durch eine Felfenrige fuhr, jeder Schatten, 
der fich regte, war ihrer erſchreckten Einbildungskraft ein Zandjäger, der ihr 
Kind von ihrer Bruft reißen wollte, Als ihre Angſt auf das Höchſte geitiegen 
war, fchlich fte fich in die Nähe von Rocca-rossa, mit der fhwachen Hoffnung, 
Semand zu jehen, der ihr Nachricht von ihrem Manne geben könnte; Doc wagte 
fie nicht, dem Dörfihen näher zu geben, als bis zu dem Fichtenwalde, welcher 
den Bergrüden noch manch” Hundert Fuß über dem Dorfe dunfel umzieht. 
Hier erhielt fie gelegentlich Lebensmittel von den Schaf: und Ziegenhirten, Die, 
wenn fie merkten, daß die Flüchtige in der Außerften Noth fei, oft jede Gefahr 
liefen und Gelegenheit juchten, ihr zu helfen. Doch dies fonnte nicht von 
Dauer fein, ihre Kraft ging_allmälig aus, und jede neue Unruhe gab ihrer Ge— 
jundheit einen Stoß. Bisweilen erhob fie fich zu außerordentlicher Anftrengung, 
wenn fte fich in feiner zu großen Entfernung von ihren Verfolgern befand, und 
dann war fein Pfad fo raub, fein Abgrund fo jcehreklich, die fie nicht lieber ver— 
fuchen, als Senen in die Hände fallen wollte. 

Einmal befand fte fich plöglih, als fie um einen Felfen bog, im Gefichts- 
freife von zweien ihrer Verfolger. Sie waren unmittelbar unter ihr, auf einem 
Querwege. Ihre Gefangennehmung ſchien unvermeidlich, fowohl Senen als 
ihr jelber. Sie blickte in wilder Berzweiflung rings um fih. Ihrem geübten 
Auge — denn fie war die Tochter eines der kühnſten Alpenjäger und hatte oft 
ihren Vater auf der Jagd begleitet — ſchien ihr ein fchwindelerregender Vor— 
ſprung gerade nur ihre Schwere aushalten zu können; er mochte fie eben fo 
gut tragen als unter ihren Füßen zerbrödeln und fie in die Tiefe unten begra- 
ben! Sollte er's halten, dann erreichte fie einen andern Pfad, der für die Be— 
waffneten auf ihren Ferfen ganz unzugänglich war. 

Der Wurf galt Leben oder Tod; die Muttergefühle ftärkten Herz und 
Glieder; fie wollte lieber mit ihrem Kinde umkommen, als es übergeben. Der 
Sprung war gethan, der Borfprung erreicht, und in einem Augenblide war das 


— 66 


890 


fühne Weib aus dem Bereiche der entfegten Landjäger. Zuerft, als fte ihren 
Fuß auf dem Schwachen und wanfenden jähen Abhange fahen, fchrieen fie vor 
Schrecken über den Anblick; als aber die Gefahr vorüber war, zeigte einer von 
den Leuten auf feinen Karabiner, und rief ihr zu, daß er fchießen würde, wenn 
fie nicht ftehen bliebe. Die Mutter, welche feine Furcht vor Abgründen Fannte, 
hatte feine vor dem Soldaten oder feinen Drohungenz fie wollte nicht ftehen 
bleiben und eilte fort. Der Mann drohte wieder, daß er ſchießen würde, und 
nahm fein tödtliches Ziel auf die Flüchtige. In diefem entfcheidenden Augen: 
blicke ſchlug ſein Kamerad den angelegten Karabiner nieder und rief: „Unſer 
Befehl Tautet, fte lebendig zu fangen und nicht, fie zu tödten.‘ Judith ſah und 
hörte, was vorging, knieete nieder, pries Gott laut für ihre wunderbare Erret- 
tung, und flehte um Gnade für ihre Verfolger, wie fie ihr Gnade erzeigt hätten. 
Zweifelsohne waren fie innerlich froh, daß fie ihre peinliche Pflicht nicht hatten 
erfüllen können und daß ihnen das Opfer entkommen war. 

Wiewohl aber die Flüchtige diefer Gefahr entronnen, jo war doch ihre Lage 
fo Fritifch als zuvor. Wenn man erfahren hatte, in welchen Theil der Berge 
fie ihre Zuflucht genommen, wurde die Berfolgung hißiger, der um fie gezogene 
Kreis wurde enger zufammengezogenz im jeder Richtung wurden Schlingen ge- 
feat; und fie war gezwungen, eine Zuflucht unter den unwirthharften Klippen, 
welche die Grenze gegen das Thal hin bildeten, zu juchen. Sie flieg immer 
höher und höher; oft verbarg fie nichts als die Wolfen, welche die Berggipfel 
bededten, vor ihren Spürhunden. Ihre Kraft nahm allmälig ab, aber nicht 
ihre Entfchloffenheit. Am dritten Tage nach dem Abenteuer mit den Landjagern 
faß fte in einer Höhle in den Felfen, welche wie Wachtthürme den einzigen be- 
tretenen Bfad nach dem Gipfel des Col Benedetto überblicten, und wurde da 
von einem jungen Ziegenhirten halb todt vor Erfchöpfung gefunden. 

Er erquidte fie in diefer ohnmächtigen Lage durch das einzige Mittel, was 
ihm zu Gebote ftand — er melfte feine Ziegen und reichte ihr den Föftlichen 
Trank, der zugleich ihren Hunger und Durft ftillte. Er redete ihr dann zu, 
einige Stunden zu fihlafen, und verfprach, während ihres Schlummers zu 
wachen. Aber bald wurde ihre Ruhe unterbrochen durch die Nachricht, daß ein 
Soldat von unten herauffomme, und zwar auf einem Wege, der ihn gewiß an 
den Ort bringen würde, wo fie lag. Sie war faum im Stande, fih auf den 
Füßen zu halten, doch erklärte fie ihre Abficht, ihr Aeußerftes zu thun, und lie 
ber vor Ermattung zu fterben, als fich ihres Kindes berauben zu laffen, das 
ihr mit jeder Stunde feines Lebens theurer wurde. 

„Gott,“ fagte fie, „wird die retten, die auf ihn trauen, und in feine Hände 
befehle ich mich.“ 

Der Knabe fah Judith mit einer Berwunderung an, die an Ehrfurcht grenzte. 
Da durchfuhr ein plößlicher Gedanfe feinen aufgeregten Geift. 

„Ich will Euer Befreier fein,‘ rief er aus: ‚ich will dem Soldaten ent- 
gegenlaufen. Wenn ich tiefer hinabgefommen bin, als er ift, will ich meinen 
Ziegen pfeifen, fobald er auf jenem engen, fchlüpfrigen Fußfteige, der faum einen 
Fußbreit weit ift, an dem Rande des Abgrundes geht, die werden auf meinen 
Ruf den Abhang herunterrennen und ihn in ihrem Laufe über Hals über Kopf 
in die Tiefe ſtürzen. Sch traf einmal eine Gemfe, die ein Jäger verfolgte, auf 
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einem Fußfteige, wie derz und hätte ich mich nicht auf's Geficht geworfen, wäre 
ich umgefommen, wie diefer Scherge unterer Unterdrüder umfommen fol.‘ 

Sudith ergriff den Knaben beim Arme. Feſt in ihren Vorſätzen des Mit- 
leids wie der Kühnheit hielt fie ihn zurüd. 

„Das darf nicht fein,“ fagte fie. „Es könnte einer von denen fein, die mich 
hätten erfchiegen können, als ich vor ihnen floh; oder er mag eine Mutter ha— 
ben, die ihn liebt, wie ich meinen Buben liebe. Ich will mein Kind, fo theuer 
es mir ift, nicht auf Koften des Lebens eines Andern erhalten, und wenn es 
mein Berderben wäre.‘ 

Der Knabe wurde durch ihr Wefen eingefchüchtert und fühlte fich beſchämt, 
ob jeines fühnen aber graufamen Vorſatzes. Da fiel ihn wieder eine Lift ein, 
den Zwed des Berfolgers zu vereiteln. 

„Gebt mir Euer Kind. Ich will es auf den Rüden meiner ftärfften Ziege 
binden. Auf mein Pfeifen wird die ganze Heerde die Klippen hinauflaufen 
und Euch bald aus den Augen fein. Wenn der Landjäger fommt, tretet ihm 
furchtlog entgegen. Wenn er Euch ohne Euer Kind fieht, wird er Euch nicht 
für den Gegenftand feiner Nachſuchung halten und Euch ungefränft ver- 
laſſen.“ 

Judith lächelte über den wilden Plan des enthuſiaſtiſchen Knaben, ver— 
ſicherte ihn aber, daß, wenn ſie auch ihr Kind der Klugheit ſeiner Ziege ruhig 
anvertrauen könnte, dürfte ſie doch nicht wagen, daſſelbe den vorragenden 
Spitzen des Felſengerölls auf einem ſo gefährlichen Transport die Berge hinauf 
auszuſetzen. 

„Dann vertraut es mir. Ich will mich hierherſetzen, von meiner Heerde 
umgeben, und es vor dem Auge des Soldaten verbergen. Inzwiſchen geht Ihr 
furchtlos auf den Mann zu, als wenn Ihr nach Rocca-rossa hinabſtieget. Er 
wird keinen Argwohn hegen und Euch gehen laſſen.“ 

Dieſe Liſt verſprach beſſeren Erfolg, und nachdem die Flüchtige ihren kleinen 
Schatz der fürſorglichen Pflege des Ziegenhirten übergeben, ging ſie auf den 
Soldaten zu. Ob er Judith erkannte oder nicht, iſt ungewiß: er machte keinen 
Verſuch, fie aufzuhalten: und meine Berichterſtatter waren in dem wahren 
hriftlichen Geifte, Alles in Liebe zu hoffen und Alles zu glauben, der Meinung, 
daß der Mann, innerlich vol Abſcheu gegen fein Gefchäft, fehr geneigt gewefen 
fei, zu denken, er habe nur mit dem Kinde etwas zu thun, und deshalb habe er 
fih mit einem oberflächlichen Bid auf Judith Perſon begnügt und fei feines 
Weges gegangen. 

Die Furt, in welcher die ängftlihe Mutter fih befand, war nicht von 
langer Dauer; — fobald der Landjäger ihr aus den Augen war, holte der 
Knabe fie ein, und überlieferte ihr feine zarte Laſt in Sicherheit. 

Noh zahlreih waren die Abenteuer der armen Bertriebenen auf ihrer 
Flucht; doch warum fol ich die traurige Erzählung in die Länge ziehen? Der 
muthige Knabe, von dem ich eben geiprochen habe, brachte ſie glücklich nach 
einer Grotte, die nur wenigen befannt war, und zu welcher nur ein einziger 
Zugang durch manches verfchlungene Dorngebüfh auf einem wahren Laby— 
rinthe von Felsiteigen führte. Hier blieb fie und lebte von den Gaben, welche 
des Knaben anhaltende Güte und Erfindungskraft ihr zu verfchaffen ver 
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mochten, bis ihre Verfolger fih ſchämten, fie noch länger zu verfolgen. Ihr 
ungewöhnlicher Muth, ihre öftere außerordentliche Rettung und ihr Entfhluß, 
eher Alles über fich ergehen. zu erlaffen, als ihr Kind dem Vikar und dem Findel- 
haufe zu übergeben, wurden fo allgemein befannt und bewundert, daß Berfonen 
von Einfluß unter der Fatholifchen Bevölkerung der Provinz wirffame BVorftel- 
lungen zu ihren Gunften machten. 

In Folge diefer fam ein Mandat von Hofe, daß der Befehl zur Wegnahme 
des Kindes „ſuspendirt,“ und daß die unglüdliche Mutter nicht länger verfolgt 
werden folle. Der Knabe, der Judiths Ernährer gewefen war, machte fie zu— 
erft mit diefer Nachricht befannt und lud fie ein, nach ihrer Heimath zurüd- 
zufehren. 

„Ich will bleiben, wo ich bin,‘ jagte Judith; „der Befehl ift nur fuspen- 
Dirt, und das Mandat giebt mir feine Sicherheit. Sollte mein Knabe am 
Leben bleiben, fo würden fie in Zufunft wieder gerichtlich verfahren: und wenn 
er mir lieber wäre, als je, dann würden fie mich überrafchen und ihn von mei- 
ner Bruft reißen. Sch bin ein entehrtes Weib und eine gefchiedene Frau. 
Mögen fie erft das graufame Urtheil widerrufen, welches meinen Mann ing 
Gefängniß gebracht, meine Ehe für null und nichtig erklärt und mein Kind zu 
einem Baftard gemacht hat, dann will ich in meine Heimath fehren, aber nicht 
eher. Doch was hilft ihre fchnedenhafte Gnade? Meine Tage find gezählt und 
mein Kind welft dem Grabe zu. 

Ihre Ahnungen waren nur zu gegründet. Der Eleine unfhuldige Knabe 
war jchon feit vielen Tagen immer fchwächer geworden. Er ftarb in der Grotte; 
dann willigte Judith ein, ihr trauriges Aſyl zu verlaffen. Sie jelbft trug feine 
irdischen Ueberrefte nach dem proteftantifchen Friedhofe von Rocca-rossa, und 
ihre eignen Hände legten ihn in fein Grab. Das thräneniofe Auge und die 
fieberrothben Wangen der unglüdlichen Mutter verkündeten die Leiden eines Her— 
zens, für das es feinen Troft mehr gab; doch waren fie von kurzer Dauer. 
Sie wurde neben ihr Kind gebettet, ehe der Rafen, der diejes deckte, nachge- 
wachen war. 


Der Gefangene. 


(Hierzu ein Stahlftich.) 


Am Fenfter fteht ein gefangener Mann 
Und fchaut hinaus auf die Flur, 
Und finnt, worüber er lang’ ſchon fann 

Und was er nimmer ergrübeln kann: 
Warum fih Recht und Natur 

So ſchroff einander gegemüberftehn, 

Statt Hand in Hand zufammenzugehn? 


Er war hinausgegangen aufs Feld, 

Zu hüten die Feimende Saat, 
Die, weil eg dem Herrn und Grafen gefällt, 
Der Jäger und eine Meute fich hält, 

Der Hirfch und der Eber zertrat: 
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Und feine Büchfe geipannt hielt ee Wacht 
Und gönnt feine Ruhe ſich Tag und Nacht. 


Und als eines Abends ein Nudel fam 
Und feine Felder durchwühlt, 
Was Wunder, daß er die Büchfe nahm 
Und eine Ride zu fallen fam, 
Als er in den Haufen hielt: 
Er wehrte fi) doch nur feiner Haut, — 
Um das zu fchügen, was er gebaut. 


Doch kaum, daß der Schuß durch die Lüfte Flang, 
Da fehrte der Graf von der Jagd, 

Und alfobald er vom Roſſe fprang 

Und eilt wuthfchnaufend das Feld entlang, 
Wo den Schuß er zu hören gedacht, 

Und er fchnaubte den Hüter grimmig an: 

Was er verbrecherifch eben gethan? 


Und alles Flehen, es hilft ihm nicht 
Und er muß bald fchmachten im Thurm, 
Und er fieht nur durch Gitter des Himmels Licht 
Und Thränen neben oft fein Geftcht, 
Daß allein er mit Ratt’ und Wurm; 
Und nur wenn die Sonne zur Rüfte fteigt, 
Sein Weib mit den Enfeln ans Fenfter fchleicht. 


Sie lieben noch immer den guten Mann, 
Der feiner Schuld fich bewußt, 
Und klagen die graufame Herrfchaft an, 
Die folhe Strafe für den erfann, 
Der nur that, was er gemußt, 
Menn Hunger und Noth nicht dräuen follt 
Dem Weib und den Kindern und Enfeln hold. 


Und friedlich fchlaft er auf Stroh die Nacht 
Und träumt, daß er wieder frei 
Und daß er den Eeinen zurüdgebracht, 
An; die entfchlummernd er noch gedacht, 
Und wieder ihr Nährer fei; 
Indek auf den Daunen fich wälzt der Graf 
Und vergeblich flucht, daß ihn flieht der Schlaf. 





Die Schwiegermama. 
(Fortfeßung.) 


Seit dem Tode ihres Gemahls war Madam Gruling in Befiß eines Ver: 
mögens von S—900 Thalern jährlicher Einfünfte, welche fie mit der größten 
Oekonomie verwaltete, indem fie jährlich eben nicht mehr ausgab, als ein Drittel 
ihres Einkommens. Diefe Sparfamfeit, die nur ihren entfernten Erben zu Gute 
kam, hatte ihren Grund weniger in angeborenem Geize, als vielmehr in dem 
Wunſche, für eine vortrefflihe Wirthin zu gelten. Biermal des Jahres, aber 
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auch nicht einmal mehr oder weniger, entfagte fie ihrer Gewohnheit und gab 
ein glänzendes Diner, womit fie fich fehen laffen konnte. Glücklicherweiſe ver- 
ftand das Dienjtmädchen über den Topf am Feuer reinen Mund zu halten und 
erzählte Niemandem, mit welchen Opfern und Entfagungen ihre Herrjchaft das 
Gleichgewicht wieder herftellte. Aber Madam Gruling gab diefe in der gan— 
zen Stadt berühmten Diners nicht aus gemeiner Eitelkeit, vielmehr hegte fie 
eine Art religiöfer Berehrung für ihr Haus, den ehemaligen Wohnfig eines 
Reichsbarons, und um diefem etwas von feinem alten Glanze wiederzugeben, 
um deſſen Ruf unter ihren Händen nicht in Abnahme gerathen zu laffen, hielt 
die alte Dame ſich alle drei Monate für verpflichtet, die Koften der Stellvertre= 
tung aufzuwenden. Wie alle menfchliche Leidenfchaften fonnte freilich auch die 
Liebe der Madam Gruling für ihr Haus ihre egoiftifche Seite haben: es war 
die einträglichite Quelle ihres Einfommeng, und fo lange die Badefaifon dauerte, 
mußten die fremden Badegäfte die Ehre, darin zu wohnen, theuer bezahlen. 
Befonders gern fah fie als Abmiether Perſonen mit Titeln, hohe Beamte oder 
reiche Zeutez in fchlechten Jahren war fie aber weniger ariftofratifch und wäh— 
lerifch und nahm, wiewohl mit einem ftillen Seufzer, Alle in ihrem Haufe auf, 
die fich gerade meldeten. 


Madam Roth war Mutter, ungefähr 50 Jahr alt, äußerſt thätig und ge- 
wandt, und bejaß viel Lebensart. Wenige Jahre nach ihrer Berheirathung 
war fie Wittwe geworden, und da ihr Mann fein Vermögen, wohl aber vier 
unerzogene Töchter hinterlaffen hatte, fo war fte genöthigt geweſen, auf allerlei 
Mittel zu finnen, um diefe auf Unkoften ihrer Verwandten, ja jelbit ihrer Nach: 
barn zu erziehen, damit fie ihr nichts Eofteten. Nun aber handelte e8 fich dar- 
um, fie unter die Haube zu bringen, denn fie waren groß geworden, Madam 
Roth dachte Tag und Nacht darüber nach, und die Sache wurde um fo fchwie- 
riger, als fich ihre Wirnfche nicht mit mittelmäßigen Partieen begnügten. Sie 
wollte vier Schwiegerföhne haben, die entweder Vermögen, oder hohen Stand, 
oder noch lieber Beides zugleich befaßen. Uebrigens waren ihre Töchter wirf- 
lich ſehr hübſch und fehienen die hohen Anfprüche der Mutter ziemlich zu recht- 
fertigen, die ihrerfeits hinter jeder Gelegenheit her war, welche ſich in der Ge- 
gend etwa darbot, und mit eben fo viel Gefihielichkeit ald Ausdauer die un- 
verheiratheten Badegäfte ausfpionirte, die nah B. kamen, mochten fie jung oder 
alt, Snländer oder Ausländer fein, wenn fie nur ihren Anfprüchen genügten. 
Und hatte fie Jemand aufs Korn genommen, dann fparte fie fein Mittel, Feine 
Sntrigue und feinen Kniff, wenn fie darin nur einen Weg zu fehen glaubte, 
ihr Ziel zu erreichen. 


Die wiewohl noch ziemlich neue Freundfchaft der beiden Nachbarinnen war 
auf die dauerhaftefte Baſis, nämlich den beiderfeitigen Nugen gegründet: die 
Eine ſpeculirte auf die außerordentliche Thätigkeit, die zahlreichen Verwandten 
und, wie fie ſelbſt fagte, die fchönen Befanntfchaften einer Mutter, um aus 
ihrem Haufe größern Bortheil zu ziehen und Miether nach ihrem Herzen zu 
befommenz die Andere rechnete darauf, unter dem Schirme ihrer Freundin als 
Erjag für ihre Bemühungen Männer für ihre Töchter zu finden. 

Sobald fie fih nun in dem Heinen Zimmer neben einander niedergelaffen, 
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begann Madam Roth die Unterhaltung wie folgt: „Wir find nun fehon in der 
Mitte Juni, meine Liebe, und noch haben Sie feinen einzigen Badegaft!‘‘ 

„Darum,“ entgegnete Madam Gruling, „darum handelt e8 fih in diefem 
Augenblide gar nicht. Iſt das Ihr Geheimniß? Auch fehe ich feinen Grund, 
ſchon darüber zu klagen: die Badezeit hat eben erft angefangen und Dr, Schreder, 
der berühmte Arzt in Berlin, hat mir eine ganze Familie aus den höchften 
Kreifen verfprochen. Das ift etwas fir meine erfte Etage,“ 

„Und was würden fie fagen, liebe Nachbarin, wenn ich Ihnen nicht fpäter 
als heut Abend einen Miether für Ihre zweite Etage verfchaffte? Was würden 
Sie fagen, he?’ 

Das Geficht der Madam Gruling Elärte fih fogleich auf, und fie antwortete 
mit dem freundlichiten Tone ihrer Stimme: „Was ich jagen würde? Sch würde 
lagen, daß es Feine beffere Nachbarin, Feine beffere Freundin gibt, als Ma- 
dam Roth,‘ 

„Run, meine Liebe, Sie fünnen in diefem Augenblide noch die drei Zim- 
mer im zweiten Stode für den Sohn eines Millionärs zurechtmachen.“ 

„Den Sohn eines Millionärs!“ vief Madam Gruling aus und fchlug die 
Hände uber dem Kopfe zuſammen; „ich will fogleih ... Seppi, Seppi! Mein 
Gott, die alte Trödelbüchfe! Ach ja, fie ift ausgegangen, ich habe fie weg- 
geſchickt.“ 

„Ereifern Sie ſich nur nicht,“ ſagte Madam Roth, „Sie haben noch lange 
Zeit, er kommt erſt um ſieben Uhr. Doch, meine liebe Freundin, eine Hand 
wäſcht die andere, ich habe Sie um einen Gegendienſt und zugleich um die größte 
Verſchwiegenheit zu bitten.“ 

Alsbald verſchwand das ſüße Lächeln vom Geſichte der Madam Gruling, 
und ſie dachte bei ſich: „Der Gukuk hole fie! Die Nachbarin will für ihre Ge— 
fälligfeit bezahlt feinz fte braucht immer Geld, und ich werde ihr wieder welches 
borgen ſollen!“ Nachher nahm fie wieder laut das Wort: ‚Einen Gegendienft?‘ 
jagte, fie, „„o meine Liebe, von Herzen gern, wenn ich die Mittel Dazu befike; 
denn Sie willen, liebe... . 

„Ich weiß,‘ erwiederte Madam Roth, ohne das Ende der Rede abzuwar— 
ten, „ich weiß Alles, was Sie zu thun im Stande find.‘ Und indem fie fo 
ſprach, reichte fie ihrer Nachbarin freundlich die Hand, die aber, immer beforgter 
über diefe Freundlichkeit werdend, welche ihr eine üble VBorbedeutung zu haben 
Ichien, die ihre zurüdgog, und mit dem Stuhle hin= und herrückte, indem fie jagte: 
„Nachbarin, liebe Nachbarin, ... eben füllt mir ein, daß ich Ihnen noch nichts 
von dem guten Funde erzählt habe, den Magifter Luchs gemacht hat. Er hat 
eine alte Schuld von 100 Thalern bezahlt befommen, auf die er gar nicht mehr 
rechnetez der gute Mann hat eine wahre Seelenfreude, und ich habe ihn jagen 
hören, daß diefe ganze Summe feinen Freunden zu Dienften ſteht ... der brave 
Mann, wie gefällig er gegen feine Nebenmenfchen iſt!“ 

„Gegen Sie, das kann fein,‘ entgegnete Madam Roth; ‚ich bin davon 
noch nichts gewahr worden. Doch laffen wir den Magifter und feine hundert 
Thaler. Wenn mein Plan glüdt, dann, Nachbarin, werden wir Beide weit 
mehr zu unfrer Verfügung haben.“ 

„Ihr Plan!’ erwiederte Madam Gruling, die fich dabei noch nicht beruhigt 
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fühlte; „Ihr Plan! fagen Sie doch gerade heraus, was Sie wollen. Was für 
Umfchweife machen Sie feit einer Biertelftunde! Kommen Sie doch zur Sache!” 

Madam Roth machte einen langen Hals, fah fich rechts und links um, hielt 
ihre beiden Hände an die Mundwinfel und flüfterte: „Ei, meine Liebe, diefer 
Millionarsfohn muß meine Suliette heirathen!‘‘ 

„Ach, Madam Roth, wollen Sie da hinaus! Suliette ift ein hübfches Kind, 
das ift wahr, aber der Sohn eines Millionärs, ein fo reicher Menſch —“ 

„Ganz recht, meine Liebe, das ift ein zu großer Mann, um zu rechnen, wie 
andere Leute; er wird aus Liebe heirathen wollen, und meine Juliette ift aller: 
liebft, hat eine Erziehung wie ein Engel — Sie wiffen, daß fie in der größten 
Penfion in Wien war. Sch nehme es auf mich, die Sache zum gewünfchten 
Ende zu führen, wenn fie nur einmal eingeleitet iftz das aber eben tft die ſchwie— 
rige Aufgabe. Sie verftehen mich, liebe Nachbarin, und zu diefem Zwede rechne 
ich auf Ihre Unterftügung.‘ 

„Recht gern, Madam Roth, recht gern; man fann das Terrain recognos— 
liren, das koſtet nichts. Doch warum wollen Sie für Juliette, die Süngfte, 
jorgen, ehe Sie an die drei Aelteren denfen? Es ware doc billig... 


(Fortfeßung folgt.) 


Baterliebe. 


(Hierzu ein Stahlitich.) 
Auf dem Arm das jüngfte Kindlein, „Doch der Ruprecht, fein Begleiter, 
An der Seite feine Kleine, Wie, das ıft ein mürrifcher Bube? 
Alfo fteht der Vater draußen Haft du dich nicht recht gefürchtet, 
Auf der Flur im Sonnenfcheine. Als er poltert in die Stube? 
In die Lüfte Hält die Buppe Aber er auch liebt die Kleinen, 
Spielend feine rechte Hand, Menn fie nur recht artig find; 
Die mit lächelndem Sefichte Drum brauchft du dich nicht zu fürchten, 
Er dem Liebling erſt entwandt. Folg' nur ſtets der Mutter, Kind!’ 
„Dat der heil’ge Chriſt,“ fo frägt er Und fo tändelt er und feherzt er 
Kofend, „dir den Mann gebracht? Mit der Großen und der Kleinen, 
Und wie hat er dir gefallen, Und er wird’s nicht fatt zu koſen, 
Als er fam zur heil’gen Nacht? Und vor Freude möcht er weinen: 
Haft du nicht recht lieb gewonnen Denn ein Lächeln von den Lippen 
Diefen guten heil’gen Chrift, Seines Lieblings an der Bruft 
Der fo freundlich mit den Kindern Macht ihn allen Harm vergeffen: 
Und fo reich an Gaben iſt?“ Er denft nur der Weihnadhtsluft. 


D welch’ zärtliche Gefühle 
Weckt die treue Vaterliebe! 
Sa, wie Schnee im Frühling fchmelzen 
Vor ihr alle andern Triebe. 
Und vor allen Feiten feiert 
Vaterlieb' die Weihnachtszeit: 
Denn ein Bater war’s, der eine 
Ganze Welt damit erfreut. 
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London. 
Erzählung aus der Weltjtadt, nach Reynolds. 
(Fortſetzung.) 
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Capitel 132. 


Das neue Gefängniß. 


Richard Markham Hatte eine ſchlechte Nacht. Er ſtand früh auf, und er- 
wartete begierig die Ankunft des Morgenblattes. Aus dieſem erfuhr er, daß 
Katharine am vorhergehenden Tage vor dem Polizeigerichtshofe von Maryle- 
bone verhört und auf eine Woche zurücd in das Gefängniß geſchickt worden ſei, 
damit Zeugenausſagen abgehört werden könnten, ehe ſie nach Newgate abge— 
liefert würde. Als Richard alle, gegen das Mädchen vorgebrachte Umſtände 
geleſen hatte, war er beſtürzt: denn ſie ſchienen fie zu erdrücken, und zugleich 
unter jich in Verbindung zu ftehen und zu überführen. Er erinnerte ſich aber 
jeines eigenen Falles und entjchloß fich daher, fie nicht zu verlaffen. 

-&r ging zu Herrn Tracy, und fand ihn geneigt, zu glauben, daß ein jo 
junges und unfchuldig ausfehendes Mädchen, Feines fo entfeglichen Verbrechens 
fähig ſet; und Doch mußte der Chrwürdige zugeben, daß ſehr ftarfer Verdacht 
auf jelbige falle, und fchwer zu begreifen jei, wie die alte Haushälterin hätte 
jollen um das Leben kommen, wäre e8 nicht durch Katharinens Hand geſchehen. 
Richard empfahl ſich nun dem Rector, an dem er nur einen ſehr mitleidigen 
- Mann fand — der bereit jet, der Gerechtigkeit ihren Lauf zu laſſen, ohne jedoch 
ein, der Angeklagten nachtheiliges Wort auszusprechen. 

Bon Herren Tracy aus begab er fi in * ‚Neue Gefängniß‘ in Clerken— 
well, um Katharinen zu ſprechen. 

Der Schimpf, mit den objeönen und ſchmuhigen Bewohnern des Gefng⸗ 
niſſes für weibliche Perſonen vermiſcht zu werden, war Katharine Wilmot er— 
ſpart worden. Der Gefangenwärter hatte Mitleiden mit ihrer Jugend und 
ihrem Gemüthskummer, und ſchickte ſie in das weibliche Verſorgungshaus. 
Im Zimmer des Gefangenwärters wurde Nihard Marfham eine Zufammen= 
funft mit Katharinen geftattet. Das unglückliche Mädchen ftürzte auf Markham 
los, faltete die Hände und rief aus: „Herr Markham, ich bin unſchuldig — 
ich bin unſchuldig.“ 

„Dafür würde ich Dich halten, und wenn auch ein Geſchwornengericht ſein 
Schuldig über Dich ausſpräche,“ antwortete Richard; „denn,“ fügte er hinzu: 
„es iſt möglich — ich meine, daß Geſchwornengerichte auch irren können.“ 

„Ach, Herr Markham! ich bin ſehr unglücklich, und ſehr, ſehr elend!“ 
ſagte Katharine, und dabei rollten ihr die Thränen über die Wangen. „Ich 
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habe nie ein menjchliches Wejen beleidigt — und doch fehen Sie, wo ich bin! 
Sehen Sie, wie ich behandelt werde!” 

In dieſem Augenblicke fiel Richard alles ein, was ihm der Polizeidiener 
von ihr erzählt hatte, und ein unbeſiegbarer Glaub: an die — des armen 
Mädchens bemächtigte ſich ſeiner. 


„Nicht den Tod fürchte ih, Herr Markham,“ ſagte Katharine nach einer 
Paufe; „aber es ift für mich unbefchreiblich Hart, eines Verbrechens bejchul- 
digt zu werden, welches ich verabſcheue! Nein, — ich fürdte den Tod nicht! 
vielleicht wäre e8 befjer für mich in dieſem Alter zu fterben — als in dieſer 
Welt, welche feinen Reiz für mich bat, zu leben. Bon Geburt an Bin ich ja 
unglücklich geweien, Herr Markham; oh! ih war noch jo jung, da wurde ic) 
ſchon Waife! zu jung, um beide Eltern zu verlieren. Seit diefem Augenblide 
ift mein Leben nicht glücklich gewefen,; und in dem Augenblicke, wo ein glüdli- 
cheres 2008 fich mir zu bieten jchien, durch Ihre und Herrn Tracy's Güte, da 
reißt man mich hinweg, wirft mich in das Gefängniß und überwältigt mich mit 
einer entjeglichen Anklage!’ 


„Katharine,“ jagte Richard, von dem Tone und den Worten des jungen 
Mädchens tief bewegt; „ich glaube e8, daß Du unfchulvig biſt! Sp gewiß Gott 
mein Nichter ift, jo gewiß glaube ich, daß Du unfchuldig biſt!“ 

„And möge der Allmächtige Sie für diefe Zuficherung ſegnen!“ rief Ka— 
tharine, feine Hand mit Wärme drüdend. 

„Obgleich ich Dir meine Ueberzeugung von Deiner Unjchuld zuficherte,‘ 
fuhr Richard fort, „ſo bleibt doch die That in ein geheimnißvolles Dunfel ge- 
hüllt, aber ih glaube Dih unfchuldig — und will Dich nicht verlaffen. Ja, 
Katharine, Du bift, Du mußt unfchuldig ſein,“ fuhr er fort, „und ich will 
mich unaufbörlich bemühen, Deine Unfchuld Öffentlich Fund zu machen. Ich will 
Dir den geſchickteſten Vertheidiger verjchaffen, und alles, was durch menjchliche 
Mühe erlangt werden kann, fol für Did, ohne Koften zu jparen, gethan 
werden.‘ 

Das arme Mädchen Eonnte nicht Worte finden, ihre Dankbarkeit auszu— 
prüfen, gegen den jungen Mann, der ſich ihrer jo Fraftig annahm, ohne daß 
fie die geringften Ansprüche an feine Güte hatte; — aber ihre Blicke, ihre 
Thränen jagten unjerem Helden, was fie fühlte. 

„Dat Did Dein Oheim nicht befucht?” fragte er. 

„Nein, auch mein Better nicht;“ antwortete fie, auf das legte Wort beſon— 
dere Betonung legend. 

„Vielleicht wiffen fie nichts yon Deiner Lage. Ich will hingehen und ihnen 
die traurige Nachricht mittheilen. Da e8 Deine Beriwandten find, PAR ſie 
die Wahrheit wiſſen, das gehört ſich.“ 

Er nahm von dem jungen Weſen Abſchied, das ſich nun weniger verlaſſen 
fühlte, da ſie doch nun wußte, daß ſie wenigſtens einen Freund habe, welcher 
ſich für ſie verwende und an ihre Unſchuld glaube. 

Aus dem „Neuen Gefängniſſe“ ging Richard nach St. Giles und klopfte 
an die Thür des Henkers. Doch Niemand antwortete auf ſein Klopfen. Er 
wiederholte es; aber es blieb ſtill. Endlich kam ein Mann, der mit Kartoffeln 
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und Kohl handelte, aus feinem Laden, und gab einige Nachricht über den Hen⸗ 
ker und ſeinen Sohn. 


„Das Klopfen wird Ihnen alles nichts nützen, mein Herr,“ ſagte der Mann. 
„Smithers und ſein Sohn haben geſtern London verlaſſen, um in den Norden 
von Irland zu gehen — ich weiß den Namen des Ortes nicht — wo es für 
ihn Arbeit in feinem Geſchäfte giebt. Der Briefträger brachte Smithers einen 
Brief, in welchem augenblicliche Abreife verlangt wurde, und er that es. Gr 
nahm Gibbet mit ſich, um ihm noch einmal Gelegenheit zu geben, fein Gejchid 
zu verjuchen. Smithers erzählte mir alles, ehe er fortging, und bat mich, wenn 
Briefe für ihn ankämen, fie anzunehmen, oder den Leuten, die nach ihm fragten, 
Auskunft zu geben. Daher kommt es, daß ich dieſes alles weiß.‘ 

„Wiſſen Sie zufällig, wann er wieder kommt?“ fragte Richard. 

„rein, davon weiß ich nicht mehr, wie die Kartoffeln da,’ antwortete der 
Mann mit vem Fuße auf feinen Vorrath zeigend. 

Richard dankte dem Manne für die Nachricht, welche diefer zu geben im 
Stande gewejen war, und ging dann nach der Dauptpoligeiwache in dem Vier— 
tel. Dort angefommen, fragte er nach Morris Bentftead. Der Beamtete war 
gerade in dem Gebäude Markham führte ihn ein Stückchen vom Safe weg 
und redete ihn folgendermaßen an: 


„Ohne Zweifel haben Sie von der außerordentlichen Lage gehört, in welche 
Katharine Wilmot — — iſt. Ich, für meine Perſon, halte ſie für un— 
ſchuldig.“ 

„Und ich auch,“ ſagte der Polizeidiener ausdrucksvoll. 

„Bei dieſer Anſicht werden Sie meinen Abſichten deſto beſſer entſprechen,“ 
verſetzte Richard. „Als ich Sie bei.einer früheren Gelegenheit ſah, boten Sie 
mir Ihre Dienste an, wenn ich Ihrer je bevürfe. Sch dachte damals jchwerlich 
daran, das ich Ihrer Hülfe jo ſchnell bendthigt fein würde. Wollen Sie mir 
behulflich ſein, dieſe ſo geheimnißvolle Sache genau zu unterſuchen?“ 

„Mit Vergnügen, mein Herr, — mit dem aufrichtigſten Vergnügen,“ ant— 
wortete Bentſtead. „Sie wiſſen, wie ſehr ich Katharinen ſchätze.“ 

„Und ich kenne Ihre Herzensgüte,“ ſagte unſer Held. „Sie müſſen mir 
helfen Beweiſe ihrer Unſchuld zu ſammeln. Sparen Sie keine Koſten; fordern 
Sie Geld, ſo oft Sie es brauchen. Hier ſind 40 Pfund für die erſten Ausga— 
ben. Bis Morgen will ich entſcheiden, wen ich dem armen Mädchen zum Ver— 
theidiger geben will, mit ihm können Sie dann in Verbindung treten. Wollen 
Sie dieſes Geſchäft unternehmen?“ 

„Bedarf es wohl erſt dieſer Frage, mein Herr?“ ſagte der Polizeidiener. 
„Alles würde ich thun, um Jungfer Katharinen zu dienen.‘ 

„Klugheit verlangt von mir, mich im Sintergrunde zu halten,” fagte Ri— 
hard, „die Verläumdung würde mir unwürdige Gründe unterlegen und ihrer 
Sache ſchaden, indem ihr Charakter beeinträchtigt würde Auf Sie wälze ich 
die Laſt der Unterfuchung.” 

„Und ich nehme fie mit Vergnügen auf mich,‘ erwiederte Benfteadt. 

Markham nahm von dem PBolizeidiener Abjchied, und begab fich, nachdem 
er Herrn Gregory einen Bejuch abgeftattet, nad) Haufe. 
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Capitel 133. 


Die Unterfuchung der Katharine Wilmot. 


Die Märzſitzungen des Central-Criminal-Gerichtshofes fingen wie ge— 
wöhnlich Montags morgens an. Den Mittwoch wurde Katharine in den Ver— 
hörplatz geführt, um ihre Unterſuchung wegen des Mordes an Mathilde Ken— 
rick zu beſtehen. Der Fall hatte ſehr großes Aufſehen gemacht, uud die 
Thürhüter ver Galerien machten für den Einlaß eine reiche Ernte. 

Katharine war todtenblaß; Hatte aber allen ihren Muth zufammengenom= 
men, um mit Geiftesftärfe fich zu benehmen; ihr Verhalten war ruhig und er— 
geben. Richard befand ſich auf der Gallerie, er war aber fehr bejorgt und un= 
ruhig: denn feit zwei Tagen hatte er nichts von Bentſtead gehört; auch hatte 
diefer dem DVertheidiger Feine zu Gunften der Gefangenen fprechende Thatfache 
mitgetheilt, wodurch ihre Unſchuld bewiefen oder auch nur ein Zweifel auf ihre 
Schuld geworfen werden fonnte. 

Als Katharine auf die Anklage antworten mußte, erklärte fie fich in feſtem 
Tone für „nicht ſchuldig“. 

Der Eindruck, den die Zeugenausfagen auf die Verfammlung gemacht hat- 
ten, war im Allgemeinen für die Oefangene ungünftig. Richard Markham 
zitterte wie dieje; dennoch war fein Glaube an ihre Unfchuld unerjchüttert. Die 
Zeit verging; die Sache nahte fich ihrem Ende; — und noch war feine Spur 
von Bentitend zu fehen! Markham wußte nicht was er denken jollte. 

Die Art wie Tracy fein Zeugniß ausfprach, wurde auf der Gallerie viel- 
feitig ausgelegt. “ - 

„Was für ein liebenswürdiger Mann fcheint er zu fein,” jagte der Eine. 

„Wie er bemüht war einen Eindruck zu Gunften der Gefangenen hervor zu 
bringen,” bemerkte ein Zweiter. 

„Er fagte, er fei ſehr abgeneigt fte für fchuldig zu halten,’ verfegte ein 
Dritter, „und er habe fie für eine exremplarifche junge Berfon gehalten.‘ 

„Still! Still!” fagte der erfte Sprecher: „Die Sache wird jeßt wieder 
vorgenommen. 

Und jo war es auch. Die Richter, die fich ein wenig — — Hatten, 
famen wieder an ihre Plätze zurüd, und der Vertheidiger ftand auf. 


Er ermahnte die Gefchwornen, fich von dem Vorurtheile gegen die Gefan- 
gene, welches die Preffe ım Verein mit den Umftänden erregt, loszumadjen, und 
zergliederte die Beweiſe der Anklage. Er legte viel Gewicht darauf, daß das Gift 
am Abende vor der Unterhaltung, bezüglich der Entfernung der Gefangenen, 
gekauft worden fei, und das auf Befehl der Verſtorbenen und zum Gebraud 
für den Herrn, welcher unwohl nad) Haufe gefommen fe. Es war fein Be— 
weis da, daß Katharine etwas Böſes gethan, in Folge deffen fie eine Kündi- 
gung von der Haushälterin zu befürchten hatte, und daher beim Kaufe der 
Tropfen einen Mord beabfichtigen Eonnte. Keine Taffe oder Glas fei nad 
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dem Berichte auf dem Tiſche vorgefunden worden, wohl aber dad Arzneiglas 
auf einem Topfbrete. Konnte die Verftorbene nicht in der Abficht Selbitmord 
zu begehen das Gift aus dem Glafe getrunfen haben? Würde die Gefangene 
nicht das Glas zerftört oder bei Seite gejchafft Haben, wenn fie das Gift wirklich 
benugt hätte? Die Gefangene gebe den Ball jo an: Frau Kenrick habe ihr von 
freien Stüden die Erlaubniß gegeben, an dem unglüdlichen Abende ihre,Sreunde 
zu bejuchen. Die Öefangene machte von diefer Güte Gebrauch und begab ſich 
zu ihres Oheims Wohnung in St. Giled. Er (der Bertheiviger) habe gehofft, 
die wichtige Thatfache dieſes Befuches zu beweifen, weil dadurch gezeigtzworden 
wäre, daß die Haushälterin Katharinen abfichtlich aus dem Wege geichafft, 
habe; aber unglüdlicher Weiſe fei der Oheim der Gefangenen noch nicht zu= 
rücfgefehrt und obgleich er einen Brief nad) dem Orte, wo er hingereift fein 
ſollte, geſchickt hatte. 

In dieſem Augenblicke bemerkte man unten im Gerichtsſaale ein großes 
Geräuſch, und ein Mann bahnte ſich mit den Elbogen durch die Menge den 
Weg zu dem gelehrten Vertheivdiger hindurch. "Richards Herz hüpfte vor Freu— 
den; denn auf den erften Blick erkannte er in dem Manne feinen Agenten Mor- _ 
ris Bentftead in Civilkleidern. 

Bentſtead flüfterte dem Advokaten einige Augenblicke etwas zu und händigte 
ihm dann einen Brief ein, welchen der gelehrte Herr eiligft durchlas. 

Ein fast athemlofes Schweigen, welches Die Ungemippeit hervorbrachte, 
herrſchte durch den ganzen Gerichtshof. 

„Mylords,“ rief envlich der Vertheidiger, ven Brief in ver Hand behaltend, 
den Richtern zu: „Diefe Sache wird wahrſcheinlich eine ganz andere Wendung 
nehmen.’ 

„Dem Himmel ſei Dank!“ murmelte Richard für fich felbft. „Die Unſchuld 
des armen Weſens wird offenbar werden — id) fühle, fie wird es!“ 

Während diefer Zeit hatte Morris Bentftead feinen Weg wieder durch die 
Menge fich erzwungen und ftellte fich dicht bei Neginald Tracy hin. Die arme 
Katharine wußte nicht, was dieſes Alles zu bedeuten habe; aber ihr Herz ſchlug 
heftig, gemijchte Gefühle von Hoffnung, Ungewißheit und Angſt bewegten fie. 

„Mylords, fuhr der Vertheidiger fort, „ich brauche in meiner Rede zur 
Bertheidigung der Gefangenen nicht fortzufahren, ic} werde meine Zeugen ſo— 
gleich rufen.’ | 

Die änftliche Spannung der Anweſenden nahm immer mehr zu. 

„Jacob Smithers!“ vief der Vertheidiger. 

Der öffentliche Henker beftieg jogleich die Zeugenloge und jagte aus: „daß 
am bemwußten Abende ferne Nichte zu ihm gefommen und wenigſtens eine halbe 
Stunde bei ihm geblieben.‘ Sie beflagte fih nicht über Frau Kenrick“ fuhr 
er fort, „und jagte auch nicht, daß fie Herrn Tracy's Haus verlaffen folle. 

Ich entfinne mich, daß ich diefen Abend ſehr verftimmt war, und fie wollte mich 
daher wohl nicht noch mehr verftimmen. Vielleicht fürchtete ſie auch, ich würde 
fie wieder zurückhaben wollen, wenn nur befannt ſei, daß fie Seren Tracy 8 

Dienſt We Ich bin in Belfaſt geweſen, als ich aber dieſe Sache in 
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den Zeitungen laß, eilte ich fo ſchnell wie möglich nad Kaufe. Erft vor einer 
Stunde Fam ich in London an.’ | 

„Ihr könnt abtreten,” fagte ver Vertheidiger. Dann nach einer Baufe rief 
er: „Rahel Bennet!“ 

Ein ältliches Frauenzimmer, anſtändig in Trauer gekleidet, aber augen— 
ſcheinlich von ſehr kränklichen Geſundheitsumſtänden, beſtieg langſam die Zeu— 
genloge. Sie ſagte aus: 

„Ich bin die Schweſter der Verſtorbenen und wohne drei Meilen von 
Hounslow. Zeitig im Februar erhielt ich einen Brief von meiner Schweſter, es 
ift der vorgezeigte.’ (Es war derjelbe, den Bentftend dem Vertheidiger gegeben 
hatte). „Am folgenden Tage erhielt ich einen Brief von Herrn Tracy, worin 
er mich von meiner Schwefter Tode unterrichtete und angab, daß man vermu— 
the, ſie ſei von einer jeßt verbafteten jungen Perſon vergiftet. Ich war damals 
bettlägerig, und man glaubte, ich werde jterben. Ich fonnte daher weder nad 
London fommen, noch irgend einen Schritt thun. Gejtern kam Jemand und 
veranlaßte mid) hierher zu fommen.” 


Der Bertbeidiger gab nun den von Bentftead eben eingehandigten Brief 
dem Serretair, welcher ihn vorlag. Er lautete wie folgt: 
„Meine thenre Rahel! Sen, 


„Sch hoffe, daß diefe Zeilen Dich viel beſſer antreffen mögen: bin jeduch zu gleicher 
Zeit ſehr beängftigt darüber, daß ich nichts von Dir gehört habe. Der Gegenſtaud mei- 
nes jeßigen Briefes ut, Dich zu bitten, eine junge Perjon aufzunehmen, für die ich mich 
interefjire, und die jest in Herten Tracy’s Dienften tft. Katharine Wilmot ift ein hüb— 
jches nnd interefjantes Mädchen, es würde unficher für fie fein, hier zu bleiben. Du 
weißt, tbeure Nabel, das wir beide nie ein Geheimnis vor einander gehabt haben, und 
ich will dieſes, jederzeit zwifchen ung beftandene gegenfeitige Zutrauen nicht brechen, wel— 
ches die Baſis unferer Liebe und Anhänglichfeit gewesen tft. Die Wahrheit zu jagen, 
Herr Tracy ift nicht mehr, was er war, Er iſt von dem Gipfel gefallen, welchen er einft 
fo ſtolz einnahm; erſt diefen Morgen hatte ich die überzeugenditen Beweife feiner Schwäche 
und Thorheit! 9! Rahel — ich ertappte ihn mit feiner Maitreffe auf der Treppe! Ich 
will mich hierbei nicht verweilen: ich bitte Gott, dag Herr Tracy Neue fühlen, und der 
gute Mann wieder werden möge, der er einft war. Sch weiß, daß Dir dieſes Geheimniß 
heilig ſein wird. Ich bin aber feſt, entſchloſſen, alles, was ihn verſuchen kann, von ihm 
abzuwenden, in ſo weit es in meinen ſchwachen Kräften ſteht; daher wirft Du meine 
Gründe, warum ich Katharine Wilmot aus diefem Haufe entfernen will, wohl begreifen. 
Mit einem Worte, ich werde fie Dir mit der morgenden Gelegenheitsfutfche zuſchicken, 
und dabei werde ic) Dir ausführlicher jchreiben. 


Deine Dich liebende Schwefter 

Mathilde Kenrid.” 
Diefer lebte Brief brachte eine außerordentlihe Senfation im Gerichtähofe 
hervor. Die Richter, der Advofat, die Gefangene und die Zuhörer waren er= 
ftaunt über die Enthüllung der Schwächen des Mannes, den die Welt faft wie 
einen Heiligen verehrt hatte. Und wie ftand es um Reginald felbfi? In dem 
Augenblicke, wo der Secretair die in Erſtaunen fegende Thatfache feiner Un— 
würdigfeit vorlas, trat ihm der Falte Schweiß vor die Stirn und er drehte ſich 
um, um den Gerichtshof zu verlaſſen. Doch Morris Bentſtead faßte ihn beim 
Arme und ſagte auf einen Stuhl zeigend —— wüſſg hier bleib el nein Herr, 

ich bin ein Beamteter!“ —— 
Der Rector warf einen Blick voll unausfreätider Angft a auf 
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diener und fiel in einem an Wahnſinn grenzenden Zuftand auf eine Bank. Wäh— 
rend der Zeit ging die Verhandlung weiter vor fich. 

Der Anklageanwalt fagte nun, er wünfche einige Tragen an Rahel Bennet 
zu thun. Der Zeuge ging wieder in die Loge. 

„Barum legten Sie biefen Brief nicht vor, als die Gefangene vor dem 
Magiitrate verhört wurde?” fragte der Anklageanwalt. 

„Weil ich nicht glaubte, daß es von Nutzen fein könnte. Ich hätte feinen 
Augenblick geglaubt, daß eine andere Perſon, als die Angeklagte meiner Schwe= 
fter Habe das Leben nehmen fünnen. Mein Mann fchlug vor, den Bkief dem 
Magiftrate zuzufenden; da mir aber meine Schwefter im ftrengiten Vertrauen 
gefchrieben hatte, wollte ich ın dieſen Schritt nicht eimmwilligen. Und nun, mein 
Herr, da Sie mich gefragt haben, will ich Ihnen jagen, was ich wirklich dachte, 
und Gott mag e8 mir vergeben, wenn ich ungerecht war.’ 

„Bir brauchen nicht zu hören, was Sie dachten,” jagte Der Anklageanwalt, 
Sie mögen abtreten.“ 

„Mein, jagte der Vertheidiger, „da wir Darauf gekommen iind, wollen 
wir des Zeugen Anficht hören.’ 

„Ich dachte in ver That, mein Herr,” fuhr das Frauenzimmer fort, „daß 
Katharine Wilmot nicht viel tauge und auf vertrauterem Fuße mit Herrn 
Tracy ftehe, alg meine arme Schwefter vermuthet habe. Und aus Diefem 
Grunde dachte ich, fie habe meine arme Schwefter vergiftet, um fie aus dem 
Wege zu jchaffen und in Herrn Tracy's Haufe zu bleiben. Sch glaubte aber 
nicht, Daß Herr Tracy felbit an dem Morde betbeiligt fei; und aus dieſem 
Grunde Fonnte ich nicht einjehen, warum ich Seren Tracy ohne Nutzen bloß— 
ſtellen ſollte.“ 

„Jetzt können Sie abtreten,“ fagte der DVertheidiger. Dann rufte er mit 
lauter Stimme: „Johann Smithers!” Und Gibbet trat in die Zeugenloge. 

Sein erfter Blick war auf den Verhörplaß gerichtet, und dieſer Blick fchneli 
und unbemerkbar für die Anderen, fandte eine Welt von Hoffnungen in die 
Bruft der armen Katharine. Nichard Markham konnte nicht begreifen, was für 
ein Zeugniß der Buckelige zu Gunſten der Gefangenen vorbringen ſolle. Aber 
Jedermann fühlte das tiefſte Intereſſe für die Wendung, welche die Verhandlun— 
gen jetzt genommen hatten. 

Der Buckelige ſtand auf einem Stuhle, der ſich in der Zeugenloge befand; 
und jelbft da war nur fein Kopf fichtbar. Sein häßliches Geficht, blaß und 
geiſterhaft durch die heftige Theiltahbme an Katharinen’s Lage, war deſſenun— 
geachtet von Hoffnung und Zutrauen belebt. Während einer ebrfurchteinflögend 
feierlichen Todtenftille jagte er Folgendes aus 

„Ich bin der Vetter der Gefangenen. Sie ift immer höchſt gütig gegen mid) 
gemwefen und ich habe mich in ihrer Gefellichaft ſtets glücklich gefühlt. Als fie 
in Herrn Tracy's Haus Fam, glaubte ich, fie alle Abende ſehen zu können; 
aber bei einer Gelegenheit begegnete mir Herr Tracy, und jagte * daß ich ſie 
nur des Sonntags beſuchen ſolle. Ich hatte aber einen dunklen Winkel in ſei— 
nem Hofe bemerkt, wo ich mich verbergen, und alles ſehen konnte, was in der 
Küche vorging. Regelmäßig jeden Abend, ausgenommen des Sonntags, be= 
fuchte ich dieſen Winkel, und blieb dokt eine Stunde — manchmal wohl länger. 
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Mein Wunſch war nicht in das einzudringen, was in Herrn Tracy's Hauſe 
vorging; meine einzige Sorge war: Katharinen zu ſehen.“ | 

Ein Gemurmel tiefen Gefühle — mit Erjtaunen, Theilnahme und Bewun— 
derung gemifcht — folgte diefer einfachen Erklärung von Seiten des Sungen, 
Manches Auge war thräinenfeucht,; und jeldft die Nichter jchienen über dieſes 
Gemurmel nicht unwillig zu jein. Gibbet fuhr fort: 

„Eines Abends, als ich in- meinen Winfel verborgen war, fah id Frau 
Kenrick Katharinen etwas zuflüftern, was ich nicht hören fonnte; aber ſogleich 
darnach feste Katharine ihre Mütze auf und ging aus. Da ich fie früher ſchon 
diefes thun gefehen Hatte, jo dachte ih, fie fei nur gegangen, irgend einen 
fleinen Auftrag auszurichten, und blieb wo ich war. Obgleich Katharine über 
ven Hof zu gehen pflegte, und dicht vor mir vorüberging, jo redete ich fie doch 
niemals an, weil ich fürchtete, fie würde mich ausfchelten, wegen deſſen, was fie 
als Bewachung ihres Thuns anſehen möchte. Gleich nachdem fie fort war, 
machte Frau Kenrick das Theezeug zurecht, und wenige Minuten darauf trat 
Herr- Tracy in die Küche. Er und die Saushälterin jegten jich zum Thee 
nieder. Frau Kenrick ſchenkte Thee ein, da fagte Herr Tracy ihr etwas, und 
fie bielt an. Dann ſetzte fie den Theetopf nieder, holte eine Filtrirfanne und 
machte Kaffe. Sie ſchenkte zwei Taffen voll, und drehte ſich nach dem Teller- 
brete, um einen kleinen Krug zu holen, welcher wie ich dachte Milch enthickt. 


Als fie aber\ven Rücken kehrte, ſah ich Herrn Tracy haftig feine Hand in die . 


Weſtentaſche ſtecken, und eben fo ſchnell nah Frau Kenrick's Taſſe ausſtrecken. 
Dies alles war das Werk eines Augenblicks. Ich aber konnte nicht genau ein— 
ſehen, warum er es that. In der That dachte ich erſt auch gar nicht darauf. 
Frau Kenrick ſetzte ſich wieder, und ſie und Herr Tracy tranken ihren Kaffee. 


Ich bemerkte, daß Frau Kenrick feine Milch nahm, und ihren Kaffe ſehr ſchnell 


trank. Kurz darauf ſah ich, daß ihr Kopf ſich zu neigen begann, als ob ſie 
ſehr ſchläfrig ſei; ſtand auf und ging herum. Dann feßte fie fich wieder 
und legte ihren Arm auf den Tifch, als ob fie fih fügen wolle. Gleich darauf 
neigte fi ihr Kopf auf ihre Arme vorwärts. Ich wurde unruhig; aber noch 
wußte ich Eaum, warum. Herr Tracy beobachtete fie einige Minuten, nachdem 
fie vorwärts gefallen, und dann bücfte er fich, um ihr in das Geficht zu ſehen. 
Einen Augenblick darauf ſtand er auf, und zu meinem Erſtaunen wuſch er 
das ganze Zeug auf und ſtellte es auf das Regal. Da erſt fürchtete ich, daß 
es hierbei nicht recht zugegangen ſei; und ſtahl mich fort. Als ich nach Hauſe 
kam, fand ich meinen Vater ungehalten wegken meines Außenbleibens; und ich 
fürchtete mich, ihm zu ſagen, was ich geſehen hatte. Zeitig am nächſten Mor— 
gen reiſten wir nach Irland fork, und ich hatte meinem Vater nichts davon 
gejagt, bis wir die Nachricht- des Mordes und Katharinen’8 Gefangennehmung 
in den Zeitungen lafen.‘ 

Der Leſer mag fich Die ungeheure, Senfation denfen, welche diefe Erzählung 
hervorbrachte. Nichard war buchftäblich verfteinert. Katharine Wilmot weinte 
heftig. Keginald Tracy war von der überwältigenden Bloßſtellung ſeiner 
Schuld wie in den Staub getreten. 

Die Richter des Geſchwornengerichts flüſterten einander etwas * dann 
ſtand der Präſident auf und ſagte: „Myhlords, es iſt wohl mehr eine Form, 


. 
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al8 der Erfolg einer Berathung, wenn wir das Urtheil: nicht ſchuldig 
ſtellen.“ 

„Die Gefangene iſt frei,“ ſagte der Oberrichter. „Die Polizei wird ſich 
ſogleich der Perſon des Reginald Tracy verſichern.“ 

„Ich habe ihn arretirt, Mylord,“ ſagte Morris Bentſtead laut. 


Capitel 134. 


Die Unterredung. 


Eine Woche verging während des Verhörs Reginald Tracy's vor dem 
Polizeirichter, und endete mit dejfen Ablieferung nach Newgate. | 

Die ganze Stadt erflang von dem außerordentlichen Ereigniffe, welches zn 
einer Krilis der Laufbahn des Mannes, der furz vorher noch jo große Hoch— 
achtung eingeflößt hatte, führte. 

Die Geiftlichfeit war von Schrecken betroffen über ven Schimpf, den Dieje 
entfegliche Gefhichte über ihren Stand gebracht hatte; denn das Volk wurde 
geneigt, wahre geiftliche Heiligkeit für nicht3 mehr oder weniger, als das Kleid 
verworfener Deuchelei anzufehen. 

Mit einem Worte, des Nectord Name z0g die allgemeine Auſmerkſamkeit 
auf fich: — unter dem Titel „die ermordete Haushälterin oder der verdorbene 
Geiftliche, Fam eine wohlfeile Romanze heraus; einige der Fleineren Theater 
der Hauptitadt füllten ihre Haufer ungeheuer durch Bearbeitung dieſes Rechts— 
falles in ein Melodprama; — und Madame Tuffaud fügte das Bild des Ree— 
tor8 ihrer Wachsfigurenfammlung Hinzu. 

Melde Gefühle bemächtigten fi aber der Lady Cäcilie Harborough, als 
fie die entjegliche Nachricht von der Verhaftung des Nectors erhielt! Als ſie 
zuerft von dem Tode der Haushälterin hörte, hegte fie einen jchwachen Ver— 

‚dacht, daß Reginald, und nicht Katharine die Mordthat begangen. Aber wäh 
rend das jun ge Mädchen noch vor der Unterfuchung im Gefängniſſe war, Fam 
fie mir Neginald Tracy zuſammen, und der legtere bejchwichtigte ihren Ver— 
dacht jehr beredt; fie betrachtete den fo kurz nad Neginalv’3 Blofftellung er- 
folgten Tod der Haushälterin nur als einen merfwürdigen Nebenumftanv. 
Ueberdieß hatte ihr der Nector gejagt, daß feiner Ueberzeugung nach die Haus— 
hälterin Selbftmord begangen habe, und daß Katharinen’s Unſchuld an's Ta— 
geslicht Eonımen werde. Sie war daher bis zum Tage der Unterfuchung mehr 
oder weniger beruhigt geweſen. Als fie aber am Nachmittage der Unterſu— 
chnung die entjegliche Nachricht von Katharinen’s Freilaffung und des Rectors 
Berhaftung erfuhr, befand fie ſich in heftig aufgereiztem Zuſtande. Theil— 

‚nahme an dem entjeglichen Verbrechen, deſſen er angeklagt war, fonnte ihr 
nicht angefchuldigt werden; aber konnte ihr verbotenes Verhältniß zu ihm 
nicht ruchtbar werden? Glücklicherweife war Sir Nupert Harborough mit 
feinem Freunde Chichefter von Haufe abwefend, und fein unangenehmer Spion 
fonnte ihre Angft und Noth verrathen. Tag vor Tag verging, und fie befam 
feine Nachricht von dem nach Newgate gebrachten Rector. Endlich, nachdem 
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eine Woche nach feiner Verhaftung verfloffen war, Fam ein ſchmutzig und 
ſchäbig ausjehender Junge nad) Taviſtock Square, und verlangte Lady Cäcilie 
Harborough allein zu fprechen. Er wurde ſogleich vor fie gebracht. 

„Entſchuldigen Sie, Madam,“ ſagte er, „ich komme mit einer Votſchaft 
von Herrn Tracy aus NRewgat⸗. Es iſt ein ſehr hübſcher Mann, und er wird, 
wie man allgemein ſagt, gewiß gehangen werden.“ 

„Wer biſt Du?“ fragte Lady Cäcilie. 

„Madam, ich bin aus einem Speiſehauſe der Old Bailey,“ antwortete der 
Junge, „und ich trage Herrn Tracy das Eſſen hin.“ | 

„Und was willft Du von mir?” 

„Sehen Sie, Madam, Herr Tracy jagte zu mir, ich follte fragen, ob Sie 
ihn morgen früh zwifchen zehn und eilf Uhr Sprechen wollten?“ 

„In Newgate?“ ſagte Cäcilie mit unverſtelltem Schauder. 

„Ja, Madam: ich gehe drei Mal täglich, ſo alt ich bin, hinein, ſo —** 
Sie ſich wegen des einen Males gar nicht zu fürchten.“ 

„Gut — ich will es mir überlegen. Haft Du mir noch etwas zu ſagen?“ 

„Ja, Madam, Herr Tracy jagt, Sie brauchten Ihren Namen am Thore 
nicht anzugeben; wenn Sie fich aber für feine Schweiter ausgeben, ald wenn 
Sie eben vom Lande hereingefommen waren, jo könnten Sie in feine Zelle 
hinein und ihn allein fprechen. Er würde Ihnen gejchrieben haben, da aber 
ver Gouverneur alle Briefe lefen muß, die herausgeben, würde er erfahren 
haben, daß er zu Ihnen jchiekte. Exft diefen Morgen fprach er mit mir Davon; 
und ich verfprach die Botſchaft auszurichten, und das ift alles.“ 

„And genug dazu,” fagte Lady Cäcilie im Tone des Widerwillend, dem 
Jungen einige Schillinge auf den Tiſch werfend. 

„Dabe ich eine Antwort an Herrn Tracy zu beftellen, Madam?“ fragte 
der Junge. 

„Du kannſt Herren Tracy jagen, ich würde thun, wie er wünſchte,“ erwie— 
derte Cäcilie. „Aber hüte Dich gegen Jemand zu äußern, daß Du hier geweſen 
biſt. Vergiß meinen Namen, als ob Du ihn nie gehört hätteſt.“ 

„Gewiß, Madam,“ fagte der Sunge, „und ich danke recht ſchön.“ Damit 
fteefte er das Geld ein und ging fort. 

Der Morgen dämmerte, Lady Cäcilie kleidete ſich fo einfach als möglich 
an, ging halb 9 Uhr aus, nahm ein Cabriolet am nächften Stande und fuhr 
nach Newgate. Durch Fragen erfuhr fie, wo der Eingang zum Gefängniße 
jei, und ftieg die Stufen zum halben Thore, welches mit eifernen Spigen ver— 
jehen ift, hinan. Ein unterfegter Schliefer mit einem rothen, gutmüthigen 
Geſichte, ließ -fie in die dunkle VBorhalle ein, Hinter welcher ein Gang ift, wo 
das Gaslicht ven ganzen Tag über brennt. 

„Zu wem wollen Sie?‘ fragte der Schlieger. 

„Zu Seren Tracy,“ war die Antwort. 

„Sind Sie eine Verwandte von ihm?’ 

„Seine Schwefter. Sch bin eben vom Lande gekommen.“ 

„Schreiben Sie gefalligft Ihren Namen in diefes Buch.“ 

Lady Gäcilie, die jelten ihre Geiftesgegenwart id ergriff pie Feder, und 
Ihrieb: „Anna Tracy.‘ 
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„Entſchuldigen Sie, Madam,“ ſagte der Schließer, „ſollten Sie irgend ein 
Meſſer bei fich Haben, fo müſſen Sie es hier laſſen.“ 

„Ich habe keins bei mir.“ | 

„Gehen Sie dieſen Gang entlang, und da werden Sie einen Schließer fin- 
den, welcher Sie in Tracy's Zelle bringen wird.’ 

Lady Cäeilie ging den Gang entlang, Fam in eine Art Vorhof, von wo aus 
verschiedene Thüren nad) verfchiedenen Höfen in vdiefem Theile des Gebäudes 
führten. Sie redete einen Schließer an, dem fie fagte, zu went ſie wolle, und er 
befahl ihr, ihm zu folgen. In wenigen Augenbliden blieb er vor einer maffiven 
Thür ftehen, öffnete fie und fagte: „Gehen Sie hinein, Madam.“ 

Sie ging einige Schritte vorwärts, die Thür ſchloß fich Hinter ihr, und 
fe fand fich in der Gegenwart Neginald Tracy's. Aber wie war er ver= 
ändert! Seine Wangen waren gefpenftifch bleich — feine Augen eingefunfen — 
fein Haar in Unordnung — feine Perſon ſchmutzig und vernachläffigt. 

„Es ift gütig von Ihnen, Cäcilie,“ fagte Neginald, ohne von Stuhle auf- 
zuſtehen. „Setzen Sie fich, und verlieren Sie feine Zeit mit Unterhaltung — 
wir haben nicht lange Zeit, beifammen zu fein.’ 

„O, Reginald!“ jagte Cäcilie, als fie fich ſetzte:; „an was für einem Orte 
müſſen wir ung treffen!’ 

„Laſſen Sie jest alles Klagen und Jammern, das nützt nichts,” fagte 
Reginald. ,‚ Wenn Sie ruhig fein können, wird e8 wortheilhaft für Sie fein. 
Sie wiffen Doch, daß ich etwas Vermögen befige?” 

„pie Welt glaubte immer, Sie jeien reich, bemerkte Gäcilie. 

„Ich bin in der legten Zeit verfchwenderifch, geweſen,“ fuhr Richard fort. 
„Dennoch ift mir ein. hübſches Vermögen geblieben. Da ich noch nicht ver- 
dammt bin,” fügte er bitter Hinzu: „kann ich e8 Dinterlaffen wen ich will. 
Wollen Sie meine Erbin fein?‘ 

„ch! Neginald — diefer Beweis von Liebe — ” 

„Seine überflüffigen Morte, Cäcilie,“ unterbrad) fie der Rector ungeduldig. 
„Wollen Sie meinen Neichthum befigen, müffen Sie mir einen Dienft erweifen 
— einen wichtigen Dienft, um ihn zu verdienen.‘ 

„Was ich in der Welt, um Ihnen zu nügen, thun kann, ſoll auf das treueſte 
erfüllt werden,“ ſagte Lavh Cäcilie. | | 

„And Sie werden vor dem Dienfte nicht zurückichaudern, den ich verlange? 
Die Bedingung. ift feine leichte.‘ 

„Nennen Sie fie. Mag fie fein, welche fie will. Sch nehme fie an — vor« 
ausgeſetzt, daß ich meine Sicherheit nicht gefährde,“ erwiederte Gäcilie. 

| „Selbjtiucht rief der Rector verachtlih. „Hören Sie aufmerkſam zu. 
Morgen wird mein Mandatar zu mir hierher Fommen. Ihm werde ich mein 
ganzes Vermögen übergeben — für die Perſon, der ich es vermachen will. Er 
it ein achtungswerther Mann, der meinen Wünfchen treulich nachkommen wird. 
- Sch habe feine Verwandte over Freunde in der Welt, die beſondere Anſprüche an 
mich haben könnten. Ich kann Sie zu meiner Erbin machen: nach meinem 
Tode,“ fügte er leiſe hinzu, „kann Ihnen alles zufallen, — ohne daß die Welt 
erfährt, auf welche Art ich mit meinem Vermögen verfahren habe. Indem ich 
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Sie aber reich mache, fordere ich aus Ihren Händen das Mittel, einer ie uns 
vermeidlichen Schmach zu entgehen.’ 

„Ich verjtehe Sie nicht,” jagte Helene beunruhigt. 

Der Rector lehnte fich vorwärts, heftete einen durchdringenden Blick auf 
jeine Maitrejfe, und ſagte in leifem, hohlem Zone: „ich brauche Gift — tödt— 
fihes Gift!“ 

„Gift!“ wiederholte Gäcilie ſchaudernd. 

„3a! verftehen Sie mich nun? Wollen Sie mein Ze dadurch, Daß 
Sie mir diefen Dienft erweifen, verdienen %' fragte er eifrig. 

„Bas für Gift wollen Sie denn haben?” fragte Cäeilie Höchft aufgeregt. 
| „Blauſäure: fie wirft am ficherften und fchnelliten,” antwortete der Rector, 
„Fürchten Sie fich, es ſelbſt herbeizufchaffen, jo wird die alte Hexe in Golden 
Lane Ihnen dazu behülflich fein. 4— 

„Ich will, was Sie von mir verlangen, thun, ſagte Cäcilie in leiſem, aber 
entſchloſſenem Tone. 

„Und verſuchen Sie es nicht, mich zu hintergehen,“ fuhr Reginald fort, 
denn, wenn Sie mir etwas Unſchädliches, ſtatt des ſchädlichen Giftes bringen, 
ſo werden Sie meinen Plan zu nichte machen, das iſt wahr — aber ich werde 
leben, um mein Legat zu widerrufen, das ich zu Ihren Gunſten machte.“ 

„Ich werde Sie nicht hintergehen, Reginald, — da ich Sie ſo entſchloſſen 
ſehe,“ ſagte ſeine Maitreſſe. 

Ich bin entſchloſſen. Jetzt verſtehen wir einander. Für mich das Gift — 
für Sie der Reichthum.“ 

„Abgemacht,“ war die Antwort. | 

„Uebermorgen kommen Sie — mit dem was ich brauche, verſehen?“ fragte 
Neginald. ° 

„Sie können fich auf mich verlaffen.‘ 

„Sp leben Sie für jegt wohl, Cäcilie.“ | 

Der Rector bot der Dame die Hand: Cäcilie drückte fie mit verftellter 
Warme, obgleich fie vor der Berührung ſchon zurückichauderte. Verworfen 
wie fie war, hatte fie fein aufrichtiges Mitleid mit einem Mörder. Auch that 
ed ihr eben nicht jehr leid, als fie jich außerhalb der fürchterlihen Mauern von 
Newgate jah. 


Capitel 135, 
Der Nector in Newgate. 


Neginald Tracy erwachte an dem Morgen, wo Cäcilie wienerfommen jollie, 
frühzeitig. Er hatte von herrlichen Scenen, von üppigen Vergnügungen ges 
träumt; und er öffnete feine Augen, um die fürchterliche Wahrheit, daß er in 
Pewgate jich befinde, zu jehen. Er rang die Hände Erampfhaft i in unausſprech⸗ 
lich ſchrecklichem Seelenkampfe, und das Lächeln, welches in ſeinen elyſäiſchen 
Träumen um feine Lippen geſpielt hatte, verwandelte ſich bald in vie durch eine 
Angſt hervorgebrachten Verzerrungen, welche auf Erden feine Milderung fennen. 
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„Thor — Wahnfinniger, der ich war!” rief er im durchdringenden Tone 
der Verzweiflung aus. ‚Aus welcher herrlichen Stellung bin ich herabgeftürzt! 
Reichthum — Vergnügen — Ruhm — Liebe — Leben — alles muß ich ver- 
lieren! Und alles mit eignen Händen vernichtet! Ob, ich Elender! ich finnlojer 

Thor — erbärmlicher Narr, der ich war! Iſt e8 wirklich wahr? — Kann e8 
jein, wie e8 mir feheint? Habe ich die That begangen? — Bin ich wirklich hier 
in Newgate? Over ift alles ein Traum? Bin ich vielleicht plößlich wahnfinnig 
geworden, und find mein Verbrechen und feine Folgen nur Erfindung meiner 
franfhaften Einbildungsfraft? Ja — vielleicht ift e8 fo, und ich bin in-einem 
Irrenhauſe!“ 

So brachte der unglückliche Mann ſeine Zeit zu. Endlich ſchlug es neun 
— dann zehn. 

„Wird ſie kommen?“ ſagte er, mit heftigen Schritten in ſeiner Zelle auf— 
und niedergehend. „Oder fürchtet ſie ſich, ſich zu compromittiren? Und doch 
muß ſie Zutrauen zu mir haben. Ich habe mich ſo gegen ſie benommen, daß 
es ihr Zutrauen einflößon mußte. Ich ließ ihr glauben, daß ic aus Rückſichten 
für ſie, ihr nicht geſchrieben habe, und ſie für meine Schweſter paſſiren ließ. 
Die elende Creatur! Sie weiß nicht, daß ich alles wohlweislich that! Hätte 
ich mich gleichgültig gegen ihren Auf — ſorglos wegen ihres Namens benom= 
men, jo würde ſie, meine Bitte zu erfüllen, nicht geneigt gewejen fein. Vielleicht 
wäre jie gar nicht zu mir gefommen. Set glaubt fie, daß ich beforgt bin, jie 
vor der Beihimpfung zu ſchützen, und dient mir; I — ich bin überzeugt, fie 
wird fommen.‘ 

Reginald Hatte ſich auch nicht geirrt. Kaum war er mit jeinem Grübeln 
bis zu diefem Punkte gekommen, da wurden die Riegel von feiner Kerferthür 
zurückgeſchoben und Lady Gäcilie trat in das Zimmer. 

„Sie find Ihrem Verfprechen treu nachgekommen,“ fagte der Nector. 

„Ja — ich wollte Sie nicht täuſchen,“ jagte Cäcilie, ſich in einen Stuhl 
werfend, „aber ich zittere — ich zittere wie ein Blatt.” 

„Haben Sie e8 mitgebracht?” fragte Reginald in hohlem Tone. 

Cäcilie zog ein kleines Kryſtallfläſchchen aus ihrem Buſen, und händigte es 
dem Rector ein. Er zog den Kork begierig heraus, und hielt das Fläſchchen an 
die Naſe. 

„Ja — Sie haben mich nicht hintergangen! Jetzt — jetzt,“ rief er aus, 
das Fläſchchen an feiner Perſon verbergend, „jetzt bin ich Herr meines Schick— 
ſals.“ Wie er ſo ſprach, nahm ſein Geſicht den Ausdruck eines teufliſchen 
Triumphes an. Cäcilie war erſchrocken. 

„Mein Gott, was habe ich gethan?“ rief ſie aus. „Vielleicht habe ich mich 
ſelbſt verwickelt —“ 

„Laſſen Sie dieſe ſelbſtſüchtigen Betrachtungen bei Seite,” ſagte der Rector, 
„Sie haben Reichthümer erworben — denn ich habe mein Wort gehalten — 

Ihnen habe ich mein ganzes Vermögen vermacht.“ 

7, Denken Sie nicht, daß diefer Befig mir je Genuß verfchaffen wird, theurer 
Reginald,“ erwiederte Cäcilie mit verftellter Zärtlichkeit. 

„O! ich kenne Ihr Herz, geliebte Cäcilie,“ fagte der Nector, und wie fie 
unter feinen Blicken die Augen niederichlug, ftierte er fie mit Tigerwuth an 
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„Sie aber werden erftaunt — angenehm erftaunt fein,“ ſetzte er gefaßter hinzu, 
„wenn Sie zu meinem Geſchäftsführer gehen — was Sie morgen früh thun 
müffen! Hier ift feine Adreſſe.“ 

„Morgen! wiederholte Gäcilie leichenblaß werdend. „Sie meinen doch 
nicht —, 

„Heute noch das Gift nehmen zu wollen?“ fiel ihr Reginald in das Wort. 
„Ja — heut Abend 7 Uhr können Sie für meine arme Seele beten.“ 

O! Das iſt entſetzlich!“ rief Cäcilie. „Geben Sie mir die Phiole zurück — 
oder ich werde Lärm machen.“ 


„Thörichtes Frauenzimmer! Werden Sie nicht 20000 Pfund erben?“ 
rief Neginald aus. „Und fürchten Sie nicht, daß Sie compromittirt werden. 
Auf diefem Tiſche werde ich einen fo von aller Schuld freifprechenden Brief 
lafjen, wodurch Sie als Trägerin des Giftes durchaus verdachtlos bleiben — 
ſelbſt, wenn entdeckt würde, daß Sie fälſchlich als meine Schweſter ſich Eintritt 
verſchafften.“ 

„Dies iſt höchſt edel von Ihnen, Reginald,“ Fi Gäcilie, in deren Bruft 
die Erwähnung der 20000 Pfund alle Gewiffengbiffe erftickt hatte. 

„Wir müffen nun jcheiden, Gäcilie — ſcheiden auf ewig!’ 'verſetzte der 
Rector. „Gehen Sie und bieten Sie mir Feine Umarmung an; ich würde e8 
nicht ertragen können!“ 

„Sp leben Sie wohl, Reginald — leben Sie wohl!” rief Cäcilie aus, froh 
einer Geremonie zu entgehen, die Sie mit Schauder ſchon vorher gefürchtet — 
denn fie Eonnte den Gedanken, daß ihr Liebhaber ein Mörder jei, nicht los— 
werden. 

„Leben Sie wohl, Cäcilie,“ rief der Rector, der Thür den Rücken keh— 
rend, aus. 

Im nächften Augenblide war fie fort. Der Rector ging in feiner Zelle auf 
und nieder, nur manches Mal entjchlüpfte feiner Bruft ein Ton wie das dumpfe 
Brüllen eines wilden Thieres. 


Endlich kam der Abend. Es ſchlug 6 Uhr, und Neginald Hatte Feine Un— 
terbrehung von Seiten des Schliepers mehr zu befürchten. Er feste fich nnd 
jchrieb zwei Briefe, verfiegelte fie und verfah fie mit Adreſſe. Nachdem Dies 
vorbei war, fühlte er fich gefaßter und ruhiger, ald am ganzen vergangenen 
Tage. Dann fiel er auf feine Knie und betete andachtig. Ja, — andächtig! 
Es fchlug Sieben! 

„Seßt ift die Stunde!” rief er, aus feiner Fnieenden Stellung aufftehend. 

Er nahm die Phiole aus der Tafıhe, ein convulſiviſcher Schaudef jchüttelte 
ihn, ala er fie in die Hand nahm, deren Inhalt die Kette ſprengen jollte, welche 
feine Seele an die Erde band Da fühlte er ſich ſchwach; er fette ſich. 

„Der Muth verläßt mich, ſagte er zu fich ſelbſt; „‚ich darf feinen Augen 
blick mehr zögern.” Aber wieder gab er eine Minute zu. 

„Nein — nein!“ vief er aus, ob er einer in ihm vege gewordenen Idee 
antworten wolle; „es iſt keine Hoffnung! Was würde mein Loos ſein — Das 
Schaffott!“ 

Dieſer Gedanke gab ihm Muth ſeinen entſetzlichen Entſchluß auszuführen. 
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Er ſetzte die Phiole an feine Lippen und verfchluckte begierig den Inhalt bis 
auf den legten Tropfen. 

Menige Sekunden daranf fiel er — eine fchwere, leblofe Maffe — vom 
Stuhle auf den Boden ded Gefängniſſes. 


Capitel 136, 
Lady Eacilie Harborougb. 


Cäeilie hatte eine jchlaflofe Nacht zugebracht. Wilde Hoffnungen und ihr 
jelbft unerflärliche Beforgniffe verbannten die Ruhe von ihrem Lager. Sie 
dachte, es würde nie Tag werden. Endlich blickte der erfte Strahl der Dam: 
merung durch ihre Schlafzimmerfenfter, und ſogleich ftand fie auf. Sie war 
blaß und doch entjeglich aufgeregt, und ihr wilder Blick bezeichnete die pein— 
fichfte Ungewißheit , die Minuten ſcheinen ihr Stunden zu fein, denn fie erwar— 
tete mit Ungeduld das Morgenblatt. Sie ging in das Frühftückszimmer hinunter, 
aber das Mahl blieb unangerührt. Endlich ertönte Das wohlbefannte Klopfen 
des Zeitungsträgerburfchen an der Hausthür. 

Sobald das Zeitungsalatt auf den Tifch neben ihr hingelegt war, ergriff 
fie es faft mit zitternder Hand und warf einen flüchtigen Blif darauf. Im 
nächiten Augenblicke verichwand jeder Zweifel über des Rectors Schickſal; denn 
es wurde durch die Worte: „Selbſtmord des Ehrwürdigen Nectors Neginald 
Tracy,” die obenan ftanden, außer allen Zweifel gefteltt. 

„Es ift befjer, ala auf dem Schaffote ſterben,“ ſagte Cäcilie zu fich jelbft. 
„Jetzt zum Gejchaftsführer; Neginald Tracy jagte mir ausdrüdlih, daß ich 
diefen Morgen zu ihm gehen jollte.‘ 

Die herzlofe Frau vergoß Feine Thräne, verlor Feinen Seufzer zum 
Andenken ihres Liebhabers. Sie jchellte und befahl dem Diener ohne Ver— 
zug ein Cabriolet zu holen. Zu der Zeit, wo es ankam, war fie feelig. 
Während ter jehnellen Bahrt nach der Eity entwarf fie taufend Pläne, welche 
Anwendung und welchen Genuß fie von dem Vermögen haben wolle, das ihr nun 
gehöre und deſſen Beſitz fie ihrem Manne zu verheimlichen beabfichtigte. Als fte 
aber an das Mandatar's Thür abjtieg, nahm fie eine melanchalifche und feier- 
liche Miene an, weil fie jie ven Umſtänden am angemefjenften hielt. 

Der Mandatar, ein altliher Dann Namens Wharton, empfing fie in 

feinem PBrivatbureau und fragte höflich nad) ihrem Gefchäfte mit ihm. 
„Grwarteten Sie diefen Morgen nıcht einen Beſuch von Lady Cäcilie Har— 
borough?“ fragte das gefallene Frauenzimmer. 

„Lady Cäcilie Harborough!” rief der Advokat aus, und fein Geficht 
nahm einen firengen Ausdruck an, als er diefen Namen hörte. „Sind Sie Lady 
Cäcilie Harborough.“ 

„Ja, ich bin es,“ war die Antwort. 

„Sp jung — und doch fo mächtig im Böſesthun!“ verfegte Herr Wharton 

faft für fich jprechend und mit forgenvoller Miene. 
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„Sch veritehe Sie nicht, mein Herr,’ fagte Cäcilie zwar etwas beunruhigt, 
doch mit einem hochtrabenden und beleidigten Benehmen. 

„Verſchlimmern Sie Ihre Gottloſigkeit nicht noch durch Falſchheit,“ ſagte 
der Advokat finſter. „Denken Sie Ihre Verbindung mit dem Manne, der 
geftern Abend durch feine eigne Hand ſtarb,' iſt mir nicht bekannt? Ich kenne 
ihn ſeit vielen — vielen Jahren. Ich kannte ihn, wie er noch rein, rechtlich 
und geachtet war; ich habe ihn als Bewohner des Gefängniffes gefehen. Vor— 
geftern war ich zum legten Male bei ihm. Da erzählte er mir feinen Fall aus- 
führlih. Er erzählte mir, wie Sie Ihre Sirenenfünfte auf ihn anmwendeten und 
ihn zum Ehebruch verführten; wie er bereute, und wie Sie mit Hülfe einer 
alten Here in Golden Lane und abſcheulichen Kunftgriffen ihn wieder in Ihre 
Arme zurückführten.“ 

„Berichonen Sie mich mit diefer Erzählung, welche jo ehr zu meinem 
Nachtheile übertrieben iſt,“ fagte Läcilie. „Ich geſtehe, daß ich in dieſen un— 
glücklichen Mann verliebt war, aber — 

„Sie können Ihre Gottlofigkeit —— bemänteln, Madam,“ unterbrach ſie 
Herr Wharton finſter. „Herr Tracy theilte mir jede Ihrer Schmeicheleien genau 
mit — jeden Kunſtgriff, den Sie anwandten um ihn zu unterjochen. Und was 
Ihre Liebe zu ihm betrifft — ſo kann ſelbſt dieſe Entſchuldigung zu Deckung 
Ihrer Schande nicht dienen.“ 

„Mein Herr — das ſind harte Worte!“ rief Lady, die, vor Unwillen roth 
geworden, vom Stuhle aufſtand. 

„Oh, Madam — bleiben Sie ſitzen,“ fuhr der Mandatar fort: „Sie werden 
noch härtere Worte von meinen Lippen hören. Sie können nicht einmal fagen, 
daß Sie den Dann wahrhaft und innig geliebt haben, als Entjchuldigung fit 
Shre gottlojen Künfte, die Sie anwandten um diefen Mann zu fangen und zu 
Grunde zu richten: — nein, Madam, nach Gold waren Sie begierig!" 

„Mein Herr — ich will nichts mehr hören — ich“ 

„Sie müfjen mich bi8 zu Ende hören, Mylady,“ ſagte der Advokat, mit 
Autorität ſie zum Sitzen nöthigend. „Als Ihr Opfer in der düſtern Gefäng— 
nißzelle ſaß, hatte er Zeit darüber nachzudenken, was zwiſchen Ihnen und ihm 
vorgefallen, und ſich von Ihrer Herzloſigkeit zu überzeugen. Er ſah dann ein, 
daß er von Ihnen genarrt und verfpottet worden fer! Meberdieß hatte er Sie nur 
auf Ihre Veranlaffung in fein Haus gelafjen — dieſe unheilvolle Unvorſichtigkeit, 
die oft wiederholt, endlich zu dieſer entjeglichen Kataftrophe führte. Alfo, Mas 
dam,” rief Herr Wharton, lauter werdend, „wer war die Urfache des Falles 
meined Freundes? Wer war die Urfache feines Verderbens? Dder mit einem 
Worte, wer ift vie Mörderin Reginald Traey's? 

„Mein Gott!“ rief das elende Weib, wie Espenlaub unter vieſen entjeß= 
lichen Anlagen zitternd, aus, „Sie find” jehr ftrenge, — viel zu hart gegen 
mich, — mein Herr!“ 

‚Nein, Mavam,” fuhr ver Advokat fort; „ich ftelle nur x Ihr Verhalten in 
das wahre Licht, und gebe Ihren Handlungen den ihnen zufommenden Namen. 
Sie hatten feine Barmherzigkeit mit meinem unglücklichen Freunde; Sie opfer- 
ten ihn Ihrer Begierde nach Gold; Sie trieben ihn zu feinen Verbrechen! 
Warum ſollte ih Sie fchonen? Sie haben keinen Anſpruch auf Schonung als 
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Frauenzimmer, weil Sie durch Ihre entſetzliche Gottloſigkeit ſich von Ihrem 
Geſchlechte abſonderten. Sie höflich zu behandeln, hieße das abſcheulichſte Ver— 
brechen ermuthigen.“ 

„Alſo um fo ausgeſcholten — fo gemißhandelt zu werden,“ fragte Lady 
Gacilie, die nun. fi) bemühte, ihre Geiftesgegenwart wieder zu befommen, 
„wurde mir abverlangt, diefen Morgen hierher zu gehen?” 

„Abverlangt zu mir zu kommen, Madam!” rief ver Mandatar aus. „Wer 
hat Ihnen dieſes abverlangt?’ 

„Herr Neginald Tracy ſelbſt,“ ſagte Eacilie mit Schwacher Stimme — 
denn jeßt zitterte fie, daß Reginald fie betrogen habe. 

„Dann muß mein armer Freund gewußt haben, welche Aufnahme Ihrer 
bier harrte — und die ernften Wahrheiten, die Sie von meinen Lippen hören 
würden,’ jagte Herr Wharton, „denn aus feiner andern Abftcht Fonnte er Dielen 
Beſuch gewünſcht haben.’ 

„Aber — haben Sie keine ſchriftlichen Inſtructionen — deren Inhalt 
Ihnen noch unbekannt iſt — keine Papiere, die Sie noch nicht geleſen haben —“ 

„Madam, ich bin außer Stande Sie zu verſtehen,“ ſagte der Advokat. 
„Wenn Sie auf die Papiere anſpielen, die ich von Herrn Tracy in Händen 
habe, ſo kann ich Ihnen verſichern, daß dieſe Geſchäfte Sie nicht im Geringſten 
angehen.“ | 

„And Sie haben alle dieſe Papiere gelefen — jedes — das Letzte, wel- 
bes Ihnen eingehändigt wurde, fo gut wie die andern?’ fragte Gäcilie in 
athemloſem Erftaunen. 

‚„Öerechter Himmel, Madam!“ rief ver Advokat, dem die Sache nun klar 
zu werden. anfing, aus: „gewiß — gewiß, Ste fünnen doc) Fein Legat, Feine 
Erbſchaft von ihm erwarten, den Sie zu Grunde richteten — ja zu Mord, zu 
Selbitmord trieben? So über alle Grenzen wird Ihre Anmaßung doch nicht 
Be ar I 

Faſt ohnmächtig werdend ſank Cäcilie in den Seffel zurück, ihre einzige 
Per war nun vernichtet, und an deren Stelle blieb die fo entſetzlich bittere 
Ueberzeugung,, daß fte von Reginald betrogen fei. 

„Nein, Madam — nein,“ fuhr der Advokat mit dem beifendften Spott— 
gelüchter fort: „wenn der unglürliche Dann Ihnen etwas vwermacht hätte, jo 
würde es fein ae — die entſetzlichſte Verwünſchung im Sterben gemwefen 
fein.” 

DO! Sagen Sie nur das nicht!” rief Cäcilie, jetzt ganz in Schrecken ges 
jegt durch die fürchterlihe Rede, mit welcher der jchonungslofe Mann feine 
Pflicht, zum Andenken feines Freundes, erfüllte. 

„Ei, e8 freut mich, Mylady, daß Sie das volle Gewicht der Nieverträch- 
tigfert fühlen, welche den einft fo veinen, fo guten, jo rechtlichen Mann zu 
Grunde richtete! Sie find aber; ohne Zweifel begierig zu willen, wie Ihr 
Dpfer das Vermögen veriwendete, welches Sie ihm abgenommen haben wür= 
den, wenn jeine Laufbahn nicht jo plöglich unterbrochen worden ware? Sch 
will es Ihnen fagen. Er hat e8 dem jungen Mädchen vermacht, welches bei- 
nahe für fein Verbrechen hätte leiden müffen, Katharine Wilmot, vie un- 
gerechter Weife feines entfeglichen Verbrechens angeklagt war!” 

n 68 
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Lady Cäcilie meinte vor Wuth, Schande und getäufchter Hoffnung. 

„Weinen Sie, Madam, weinen Sie,” erklang die eherne Stimme des ftren- 
gen Anklägers in ihren Ohren: „weinen Sie, denn Sie haben große Urfache. 
Nicht um alle Schäge dev Welt möchte ich die Gefühle in meiner Bruft tragen 
— die in diefem Augenblicke Sie erfüllen müſſen.“ 


Capitel 137. 


Das Legat. 


Zwei Tage nach diefen Ereignifjen reifte Richard Markham in einer Kutfche, 
welche durch Hounslow fuhr. In diejer Stadt flieg er ab und fragte nach der 
Wohnung des Herrn Bennet, eines Fleinen Gutsbefigers. Im Gafthofe ver- 
ichaffte man ihm bald einen Führer und nach einem etwa halbftundigen Spa— 
ziergang durch die ſchon Spuren de8 jungen Frühlinges zeigende Gegend, 
befand fih Richard am Thore einer von Wohlhabenheit zeigenden Meierei und 
wurde von einem gejund ausfehenden Dienftimänchen in ein Eleines Zimmer ge= 
führt, wo er fogleich Katharinen fand, welche fich jehr freute ihren Wohlthäter 
zu ſehen. 

„Das iſt ſehr gütig von Ihnen, Herr Markham,“ ſagte ſie, als ſie ihm 
freundlich die Hand gab. 

„Ich komme wegen eines wichtigen Geſchäftes zu Ihnen, Katharine,“ ver— 
ſetzte Markham. „Aber vor allen Dingen laſſen Sie mich nach den guten Leuten 
fragen, bei denen Sie ſich jetzt aufhalten.“ 

„Es thut mir Leid zu ſagen,“ antwortete Katharine, „daß Frau Bennet 
nach ihrer Rückkunft von London einen Rückſall hatte und das Zimmer nicht 
verlaſſen kann. Doch befindet ſie ſich ſchon wieder viel beſſer. Ihr Mann iſt 
ein herzensguter Mann und behandelt mich wie ein Vater. Er iſt jetzt bei ſeinen 
Beſchäftigungen, wird aber gleich kommen.“ 

„Und nun, Katharine, hören Sie die Nachricht, welche ich Ihnen bringe,“ 
ſagte Markham. „Haben Sie in den legten Tagen etwas von London gehört?“ 

„Nein — kein Wort,“ antwortete Katharine, die ſchon erſchrocken war und 
ein neues Unglück befürchtete.“ | 

„Faſſen Sie ſich,“ fuhr Richard fort. „Ich bringe diesmab gute Nachricht. 
Vor allen Dingen muß ich Ihnen aber jagen, daß Ihr früherer Herr, Herr 
Reginald Tracy, todt iſt.“ 

„Todt!“ rief Katharine aus. 

„Sr brachte ſich felbit um,” ſagte Markham fortfahrend, „aber nicht bevor 
er das gegen Sie begangene Unrecht wieder vollfommen gut gemacht, jo meit 
ed in feinen Kräften ſtand.“ 

„So geftand er fein Verbrehen und erhob meine Unfchuld über allen 
Zweifel’ 

„Und vermachte Ihnen fein ganzes Vermögen bis auf ein Kleines Legat, 
welches er der Frau Bennet ausſetzte, weil er fie der Some fügte 
unjer Held Hinzu, £ 


” 
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„Dann ftarb er reuig!“ rief Katharine weinend aus; denn ihr gutes Herz 
hatte fogar Thränen für den, der fte in ein fo großes Labyrinth von Elend ge= 
bracht hatte, aus dem fte eben exft hervorgegangen war. 

„Er ftarb durch feine eigne Hand und die Welt will einen folchen Schritt 
nicht für mit aufrichtiger Neue übereinftimmend halten. Daß er fich vor feinem 
Tode mit Gott zu verfithnen fuchte, wollen wir hoffen. Darüber, daß er fein 
Möglichites that, Die, welche er durch fein Verbrechen in Noth brachte, zu ent= 
ſchädigen, wird Ihnen fein Brief genauere Auskunft geben. Er händigte ihr 
einen Brief mit der Ueberfchrift ‚An Fräulein Katharine Wilmot“ ein. Mit 
zitternder Hand erbrach ihn Katharine und las ihn mit thränenden Augen. Als 
fie ihn gelejen, gab fie ihn an Richard. Während diefer ihn las, betete das junge 
Mädchen für den, der wie ein glänzendes Meteor erſchienen und in einer Wolfe 
der entfeglichiten Dunkelheit untergegangen war. 


„Die Bedingungen, welche ver unglückliche Mann Ihnen in dieſem Briefe 
andeutet, kann ich Ihnen erklären,’ ſagte Richard nach einem langen Still» 
fhweigen, während deſſen er ihr Zeit gelaffen hatte fich zu fammeln. „Die— 
jen Brief, hatte der Gouverneur von Newgate an den Mandatar des Herrn 
Tracy abgegeben. Diefer Advofat, dem Ihre Adreffe unbefannt war, fchrieb 
mir geftern. Sch ging geftern Nachmittag zu ihm und er gab mir den Brief 
und beauftragte mich Ihnen die legte Handlung Tracy's mitzutheilen. Die 
- Bedingungen, die Herr Tracy geftellt, fagte mir Herr Wharton, auf Sie find, 
daß Sie die Zinfen des Capitals genießen jollen, bis fie 21 Jahr alt find, dann 
jol das Capital zu Ihrer Dispofttion geftellt werden. Sollten Sie aber früher 
heirathen, dann fol das Capital auch auf Ihren Namen übertragen werden. 
Jedoch muß ich jeßt einen delicateren Bunkt berühren, infofern er mich betrifit. 
&3 hat Herrn Tracy gefallen, eim jo großed ZJutrauen in meine Berfon zu 
fegen, daß, wenn Sie vor dem 24. Jahr eine Heirath vollzögen, ohne daß die 
Perſon, die Sie heirathen, meinen Beifall hätte, fo follen Sie alles Rechtes und 
aller Anfprüche auf das Vermögen verluftig fein, welches in dieſem Valle zu 
den bei dem Mandatar näher angegebenen milden Sweden verwendet wer— 
den ſoll.“ \ 


„oh! Sch werde nie Daran denken, einen Schritt zu thun — ſei er unbes 
deutend oder wichtig — ohne Sie, meinen Wohlthäter, meinen Netter, um 
Nath zu fragen.‘ 

„Sie find ein gutes und dankbares Machen, Katharine,“ ſagte Markham, 
„und keinen Augenblick habe ich an Ihrem herrlichen Herzen gezweifelt — nie 
wird mein Zutrauen zu Ihrer Rechtlichkeit und Tugend verloren geben.” 

„Rein — denn als alle Welt mich verließ,” fagte das Mädchen, da waren 
Sie mein Freund!” 

„Nun' wollte ich Sie noch wegen eines anderen Gefchäftes befragen,’ fuhr 
Markham fort. „Geſtern war Ihr Oheim bei mir. Nie habe ich eine jolche 
Beränderung an einem lebenden Weſen gefehen. Er fagte, daß die Vor— 
ftelungen, die ich ihm in der Wirthichaft ver Old Bailey gemacht hatte, nach- 
dem Sie mit Frau Bennet weggereifet waren, ihn veranlaßt hätten, genauer 


über die Lebensweiſe nachzudenken, “die er zeither geführt habe.’ 
| 68 * 
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„Das ift in der That eine mir höchft willkommene — 4 rief Katha⸗ 
rine, dankbar die Hände faltend. 

„Ich theilte ihm Ihr Glück mit, Katharine, da weinte er wie ein Kind! 4 

„Der arme Oheim! Sein Ser war mir nicht gänzlich verſchen mur⸗ 
melte Katharine. 

„Ich habe ihm geſagt, er ſolle morgen zu mir kommen und ihn verſichert, 
daß ich einen Plan mit ihm vorhabe, welcher ihn in den Stand ſetzen werde, 
ſein Brod auf eine Art zu verdienen, der er ſich nicht zu ſchämen brauche.“ 
„Sie ſind nicht Damit zufrieden mein Wohlthäter zu ſein, Herr Markham, 
Sie wollen ſich die Verehrung meiner ganzen Familie erwerben.“ 

„Jetzt beabſichtige ich aber Sie zur Mittelsperſon zu machen, welche das 
Gute thut, Katharine,“ ſa gte Richard Markham lächelnd. 

„Oh! Sagen Sie mir wie!“ rief das liebenswürdige Mädchen fröhlich aus. 

„Sie ſollen ſich auf das erſte Jahr Ihrer Zinſen eine hinreichende Summe 
geben laſſen, welche Ihren Oheim in den Stand ſetzt, ſich in irgend einer ent— 
fernten Stadt, und unter anderem Namen niederzulaſſen, und ein Geſchäft 
anzufangen.“ 

„Dieſer Vorſchlag iſt eine Quelle unbeſchreiblichen Glückes für mich,“ ſagte 
Katharine. 

„Dann will id ven Plan morgen im Ausführung bringen,” fuhr Richard 
fort. „She Oheim und Ihr Neffe follen Sie beide hier befuchen, wenn fie von 
London weggehen.‘ 

„Der arme Johann!“ ſagte Katharine, „glauben Sie, daß fein Vater — 

„Son ins Künftige beſſer behandeln wird?’ fügte Markham hinzu, er er 
ſah, daß das Mädchen zögerte. „Ja! dafür will ich einftehen! Eine vollitän- 
dige Veränderung ift mit Ihrem Oheim vorgegangen. Er ift ein ganz anderer 
Mann!‘ 

„Ex ſah Ihre Güte, und mußte von dem Beiſpiele gerührt — ſagte 
Katharine. 

„Ihr Oheim und Ihr Neffe werden noch glücklich ſein,“ berſehie Richard 
Auen wollen Sie aber beginnen? Wollen Sie zu einer rechtfchaffenen, acht- 

baren Familie in London ziehen, bei der Sie unabhangig leben könnten? — 
oder — 

„Nein — nur nicht nach London!’ rief Katharine aus, die bei dem bloßen 
Namen London erſchrocken zurückſchauderte. 

„Mein Rath wäre, daß Sie hier blieben, — wenigſtens vor der Hand — 
in dieſer Abgeſchiedenheit,“ ſagte Richard. „Die Ruhe dieſes ländlichen Auf— 
enthalts — die Reize des Landlebens — das ungekünſtelte Weſen dieſer guten 
Leute wird Ihnen nach den vielen Leiden wieder Ihre ruhige — — 
verſchaffen.“ 

„Dieſen Rath zu befolgen, bin ich ſehr geneigt,” ſagte Katharine, 

„Merken Sie wohl, Katharine, ich wünfehe nicht, daß Sie Ihre beften 
Jahre in diefer Einfamfeit zubringen follen. Bei Ihrem Vermögen, Ihren 


Ausfichten wäre ein folches Verfahren unnatürlich — abfurd. Nur auf furze x 


Zeit wünfche ich Sie von der Welt zurückgezogen — bis die Fürzlich er— 
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lebten Ereigniſſe vergeſſen, Ihr Gemüth beruhigt iſt, und Sie die ſchmerzhafte 
Aufregung über das ausgeftandene Unglück vergeſſen.“ 

„Ich will hier bleiben, bis Sie mir ſagen, daß es irgend wo anders beſſer 
für mich ſei,“ antwortete Keatharine— 

In dieſem Augenblicke trat ein alter Mann in ländlicher Kleidung herein, 
Katharine ſtellte in ihm den Meier vor, und er begrüßte unſern Helden herzlich, 
worauf unſer Held, der Meier und Katharine ſich zu Tiſche ſetzten. Es war 
ein frohes Mahl, und vie glückliche Seelenſtimmung, welcher ſich Katharine 
erfreute, zeigte Richard bis auf einen gewiffen Grad den Erfolg feiner Güte. 


Capitel 158. 
1 Der ſchwarze Schleier. 


In einem koſtbar meublirten Zimmer des Arztes Herrn Wentworth in 
Nieder Holloway lag Diana Arlington in einem Sofa zurück gelehnt. Elegant 
gekleidet, hatte fle einen fchwarzen Spißenfchleter doppelt jo über den Kopf ge- 
worfen, Daß ed ganz unmöglich war, ihr Geficht zu fehen, welches Die ausge— 
zeichnet gearbeiteten Ränder vollftandig verbargen. Sie war allein. Ein offe= 
nes Pianoforte, eine Sarfe und ein Haufen von Noten, fo wie eine ausgewählte 
Sammlung von Büchern, auf einem Birchergeftell, zeigten von der Natur ihrer 
Unterhaltung, während ihres mehrwögentlichen Aufenthaltes im Haufe des 
Arztes. 

Die Uhr auf dem Kaminmantel hatte zwölf gefchlagen. 

„Sr ift nicht pünktlich,‘ murmelte Diana. 

Zehn Minuten vergingen, 

„Er fommt nicht!” fagte fie laut, und ihre Unrube Ds A ſich. 

Endlich fuhr ein Wagen ſchnell vor, und ein lautes doppeltes Klopfen 
hallte durch das Haus. 

„Das iſt er!“ rief Diana aus, und in wenigen Minuten trat der Graf von 
Warrington in das Zimmer. 

„Diana — theuerſte Diana!“ rief der Graf zurückfahrend, als er den un— 
glückbedeutenden Nom Schleier über ihrem Gefichte ſah: „iſt es wirklich 
jo — 

„Sp, daß wir a nach fo langer Abweſenheit finden?“ fügte die Zaube— 
—* hinzu. „Ja, Mylord. Herr Wenthworth muß Ihnen doch ſo viel geſagt 
haben.“ 

„Nein, Diana,“ antwortete der Graf, ſich ihr zur Seite auf das Sofa 
ſetzend: „Sie wiſſen nicht, durch welche ſonderbare Idioſynkraſie mein Beneh— 
men geleitet worden iſt. Ich vertraute Sie Herrn Wenthworths Sorgfalt an: 
ich veranlaßte ihn, kein Geld zu ſparen, welches den beſten Rath, die beſten 
Mittel zu Ihrer Heilnng verſchaffen könne. Dann gab ich mich einer Ungewiß⸗ 
heit hin, aus welcher mich eine Nachfrage jederzeit hätte reißen können, aber im 
Gründe, meiner Zweifel war eine zärtliche, glühende Hoffnung, welche meine 
Unhem gheit erträglich machte — ja, ihr einen eigenthümlichen Reiz gab. Ich 
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nahm Ihre Serftelung für ganz gewiß — ich zweifelte nicht, daß die Schön— 
heit Ihres Gefichted wieder den uriprünglichen Reiz erhalten würde, der mic) 
zu Ihnen 309, und nun darf ich nicht jagen — ohne meinen feiten ‚Charakter 
als Mann und ohne Indelifateffe gegen Ihre Gefühle jagen — daß ich nicht 
getäufcht bin?” 

„Und ift denn das meine Schuld?‘ fragte Diana in klagenen Tone. 
„Glauben Em. Herrlichkeit nicht, daß ich viel gelitten Habe — * ich noch 
leide?“ 

„Ja, das haben Sie,“ antwortete der Edelmann ihr mit —— Zärtlich⸗ 
keit die Hand drückend. ‚Wenn wir glücklich durch unfer Beifammenfein waren, 
Diana,‘ fuhr er fort, „da habe ich nie zu Ihnen von Liebe gefprochen, ich fühlte 
nur eine zärtliche Freundſchaft und tiefe Bewunderung für Sie. Seit ich aber 
aufhörte Sie zu jehen — während der Zeit unferer Trennung — fand id), daß 
Sie mir nothwendig felen, — daß ich ohne Sie nicht glücklich fein Fonnte, — 
daß Ihre Unterhaltung Reize bejaß, Die mich ergözten, — und daß Ihre An— 
bänglichfeit an mich etwas war, worüber ih mit Vergnügen nachdachte. Meine 
Zuneigung für Sie hat zugenommen; und ich — ich, der Graf von Warring- 
ton hege Gefühle für Sie, die, wenn gleich nicht jo romantifch und enthufta- 
jtifch alg meine erfte Liebe, doch nicht weniger rechtlich und zärtlich find.” 

‚ch! Mylord,“ fagte Diana in zitterndem Tone, „warum den Becher der 
Glückſeligkeit an meine Lippen feßen, wenn ernfte Verhältniſſe ihn gleich wies 
der graufam wegreiffen müfjen ?“ 

„ein, Diana — er fol nicht jo weggeriffen werden,’ antwortete der Graf 
mit fefter Betonung. „Ich bin reich — bin mein eigner Herr: Feine lebende 
Seele hat ein Recht, mir über mein Thun Gontrolle oder Tragen vorzulegen. 
Die Freude, die ich bei dieſer Zufammenfunft erwartet hatte, ſoll nicht ganz 
zerftört werden. Hier Diana — ich biete Ihnen meine Hand an, und auf Ihre 
Stirne, mag fie durch einen Unglücksfall genarbt, mit Maalen verfehen fein, 
wird Diefe Hand eine Orafenfrone ſetzen.“ 

„Mylord, diefe Ehre — diefe Güte ift zu viel,” ſagte Diana höchſt beiwegt. 
„Bedenken Sie, daß ich nicht mehr die Neize beſitze, die Sie fonft anzogen; fie 
find fort — fort auf immer! Bedenfen Sie, daß Sie ein, wie mit rothglühen— 
dem Eifen bezeichnetes Geſicht vor fich haben werden, ein Geficht, weldyes Sie 
troß Ihrer Liebe und Ihres edlen Herzens nur mit Abneigung werden anfehen 
können! Bedenken Sie alles dies, Mylord, befinnen Sie ſich — ich flehe Sie 
an, den Schritt, welchen Sie thun wollen, zu überlegen!“ 

„Diana, ich bin fein Kind, daß id) mich nicht felbft kennen ſollte,“ antwor= 
tete der Graf. „Ueberdieß habe ich einen feſten Charakter, und werde einen 
gethanen Schritt nie bereuen, vorausgeſetzt, daß Sie mich nicht dazu zwingen, 
durch Ihr Verhalten. if 

„And in diefem Punkte —“ 

„Habe ich das beite ee — die vollitändigfte Ucbecha Diana,“ 
unterbrach ſie der Graf mit Wärme. 

„Ihre Wünſche ſind mir Befehle — und ich gehorche, + fagte Diana mit 
unausfprechlicher Freude. „Aber wollen wir unſere Verlobung nicht mit einem 
Kuſſe beſiegeln?“ METER 
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Und als fie fprach, zog fie den jchwarzen Schleier langjam zurück. Der 
Graf befand fich in der peinlichften Aufregung; der Schleier fiel. 

„Himmel, Diana!’ vief der Graf, vor Gritaunen, und mit der unaus- 
ſprechlichſten Wonne zurücfahrend, denn feine Spur, Feine Narbe erinnerte an 

den Unglücksfall. „Ach, wie joll ich Dich für diefe Taufchung beftrafen ?’ 

„Sie werden mir verzeihen,‘ ſagte fie, als fie ihn mit ihren weißen Armen 
umfchlang, und einen zärtlichen Kuß auf feine Lippen drückte, während ihre 
Augen eine ſchmachtende Sehnjucht erfüllte, „Sie werden mir verzeihen, wenn 
Sie meine Gründe wiſſen. Aber können Sie ſie errathen?“ 

„Du wünſchteſt meine Liebe auf die Probe zu ſtellen,“ ſagte der Graf; „ja 
ich muß Dir vergeben, denn Du biſt ſchön, liebenswürdig, und ich liebe Dich.“ 

Endlich ſtand der Graf auf, um fortzugehen. 

„In drei Tagen werde ich meinen Wagen ſchicken, um Dich zur Kirche 
abholen zu laſſen, wo unſere Hände vereinigt werden ſollen, —“ 

„Und unſere Herzen auf ewig,“ erwiederte Diana. 

Der Edelmann umarmte ſie noch einmal und nahm Abſchied. Er verließ 
aber das Haus nicht gleich, er hatte noch ein Wort mit Herrn Wenthworth zu 
ſprechen, dem er buchſtäblich ſein Wort hielt — denn Herr Wentworth wurde 
in einem Tage ein reicher Mann. 

Drei Tage darauf wurde Diana Arlington Gräfin von Warrington. Die 
Braut theilte dieſe Nachricht in einem Briefe ihrer aufrichtigften und beften 

Freundin mit, der Öroßherzogin von Gaftelcicala: 
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Capitel 139. 


Der Abichied. 


Es war in der Mitte de8 Monat Detober, da gingen in der Nachbarſchaft 
des Mohnfiges des Grafen von Alteroni ein hübjcher junger Mann und ein 
Ihwarzäugiges ſchönes Mädchen auf und ab. Wir brauchen wohl nicht zu 
jagen, daß e8 Markham und die veizende Iſabella waren. 

In beider Zügen lag tiefe Melancholie; doch zeigten fich noch andere Spu— 
ren von Aufregung in ihren Gefühlen. Richard's Augen ftrahlten von Eifer, 
und feine Lippen zeigten fejten Entſchluß: in Ifabellen’S bezaubernden Zügen 
lag etwas, welches zeigte, daß ihre edle Seele von Hoffnung durchdrungen 
war, obgleich eine Wolfe die fanften Züge überfchattete. 

„O! Richard, fo wollen Sie wirklich abreifen? Wollen dieſe fo gefahr- 
volle Expedition mitwagen?” rief Ifabella, nun ihrem Schmerze nachgebenv, 
ala der Augenblick der Trennung nun näher heranfam. „Sch fagte Ihnen, 
Sie follten hoffen — ich wünſchte Sie zu tröften; aber jegt, wo ich Ihnen 
Lebewohl jagen foll, jest bedarf ich ſelbſt des Troftes! Dh! Richard, wenn 

e wüßten, welcher Kummer jetzt meine Seele erfüllt, dann würden Sie im 
> Stande | jein, meine Liebe zu begreifen.” 
Ich kenne fie — ich begreife fie, angebetete Iſabella!“ ſagte Markham, 


fie an feine Bruft drüdend. „Nie werde ich vergeffen, wie innig, wie treu Sie 
mich lieben! Als ich verachtlich aus Ihres Vaters Haufe fortgeſchickt wurde; 
als der graufamfte Verdacht auf mir ruhte, da blieb Ihre Liebe unverändert; 
und in mancher bitteren RR war der Gedanke, daß Ihr Herz mein fei, 
mein einziger, ſüßer Troft. O, Ijabella! Gott gehe: daß ich mit Ehren von 
dieſer Expedition zurückkehre. Nicht felbftjüchtiger Ehrgeiz treibt mid) an — 
nur um die zahlreichen Sinderniffe unferer Vereinigung zu überwinden, thue 
ich e8. Und nun leben Sie wohl, mein Engel, meine innigft geliebte Sfabella: 
leben Sie wohl — adieu!“ —XF 

„Leben Sie wohl, Richard, leben Sie wohl, mein Theuerſter — meine 
erſte und einzige Liebe,“ ſagte Iſabella leiſe, und weinte an feiner Bruft. 

Dann umarmten ſie ſich mit leidenſchaftlicher Innigkeit — zögernd, ſich zu 
trennen — mit der Angſt, von einander zu ſcheiden, die nur Liebende im 
Augenblicke des Abſchiedes erfahren. 


„Laſſen Sie ung ftandhaft ſein, Iſabella,“ fagte Richard „wer kann das 
Glück ermeſſen, welches uns meine —**&&& an ei Unternehmung brin= 
gen kann?“ 


„Ja, eine innere Stimme fagt mir, daß es fo fein wird,” antwortete Iſa— 
bella; „und dieſe Hoffnung erhält mich aufrecht!” 

Noch einmal umarmten fie ſich — dann fehieden fte. 

Und bald wehten die Tücher zum legten Male — in wenig Augenblicken 
konnten ſie einander nicht mehr ſehen Richard ging in ſein Haus nach Nieder— 
Holloway zurück. 


Einige Tage vorher hatte er die Meierei bei Hounslow beſucht, und von 
Katharinen Abſchied genommen, und hatte nun nur noch den Bewohnern ſeines 
Hauſes Lebewohl zu ſagen. Gegen Herrn Monroe, Helenen und den treuen 
Whittigham war er weniger zurückhaltend als gegen Katharinen, der er den 
Grund ſeiner Abreiſe von England nicht angegeben hatte. Vergeblich 
flehte der alte —— Mafter Richard, ſich nicht in anderer Leute Sachen 
zu mifchen: vergeblich I yatte Herr Monroe ihn gebeten, fein Leben nicht wegen 
der politischen Streitigkeiten eines fremden Stanted auf das Spiel zu jegen: 
vergeblich Hatte die jchöne, edelherzige Helene mit jchweiterlicher Liebe den— 
jelben Grund 3 Richard war entſchloſſen: — ſie nannten ihn eigen— 
ſinnig — thöricht, wahnſinnig; aber fie wußten nichts von feiner Liebe zu Iſa— 
bellen! 

„Ich muß Sie nun mit einem Theile meiner Geſchäfte bekannt J 
ſagte unſer Held, ſich an Herrn Monroe wendend, „damit Sie ſie bis zu mei— 
ner Rückkehr verwalten können. Soviel ich von meinem Capitale miſſen konnte, 
habe ich zu dem Unternehmen hergegeben, zu welchem ich mich verfüge: in 
meiner Geldkiſte, von welcher ich Ihnen den Schlüſſel laſſe, werden Sie eine 
hinreichende Summe, den Hausſtand bis nächſten Januar zu. erhalten, finden. 
Sollte ich um —— noch nicht zurückgekehrt ſein, ſo finden Sie darin gleich— 
falls P Papiere, welche Ihnen Anweiſung geben, das um dieſe Zeit fällige Pacht— 
geld meiner beiden Pächter zu verwenden. Ueberdies,“ fügte er mit Zögern 
hinzu, „iſt mein letzter Wille in der Geldkiſte; und follte ich. bei dieſem Unter— 
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nehmen zu Grunde gehen, jo würden Sie, mein theurer Freund, und Du, mein 
treuer Whittingham, finden, daß ih Euch nicht ohne Hülfsquellen gelafjen 
habe.’ ı ' e 

„Richard, das ift zu edelmüthig,“ rief Here Monroe, dem Die * der 
Dankbarkeit über die Wangen herabfloſſen. 

Wbittingham weinte, und Helenen's frampfhaftes Sammern zeigte, daß ſie 
Richard wie einen Bruder betrachtete. 

„Erſchwert die Augenblicke des Scheidens nicht noch mehr, als ſie von 
Natur ſchon ſind,“ ſagte Markham. „Ihr begreift die Gründe — welche Ihr 
erfahren ſollt, wenn ich leben bleibe — nicht, welche mich veranlaſſen, dieſer 
Expedition zu folgen. Noch habe ich eine letzte Bitte. Ihr alle wißt, daß am 
10. Juli 4843 die Zufammenfunft zwifchen mir und meinem Bruder ftatt- 
finden joll. Sollte ih in einem fernen Klima umfommen, oder’ ein Gefängniß, 
oder Ahnliches Hinderniß meine Rückkehr verhindern, jo mag einer von Euch 
meine Berfon vertreten. Wäre dieſes der Val, fo jagt meinem Bruder, wie 
jehr ich ihn geliebt habe — wie jehnfüchtig ich den Tag feiner Rückkehr er- 
wartet — mit welcher Innigkeit ich für ihn um Glück und Segen Gott gebeten! 
Sagt ihn,‘ fuhr Richard fort, indem ihm große Thränen in rafcher Folge 
über die Wangen flofien, — „ſagt ihm, wie lieb mir fein Andenfen jederzeit 
gewejen, wie e8 in dieſem Grade noch bei feinem Bruder der Ball war; — 
und jollte er arm — unglüclich, — leidend fein, fo nehmt ihn in dieſes Haus 
auf, welches dann Euer Eigenthum fein wird, tröftet — erquickt ihn! Wäre 
er ein Verbrecher, ſo treibt ihn nicht mit Verachtung vom * — bedenkt, 
er iſt mein Bruder!“ 

Als Richard dieſe Worte ſagte, weinte und jammerie Gin ala ob ihre 
dad Herz brechen wolle. Es lag etwas Krampfhaftes, Ergreifendes in ihrem 
- Schmerze. Doc plötzlich fich fammelnd, eilte fie aus dem Zimmer; aber 
Ichnell Fehrte fie zurück, ihr Kind mit ſich bringend, und reichte e8 Markham 
hin, indem fie fagte: „Umarme ihn, Richard, ehe Du abreifen willit; umarme 
ihn, denn er hat Deinen Taufnamen!” 

Richard nahm den unfchuldigen Knaben in feine Arme und küßte ihn zärtlich. 

Keine Feder ift im Stande, dad Vergnügen, die ftrahlende Freude, Freude 
unter Thränen zu bejchreiben, womit Helene dieſen Beweis von Zärtlichkeit gegen 
ihr Kind betrachtete. 

„Ich danke Dir, Richard — ich danke Dir, mein Bruder,‘ vief fie aus, als 
jie ihr Kind wieder zurücknahm. 

Der alte Whittinghbam und Herr Monroe blieben bei diefer rührenden 
Scene nicht gleichgültig. 

„Nun habe ich nichts mehr zu jagen,” verſetzte Richard, „ich will mich einen 
Augenblick auf das Bibliothefzimmer zurücdziehen. Um 5 Uhr wird die Poſt— 
chaije hier fein. Whittingham, mein treuer Freund, Du wirft dafür jorgen, 
daß mir alles nöthige forgfältig eingepackt werde.‘ 

Dann ging er in fein Studirzimmer und fehrieb einige Gejchäftsbriefe. 
Endlich erſchien Whittingham. | 

„Merecar ift — Maſter Richard,“ ſagte der alte Mann, „und es 
iſt gleich fünf Uhr.“ 
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ch werde bald fertig fein, Whittingham,’ antwortete Richard. Der alte 
Kellermeifter ging fort. Dann nahm Richard das geheimnißvolle Paket aus 
ver Geldfifte, welches Armftrong ihm nachgelafjen Hatte und verbarg dieſes ge⸗ 
heiligte Anvertraute an ſeiner Perſon. 

„Jetzt,“ ſagte er, „jetzt bin ich nahe daran, das Haus meiner Voreltern zu 
verlaſſen“ — die Thränen liefen ihm über die Wangen. 

„Dies iſt kindiſch!“ rief er nach einer Pauſe aus. „Ich darf dieſer Rüh— 
rung nicht nachgeben, wenn ih am Vorabende einer fo ruhmvollen Unterneh— 
mung ftebe. : 

Er ging dann in das Gefellichaftszimmer zurück. In diefem Augenblicke 
kam die Boftchaife vor ver Wohnung an. 

Wir wollen nicht verfuchen, die ruhrende Abſchiedsſcene zu befchreiben; es 
ift hinreichend zu jagen, daß Nichard unter den heißen Gebeten und aufrich— 
tigften Segenswünfchen ver Zurückbleibenden abreifte. Der Zigeuner Mercar 
begleitete ihn. 

„Wohin, mein Herr?’ fragte der Boftilion. 
„Santerbury= Deal,‘ antwortete Markham. 
Und fort riß ihn die raffelnde Poftchaife vom Aufenthalte feiner Vorvater. 
* * 


* 

Ein Extrabote wurde an dem Tage, wo dieſe Ereigniſſe vor ſich gingen, von 
Filippo mit einem Briefe an Ihro Königl. Hoheit, die Frau Groß— 
herzogin von Caſteleicala abgeſchickt. | 

Zugleich jorgre Deren Greendwood's italienischer Bedienter in diefem Briefe 
nach jeinen beften Kräften für die Sicherheit Richard Markhams, im Falle die 
von ihm unpaſſend „Verſchworne“ Genannten in die Hände der Behörden von 
Caſtelcicala oe ſollten. 


Capitel 140. 
Noch einmal die Spitzbubenkneipe. gr 


Wir müffen die Aufmerkfamfeit unferer Lefer noch einmal auf die Gaftftube 
in der Kneipe auf dem Saffronhill richten. 

Es war neun Uhr Abends und wie gewöhnlich eine bunte Geſellſchaft an 
diefem Orte. Ein Dutzend Perſonen, Männer und Frauen, tranken die ſchlechten 
und verfälſchten Getränke, die der Wirth verſchenkte. 

An einem der Tiſche ſaß der Buffer, aus einer langen Thonpſeife rauchend, 
und von Zeit zu Zeit einem vor ihm ſtehenden Krug Porter feine Aufmerkſam— 
feit fchenfend. Dann und wann fah er nach der Uhr, als ob er Jemand eriwar- 
tete, und dann entfuhr feinen Rippen ein leifer Fluch der Ungeduld, woraus 
man abnehmen fonnte, daß die erwartete Berfon zu lange außblieb. 

Und immer häufiger ſah der Buffer nach der Uhr: vie Zeit verging ſchnell 
und die erwartete Berfon Fam nicht. ia 

Endlich öffnete ih die Thür und Lafleur, Herrn Oreenwood's feanzöflicer 
Kammerdiener, trat ein. Er war in einem groben Mantel und einem Hute mit 


924 


breiter Krämpe verkleidet; dennoch erfannte ver Buffer fein Geficht jogleich und 
eilte ihn zu fprechen. 

„Sie fommen ſpät,“ fagte der Buffer leiſe. 

„Sa — ic) fonnte nicht eher kommen,“ antwortete der Kammerdiener. „Ich 
wußte aber, daß Ihr auf mich warten würdet, da ich Euch ja geftern jagte, daß 
es ein wichtiges Geſchäft ſei.“ 

„Nun gut, aber hier können wir nicht ſprechen,“ verſetzte der Buffer.“ Oben 
iſt ein ſehr hübſches Zimmer für die, welche Brivatgefchäfte Haben, und ich will 
Sie dahin zeigen.‘ 

Der Buffer verließ die Gaftitube urd ging in das erfte Stockwerk voran. 
Eine Flaſche Wein wurde beftellt und fobald der Kellner fort war, gab der 
Buffer durch ein Zeichen zu verjtehen, fein Begleiter möge ihm den Gegenftand 
der Zufammenfunft mittheilen. 

„Ihr wißt doc ganz wohl, daß ich in Dienften des Parlamentsgliedes 

Herrn Greenwood bin,“ begann Lafleur. 
„Ja — ich und wei Genoſſen haben einmal auf dem Wege nach Rich— 
mond ein kleines Geſchäft für ihn abgemacht,“ antwortete der Buffer. 

„Ihr meint die Beraubung des Grafen Alteroni?” ſagte Lafleur. 

„Nun ja — die meine ich, da Sie e8 doch wiffen. Erzählt Ihnen denn Ihr 
Herr alle jeine Geheimniſſe?“ fragte der Buffer. 

—* — nein,“ war die Antwort; und der Franzoſe begleitete ſie mit 
einem ſchlauen Lacheln. „Er kann mich aber doch nicht daran hindern, wenn 
ich an der Thür ſeines Zimmers horche. Ich weiß genug, ihn auf ewig zu 
Grunde zu richten.“ 

„Deſto beſſer für Sie. Es giebt nichts beſſeres, als tief in ſeines Herrn 
Geheimniſſe eingedrungen zu ſein: es giebt keinen beſſeren Anhalt.“ 

„Wir wollen jetzt lieber von dem gegenwärtigen Geſchäfte ſprechen,“ ſagte 
Lafleur. „Seid Ihr der Mann, eine kleine Räuberei auf der Straße nach Do— 
ver ſo geſchickt zu begehen, wie Ihr ſie auf dem Wege nach Richmond ausüben 
halft?“ 

„Für meinen Antheil thue ich alles,“ antwortete der Buffer. „Fahren Sie 
fort.“ 

„Ich will mich mit wenig Worten deutlich machen,“ fuhr Lafleur fort. 
„Morgen Abend verläßt Greenwood in einer Poſtchaiſe mit A Pferden London 
und geht nach Dover. Er hat mit einem Parifer Haufe eine große Unterneh= 
_ mung vor. Der Erfolg hängt davon ab, auf den Wechfelcours zwifchen engli- 
jhem und franzöftichem Gelde Einfluß zu haben, um nun diefen Plan durch— 
zufegen, wird er 20000 Pfund in Geld und Banknoten mit fich nehmen. 

„Erzählen Sie mir nicht folches Fauderwäljches Zeug von Plänen,” ver- 
jeßte ver Buffer, „denn ich verftehe davon jo wenig wie die Königin von England 
von den Papieren, die fie, wie jte jagen, dutzend- und abermals dutzendweiſe in 
einer Sitzung unterſchreibt.“ 

„Für Euch iſt genug zu wiſſen, daß Herr Greenwood morgen Abend in 
einer Poſtchaiſe mit 20000 Pfund London verlaſſen wird,“ fuhr Lafleur fort. 
Sein italieniſcher Kammerdiener und ich werden ihn begleiten: und wir alle 
werden gut bemaffnet fein.‘ 
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„Was für eine Art Bürfchehen ift Ihr Halanilpre Kammerdiener?“ fragte 
der Buffer. | 

„Keiner von unferer Art,“ erwiederte Lafleur; „er wird feine Schuldigkeit 
gegen ſeinen Herrn thun; obgleich er, wie ich glaube, ihn nicht etwa —— 
lieb hat.” 

„Greenwood hält Sie wohl aud) für treu, wie ich vermuthe.“ 

Natürlich thut er das. Ich habe dafür zu forgen, daß meines Herrn 
Piftolen in gehöriger Ordnung find in der Chaiſe; der Italiener aber wird für 
jeine eignen jorgen; Daher wird nur ein Paar Piftolen mit Kugeln gela- 
ven fein.‘ 

„Sch verftehe Sie, + fagte der Buffer. „Dennoch kann diefes eine Baar Bi: 
ftolen zwei tüchtige Kerls zum Teufel ſchicken.“ 


„Wer nichts wagt, gewinnt nichts,“ verfeßte Zafleur. „Die Sache it, daß 
Filippo und ich auf dem DBedientenfige fahren werden; Daher werde ich in dem 
Augenblicke, wo die Pferde angehalten werden, nichts anderes zu thun haben, 
als mich auf Filippo werfen und ihn zu verhindern Schaden zu thun.“ 

„Das wäre gut,” ſagte der Buffer. 

„Könnt Ihr drei Mann befommen, die eben jo entjchloffen find wie Shr, 
um Euch zu begleiten?’ fragte Lafleur. 

Die Nachricht ift fo verteufelt kurz,“ erwiederte der Buffer. „Auf zwei 
aber kann icy ficher rechnen. Der Tata Kobert und Lully Brig, fügte er 
nachdenfend hinzu, „die helfen gewiß Dabei.’ 

„Wenn Shr 6108 drei feid, das ift jehwerlich hinreichend,“ verfegte Lafleur. 
„Denkt nur an die Summe, die auf dem Spiele fteht: und aus Mangel an 
Borficht yon unferer Seite dürfen wir nicht rigfiren fie zu verlieren.’ 

„Nun gut — da muß ich ſehen,“ jagte der Buffer. „Nicht dag ich nicht 
eine große Anzahl von Burfchen Hätte, die mein Gefchäft betreiben; jondern er 
muß ficher fein und nicht vorher oder nachher beichten. Ach! Ich verlor meinen 
beiten Genoffen in Tony Tidkins — der arme Teufel!” 

„Ihr meint den Auferftehungsmann?” fragte Zafleur. 

„Denfelben. Greenwood mar ein guter Patron für ihn,’ verfeßte der 
Buffer, „Das wurde ihn aber nicht verhindert haben an diefem Geſchäfte Theil 
zu nehmen.‘ Ä 

„Ich entiinne mich), daß Greenwood etwa vor einem Jahre Tidkins zu 
einen Gefchäfte brauchte,” ſagte der franzöfiiche Kammerdiener,” und ex fchickte 
mich mit einem Billet zu ihm hier an diefen jelben Ort. Er Fam aber nicht; 
einige Tage fpäter fragte ich wieder nach und hörte, daß er den Brief erhal- 
ten habe.‘ — 

„Das war gerade zu der Zeit, wo der arme Tidkins von Jakob Crankey 
verzweifelt verwundet wurde,“ ſagte der Buffer, mehr mit ſich ſelbſt als ſeinem 
Begleiter ſprechend; „und die Umſtände zwangen ihn ſpäter ſich verteufelt ver— 
ſteckt zu halten. Doch das gehört nicht hierher; wir wollen von unſeren eige— 
nen Geſchäften lieber ſprechen. Ueberlaſſen Sie es mir, eine hinreichende Anzahl 
Genofjen zu finden, und jet beantworten Sie mir ein oder zwei Fragen. Um 
welche Zeit beabfichtigt Greenwood abzureijen? 
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„Um 7 Uhr. Er will fo nach Dover fommen, daß er noch einige Stunden 
. Ichlafen kann, 1" das Paketboot nach Galais abgeht.‘ 

„Dann darf das Geichaft nicht dieffeits von Chatam abgemacht werden,“ 
jagte der Buffer, „es wäre zu früb. Da befinne ich mich auf einen hübſch ein- 
jamen Ort an der Straße zwiſchen Newington und Sittingbourne, in der Nähe 
iſt ein Kreideſteinbruch, wo wir das Geld theilen können und Jedor kann dann 
in einer andern Richtung fortſpazieren. Gegen 10 Uhr wird die Chaiſe dieſen 
Platz erreichen. Nun noch eine Frage: — wo wird das Geld aufbewahrt fein?’ 

„Inwendig unter dem Sitze, ohne Zweifel,’ antwortete Lafleur. „Dann 
kann ich das Gefchäft zwifchen uns fo gut als abgemacht betrachten?’ 

„Schon fo gut wie abgethan,” jagte dtr Buffer. 

In diefem Augenblicke wurde die Unterhaltung durch ein Klopfen an ver 
Thüre unterbrochen. Der Kellner trat ein und flüfterte dem Buffer etwas zu. 

„Bei Gott, wie glücklich!“ rief diefer aus und fein Geficht nahm dabei den 
Ausdruck unverftellter Freude an, „mit ihn herauf fogleich !” 

Der Kellner ging fort. 

„Ber ift es?“ fragte Lafleur. 

„Gerade die Perſon, welche wir brauchen. Gr bat ſich wieder eingefunden. 
Der Kerl hat ein wahres Katzenleben.“ 
0, Wer ift e8 denn aber?‘ wiederholte Lafleur ungeduldig. Ä 

Bevor jedoch der Buffer antworten Fonnte, wurde die Thür aufgeriffen und 
ver Auferftehungsmann trat in das Zimmer. 

Der Auferftehungsmann feines Freundes Hand ergreifend, rief: „Hollo! 
Lafleur! Was machen Sie denn hier?” 

„Geſchäfte — Gefchäfte, Herr Tidkins,“ antwortete Der Kammerdiener, 
und Sie ſind gerade der Mann, den wir brauchen. » 

„sa wohl. Er ift gerade der Mann,” wiederholte der Buffer. „Und ich 
übergebe ihm das Commando ver Expedition: er iſt mein alter Kapitain.“ 

‚Bor allen Dingen aber beftellt mir etwas zu effen und ein Nöſel Schnaps,” 
ſagte der Auferftehungsmann, „denn ich bin, was effen und trinfen betrifft, in 
diefer Zeit verteufelt Furz gehalten worden. Und während ich mich mit einem 
guten Abendbrote erquice, könnt Ihr mie den neuen Plan mittheilen, deſſen 
Ausführung im Werke ift. Es verfteht fich von ſelbſt, daß ih Euer Mann bin, 
wenn e8 etwas zu verdienen gibt.‘ | 
| Der Kellner wurde herbeigerufen: Lafleur befahl ihm alles zu bringen, 

was die Vorrathskammer nur hergeben könne, und eine Flaſche Branntmwein 
Dazu; und fo wie dieſem Befehle Folge geleiftet war, fiel der Auferſtehungs— 
mann mit außerordentlicher Gefragigkeit über das Mahl her, während ver 
franzöſiſche Kammerdiener ihm das dem Buffer Schon vorgefchlagene Geſchäft in 
dee Kürze erzählte. 

Die Hoffnung eine bedeutende Summe zu erwerben, belebte die Augen des 
Auferftehungsmannes mit Feuer und fein Leichengeftcht nahm eine teuflifche 
Zufriedenheit an. Er billigte Höchlich die Idee de Buffers, Lully Prig und 
den langen Nobert an dem Unternehmen Theil nehmen zu laſſen, weil er von 
ei Muthe eine gute Meinung hatte. 
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Capitel 11. 
Herrn Greenwood's Neife. 


Es war 6 Uhr am folgenden Abende nach den im vorhergehenden Kapitel 
erzählten Greigniffen. 

Herr Greenwood hatte eben ein (menigfteus für ihn) frühes Mahl einge- 
nommen, nachdem er den ganzen Tag feinen Gefchäften in der City obgelegen 
hatte und einen Eleinen Theil defjelben bei einer jhönen Georgierin, für welche 
er in Suffolf-Street, Balls Mall eine Wohnung elegant meublirt hatte. 

Nahdem das ehrenwerthe Barlamentsglied fein lettes Glas Champagner 
getrunken, zog er die Glocke. Lafleur erjchien. 

„Iſt die Boftchaife punkt 7 Uhr beftellt?’’ fragte Herr Greenwood. 

„Sa, mein Herr — punft jieben Uhr,‘ antwortete der Kammerdiener, 

„Bringe mir meinen Oberrod und meine Reiſemütze, Lafleur,“ jagte Green— 
wood, der nicht Luft hatte, feine Geldbüchſe aus dem Geficht zu verlieren. 

Lafleur verfchwand und Fam balo mit feines Herrn Reifeanzug zurück. Zus 
gleich Fündigte er an, daß die Chaiſe vor der Thür ftehe. In wenig Minuten 
befand fih Herr Greenwood in dem NReifewagen. Die Geldbüchſe war unter 
dem Sitze: jein Biftolenfaftchen lag vor ihm, jo daß er es leicht erreichen Fonnte. 

Filippo und Lafleur beftiegen dem Bedientenſitz; die Bojtillione knallten mit 
der Peitſche, und fchnell rollte die Equipage von Springgardens hinweg. 

Es war eine Schöne, helle, froftfalte Nacht, und der Mond wandelte hoch 
an dem Simmel Hin. Ueber Newington war der Wagen hinaus, und Herr 
Greenwood wollte eben in einen herrlichen Schlummer fallen, als vier mit 
Masken verjebene Berfonen, in dicke Matrojenröde gehüllt, aus einer Hecke 
hervorſprangen. 

Die Pferde wurden ſogleich angehalten, und zwei der Schurken hielten den 
Poſtillionen Piſtolen vor die Köpfe und drohten mit augenblicklichem Tode, wenn 
ſie Widerſtand zu leiſten verſuchen wollten. 

Greenwood ließ das Kutſchenfeſter nieder, und, eine Piſtole in jeder Hand 
haltend, rief er aus: „Den Erſten, der ſich zu nähern wagt, fehieße ich über 
den Haufen.‘ 

Filippo ſprang an der einen Seike auf die Erde, und Lafleur folgte ihm jo 
dicht, Daß er über den Staliener wegftel, von deſſen Piftolen die eine durd ven 
Stoß, ohne Schaden zu thun, losging. Bevor er aber aufftehen Eonnte, ſchlug 
ihn Lafleur mit dem Biftolenfolben vor den Kopf und ftredite ihn befinnungslos 
zu Boden. 

Wahrend nun der lange Robert und Lully Brig die Poftillione bewachten, 
ſtürzte der Auferſtehungsmann und der Buffer an die Wagenthür. Greenwood 
ſchoß Tidkins dicht vor den Kopf, aber ohne den geringſten Erfolg. 

Die Wagenthür wurde geöffnet, und der Auferſtehungsmann ſprang in den 
Wagen. Greenwood feuerte ſein zweites Piſtol ab; es verſengte aber nur das 
Haar des Angreifenden. Dann wurde das Parlamentsmitglied auf die Straße 
herausgezogen, und in einem Augenblicke waren ihm Hände und Füße gebun— 
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den. So wie dieſes gefchehen war, beeilte fich der Auferftehungsmann, die 
Chaiſe zu durchjuchen, und feste fich ſchnell ın ven Befig der Geldbüchſe. 

Er that einen fcharfen Pfiff: dies war das Zeichen, daß e8 ihm geglüdt ſei; 
denn die Räuber waren vorher übereingefommen, fein Wort mehr zu fprechen, 
als unumgänglich nothwendig fei, damit, im Balle Verdacht auf fie falle, man 
ihre Stimme nicht wieder erfennen möchte. Ueberdieß war die Stimme des 
Auferſtehungsmannes dem Herrn Greenwood zu gut bekannt, ala daß dieſe 
Vorſicht nutzlos geweſen wäre. 

Die vier Räuber und Lafleur bewirkten nun ihren ſchleunigen Rückzug in 
einen benachbarten Kreidebruch; der Buffer ging voran und der Auferſtehungs— 
mann trug die Geldbüchſe. 


Capitel 142. 
Wieder Neujahrstag. 


Es war der erſte Januar 1843. Die Uhr in Herrn Greenwood's Studir— 
ſtube hatte eben die zweite Stunde des Nachmittags geſchlagen, und dieſer 
Herr ging aufgeregt im Zimmer auf und nieder. Sein ſchöner Schlafrock war 
nicht mit der gewöhnlichen Nachläſſigkeit arrangirt, um das ſchöne Vorhemdchen 
zu zeigen, über welches die goldene Kette der Uhr von Brequet hing; im Ger 
gentheile, er war augenfcheinlicy ohne die geringfte Sorgfalt auf Effect, in Eile 
angezogen worden. 

Der Schreibtiſch enthielt einen Haufen Briefe und Rechnungen in größ- 
- ter Unordnung umberliegend — nicht zur Schau hingelegt, ſondern in wirkli— 
cher Verwirrung untereinandergeworfen. Obgleich nicht gerade fchlappich in 
feinen jeßigen Ueußern, jo hatte Herr Greenwood doch für diefen Tag feine 
Zoilette vernachläffigt und das Ausfehen feines Zimmers zeigte deutlich, daß er 
zu ſehr von bevenklichen Gefchäften gedrängt wurde, um die Zeit für Die weni- 
ger wichtige Anordnung und Nettigfeit dejjelben verwenden zu können. Auf 
jeiner Stine war eine Wolfe, und jein Benehmen zeigte von Unruhe und 
Mangel an Faffung. 

„Fluch — ewigen Fluch uber dieſen Lafleur!“ vief er laut, als er mit une 
gleichen Schritten im Zimmer auf und abging. „Wenn ich daran denke, daß 
ich mit einen Schlage fo viel verlieren mußte! Oh! Ich möchte rafend werden! 
Wären es nur die 20000 Pfund gewesen, welche mir der franzöſiſche Schurfe 
und feine Genofjen raubten, dann hätte ich der Fortuna, die mir einmal den 
Rücken zu zeigen verfuchte, ein Schnippchen geichlagen. Aber die ungeheure 
Summe, die ich noch dazu verlor, weil es nicht glückte, diefe Summe engliicher 
Noten und Geldes in franzöfiichem Kapitale zum Cirluliren zu bringen — der 
jogleich folgende Fall des Wechſelwerths und das Schwanfen der franzöftfchen 
Fonds. O! Das hat mir ungeheuren Schaden gethan. - In einem Augen 
blife 50000 Bfund verloren — 50000 Bfund baares, hartes Geb — 
mein eignes Geld! Und die 3000 Pfund, die ich zuerſt nach Paris hinüber— 
fchiekte, fie waren jo gut angelegt. Meine Gombinationen waren bewunderns- 


Sn 


929 


1 


würdig: ich würde netto 25000 Pfund gewonnen haben, mein Die verfluchte 
Räuberei nicht flattgefunden hätte! Der Schurfe, der Lafleur! Mag er im 
Beinhauſe ſterben — den entſetzlichſten Tod!“ 

Herr Greenwood knirſchte dabei vor Wuth mit ven Zähnen, als er dieſe ent— 
ſetzliche Verwünſchung ausſprach. Er beſann ſich aber nicht darauf, daß Lafleur 
als ehrlicher Menſch in ſeine Dienſte getreten war; — er dachte nicht darüber 
nach, bei welchen Intriguen, Machinationen, Falſchheiten, Complotten und 
Niederträchtigkeiten er ihn gebraucht hatte — und daß er ihn auf Wege nach 
und nach geführt, die ſchwerlich Lafleur zu einem andern Ende bringen — 
als — zur Beraubung des Herrn, der ihn zugelehrt hatte! 

„Der Schurke!“ fuhr Greenwood fort. „Und ich war immer ſo gütig 
gegen ihn — vermehrte beſtändig ſeinen Lohn — beſchenkte ihn oft! Und wel— 
ches Zutrauen habe ich ihm geſchenkt! Filippo, dem ich nie halb ſo viel Zu— 
trauen ſchenkte, hängt treu an mir!“ 

Er hielt an, und ſah nach der Uhr. 

„Halb drei, und Tomliuſon kommt nicht! Was kann ihn abhalten? Das 
Geſchaͤft kann Hoch nicht auch verunglückt fein? Dann —“ 

Und Greenwood's Geficht wurde fo finfter und bewölft, wie der Himmel, 
wenn ein Sturm kommen fol. In wenig Augenblicken hallte ein doppeltes 
Klopfen durch das Haus. 

„Da iſt Tomlinſon!“ rief Greenwood. Und mit aller Gewalt über ſich, 
faßte er ſich, und nahm ſeine gewohnte Ruhe vn. Der Stockmäkler trat nun in 
das Zimmer.“ 

„Sie kommen eine ganze Stunde ſpäter, lien, “ſagte Herr Green⸗ 
wood, indem er ihm die Hand ſchüttelte. 

Ich konnte nicht eher kommen,“ war die Antwort. „Ich bin durch Ihr 
Geſchäft ſo lange aufgehalten worden.“ 

„Was für Nachrichten?“ fragte Greenwood, kaum fähig, ſeine Beſorgniß 
länger zu verbergen. 

„Schlechte,“ antwortete Tomlinſon. „Sie haben den 50000 Pfuno, die 
Sie Schon verloren haben, noch 16000 nachgefchieft. Glücklicherweiſe find Sie 
ein reicher Mann, und können folches Unglück aushalten. Ueberdieß muß der, 
welcher foldhe enorme Speculationen unternimmt, wie Sie in der legten Zeit, 
auch manchmal Verluſte erleiven. Was mich betrifft, ich würde Ihnen rathen, 
die ſpaniſchen Gejchäfte bei Seite zu ſetzen. Mir feheint e8, Sie find beftimmt, 
mit allen gewagten Unternehmungen in auswärtigen Bonds Unglück zu haben: 
erftlich, Ihre franzöſifchen Sperulationen, die ganz und gar durd) die Schur- 
ferei Ihres Bedienten ruinirt wurden, und jegt die fpanifchen, ftatt Ihre Verluſte 
zu erſetzen, vermehren Sie ſie nur.“ 

Dieſe lange Rede machte es Greenwood möglich, ſich von dem Schreck, den 
dieſe neue Ankündigung von Verluſt ihm verurſachte, zu erholen. 

„Mein lieber Tomlinſon,“ ſagte er, „ich bin entſchloſſen, meine ſpaniſchen 
Speculatonen zu verfolgen. Die geheimen Winke, die ich von einem Freunde 
des ſpaniſchen Geſandten erhalten habe, ſind richtig — ich bin davon überzeugt; 
Aber alle meine Quellen find jetzt verſtopft: — in der That, ich zögere, Ihnen, 
Tomlinfon zu fagen, daß ich mich in ver Testen Zeit überfpeculirt habe. Den— 
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be — merfen Sie wohl — find mir noch genug Mittel übrig, aber ich fann 
jte nicht gleich benützen.“ 

„Was ſchlagen Sie denn zu thun vor?“ fragte der Stockmäkler. 

„Sie haben ſich während des vergangenen Jahres zu einer Stellung erho— 
ben, daß Sie Zutrauen in der City erworben haben, Tomlinſon,“ nahm Green— 
wood das Wort wieder, „und die Leute denken nicht mehr an Ihren Bankerott.“ 

„Aber ih! antwortete ver Stockmäkler bitter. 

„Dh! Das ift nichts!” rief Greenwood aus. „Ich wollte jagen, Sie 
fönnten mir 45 bis 20000 Pfund auf meine Verfchreibung erborgen — Ich 
will jagen auf 3 Monate.” 

„Das bezweifele ich,‘ erwiederte Tomlinfon. „Sie haben fein kaufmän— 
nifches Etabliffement — Sie find als ein großer Speculant befannt -— 

„Und als ein großer Kapitalift, wie ich mir fchmeichle, fügte Greenwood 

hinzu, mit der befannten jelbftgefälligen Art mit feiner Uhrkette fpielend. 
„Daß Sie ein Kapitalift waren, daran wird niemand zweifeln,‘ ſagte 
Tomlinfon mit feiner gewöhnlichen Nube. „Aber böſe Nachrichten fliegen 
ſchnell — und Ihre Berlufte — 

„Sind ſchon in der City befannt, meinen Sie?’ fagte Greenwood, mit Mühe 
jeinen Uerger verbergend. „Um alles das Fümmere ic) mich gar nicht, ich 
babe noch reichliche Hülfsquellen; aber, wie ic) eben bemerkte, ich kann nicht 
zum Gelde kommen.“ 

„Ich veritehe Sie. Es ift wohl bekannt, dag Sie den Glievdern der Ari— 
jtofratie und denen, die eine Erbichaft zu erwarten haben, Geld vorjchießen; 
ich glaube wohl, daß Sie eine Maſſe von Schuldverfchreibungen und jolchen 
Papieren haben. Wenn Sie num eine Anzahl folcher Papiere als Mitficher- 
jtellung deponiren, fo weiß ich, wo ıch eine eben fo große Summe binnen 12 
Stunden aufbringen könnte.“ 

„Wirklich!“ rief Greenwood aus Dann ſagte er nach einer augenblick— 
lichen Pauſe: „Und Sie glauben, es kann keine Schwierigkeit haben, das 
Geſchäft auf dieſe Art abzumachen?“ 

„Keine,“ antwortete der Stockmäkler. 

Wieder ſchien Greenwood nachzudenken. 

„Und doch,“ bemerkte er. „Alle dieſe pecuniären Hülfsbeiſtände, von denen Sie 
ſprechen, ſind höchſt vertraulicher Art; und ich darf nicht wagen, ſie zu verſetzen —“ 

„Das müſſen Sie am beſten wiſſen, Greenwood,“ ſagte Tomlinſon kalt— 
blütig. „Ich kann Ihnen aber verſichern, daß mein Freund Sie nicht verrathen 
wird. Das Ganze iſt ja leicht begreiflich. Sie deponiren, ich will ſagen, 20000 
Pfund Werth, in folden Schuldverfhreibungen für ein Darlehen von dieſem 
Betrage, in 3 Monaten zahlbar; Sie löfen die Documente an dem beitimmten 
Tage ein, und feiner Ihrer Schuldner wird um das Geringfte Flüger fein. Diefe 
Verhandlung fönnte nur befannt werden, wenn Sie das Geld nicht wieder 
bezahlten, in welchem alle der Inhaber der Documente fie auf den Geldmarft 
ſchicken würde.“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte Greenwood. ‚Gut - — ich habe nichts gegen dieſes 
Arrangement. Wann wollen Sie Gewißheit holen, ob Ihr Freund das Geld 
vorfchteßen will?“ 
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„Dieſen Nachmittag,” antwortete Tomlinfon. Und folte er e8 thun wollen 
— woran ich nicht zweifle — will ih zu morgen um 4 Uhr eine Zufammen- 
funft einrichten.‘ 

„Sp jei e8 denn,” jagte Greenwood. „Schicken Sie mir heut Abend zwi— 
jchen A und 5 Uhr Antwort. H 

„Ich werde nicht ermangeln,‘ ſagte der Stockmäkler. Ä 

Greenwood ftand nicht auf, bis er die Hausthür fich Hinter Tomlinfon hatte 
Ichließgen hören. Dann fuhr er von feinem Stuhle auf, und feine ganze jchein= 
bare Faſſung war verloren, 

„Wieder 416000 Pfund fort!” rief er in heiſerem, hohlem Tone, die Fäufte 
vor Wuth ballend. „Verluſt über Verluft. Alles diejed muß ja einen Mann 
zu Grunde richten! Namentlich mich, der ich in der legten Zeit weit unglüd- 
licher gewefen bin, als ich jelbit gegen Tomlinſon zugab. Nichts anderes, ala 
ein kühnes und erfolgreiches Wagſtück kann nun meine wanfenden Glücks— 
umſtände wieder bejjern. Sicherheit für 20000 Pfund! Wahrhaftig! Hahaha! 
Ich habe nicht für 3000 Pfundwerth Wechſel oder Schuldverſchreibungen in 
meinem Beſitze!“ — und dabei lachte er wild auf. „Aber ich will ſie zu 
haben, — ja, und dazu ſolche, die zu meinem Zwecke dienen ſollen.“ 

Dann ging er auf eigenthumlich bewegte Weije im Zimmer auf und ab. 

„Sa — noch ein Fühner Streich, und ich werde mich retten,‘ fuhr er fort. 
„Mein guter Stern Fann mich nicht ganz verlafjen haben. Nein — nein! 
Diejes Unglück ift nur vorübergehend! Der verdammte Lafleur! Meine Nach— 
richt über die ſpaniſche 5 iſt aber richtig; und auf dieſen Grund kann ich 
mir ein weit coloſſaleres Vermöuen aufbauen, als ich verloren habe. Soll ich 
zögern, mir durch Tomlinſons Vermittelung das Geld zu verſchaffen? Nein 
— nein!“ 

Er beſchäftigte ſich jetzt mit der Ordnung ſeiner Papiere, und ſtellte die 
Accurateſſe auf ſeinem Schreibtiſche wieder her. So brachte er die Zeit bis 
6 Uhr zu; da trat Filippo mit einem Briefe ein. Er war von Tomlinſon. 
Greenwood riß den Brief auf: der Inhalt war günftig. Der Freund des Stock— 
mäklers hatte zugeſagt, eine Summe von 25000 Pfund auf die befprochenen 
Bedingungen zu leihen, und die ſtrengſte Verſchwiegenheit zu beobachten. 

„Das Uebrige hängt nun von mir ab,” jagte Greenwood zu fich ſelbſt. 
„Das Glück hat mich doch nicht ganz verlaffen. Y 


Capitel 143. 


New-Cut. — 


Um 9 Uhr deſſelben Abends ſtieg Herr Greenwood in einen Mantel gehüllt 
von einer Miethkutſche ab in Waterloo-Road an der Ecke von New-Cut, und 
ging in dieſer Straße fort. Er kümmerte ſich wenig um das Geräuſch und den 
Lärm dieſes jeltfamen Durchganges; denn er war zu fehr in Gedanken verfunfen. 
Seine Sachen —einft jo glänzend und glücklich —waren durch verſchiedene Unglücks— 


fälle in eine verzweifelte Zage gefommen; und er fuchte nun verzweifelte Mittel 
um ſie wieder zu beffern. Nachdem er durch die ſüdliche Seite von New-Cut 
gegangen war, ging er auf eine £leine Reihe Privatwohnungen los, von denen 
fich diefer berühmte Durchgang am äußerſten Ende nad) dem Blackfriars Noad 
zu ſich einiger rühmen kann. 

Da blieb er einige Zeit unter einer Lampe ftehen, um eine Bemerkung in 
jeinem Taſchenbuche nachzufehen,; und nachdem er jein Gedächtniß auf dieſe 
Art mit ver Adrefje, die er juchte, befannt gemacht hatte, Elopfte er an die Thür 
eine benachbarten Hauſes. 

Ein anftandig ausfehendes Mädchen antwortete bejahend anf feine Frage; 
und er wurde fogleich auf ein Zimmer im oberen Stode geführt, wo er Herrn 
Pennywhiffe an einem mit Bapieren beveckten Tifche ſitzen ſah. Diefer Mann 
war etwa 50 Jahre alt, furz, mager und keineswegs einnehmend von Geſichts— 
zugen. Seine grauen Augen lagen tief und waren unruhig, und auf feiner 
Stirne Taufende von Falten. Zu feinem fchwarzen Anzuge trug er eim weißes 
Halstuch — ohne Zweifel um feine Nefpectabilität zu erhöhen. Dies war aber 
abjolut unmöglich, denn hätte er in dem VBerhörplage eines Griminalgerichts 
geftanden, jo würde die Jury nicht viel Mühe gehabt haben zu einem Urtheile 
zu fommen; denn ein jpigbübifcheres Geficht möchte man felten zu jehen be- 
fommen, felbft in einer Stadt, wo das Geficht fo oft der Spiegel der Seele it. 

‚Ah! Herr Greenwood!” rief Herr Pennywhiffe aus, der jogleich aufitand, 
um feinen Beſuch zu bewillfommnen. ‚Dies ift eine unerwartete Ehre. Was 
kann ich für Sie thun? Bitte jegen Sie ſich; und jprechen Sie offen. Hier find 
feine Horcher.“ 

„Sch bedarf Ihrer Hülfe zu einem fehr wichtigen Geſchäfte,“ antwortete 
Greenwood, indem er einen Stuhl nahm und feinen Mantel zurückwarf. „Mor— 
gen muß ich 20 bis 25,000 Bund aufbringen, auf drei oder vier Monate — 
auf Wechfel — gute Wechſel, Herr Pennywhiffe.“ 

„Die deponirt werden follen?‘ fragte der Mann.” 

„Sa, die deponirt werden follen,” antwortete Greenwood. 

„Werden Sie fie zur rechten Zeit wieder einlöfen * 

„Ganz entichieden. Sch will das Geld in 100,000 Pfund verwandeln, 
welche ich dadurch aufbringe,“ jagte Greenwood. | 

„Meine Gebühren werden aber Hoch fein für ein jolches Geſchäft,“ — | 
Herr Pennywhiffe,“ und dag, wie Sie wilfen, muß baares Geld fein.” 

„Das weiß ich und ich bin darauf vorbereitet. Nennen Sie die Summe, die 
Sie fordern.” 

„Würden Ihnen 200 Pfund zu viel fein?” fagte Pennywhiffe. „Bedenken 
Sie, es iſt ein gefährliches Geſchäft.“ 

„Sie ſollen 200 Pfund haben,“ ſagte das Parlamentsglied, indem er ſein 
Taſchenbuch auf den Tiſch legte. 

„Das nenne ich zur Sache kommen.“ 

Herr Pennywhiffe ſtand von ſeinem Sitze auf und indem er eine eiſerne 
Kiſte öffnete, nahm er ein Notizbuch heraus und eine kleine Blechkapſel. Als er 
ſich wieder geſetzt hatte, gab er Herrn Greenwood das Notizbuch, indem er 
ſagte: „Da iſt meine Liſte von Edelleuten, reichen Herrn und großen Kauf— 
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manndhäufern, deren Namen mir befannt find. Suchen Sie fich aus, was Sie 
haben wollen und machen Cie Notizen wegen der verſchiedenen Summen der zu 
ziehenden Wechfel. Laffen Sie fie aber zum größten Theile ungleich fein, mit 
Brüchen: es fieht beffer aus.’ 

Während nun Greenwood das Notizbuch durchging, welches über. 500 
Namen von Pairs, großen Landbefigern und großen Sandelshäufern in Lon— 
don, Birmingham, Liverpool, Mancshefter, Leeds, Sheffield, Glasgow und an- 
deren Plätzen enthielt, überdies auch von Paris, Lyon, Bordeaur, Havre und 
Lille, Brüffel, Amſterdam, Rotterdam und Hamburg, New-NYork, den Weftin- 
difchen Infeln und Montreal, Galeutta, Bombay und Madras; — während 
nun Herr Greenwood dieſes jonderbare Regifter durchging, und die Namen ver 
hiedener Edelleute, reicher Herrn und Kaufleute auf einen Papierftreifen auf- 
pi, machte Herr Pennywhiffe feine Blechkapſel auf. 

„sch habe 14 Namen ausgeſucht,“ fagte Greenwood, „und habe die ver— 
jehiedenen Summen angehängt, wofür ich diefe Wechjel ald gezogen gebraude. 
Die ganze Summe ift 23,217 Pfund 9 Schilling 7, Pence.“ 


„Das ift eine gute Summe,” rief Herr Pennywhiffe aus, „eine herrliche 
Summe — klingt außerordentlich gut. Könnte gar nicht bejjer fein. „Soll ich 
die Stempel beſorgen.“ ’ 

„Wenn e8 Ihnen gefällig ware. Ich will Sie extra dafür bezahlen ” 

Herr Pennywhiffe nahm nun feine Zuflucht wieder zu feiner eifernen Kifte 
und Eehrte dann mit einer Bappfchachtel auf feinen Stuhl zurüd, welde lang. 
und ſchmal war und eine große Anzahl Wechjelftempel zu Summen von jeder 
Größe enthielt. Da die gewöhnliche Formel für folche Documente.gedrudt war 
(jedoch auf verſchiedene Art, wie fie in den Papierhandlungen zufammengefauft 
waren) jo war der Prozeß, fie auszufüllen, nichts weniger als etwa fehr 
mühſam. | 

Herrn Pennywhiffe's Scharfjinn zeigte fich aber jeßt in jeiner wahren | 
Größe. Jeder Wechſel wurde mit anderer Dinte und einer anderen Feder aus- 
gefüllt; und dabei war er ein fo gefchiekter Kalligraph, daß der fehlauefte Beur— 
theiler von Schreiberei nicht hätte gewahr werden follen, daß fie alle von einer 
Hand gejchrieben waren. Dann, mit Hülfe rother Dinte und einiger Züge und 
einiger Kreife, welche AUnfangsbuchitaben oder Figuren enthielten und als ob 

jedes Document mit einer gewiffen Strazze correfpondire, gab er dem ee ein 
—— Geſchäftsanſehen. 

Nun kam aber der ſchwierigſte und kitzlichſte Theil der Arbeit — die Unter— 
ſchriften. Aber Herr Pennywhiffe ging damit zu Werke wie ein Dann, der feine 
Sache vollfommen verfteht; und die Originale vor fich, fertigte er Acceptation 
über Acceptation auf eine fo meilterhafte Art aus, daß Greenwood, als er die 
falfehen Unterjchriften mit den Achten verglich, über Die Vertigkeit des Mannes 
erftaunt mar, deſſen gefährliche Vermittelung er jest zu ſeinen ee be⸗ 
nutzte. 

„So weit wäre alles gut,“ ſagte Herr Pennywhiffe. 

„Die Wechſel ſind in jeder Hinſicht vortrefflich, nur in einer nicht, ſagte 
Herr Greenwood. 
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„Und die wäre?’ fragte der Kalligraph. 

„Sie jehen zu neu — das Papier ift zu rein.‘ 
„Ich weiß es,“ erwiederte Herr Pennywhiffe. „Der Prozeß iſt ja aber aud) 
noch nicht beendigt.“ | F 

Er ſtand auf und warf eine kleine Menge Kohlen auf das Feuer, um die 
Flamme zu erſticken und dichten Rauch zu machen. Dann zog er jeden Wechſel 
verſchiedene Male durch den Rauch, bis die Documente ein leicht dunkles Anſe— 
ben hatten. Dann legte er fie in eine Schreibetafel, welche Moſchus enthielt, 
um den Rauchgeruch hinwegzufchaffen, und damit war der ganze Prozeß geen- 
digt. Herr Greenwood zählte nun Banknoten vom Betrage von 200 Pfund auf 
den Tiſch und den Preis für die Stempel; und Dafür erhielt er die Wechfel füe 
23,717 Pfund 9 Schilling 7", Bence. 

Greenwood empfahl fich vem Kalligraphen und verließ dag Zimmer. 


Capitel 144, 


Die falſchen Wechfel. 


Am darauf folgenden Nachmittage Halb 4 Uhr war Helene Monroe in der 
unmittelbaren Nähe ver Bank von England. Sie hatte dorteine kleine Summe 
in Empfang genommen, und war nun auf dem Rückwege nad Markham's 
Wohnung. Me 

Die Januarabende find, wenn nicht ganz dunkel, doch menigftens düſter 
um diefe Stunde, und Die Laternen werden bereits angezündet. Mie fie Loth— 
bury entlang ging, überholte fie Greenwood. Er ging ſchnell, jchien in Gedan— 
fen und wurde fie nicht gewahr. Sie aber jah ihn und drehte fih um, um ihn 
anzureden; denn troß des großen Schadens, den er ihrem Wohlthäter Richard 
und ihrem Vater und ihr jelbft gethan, war er doch der Vater ihres Kindes. 

Kaum hatte er fie überholt, da,gog er fein Schnupftuh aus der Taſche 
— immer noch aufTofenboufeYard’zueilend. Helene bejchleunigte ihre Schritte, 
aber. in wenig Augenblicken ftieg ihr Fuß an einen auf dem Pflaſter liegenden 
Gegenftand. Sie bite fih und bob e8 auf. Es war ein Taſchenbuch. Sie 
dachte gleich daran, daß Greenwood es verloren haben könnte, weil fie e8 an 
derſelben Stelle fand, mo Greenwood fein Schnupftucdh herausgenommen hatte; 
jie eilte daher in der Richtung, welche er, wie fie glaubte, ging, ihm nad; da 
vr aber in das enge Gäßchen, welches Tokenhouſe Yard heißt, gegangen war, 
fie aber in Lothbury vorwärts ging, nad) der Ihrogmorton Street zu, jo fonnte 
fie ihn natürli nicht einholen. Da fie fand, dag ihr Bemühen ihn aufzufuchen 
vergeblich. fei, jo entſchloß fie. fich den Inhalt des Taſchenbuchs zu unterfuchen 
und-fich zu überzeugen, ob es wirklic Greenwood gehöre, in welchem Falle fie 
jogleih nach Springgardens gehen und ihm es wieder zuftellen wollte. - 

Sie lenkte ihre Schritte längs Lothbury zurüd, ging in die Latraton Street, 
und indem fie ih in die Old Jewry wandte, welche ganz einfam war, blieb fie 
unter einer Lampe ſtehen und öffnete das Taſchenbuch. Es enthielt mehrere 
G. M. Greenwood unterzeichnete Briefe, modurd ihre Zweifel mit einem Male 
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gehoben waren. Sie bejah das Innere der Brieftafche und die vielen Wechfel; 
denn außer den faljchen hatte Greenwood auch noch verſchiedene ihm rechtlicher 
Weife gehörige beigelegt und fie bemerkte bald, daß fie gegen 25,000 Pfund 
betrugen. _ 

Fräulein Monroe befann fich feine Minute und das Tafchenbuch vorfichtig 
an ihrer Perſon aufbewahrend, eilte fie nach Cheapſide, von wo fie fich durch 
ein Gabriolet nach Springgardens bringen ließ. Mit Elopfendem Herzen pochte 
Helene an die Thür, welche Filippo jogleich öffnete. 

„AH! Fräulein Monroe!“ rief er aus, ald das Licht der Lampe in ver Halle 
auf ihr Schönes Geficht fiel. 

„Ja — ich fomme in Herren Greenwood's Haus,” antwortete fie lächelnd: 
„iſt er zu Haufe?“ 

„Nein, Fräulein — er ijt in die City gegangen, er mird aber ſpäteſtens um 
6 Uhr wieder zu Haufe fein.‘ 

„Dann will ich ihn EN jagte Helene. 

Filippo führte fie die Treppe hinauf. Als er fie verließ und ſie ſich allein 
befand, warf fie fich auf ein-Sopha und Fieß ihren Thränen freien Lauf. Eine 
halbe Stunde mochte fie in Nachdenken verfunfen zugebracht haben, da hielt ein 
Gabriolet an der Thür. In der nachften Minute kamen haftige Schritte Die 
Treppe herauf — fie näherten ſich dem Gejelfchaftszimmer — und Greenwod 
ftürzte herein, die Thür wüthend hinter fich zumerfenn. 


„Mein Gott! Was habe ich gethan?“ rief er halb wahnſinnig aus, denn 
er bemerkte Helenen nicht ſogleich, weil ſie von einem Schirm berdeckt ſaß. 
„Das Taſchenbuch iſt verloren — weg! Ich bin verloren — wenn dieſe falſchen 
Wechſel —“ 

Er ſagte nichts mehr, warf ſich in einen Lehnſtuhl und — ſein Geſicht 
mit beiden Händen. 


Helene begriff jetzt alles. — Die Wechſel im Taſchenbuche waren Fälſchun— 
gen! Schnell wie der Blitz ging ihr ein Gedanke durch den Kopf: — ein Plan 
fiel ihr bei — ſie zögerte einen Augenblick — aber nur einen Augenblick — 
ſie dachte an ihr Kind — und der Entſchluß war gefaßt. Alle ihre Beſinnung 
zuſammennehmend und die etwa möglichen Vorfälle berechnend, ſtand ſie vom 
Sopha auf, und ging langſam auf den Stuhl los, auf dem Greenwood ſaß. 

Greenwood hörte Tritte im Zimmer und ſah auf. 

„Helene!“ rief er, vor Erftaunen zurücdfahrend, aus. 

Sie murmelte einen Taufnamen, aber e8 war nicht Georg. 

„Nenne mich nicht jo, Helene!” rief Greenwood wild aus. „Die Zeit ift 
noch nicht gefommen, Aber fage mir,’ fuhr er mit erſtickter Stimme fort, indem 
er fie mit einem Blicke anfah, der ihr durch die Seele drang, „[age mir — warſt 
Du bier — in diefem Zimmer — als ich hereinkam?“ 

„Ja,“ antwortete Helene, die ihn nun mit einem feſten ze anfah. 

„Und Du hörteſt —“ 

— hörte jedes Wort, das Sie ausſprachen,“ fuhr Sräufein Monroe, den 
Blick noch immer feft auf ihn gerichtet, fort. 
„Ah! Dann weißt Du — 
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„Daß Sie Fälſchung begangen haben,” fügte Helene betonend Hinzu, 
„und daß Sie ruinirt find!‘ 

„Verdammt!“ rief Greenwood aus. „Weswegen kamſt Du hierher? 
Warum bift Du hier? Um über meine gefallenen Bermögendumftände zu la- 
heln — um Did) über meinen Ruin zu freuen — mir Vorwürfe über dad Ver- 
gangene zu machen — über mein Unglüd dich Tuftig zu machen — zu —” 

„Dann iſt e8 wahr, daß diefe Wechjel nachgemacht find,” dachte Helene 
bei ſich jelbft, „und er ift in meiner Gewalt.” ‚Nein! rief fie laut, „das war 
nicht meine Abſicht.“ 

„Dann geh — verlaß mich — fort mit Dir!” rief Greenwood wie mahn- 
finnig. „Ich bin nicht in der Laune Dir jetzt zuzuhören, Helene,’ fügte er plöß- 
lich verzweifelt Ealtblütig werdend hinzu: — ‚Sage mir — ſprich — Du wirft 
mich doch nicht verrathen?“ 

„Nein — es wäre aber unter einer Bedingung,” antwortete Helene. 

„Sine Bedingung!’ rief Greenwood, „nenne Ste.’ 

„Daß Du mic zur Frau machſt,“ war die fefte Antwort. 

„Meine Frau!” rief Greenwood hyſteriſch lachend aus. „Weist Du, weſſen 
Frau Du werden würdeft? — Die Frau eines Falfchers! Haft Du das entjeg- 
lihe Geheimniß nicht erfahren? Dielleicht aber willft Du damit nur meiner 
jpotten! Dh! Ich verftehe Dich ganz wohl, Helene! Als ich reich war und 
das Geſetz mich daher nicht erreichen konnte, da wollte ih Dich nicht heirathen; 
und nun wilft Du mir zu verftehen geben, daß, feit ich ruinixt Din und jeden 
Augenblick auf die Boligeimache abgeholt zu werden befürchten muß, daß Du 
eine Verbindung mit mir verächtlich zurückweiſen Fannft! Der Spaß ift gut: — 
nein — die Rache ift gerecht! Sie ift aber deswegen für mich nicht weniger 
bitter, Helene!“ 

„Beim Simmel, Sie thun mir Unrecht!” rief Helene. Hören Sie ruhig zu 
— ſo gefaßt wie Sie nur können.“ 

„Ich kann e8 nicht, Helene! Ich kann es nicht! Ich bin wahnfinnig! Vor 
wenigen Monaten, ja vor wenigen Wochen, war ich glüdlich — reich — alles 
glückte mir: — jet bin ich zu Grunde gerichtet — elend — verloren! Oh! 
welche große Ausfichten Hatte ich noch vor Kurzem!’ 

„Noch einmal fage ich, hören Sie mir zu. Es ſteht noch nicht jo ganz ſchlecht, 
wie Sie ſich einbilden,“ jagte die junge Dame mit haftigem Tone. 

„Was meinft Du, Helene? Was fannjt Du meinen?” rief er bejtürzt 
aus. „Weißt Du nicht was Fälſchung zu bedeuten hat — kennſt Du ihre Fol- 
gen? Wahr — ich machte die Fälſchungen nicht eigenhändig; aber die Wechfel 
find ſämmtlich auf mid) gezogen, auf mich endoſſiirt! Oh! Es iſt entſetzlich! 
Es iſt ſchrecklich!“ 

„Ich will Sie nicht länger in Ungewißheit laſſen,“ ſagte Helene. „Ihr Ta— 

ſchenbuch ift gefunden worden —“ 
Gefunden!’ wiederholte Greenwood, von dem Worte wie electrifirt, und 
doch wußte er — * ob es gut oder ſchlimm für ihn ſei: „gefunden! Sagteſt 
Du — 

„Gefunden — ja,“ antwortete Fränlein Monroe, „und von mir!“ 

„Bon Dir, Helene!“ rief Greenwood aus. „Nein — es iſt unmöglich!“ 
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„Woher ſollte ich denn wiſſen, daß Sie ein Taſchenbuch verloren haben?“ 
fragte die junge Dame. 

„Es iſt wahr! Und Du haft es gefunden? Dh! Dann bin ich gerettet — 
ich bin gerettet‘! Gieb e8 mir — Helene — gieb e3 mir!” Und mit ausgeſtreckter 
Hand ging er auf ſie los. 

„Nein — jet nicht!“ rief die junge Dame in feftem Tone. „In Diefem 
Zimmer — ja in demſelben Zimmer hier — warf ich mich auf Die Knie und 
flehte Sie an, mich von der Schande zu erretten — dem damals noch ungebore= 
nen Kinde einen Baternamen zu geben. Und Sie fchlugen mir meine Bitte ab 
— hatten für meine unter Seelenangft ausgeſprochenen Bitten taube Ohren. 
Oh! Ich kann mich Diefer Scene nur zu wohl erinnern. Sie wollten mir nicht 
Gerechtigkeit wiederfahren lajfen — und ich fagte Ihnen, daß Sie Ihre Grau— 
famfeit gegen mich einft noch bereuen würden!” 

„Bas! Du willft das eben angeführte Unrecht rächen!“ rief Greenwood 
vor Furcht und Wuth ganz bleigrau im Gefichte werdend: „Du willſt mich ver 
Gerechtigkeit überliefern? Nein — ich will Dir das Tafchenbuch entreißen — 
ich will die Beweife meiner Thorheit — meines Verbrechens zerftören; und 
dann — doch warum ſollte ich die Zeit mit eitlen Worten binbringen, ich muß 
handeln! Gieb mir das Buch!“ 

Und er stürzte auf fie los wie der Tiger auf feine Beute. Helene aber, 
flüchtig wie ein Reh, entfchlüpfte ihm und kam in eine foldhe Stellung, daß ſich 
ein Tiſch zwifchen ihr und ihm befand, fie auch) einen Ölodenzug erreichen Eonnte. 

„Wage e8, Oewaltthätigfeiten gegen mich zu verfuchen,“ rief fie aus, „und 
ich will deine Bedienten bier verfammeln. Dann — in ihrer Gegenwart — 
will ich ihren Seren einen Fälfcher nennen. Neize mid) nicht — ich bin feft 
entſchloſſen — und dein Schicjal hängt an einem Faden!“ 

„Verdammniß!“ vief Greenwood, vor Wuth mit den Zahnen knirſchend. 
„Kann Dich denn nichts bewegen?“ 

„Da — die eine Bedingung, die ich vorher ausſprach,“ antwortete fie, 
ſich aufrichtend und allen Einfluß ihrer königlichen Schönheit anwendend. 

„Gut!“ rief Greenwood aus. „Gieb mir das Taſchenbuch — ich nehme 
Gott zum Zeugen, daß ich Dich innerhalb 8 Tagen von heute an zu meinem 
Weibe machen will.‘ 

„Ein Eid gilt bei Dir nicht mehr wie ein bloßes Verſprechen,“ fagte He- 
lene-rubig und ein leichtes ſatyriſches Kacheln umfpielte ihre Lippen. 
| „Ich will Dir das Verſprechen fehriftlich geben, Helene,” erwiederte der zur 

DBerzweiflung getriebene Greenwood. 

„Auch das kann mich nicht befriedigen,” jagte Die junge Dame. „Sobald 
unfere Hände am Altare vereinigt find, will ich Dir die Beweife deines Verbre— 
chens zurückgeben, und Gott gebe, fügte fie feierlich Hinzu, „daß die Gefahr, Die 
Dir eben drohte, Dir für die Zukunft ald Warnung dienen möge, ſolche gefahr- 
liche Wagſtücke zu unternehmen.‘ 

„Du glaubft meinen Worten nicht — haft fein Zutrauen zu meinem fehrifts 
lichen Verfprechen, Helene, ſagte Greenwood: „wie fannft Du fo ängftlich be— 
müht fein, mich zum Manne zu haben?’ 
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‚Damit mein Kind nicht mit vem Schimpfe ungefegmäßiger Geburt auf- 
wachſe — damit c8 nicht feine Mutter verachten lerne,” antwortete Helene 
emphatifch; „denn er braucht ja nie ven wahren Datum unferer Bereinigung 
zu erfahren.‘ 

„Aber Dy weißt, Helene,‘ warf ihr Greenwood wieder ein, „daß ed Um— 
ftande giebt, die wie eine unüberfteigliche Mauer ſich Diefer Verbindung ent- 
gegenftellen. Würdeſt Du Deinem Vater jagen können, daß Du ven Mann 
geheirathet Haft, der ihn zu Grunde richtete — Richard ruinirte — und auch 
zu gleicher Zeit zugeben, dap er der Vater Deines Kindes ift! Bedenke Helene 
— überlege — 

„Da ift nichts zu überlegen nöthig — nichts zu bedenken,“ unterbrady ihn 
Fräulein Monroe. Ich frage nichts darnach, ob meine Verheirathung jegt be— 
fannt wird. In einigen Jahren — wenn unjer Kind feine wahre Lage verfte- 
ben lernt — dann ift e8 nöthig, mich ald Frau zu erklären.‘ 

‚Dann ift aber noch eine Schwierigkeit, Helene,” fagte Greenwood auf ſei— 
ner Meinung beſtehend: „Mein Name —“ 

„Laß uns im Geheimen getraut werden — in einer Kirche der Vorſtadt, 
wo Du nicht in Gefahr ſiehſt erkannt zu werden als Georg Montague Green— 
wood und wo Dein wahrer Name ohne Furcht in das Kirchenbuch einge— 
ſchrieben werden kann.“ 

„Ein Frauenzimmer, welches ihre Abſicht erreichen will, vernichtet alle 
Schwierigkeiten,“ murmelte Greenwood für ſich ſelbſt: 

„Wie entſcheideſt Du Dich?“ fragte Helene. „Bedenke, daß ich feſt ent— 
ſchloſſen bin. „Ich habe die Alternative vor mir, entweder einen ehrlichen 
Namen für mein Kind zu bekommen oder das mir und meinem Vater angethane 
Unrecht zu rächen. Willige ein mich zu Deinem Weibe zu machen, und die Be— 
weiſe Deines Verbrechens ſollen Dir am Altare zurückgegeben werden: wage 
ed abzufchlagen und morgen bereite ich mich zum Wege ver Rache vor." 

„Helene, ich willige in Deinen Vorfchlag,  Tagte Greenwood im Tone der 

efiten Demütbigung, ‚‚aber unter der Bedingung, daß unjere Verbeirathung 
nicht vor dem Tage befannt gemacht werden joll, wo — 

„Ich verftehe Dieb wohl und willige mit Vergnügen in Deinen Borfchlag,” 
unterbrach ibn Träulen Monroe. Deinem Worte fannft Du trauen, übri— 
gens mußt Du wiſſen, dag ich aud Gründe habe unjere Vereinigung zu ver- 
jchweigen, bis e8 Dir paßt, Deinen wahren Namen wieder anzunehmen.” 

„Dann fei es, wie Du vorschlagft, Helene. Morgen früh bei Zeiten will 
ich eine Specialerlaubnig löjen und wir wollen ung dann in Hackney trauen 
laffen. Bunft zehn Uhr früh wollen wir ung an der Kirche treffen: ich werde, 
alles in Bereitichaft halten. Aber wen willft Du bitten, Dich zu begleiten 

„Mariane — die treue Dienerin, Die mir jo ergeben iſt,“ antwortete Fräu— 
lein Monroe. 

„Ich würde die Frau des Chirurgen vorziehen — Frau Wentworth meine 
ih — ald Zeugin unferer Trauung,“ fagte Herr Greenwood. „Der Gedanke 
einen Diener mit wichtigen Geheimniffen zu betrauen ift mir zumiver. Außer— 
dem hat mich Frau Wentworth niemals gejehen — ſie weiß alfo nicht, daß ich 
unter dem Namen Greenwood gehe— und mit einem Worte, fie ift eine Dame.’ 
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„In diefem Punkte will ich e8 fo machen,“ erwiederte Helene. „Frau Went- 
worth mag mich begleiten — ich kann mich auf fie verlafjen.‘ 

Sie zog die Glocke. 

‚Was willſt Du denn, Helene?’ fragte Greenwood durch dieſe Bewegung 
erſchreckt. 

„Nur um Jemanden hier zu haben, wenn ich von dieſem ecke nad der 
Thür gehe,’ antwortete fie. „Du kannſt, um Verdacht zu verhindern, — ja 
nur einen Befehl geben.“ 


Filippo trat ein; und Helene nahm von Herrn Greenwood Abſchied, als ob 
nichts beſonderes zwiſchen ihnen vorgefallen wäre. 

O! mit welcher Freude — wie wonneberauſcht — kehrte ſie in Markham's 
Wohnung zurück! Sie hatte ihm überwunden, deſſen ſelbſtſüchtiges, kaltes, 
berechnendes Herz bisher jede ehrenwerthe Bewilligung von ſich wies — ſie 


hatte ihn gezwungen, ſich zu unterwerfen, den von ihr geſtellten Bedingungen 
zu unterwerfen. 


„Du kommſt ſehr ſpät, mein liebes Kind,“ ſagte Herr Monroe, als ſie 
ihren Platz am Theetiſche einnahm. „Ich fing an beſorgt um Dich zu werden.“ 

„Ich wurde lange auf dem ComtoirIhres Schuldners aufgehalten,“ ant— 
wortete Helene. „Morgen früh beabſichtige ich, der Frau Wentworth einen 
Beſuch zu machen und werde mich bei ihr zu Mittag einladen. Sie dürfen 
fich daher nicht wundern, lieber Vater,’ fügte fie mit einem fühen Lächeln Hin- 
zu, „wenn ich nicht bei Ihnen zu Tifche erfcheine.‘ 

„Das Dir gefällt, gefällt auch mir, theure Helene. Uebrigens freue ich 
mich jehr, wenn Du die Befanntjchaft der Frau Wentworth pflegit. Herzlich 
hoffe ih, daß wir morgen Briefe von Richard erhalten, fuhr Here Monroe 
fort. „Die Nachrichten, welche ich zeither erhalten habe, beruhigen mic, keines— 
wegs. Gebe Gott, daß er um dieſe Zeit ficher in Neapel ift — mo nicht, auf 
dem Wege nach England.‘ | 

„Ach! Die Unternehmung ift jehr unglücklich für ihn gemwefen, erwiederte 
Helene, und eine Wolfe bejchattete ihre Stirn. „Ich Fenne fein edles Gemüth 
zu gut, um nicht zu fühlen, wie jehr ihn die Niederlage von Oſſone betrüben 
muß.’ 

„Es wird für uns alle ein glüdlicher Tag ſein,“ —4 Herr Monıve nach 
einer Pauſe, „wenn Richard wieder in feine Wohnung tritt — denn ich Tiebe 
ihn, als wäre er mein Sohn.” 

‚Und ich, ala wäre er mein Bruder,‘ fügte Helene hinzu, — ‚ja — mein 
Bruder,’ wiederholte fie mit — Beibnung dieſer Worte, 

* 


Am folgenden Morgen wenige Minuten vor 40 Uhr hielt eine Poſtchaiſe 
vor der Pfarrkirche von Hackney und Herr Greenwood ſtieg ab. Er ſah blaß 
aus, und das Zucken ſeiner Lippen deutete die innere Aufregung ſeines Ge— 
müthes an, 

Die Uhr ſchlug zehn, da erreichte eine Miethkutſche denſelben Punkt. 
Greenwood eilte an den Schlag und half der Frau BEER und Selenen 
heraus. 
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Als er die letztere heraushob, fragte er m mit haftigem Flüftern: „Haft Du 
dad Tafchenbuch bei Dir?” 

„Ja,“ antwortete Helene. 

Die Geſellſchaft ging nun in die Kirche; die Kuticher ver Wagen waren in 
einigee Entfernung zu warten angemwiefen worden, damit die Aufmerkſamkeit der 
Bewohner nicht auf fie gezogen werde, 

Der Geiftliche und der Küfter erwarteten die Ankunft der Hochzeitgefelichaft. 
Die Ceremonie ging fogleich vor fih. Helene war nun eine Frau. Ihr Mann 
prücte ihr einen Kuß auf ihre blafje Stirn; und in demſelben Augenblide hän— 
digte jie ihm das Tafchenbuch ein. Wenig Minuten jpäter war fie im Beſitze 
des Traufcheing, 

Indem fie ihren Mann bei Seite zog, fagte fie: „Laß mich Dich innigft bit- 
ten — um Deiner felbjt willen — um Deined Kindes willen — wo nicht mei— 
netwillen, Dich dieſer Art von Gefchäften zu enthalten — 

„Helene, unterbradh fie Greenwood, „ſei ohne Sorgen dieferwegen. Mein 
Treund, der Marquis von Helmesford lieh mir geftern Abend 10000 Pfund; 
und mit Diefer Summe will ich mein zerrüttetes Vermögen wieder aufbauen. 
Ja, — Du follft noch einen großen Namen führen, Helene,” fügte er Hinzu, ins 
dem ſich fein Geficht belebte; ‚‚einen Namen, der den Nachfommen überliefert 
werden wird. ber jage mir — hat Dein Bater Nachricht von Richard?” 

„Keine feit der, welche ih Dir jchrieb. Wir wiffen noch nicht, ob er ficher 
ift oder nicht.” 

„Sowie Du wieder ah befommit, wirft Du mir fie doch den Augen- 
blick mittheilen 2 

„Sei verfichert, daß ich dieſe Pflicht nicht vergeſſen werde.“ 

„Und nun, Helene, wir müſſen den Tag zuſammen zubringen. Wir wollen 
unſere Flitterwochen von 24 Stunden in Richmond verleben. Frau Went— 
worth kann zurück fahren, und Deinem Vater ſagen laſſen, daß ſie Dich bis 
morgen früh behalten werde.“ 

„Wenn Du befiehlſt, ſo iſt es meine Pflicht, zu gehorchen,“ erwiederte Helene. 

„Sa — ja —,“ antwortete Greenwood ernſthaft. „Du biſt nun mein, — 
der Umſtand, der zu unſerer Vereinigung führte, ſei vergeſſen — und ich werde 
Dich nur als mein ſchönes Weib betrachten.“ 

„O! Wenn dies wirklich wahr wäre!“ murmelte Helene, ihn unter warmem 
Händedruck zärtlich anſehend — denn er war der Vater ihres Kindes. 

„Es iſt wahr,“ antwortete Greenwood. „Ich weiß, daß Du mir treu ge— 
blieben biſt — daß die Hoffnung, einſt noch mein Weib zu werden, Dein Be— 
tragen leitete. Davon habe ich Beweiſe gehabt.“ 

„Beweiſe? %' wiederholte Helene. 

„Sa — Beweiſe. Kannſt Du Did) des griethifchen Räubers entfinnen, auf 
ver Masferade, wo Du den Heuchler, den Neginald Tracy trafit, und jo jehr 
herabſetzteſt?“ 

„Ja. Uber der griechifche Räuber —“ 

„War ich ſelbſt!“ erwiederte Greenwood. 

„Du ® rief Helene, jelbitzufrieven lächelnd aus. 

„Sa: und ich hörte jedes Wort, welches Du ſprachſt. Aber wir wollen hier 
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nicht langer zögern: jprich mit Frau Wentworth, dag Sie Dich auf eine paj- 
jende Art bei Deinem Vater entjchuldigen laßt; und dann wollen wir fort.‘ 

Helene eilte zu der Frau in die Sacriftei, wo jie an einem Tieblichen Feuer 
jaß. Das von Herrn Greenwood gewünſchte Arrangement war bald gemacht. 
Die drei gingen dann nad) ihren Wagen. 

Frau Wentworth nahm von dem neuvermahlten Baar Abſchied, nachdem 
ſie treulich verſprochen, das Geheimniß nicht zu verletzen; und Herr Greenwood 
hob ſie in die Miethkutſche. 

Er und Helene ſtiegen in die Poſtchaiſe; und während bie Frau des Chi— 
rurgen den Weg nach ihrer Wohnung fuhr, eilten Braut und Braͤntigan nach 
Richmond. 


Capitel 145. | 
Die alte Here uud der Auferftehungsmann. 


Die alte Hexe war in der legten Zeit in beffere Vermögensumftande, wenn 
aud) nicht in ehrbarere Umftände gefommen. Wahrend fie früher nur eine 
Stube in dem Haufe ded Hofes in Golden Lane inne hatte, war ſie jetzt Miethe— 
vin ded ganzen Hauſes. 

Es war neun Uhr Abends, da faß das alte Waib in derjelben Stube, wo 
wir fie früher oft fanden. Sie hatte es fi) aber mehr bequem gemacht; ftatt 
des Torfes brannte fie gute Kohlen; fie hatte ihre Füße nicht mehr auf ver 
alten Matte, jondern auf einem dicken Teppiche; fie Faufte ihren Wachholder 
jest Flaſchenweiſe und jüpte ihren Ihee mit Melis, ftatt mit Farinzucker; auch 
hatte jte ftatt der Kutteln oder Kuhfüße ein Lendenſtück, oder ein Hühnchen. 

In ihrem Armftuhle lag ſie Schlummernd, ihre große Katze auf dem Schooße; 
aber mitten in ihren Schlummer waren ihre Ohren dem leifeften Geräujche an 
der Thür zugänglid — weil e8 Geſchäfte anzeigte! Daher wurde der Auf- 
erftehungsmann, als er pünktlich zur bejtimmten Zeit ankam, ſehr bald ein= 
gelaſſen. 

„Ihr habt alſo die Adreſſe der Katharine Wilmot ausfindig gemacht,“ 
ſagte die alte Hexe. „Wo wohnt ſie?“ 

„Das thut nichts wo,“ erwiederte der Auferſtehungsmann. „Es iſt hin— 
reichend, daß ich mit ihr in Verbindung treten kann, oder ſie nach London brin— 
gen kann, wenn es mir paſſen ſollte. Ich will mit Euch nun im Reinen ſein 
darüber; wenn wir unſer Spiel gut ſpielen, werden wir eine runde Summe 
bekommen — d. i. vorausgeſetzt, daß ſie die Tochter der Henriette Wilmot iſt?“ 

„Darüber kann kein Zweifel ſein — darüber kann kein Zweifel ſein,“ rief 
das alte Weib, ſich im Stuhle hin- und herſchaukelnd, aus. „Sie iſt die Toch— 
ter der Henriette Wilmot, die ich kannte, und deren Bild bisweilen mich in 
meinen Träumen erſchreckt.“ 

„Welche Beweiſe habt Ihr darüber?“ fragte der Auferftehungsmann. „Ich 
will mir in der Sache weiter feine Mühe geben, bis ich gewiß meiß, daß ich 
nicht in das Blaue hinein handle.‘ 


942 


„Ich werde Euch nicht erzählen, wie ih Henriette Wilmot kennen Ternte 
vor 17 Jahren, noch irgend etwas mehr, ald ich muß,‘ antwortete die Here 
entſchloſſen. „Ich war aber wohl befannt mit ihr — ich wußte alle ihre Um— 
jtände. Sie hat mir felbft alles erzählt. Sie ſollte namlich einen jungen — 
wenigftens damals jungen — Mann in Southampton heirathen. Sein Name 
war Smitherd. Umſtände trennten fie vor der Erfüllung ihrer Hoffnungen und 
Wünfche, fie fam mit ihrem Vater nach Kondon, der bald darauf vor Harm 
und Kummre ftarb, weil er in feinen Gefchäften fo viel Unglück hatte.’ 

‚Bor Kummer?’ vief der Auferftehungsmann verächtlich: „wer it je vor 
Kummer geitorben? Doch das thut nichts, fahrt fort.‘ 

„Henriette war allein in der Welt — eine Waife — ohne Schuß,‘ fuhr 
die Hexe fort, „ſie war daher genöthigt, in Dienfte zu gehen. in reicher 
Mann verliebte fich in fie — dies aber will ich Euch nicht erzählen! Nein, 
das nicht! Henriette hatte fonderbare traurige Schickſale; und ih mag nicht 
daran denken, wie ich gegen fie handelte,” fügte die Alte Hinzu, indem jie mit 
dem Kopfe ſchüttelte, als ob fie fich Vorwürfe mache. 

„Fahrt fort,‘ fagte der Auferftehungsmann, „wenn Ihr eine unangenehme 
Erinnerung in Eurem Kopfe habt, fo werdet Ihr fie mit Eurem Schütteln nicht 
herausbringen.“ 

„Ach! Ihr ſprecht die Wahrheit — Ihr ſprecht die Wahrheit!“ murmelte 
das alte Weib. „Es war die ſchwärzeſte That, die ich je beging — ich wünſchte, 
es hätte ſich nie zugetragen: es macht mir gar oft Unruhe, und wenn ich bei 
Nacht nicht ſchlafen kann, fo denke ich immer an Henriette Wilmot.“ 

„Wozu ſoll das alles führen?” fragte Tidkins ungeduldig. 

„Sch will Euch nicht mehr mit Reflerionen beläſtigen,“ ſagte die Hexe. 
„Henriette ward Mutter; fie bekam eine Tochter, die fie Katharine nannte? Von 
diefer Zeit an verlor ich alle Spur von Mutter und Tochter, bis im vorigen 
Jahre ver Mord von Reginald Tracy's Haushälterin Katharine Wilmot's 
Namen veröffentlichte. Es fiel mir gleich auf, die Zeitungen fagten, fte müſſe 
46 Jahr alt fein — gerade das Ulter, welches Henrietten's Tochter haben 
mußte. Dann fan der Name Smithers vorz ich ſah fogleich ein, Daß Denrtette 
todt fein, and Smithers das Kind als feine Nichte angenommen haben mußte. 
Ich ging in die Old Bailey, um mich zu Überzeugen; ich denke, der Schlag joll 
mich rühren, fo groß war die Aehnlichkeit der Tochter mit der Mutter! Ich 
kam nach Hauſe, und war ganz krank, es war, als ob ich ven Geiit einer von 
mir gemißhandelten Perſon geſehen hätte!” 

„Und nun habt Ihr Eure Gewifjensbiffe doch jo weit vergejfen, daß Ihr 
Eure Kenntnig von Katharinens Verwandtjchaft zu Eurem Vortheile recht gut 
bezahlen laſſen wollt?’ fagte Tidkins, Tpöttifch lächeld. „Aber woher wißt Ihr 
denn, daß fie nicht über diefen Punkt Schon vollfommen unterrichtet iſt?“ 

„Das kann fie nicht fein — das kann fie nicht fein,” antwortete die alte 
Here. „Wenn fie es wäre, wide fie fich nicht Wilmotr nennen. Außerdem 
habe ich jeit diefer Zeit gewiß erfahren, daß fie erſt 4 Jahr alt war, als die 
Mutter ſtarb; Katharine war alfo zu jung, um von ihrer Mueter Geheim⸗ 
niſſe entdeckt zu erhalten. Nein — nein; ich habe gute Gründe zu glauben, 
daß Katharine nichts von ihrer Abſtammung väterlicher Seits weiß.“ 
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„Darüber bin ich nun vollkommen befriedigt,“ ſagte der Auferſtehungsmann, 
„daß Katharine die Tochter der Henriette iſt, die ich meine. Und da Ihr mit 
ſolcher Beſtimmtheit ausſprecht, daß ſie ſo viel Wichtiges bezüglich ihrer Ge— 
burt nicht weiß, ſo will ich das Geſchäft weiter verfolgen, wie Ihr mir worge⸗ 
ſchlagen habt.“ 

„Wo lebt ſie denn?“ fragte das alte Weib. 

„Wenn ich Euch das ſage,“ verſetzte Tidkins, „wer bürgt mir dafür, daß 
Ihr die Sache nicht allein mit ihr abmachen, das Kaufgeld für Eure Mittheilung 
allein erprefien, und mid) um meinen Antheil prellen werdet? Seht einmal an, 
was ich fchon für Mühe gehabt, Katharinen ausfindig zu machen — Ihr hättet 
das nie gefonnt — wir müffen daher den Ertrag des Gefchäftes halbiren.” 

„Das jollt Ihr — das fünnt Ihr,‘ erwiederte das alte Weib. „Ich will 
aber in Eurer Gegenwart nicht mit ihr ſprechen. Ich weiß gar nicht, wie e8 
fonımt, daß ich bei Allem, was Henriette Wilmot und ihre Tochter betrifft, von 
einem jo jeltjamen abergläubifchen Schrecken überfallen werde. Ich kann es 
nicht Andern — nein, ich kann es nicht ändern.’ 

„Beim Satan!” fuhr der Auferftehungsmann mit einem wüthenden Blicke 
auf die alte Hexe auf, ‚entweder ſeid Ihr eine alberne Närrin, oder Ihr wollt 
mich betrügen. Ihr macht Euch wegen diefer Wilmots ein Gewiffen — und 
wollt doch Geld von dem Mädchen haben. Neimt fih das? Nehmt Euch in 
Acht, wie Shr mit mir fpielt; denn — erwijche ih Euch auf einem Eurer 
Streihe, jo will ih Euch eben jo Falt an Eure Betthimmelpfofte hängen, wie 
ich der verdanmten alten Kate das Genick umdrehen würde.‘ 

„Ihr werdet jehen, ob ich Euch betrügen werde — Ihr jollt es ſehen,“ rief 
die alte Hexe etwas erfchroden aus. „Leitet das Geſchäft ein, wie Ihr wollt; 
wenn ich nur mit Katharinen, ohne daß es Jemand hört, ſprechen kann. Wenn 
ich aber das Geld für das Geheimniß bekomme, welches ich ihr mittheile, da 
könnt Ihr dabei ſein.“ 

„So mag es ſo gemacht werden; das iſt mir recht,“ bemerkte der Aufer— 
ſtehungs mann. „Wolit Ihr morgen einige Meilen weit außerhalb der Stadt 
mich begleiten?‘ 

„Geſchieht e8, um Katharinen zu ſprechen?“ 

„Zu was der Teufel auch brauche ich denn Eure Geiellfhaft ſonſt?“ jchrie 
Tidkins. „Ich fol Euch wohl nach Greenwich oder Bladwell zum Diner füh- 
ren, nicht wahr? So dumm bin ich doch nicht ganz! Jedoch, morgen früh um 
7 Uhr könnt Ihr mich erwarten — 

„Um diefe Stunde ift es noch finſter,“ bemerkte die alte Here. 

„Sch ziehe das Dunkel ſowohl früh wie Abends vor,’ erwiederte der Aufer- 
jtehungsmann. „Es paßt mir beffer, weil ich einige wenige Feinde in London 
habe. Aber wie ich jagte, ich werde morgen früh um 7 Uhr herkommen; ; einer 
meiner Freunde — ein gewiffer Banks in Globe Tomn — hat einen bedeckten 
Federwagen und ein herrliches Stück Pferdefleifch. Er wird uns in ganz kurzer 
Zeit an den Ort bringen, wohin wir wollen. Laßt ung daher nicht warten — 
weil 3], auf 7 Uhr der Wagen in der Mitte des Gäßchens jtehen wird.” 

Die alte Here verſprach pünktlich zu jein, und der Auferſtehungsmann ent⸗ 
fernte ſich aus ihrer Höhle. 


\ 
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Capitel 146. 
Helene und Katharine. 


Wir wenden und nun zu der Meierei ver Familie Bennet in der Nähe von 
Hounslow — dem Aufenthaltsorte Katbarinens. 

Der Morgen war trodfen und ſchön; e8 war einer der ſchönen Januarmor— 
gen, die jo angenehm find und einen Vorgeſchmack des Frühlings geben. Gegen 
9 Uhr war e8, als ſich die Thür der Meierei öffnete und zwei junge Damen, um 
ven ſchönen Morgen zu genießen, heraustraten, Helene Monrve, die wir bis 
weiter noch bei ihrem Mädchennamen nennen wollen, und Katharine Wilmot. 
Nie war Helene ſchöner und Katharine lieblicher und intereffanter gewefen. 

Offenbar hatten fie fich über einen ihnen angenehmen Gegenftand unter- 
halten, und fie fuhren in demſelben während ihres Spazierganges fort. 

„Richard's Brief,’ fagte Helene, „der am zehnten viefes Monats von 
Abrantani aus geichrieben wurde, und den mein Vater vorgeftern erhielt, ver- 
anlaßte meinen Bater, mich bierherzufchiefen — Ihre Befanntfchaft zu machen 
— mich zu überzeugen, ob Sie wohL und glücklich fein — und Ihnen Nach 
richten mitzutbeilen, welche, wie Richard fühlt, allen feinen Freunden willfommen 
jein werden.” | 

„Sch wünfchte, der Kampf wäre vorüber und dem Bürgerfriege in Caſtel— 
cicala eın Ende gemacht!” rief Fräulein Wilmot aus. 

„Ich habe feine Belorgniß wegen des Erfolgs,’ ſagte Helene: „Sieger iſt 
er zeither gewejen und er wird auch Sieger bleiben! Der Himmel felbft begün- 
fligt fein Unternehmen. Seine Laufbahn im Großherzugthume zeigt von dem 
weifen Walten ver Vorficht! Wäre die erfte Expedition bei Offone geglüdft, da 
waren große Anführer — Gracchio, Morochino, — die die Leitung im Staate 
übernommen haben würden. Aber das Unternehmen verunglücte — und Diefe 
Patrioten waren unter den Todten. Die Idee, feine Kameraden aus der Oefan- 
genjchaft zu befreien, führte zum Angriff auf Eftella. Diefer glückte — und er 
ſtand allein an der Spige der Bewegung. Unter ven Patrioten war fein An— 
führer, der ihm die Ansprüche auf feinen hoben Nang hätte ftreitig machen 
können.“ 

„Ja, bei allen Vorfällen, die zu meines Wohlthäters Größe führten, war 
Gottes Finger überall ſichtbar,“ bemerkte Katharine. „Mich däucht, wenn ich 
ihn wiederſehen werde, werde ich in ſeiner Gegenwart in große Verlegenheit 
kommen; — denn, ſtatt ihn bei feinem Familiennamen Herr Markham anzu— 
reden, muß ich meine Lippen die der Form angemeſſenen Worte „gnädiger Herr“ 
und „Ew. Gnaden“ lehren, und —“ 

„Oh! Wie thun Sie unſerm edelherzigen Freunde Unrecht — unſerm bei— 
derſeitigen Wohlthäter,“ unterbrach ſie Helene wieder: „Rang und Auszeich— 
nung, Reichthum und Ruhm können ſein edles Herz nicht verändern. Er wird 
ſie nur als einflußreiche Hülſsmittel, Gutes zu thun, betrachten.‘ 

Die beiden jungen Damen hielten inne, weil zwei Perſonen den Fußſteig 
entlang kamen. Ein Mann in einen großen Mantel gehüllt, mit einem leichen— 
ähnlich widerlichen Geſichte, welches über den Kragen guckte, ging voran; hinter 
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ihm Fam ein Srauenzimmer, deſſen gebücte Geftalt auf ein bedeutendes Alter 
Schließen ließ. Zwiſchen ihnen war ein Zwifchenraum von etwa einem Dußend 
Schritt, denn das Srauenzimmer jehien den ungeduldigen Schritten ded Mannes 
nicht folgen zu können. 

„Iſt dieſes der Weg zu Bennet's Meierei, meine Damen?“ fragte der Er— 
ſtere, als er etwa einige Schritte von Katharinen und Helenen entfernt war. 

„Ja,“ erwiederte Katharina. „Von der andern Seite jenes Hügels können 
Sie das Dach ſehen. Der Meier Bennet iſt aber in dieſem Augenblicke nicht zu 
Haufe; er iſt in Geſchäften in das nächſte Torf gegangen und wird vor 2 Uhr 
nicht zurückkommen.‘ 

„So fennen Sie den Meier Bennet?’’ fagte der Auferftehungsmann, denn 
er war e8, der die Damen angeredet. | 

Bevor aber Katharine eine Antwort geben Fonnte, entjchlüpfte Helenens 
Lippen ein Ausruf des Erftaunens, weil fie gerade in dieſem Augenblicke die alte 
Here erkannt hatte. 

„Nun, mein Bräaulein, babe ich das Vergnügen, Sie einmal wieder zu 
eben?” jagte Die abjcheuliche Hexe mit einen auf das Vergangene —* 
bedeutſamen Lächeln; dann als ihre Augen von Helenens Geſicht auf das der 
Katharine ſich wandten, wurde fie ſeltſam aufgeregt und ſagte: „Ab! Fräulein 
Wilmot!“ 

„Sit diefes Fräulein Wilmot?“ fragte der Auferſtehungsmann mit einem 
ungeduldigen Blicke auf Katharinen, da die Worte doch eigentlich der alten 
Here galten. 

‚Mein Name ift Wilmot,” fagte Katbarine in ihrem fanften, etwas ſchüch— 
ternen Tone. „Wollten Sie meinetwegen in die Meierei gehen?” 

Ber mehr noch weniger, Fräulein,” antwortete der Auferſtehungsmann. 
„Dieſe Perſon,“ fuhr er, auf jeine entfegliche Gefellfchafterin zeigend, fort: „hat 
Ihnen etwas Wichtiges zu ſagen.“ 

„Ja — und allein müſſen wir uns ſprechen,“ ſagte die Hexe. 

‚Nein! rief Helene haſtig und feſt aus. „Das geht nicht an. Ich bin Fräu— 
fein Wilmot's Freundin; und noch dazu eine Freundin, der fie großes Zutrauen 
jchenft; was es auch für ein Geheimniß jei, was Ihr ihr mitzutbeilen habt, es 
fann in meiner Gegenwart geichehen.“ 

Sie gab Katharinen durch einen Blick bei diefen Worten einen Winf. 

„Ja,“ fagte Katharine, welche diefen Wink verftand, ob fie natürlich von 
diefen Vorfichtsgründen ihrer Freundin nichts wußte“,ja, ſei e8, was es wolle, 
was Ihr mir —— habt, es muß in Gegenwart meiner Freundin ge— 
ſchehen.“ 

„Es iſt aber ein ſehr delikates Geſchäft,“ ſagte der Auferſtehungsmann. 

„Oh! Das bezweifle ich nicht!“ rief Helene mit einem verächtlichen Lächeln, 
welches die alte Hexe vollkommen verſtand. 

„Kennt Ihr dieſe junge Dame?“ fragte der Auferſtehungsmann die Hexe 
auf Helenen ſchnell zeigend, halblaut. 

„Ich kenne die Dame ſehr wohl,“ ſagte die Hexe laut mit einem ſprechen— 
den Blicke, „ich kenne Sie ſehr gut. Nicht wahr, Fräulein Monroe?“? 

„Ich habe keine Luſt, das zu läugnen,“ erwiederte Helene kaltblütig. „Ihr 
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könnt aber überzeugt fein, daß mein Entſchluß fo determinirt ift, wie Ihr mich 
immer gefannt habt. Habt Ihr alfo Fräulein Wilmot etwas mitzutheilen,, jo 
thut e8 ſchnell — oder fommt mit und nach der Meierei, wo wir bequemer 
jprechen können, Aber merft Euch wohl, ich werde Fräulein Wilmot, jo lange 
Ihr bei Ihr feid, nicht verlaffen.” 

„Sie werden diefe Dartnadigfeit bedauern, Fräulein — Sie werden ſie 
bedauern,’ murmelte die alte Here. 

„Daß Fann fein,‘ antwortete Helene, „Aber durch Drohungen werdet Ihr 
mich ſchon lange nicht von meinem Entjchluffe abbringen.‘ 

„Denn Sie mir hinderlich find, kann ich Sachen veröffentlichen, die Sie 
nicht entjchleiert zu haben wünjchen werden,‘ flüfterte die Here Helenen bei 
Seite zu. 

„Thut was Ihr wollt!“ rief die junge Dame mit ver höchſten Verachtung 
laut aus. „Eure Unverfchämtheit überzeugt mich nur um fo beffer von der 
Klugheit meines Entfchluffes, Fräulein Katharinen nicht zu verlaffen,” 

Die alte Here ſchwieg. Sie mußte nicht, was fie thun follte. Tidkins war 
aber gar nicht fo verlegen. Er ſah, dag Helene mit der Alten Charakter be- 
fannt war, und daß fie Verdacht geichöpft habe, welcher das ganze Unterneh 
men, weswegen er hergefommen, zum Scheitern bringen würde. 


(Schluß folgt.) 


ed TR 


Blumen der Zeit. 
Widmung. 
(Hierzu der Titel-Stahlftich.) 
Blumen und Blumen Gleichwie diefe Kön’gin 
Kings um Dich her! * Auf duftendem Plan, 
Von reizenden Farben So treten wir heiter, 
Ein ſtrahlendes Meer! Ans Leben heran, 
Wie finnig, wie lieblic Und forfhen und ſuchen 
Du, Holdeſte blickſt, Von prachtvollſter Roſ' 
Bevor Du zum Strauße Bis tief zu dem Blümchen 
Die Blüthen Dir pflückſt! Im heimlichen Mooſ' 
Ha! wie's um Dich duftet Und binden Euch Leſern 
Und knosp't und ſich ringt! — Den glänzendſten Strauß 
In Blumen das Leben Und dichten und denken 
Dich, Schönſte umſchlingt! Das Schönſte Euch aus! 
Ja wohl iſt das Leben, Nehmt Blumen, nehmt Bilder, 
Wie ſehr man's auch ſchmäht, Nehmt Wort und Gedicht 
Ein rieſiges, duftenes Und lächelt dem Freunde, 
Blumiges Beet! Der Kränze Euch flicht! 


Adolph Görling. 
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Die Schwiegermama. 
(Fortſetzung.) 


„Das iſt meine Sache, Madam Gruling. Uebrigens will ich Ihnen im Ver— 
trauen ſagen, daß ich für die drei Andern ſchon meine Plänchen habe. Meine 
Thereſe iſt Schon fo gut wie an den Mann gebracht ... ihre arme Couſine ift 
fehr krank ... . vie Aerzte geben ihr nicht mehr als 14 Tage ...“ 

„Ihre Couſine, ah! ah! Doch ich begreife nicht recht, was der Tod dieſer 
armen Frau... 

„O Madam Gruling, nıan fieht, daß Sie feine Mutter find! Sie begreifen 
nicht, Daß, wenn die Couſine beerdigt tft, ein junger, reicher und obendrein 
finderlofer Wittwer zurückbleibt; daß meine Thereſe mit ihm weinen, und daß 
er fich dann mit ihr tröften wird. Glauben Sie denn, daß ih das arme Mäd- 
chen während der Saiſon aufs Land gefchieft haben würde, um fie bei ihrer 
Goufine mir nichts Dir nichts die Kranfenwäarterin fpielen zu lafjen? Nein, 
Madam Gruling, die Sache ift jo gut wie baar Geld. Was nun Juliette be= 
trifft, das Kind ift mein Augapfel, die Schönfte und Liebenswürdigſte von 
den Vieren, und deshalb beftimme ich fie für ven Sohn des Banquiers.“ 

„Wollte Gott, daß Alles jo gelänge, wie Sie's ausgedache haben! Wie 
heißt denn der junge Herr?‘ 

„Emil Raimund, wie mir Madam Arneu fchreibt. Hören Sie ihren Brief: 

Liebe Freundin! 

Erlauben Sie mir, daß ih Ihnen und der vortrefflihen Madam Gruling, deren 
Mohlwollen und gütige Bewirthung mir ewig unvergeßlich bleiben werden, einen 
höchſt achtbaren jungen Mann empfehle, dem fein Arzt den Gebraud Ihrer Mineral: 
bäder angerathen hat. Es ift Herr Emil Raimund, defjen berühmter Name Ihnen 
nicht unbekannt fein kann und der wenigftens einen Monat in B. zu bleiben denkt. 
Aller MWahrfeheinlichfeit nach wird er am 15. Juni Abends anlangen. Haben Sie 
die Güte, demfelben nach beiten Kräften in allen nothwendigen Einrichtungen an dte 
Hand zu gehen, und empfangen Sie die Berficherung 20.“ 

„Sehr verbunden!” entgegnete Madam Gruling. ‚Wer aber fagt Ihnen, 
daß diefer Emil Raimund der Sohn eines Millionars ſei?“ 

„Das fage ich,‘ erwiederte Madam Noth lebhaft. „Sören Sie weiter und 
unterbrechen Sie mich nicht. Letzten Winter, als ich bei meiner Coufine Labes 
in Wien war, ſprach ınan in der ganzen Stadt von weiter nichts, als von den 
Bällen des berühmten Banfiers und Millionard Raimund, und ich jollte eben 
eine Cinladung fir mich und meine Iuliette, Die ich gerade aus ver Penfton 
holen wollte, erhalten, als mich meine verwünſchten Gefchäfte hierher zurüd- 
riefen. Der Sohn dieſes Herrn Naimund ift nun der, welcher eben hierher ins 
Bad fommt. Es liegt auf der Hand, ein berühmter Mann, ein Mann, der und 
nicht unbekannt fein kann; überlegen Sie diefe Worte, liebe Nachbarin, und ur- 
theilen Sie felber, ob hier der geringfte Zweifel obwalten kann.“ 

Madam Gruling nickte beifällig und fügte nach einigem Nachvenfen hinzu: 
„Es fol mich freuen, wenn Juliette eine große Frau wird; vorläufig haben wir 
wenigftens einen Miether, wie er zu meinem Haufe paßt.’ | 

„And der Kuppelpelz,” entgegnete Madam Roth, „der wird Ihnen aud) 
nicht entgehen.‘ 


u 
„O pfui doch, meine Liebe, glauben Sie nicht, daß Gigennuß . 
„Mein Gott, Madam Gruling, wie fünnen Sie nut das erſt Re Sie, 
die beite Freundin, die edelmüthigſte Nachbarin . 


Bei diefer Artigfeit zog die alte Dame Die Auakibhahten zufammen, befonders 
in dem Worte „edelmüthig“ fchien ihr eine Valle zu liegen, die ihrem Geldbeutel 
neue Gefahr drohte. Doc) berubigte jie fich wieder, als ihre Nachbarin hinzu= 
fügte: „Doch nun muß ich Sie verlaffen, ich habe dringende Geſchäfte, denn ich 
muß Juliette vorbereiten und jie einfhulen. Ihre Nolle in dem Luſtſpiel befteht 
‚ alfo darin, daß Sie Herrn Raimund ein freundliches Geficht zeigen, daß Sie 
ihn morgen zu Tiſch einladen, und drittens, daß Sie ihn nicht mit der großen 
Gonftanze zufammenfommen lafjfen, die mir immer auf den Ferſen fißt, wenn ich 
meine Töchter irgendwo einführen will.’ 

„Schön, das wäre in Ordnung,“ entgegnete Madam Gruling; „ift denn 
aber die Einladung fo nothwendig?“ 


„Durchaus nothwendig,“ erwiederte die Nachbarin, „denn es iſt der befte 
Weg, die erfte Zufammenfunft zu vermitteln. Sie werden nur meine Tochter 
und mich, ferner als ſtumme Perſon bei Tifche den Magifter Luchs, den man 
warm halten muß, damit er nicht ven Verrarher an uns fpielt, und endlih Ma— 
dam Audrich einladen, die Halb taub und dreiviertel blind iſt.“ 


„Uber morgen Schon ein Diner, Nachbarin, morgen Schon? Was venfen 
Sie? Ich bin auf Nichts vorbereitet, und Sie willen, Liebe, wie ich die Sachen 
gern einrichte. Ich brauche acht Tage dazu!‘ 

„Acht Tage, o dur mein Gott! dann wäre unfer ganzer ſchöner Plan in die 
Wicken! Sehen Sie, wenn wir nicht die Gelegenheit beim Scopfe nehmen, 
werden e8 Undre thun, Madam Oruling g, und dann ade Kuppelpelz! Conſtan— 
zens Mutter ſteht auf der Lauer wie ein Häſcher und wird kein Mittel ſcheuen, 
um uns das Spiel zu verderben. Nein, nein, es iſt keine Zeit zu verlieren. 
Wenn Sie wollen, ſchicke ich Ihnen ein Huhn, ein Rindslendenſtück und ein 
paar Teller zum Nachtiſch.“ 

„Danke, danke, liebe Nachbarin,“ entgegnete Madam Gruling etwas em— 
pfindlich; „ich habe ſchon ſelbſt die Mittel, das Alles zu beſorgen und meinem 
Hauſe Ehre zu machen.“ 

„Nun dann adieu, ich will am Fenſter auf die Ankunft des Zukünftigen 
paſſen.“ 

Madam Roth nahm, während ſie dieſe letzten Worte ſprach, ihren Sonnen— 
ſchirm, um fortzugehen; ihre Freundin aber hielt ſie noch auf und ſagte: 

„Glauben Sie wohl, daß man in Wien von dem Preiſe meines Hauſes ge— 
ſprochen hat?“ 

„Das weiß ich nicht, doch was thut das?“ 

„Das thut ſehr viel: ein Millionär giebt nicht ſo viel auf das Geld, als 
ein Anderer, und auf alle Fälle muß er mehr bezahlen, als ein Anderer. Ich 
werde ihm 2 Gulden täglich anrechnen ſtatt —“ 

„Aber, liebe Nachbarin,“ unterbrach ſie Madam Roth, „warum ſolche Aus— 
nahmen machen? Das könnte den jungen Mann vor den Kopf ſtoßen, übrigens 
iſt er Ihnen auch empfohlen.“ 
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„Madam Roth, Sie denken nur an Ihren VBortheil; aber e8 fcheint mir gar 
nicht unbillig, wenn ich zugleich an den meinen denke.‘ 

‚Run, feßen Sie doch einen Mittelpreis und rechnen Sie Ihre Zimmer im 
zweiten Stod A Gulden 30 Kreuzer täglich.‘ 


„Rein, nein, ich muß zwei Gulden befommen, darunter thu’ ich's nicht. 
Bedenken Sie doch), daß ich für alle Unfoften auffommen muß, die * Heirath 
verurſacht. Habe ich nicht ſchon ein Diner zu beſtreiten?“ 


„Gut, gut, Nachbarin, wie Sie wollen,“ und damit entfernte ſich Madam 
Roth. Sogleich aber kam ſie zurück und ſagte mit bedächtiger Miene: 
Ich Habe etwas ſehr Wichtiges vergeſſen, Madam Gruling: wir dürfen in 
Gegenwart diejed jungen Mannes Feine Anfpielung auf den Reichthum jeines 
Vaters machen, wenn er nicht felber davon anfängt. Es wäre mir nicht unlieb, 
wenn ed das Anfehen gewänne, als müßten wir gar nit, daß er fo reich ift. 
Es wird ihm viel angenehmer fein, wenn er glauben kann, daß-er nicht aus 
Eigennutz geliebt wird. Leben Sie wohl!’ Diesmal ging Madam Roth in vol= 
lem Ernte weg. 


Die alte Dame nahm nun mit nachdenklicher Miene und den Kopf fchüttelnd 
wie Jemand, der nicht ganz mit jich im Klaren ift, einen Zwiebad, Enaupelte 
daran und fagte dann, ſich von ihrem Seffel erhebend, halblaut, gleichſam zwi— 
jchen den Zähnen: „Alles recht ſchön und gut; doch mag die Nachbarin jagen, 
was jie will, ich werde dem jungen Manne die Zimmer nicht unter drei Gulden 
vermiethen; ich bin e8 der Ehre meines Hauſes ſchuldig. Ueberdem ſchätzen 
reiche Leute nur diejenigen Sachen, welche man ſich ordentlich bezahlen läßt. 
Abgemacht!“ Nach diefem Selbſtgeſpräch entfernte fie fih, um * Zimmer zu 
ordnen, welche für den Sohn des Banquiers beſtimmt waren. 


Als fie alle Winkel und Eden durchgefegt hatte, blieb Madam Gruling, 
einen Slederwifch in der Hand, mitten im Zimmer ftehen und warf rings um 
jich einen felbftzufrievenen Blick, wie eine Mutter, die eben ihr Kind angepußt 
hat. „Mas für nette Zimmer!” rief fie mehrmals, wiewohl fie Niemand zum 
Zeugen ihrer Begeifternng hatte; und dies war ein Glück für fie, da ihr Dadurch 
die Möglichkeit eines Widerſpruchs erfpart wurde. Denn die Zimmer im zweiten 
Sto hatten die meiften Spuren der Vorzeit aufzumweifen und befaßen in Folge 
deifen etwas jo Fremdartiges, daß die Magd ſich hartnäckig weigerte, nad) 
Untergang der Sonne diefelben zu betreten. Für jeded andere Auge ald das 
eines leidenfchaftlichen Alterthümlers boten fie eine Vereinigung von Häßlichkeit, 
Düfterheit und Unbehaglichkeit, die abichreekte. Das Hauptzimmer war eine 
ungeheure Dachftube, welche ein einziges, in vier Felder getheiltes Fenſter er: 
hellte, deſſen Scheiben, in Eleine Bleirahmen eingefaßt, theils viereckig, theils in 
Vielecke gejchnitten waren, doch jo, daß fie an einander papten und ein regel- 
mäßiges Ganze bildeten. Der Thür gegenüber erhob fich ein riefiger Kamin, 
der mit gothifchem Simswerk gefhmückt, von zwei geflügelten Engelöftatuen ge— 
tragen wurde. Anftatt der Decke zogen fich cannelirte Balken von Eichenholz, 
die jonft von Schöner hellgelber Farbe gewefen, gegenwärtig aber braun und ver— 
räuchert waren, von einer Wand des Zimmers zur andern; endlich fanden ſich 
Meubles aus allen Zeitaltern, von der Truhe des 16. Jahrhunderts bis zu dem 
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bogigen Pfeilertifche des 18. bunt durcheinander längs der Wände, die theils 
getäfelt, theils mit einer alten Tapete von Gold-Maroquin überzogen waren. 

Nachdem Madam Gruling mit Fegen fertig war, was fie zur Ehre ihres 
Haufes niemals von einer andern Perſon beforgen ließ, nahm fie wieder ihren 
gewöhnlichen Sitz in dem Fleinen Zimmer am Fenfter ein und zog aus ihrem 
Arbeitsförbchen eine Stickerei hervor, welche bei großen Gelegenheiten als Schau— 
arbeit diente: Sie fing mit fichtbarer Zerftreuung an zu arbeiten und richtete 
bald ihre Augen auf das Zifferblatt der Pendeluhr, bald fang fie zwifchen den 
Zähnen ein paar Zeilen aus einem alten Liede, welche zu lauten ſchienen: 

Geduld, Schuld, verlaß mich nicht, 
Und wenn dir auch das Herze bricht! 

Endlich gegen 8 Uhr ließ fich durch das Schreien der Kinder und das Bellen 
der Hunde das Knallen einer Beitiche hören, und Madam Oruling fah ihre 
Nachbarn die Köpfe zum Fenſter herausftreden. „ine Kalejche! Eine Kale- 
ſche!“ fagten die Einen, und Andre fügten hinzu: „Es ijt gewiß ein Badegaſt,“ 
oder „ES ift nur ein Keifender, er wird bloß durchfahren. ‚Nein, nein, ver 
Magen hält vor der Goldenen Bregel.’ „Zum Teufel, er führt weiter,” fagte 
der Wirth zur Goldenen Bregel, der ein Bischen zu voreilig an die Thür ge= 
kommen war; ‚das ift wieder etwas für die Hütte eines Philiſters.“ Während 
diefer Zeit fuhr die Kalefche vor dem alten Haufe vor, defjen Befigerin, ganz 
jtrablend vor Vergnügen, dem Fremden, welcher fogleich ausſtieg, mit ven zier- 
lichften Knickſen entgegentrat. Es war ein Mann von 28—30 Jahren, von 
angenehmer Geftalt und bejonders höchft ausdrucksvollem Gefiht. Er erwies 
derte die Zuvorfommenheit feiner zufünftigen Wirthin auf eine feine Weiſe, 
jhien aber mit größerer Aufmerffamfeit die Façade des Haufes zu betrachten, 
ala auf die Herzählung feiner innern Annehmlichkeiten zu hören, die für Madam 
Gruling eine unerfchöpfliche Quelle des Xobes waren. Als der junge Mann in 
Das ungeheure Zimmer trat, von welchem wir oben gefprochen haben, wurde 
die Aufmerkfjamkeit, mit welcher er Alles unterfuchte, noch größer; er jchritt die 
Fänge und die Breite ab, ging von einem Stücke zum andern und rief aus: „Das 
ift merkwürdig, höchft merkwürdig!” Durch dieſe Ausrufungen, die ihr eine 
gute Vorbevdeutung zu haben fchienen, wagte es Madam Gruling bald, von drei 
Gulden täglich zu fprechen. „Alles, was Sie wollen,“ entgegnete der Fremde, 
indem er feine Unterfuhung fortjeste und mit einem wahren Vergnügen den 
Kamin, das Venfter, die Tapete und die Meubles betrachtete: „Alles, was Sie 
wollen; dies Zimmer gefällt mir im höchſten Grade. Dieſe Worte, welche zu 
gleicher Zeit ihrem Eigennuß und ihrer Liebe zu ihrem Beſitzthume jchmeichelten, 
drangen ihr bis in's innerfte Herz, und fie antwortete ihrem Miether mit einer 
Rührung, welche bis zu Thränen ging. Als fie mit neuen Knickſen von ihm 
Abſchied nahm, vergaß ſie nicht, ihn zum folgenden Tage zu fich zum Diner 
einzuladent. 

Schon am frühen Morgen diefes großen Tages begab fih Madam Gru- 
ling in aller Eile zu ihrer Nachbarin, während Seppi Feuer im Ofen machte 
und die Vorbereitungen zu dem Diner zu treffen begann. Madam Roth Hatte 
eine jehr fchlehte Nacht gehabt, abmwechjelnd von der Furcht des Mißglückens 
und von der Hoffnung auf günftigen Erfolg aufgeregt; ihre lange, hagere Ge— 


ftalt und ihre matten Augen ftanden im grellen Gegenjaß mit dem feifchen Ge- 
fiht und den leuchtenden Blicken ihrer Tochter, welche, den Kopf mit einer drei- 
fachen Reihe von Daarwideln beladen, vor ihrer Mutter auf den Knieen Yag, 
die ihr eben das mit ſchwarzem Papier gewickelte blonde Lockenhaar brannte. 
Dieſe Arbeit ſchien dem jungen Mädchen lebhafte Ungeduld zu verurſachen; ſie 
machte ein finſteres Geſicht und ſah in Erwartung des Augenblicks, wo ſie frei 
gelaſſen werden würde, den umherkreiſenden Fliegen zu. 


„Ich verſichre Dich, Mama,“ ſagte Juliette, als Madam Gruling in das 
Zimmer trat, „ich verfichre Dich, dag ich mir nicht einen Pfifferling aus — 
Millionärsſohne mache.“ 


„Schweig, kleine Närrin, und ſei nicht ſo unruhig, ich verbrenne Dich ſonſt,“ 
entgegnete Madam Roth mit trockenem, ernſthaften Tone, und als ſie ihre Nach— 
barin anſichtig wurde, fügte ſie mit großer Zungenfertigfeit hinzu: „Nun, liebe 
Madam Gruling, er iſt ja angekommen; erzählen Sie doch, was er macht? Wie 
befindet er ſich in ſeinen neuen vier Bfählen? Was iſt's für ein Mann?” 

„Ein prächtiger, ein allerliebfter Mann!” erwiederte die alte Dame mit dem 
Gepräge der Begeifterung. 

Juliette [hüttelte das Köpfchen und lächelte boshaft: „DO natürlich, Madam 
Gruling, weil er reich iſt!“ | 

‚Ganz und gar nicht, Sungfer Najeweis; ich jage e8, weil er wirklich 
allerliebft, weil er artig, jehr artig ift, weil er jeine Leute Fennt, weil er nicht 
um den Preis jeder Kleinigkeit feiljcht, weil er Das ganze Benehmen eines Mus 
jterö von einem Manne hat, verjtehft Du mich?” 

Juliette zuckte mit ungläubiger und verächtlicher Miene die Achſeln. 

„Berner, fügte Madam Gruling hinzu, „iſt e8 auch ein jehr hübſcher Herr; 
er bat ſchwarze Augen, jo groß’ — und die alte Dame dehnte an einem von 
ihren fleifchigen, mit Ningen überladenen Fingern, um die Größe derjelben zu 
bezeichnen. 

„And fein Haar?” fragte Juliette. 

„Schwarz wie feine Augen! D, Du wirft einen gar hübſchen Mann be- 
fommen, mein liebes Kind.’ 

„Madam Gruling, ift er groß oder klein?“ 

„Bon Mittelgröße, ehr gut gebaut und eine Figur zum Modelliren.“ 

„Ei, Mama, das ift drollig,“ jagte Juliette lachend, „gerade wie ich es 
liebe,‘ 

„Das trifft ich jehr glücklich!” jagte die Mutter. „Glauben Sie wohl, 
Madam Gruling, daß dieſer Eleine Affe gar nicht von ihm ſprechen hören wollte? 
Das alberne Wefen behauptete, alle reichen Leute wären Dummköpfe.“ 

In dieſem Augenblide fprach fich auf dem Geficht ver Madam Oruling, 
die am Fenfter ftand, Erftaunen aus, und fie rief: „Sehen Sie, da geht er, 
dort rechts; er gebt nach dem Bade,” 

Mutter und Tochter ſtürzten zu gleicher Zeit nach dem Fenfter, ſogleich aber 
hielt Madam Roth Julietten am Arm zurück und ſagte: „Zeige Dich nicht in 
dieſem Aufzuge; laß Dich ſo nicht ſehen.“ 

„Dich bitte Dich, laß mich ihn ſehen,“ entgegnete Juliette, indem fie fich 
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loszumachen fuchte und vor Ungeduld mit den Füßchen ftampfte; „laß mich, 
laß mich , ich muß doch wiſſen, ob er mir gefällt,“ 

„Das ift gar nicht nöthig; fei hübſch ruhig und verdirb Dir durch Aufre— 
gung nicht den Teint.” 

„Nun, meine Freundinnen,“ nahm Madam Gruling das Wort, „Tage ich 
Ihnen Adieu; ich habe feine Zeit zum Schwagen. Der junge Mann hat meine 
Einladung angenommen, machen Sie ſich aljo big Punkt A Uhr zurecht. Jetzt 
will ich den Magiſter und Madam Audrich einladen und dann Seppi ein Bis— 
chen in der Küche zur Hand gehen. Ich will Ihnen keinen Vorwurf daraus 
machen, aber Sie machen mir raſend zu thun.“ | 

Als die alte Dame jich entfernt hatte, jegte fich Madam Roth an's Fenſter 
und befahl Julietten ſich ihr gegenüberzuſetzen. 

„Nun, meine Tochter,“ ſagte ſie mit der ernſthafteſten Miene von der Welt, 
„kannſt Du die Lection noch, die ich Dir geſtern gehalten habe?“ 

Juliette richtete die Augen in die Höhe, gleichſam um zu ſuchen; dann ſchlug 
ſie die Hände zuſammen und ſagte: „Ja, Mama, ich kann ſie noch: ich ſoll an— 
genehm und liebenswürdig ſein und meine Talente glänzen laſſen.“ 

„Das iſt freilich der Inhalt meiner Lection, aber ich habe mich nicht in ſo 
allgemeinen Ausdrücken gehalten, Du biſt wahrhaftig noch jo wenig gewitzigt, 
meine Tochter, daß man gar nicht glauben DER: dag Du drei Jahr in Venſion 
geweſen.“ 

„Aber, Mama, Du täuſcheſt Dich auch; gewiß, Du tänſcheſt Dich immer, 
wenn Du davon ſprichſi ; drei Monate bin ich nur in Wien geweſen, und ich 
wünſchte wohl. 

„Schweige, Nafeweis, und denfe daran, daß ein Mädchen von Deinen 
Jahren zu Allem Ja jagen jol, was ihre Mutter jagt. Wenn Du Di nicht 
befjer zu benehmen weißt, Juliette, werde ich Alexandrine, Thereſe oder Naide 
fommen lafjen, die mögen den Sohn des Banquiers heirathen.“ 

Dieje in einem jehr ernithaften Tone ausgefprochene Drohung erfchredte 
das junge Mädchen fo, daß fie zu weinen anfing. IhreThränen hatten die dop— 
pelte Wirkung, das mütterliche Herz zu rühren und Madam Roth in Furcht zu 
jegen, ein zu lebhafter Schmerz möge dem frifchen, faltenlojen Teint ihrer 
Tochter Schaden, und fie beeilte jich daher, Inlietten die Augen mit einem feuchten 
Tuche abzutrodnen, um das Rothwerden zu verhüten. Als auf diefe Weife der 
Friede wiederhergeftellt war, gingen die Damen an die Toilette. Diefe Beſchäf— 
tigung dauerte drei Stunden und war eine Folter für die arme Juliette, deren 
Gefallfuht dem Ehrgeize ihrer Mutter bet weiten nicht gleichfam. Von ven 
Händen derfelben hin und her gezerrt und in ihrer Schnürbruft dem Erfticken 
nahe gebracht, murmelte fie zwifchen ven Zähnen: „Ach, wenn er nicht ſchwarze 
Augen Hätte, wie wollte ich ihn verabſcheuen!“ Endlich war der legte Kamm— 
ſtrich geſchehen, vie lette Nadel gefteeft, und das junge Mädchen, die in ihrem 
Kleide ſich jo fteif fühlte, wie eine in Gummitaffet gepuste Buppe, erhielt den 
Befehl, ja recht gerade zu geben und fich vor dem Diner nicht mehr zu feßen, 
um fich das Kleid nicht zu zerfnittern, Glücklicherweiſe ſchlug es bald vier ihr. 

Als Madam Roth und Juliette in das Zimmer der Madame Gruling tra= 
ten, wo alle Gäfte bereit verlammelt waren, fließen Magifter Luchs und Ma- 
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dam Audrih, die nun ihren guten Appetit bald geftillt zu fehen hoffen durften, 
ein Ah! Ah! des Vergnügend aus, und der junge Fremde erhob fich höflich, 
ohne jedoch auf Sulietten einen fo bewundrungsvollen Blick zu werfen, wie Ma— 
dam Noth erwartet hatte; im Gegentheil foftete es demſelben Mühe, ein Lächeln 
zu unterdrüden, als er den ceremonidfen Knicks, die zugleich unbeholfenen und 
wichtigthuerifchen Bewegungen der Mutter und 'den feltfamen, mit Flitterfram 
und Bändern von allen Karben überladenen Kopfpug des jungen Mädchens jah. 
Madam Roth bemerkte, daß ihr Eintritt Feine Wirfung gemacht, ohne daß jte 
jedoch die Urfache errathen hätte; um fie jedoch außer Faſſung zu bringen, be= 
durfte e8 mehr als einer Niederlage, Mit ihrer gewöhnlichen Zuverfichtlichkeit 
fing fie die Unterhaltung an, indem fie zu Madam Oruling jagte: „Ich bitte 
taufendmal um Gntfhuldigung, meine Theure, wenn wir ein wenig auf uns 
haben warten lafjen; aber Juliette vergaß ſich an ihrem Piano, nachdem fie eine 
Agquarellandfchaft vollendet; wir hatten aur noch zehn Minuten zu unjrer Toi— 
fette, Faum daß ung Zeit zum Ankleiden blieb.‘ Alles dies fprach fie mit einer 
Flötenſtimme und mit einer Art von Schnarrton, den Madam Noth bei feierlis 
chen Gelegenheiten anzunehmen liebte. Bei jeder Unwahrheit ihrer Mutter ſchlug 
Juliette die Augen nieder und erröthete; doch läßt ſich ſchwer fagen, ob ihre 
Dermwirrung einzig und allein von ihrer Wahrbheitsltebe herkam; denn der An— 
bli& des Herrn Emil Raimund hatte einen jolchen Eindruck auf fie gemacht, 
daß fie noch fchüchterner als gewöhnlich wurde, 


Echluß folgt.) 


Seannette 
Pariſer Charakterbild. 
(Hierzu ein Stahlſtich.) 


Du wandelft dureh die Irrgewinde Du wirft fo lang’ mit Fifchen handeln, 
Des düftern Faubourgs Saint-Mareeau; Bis Dich ein wüſter Fiſcher fand, 
Du bift fo einfam und verlaffen Der Jugend Dir und Tugend lohnet 


Und lächelt doch jo ſanft und froh? Mit Gold und Berl und Diamant. 
Das ift der Glanz der reinen Jugend, Jetzt blick ich Dich, Touraine-Mädchen, 


Ein Stern im Seine: Babylon! Mit tiefbewegtem Herzen an — 

Noch blinkt er hell!’ — doch armes Mädchen, Bald wirft Du mir vorüberftürmen 
Bevor Du’s ahnft, ift er entjloh'n. Sn einem ftolzen Biergefpann, 

Du Mägdelein aus der Touraine, Dann ſiehſt Du nicht den ftillen Wand'rer, 
Sp jung, fo ſchön und unbefleckt, Der Dein gedacht voll Leid und Luft; 

Weißt nicht, daß Deine grobe Hülle, D’rum gieb mir heute, o Seannette 
Die Formen einer Fürftin deckt. Die Rof yon Deiner Feufchen Bruft! 


Adolph Görling. 


Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Die Bühne. 


Mittheilungen aus dem Gebiete der Muftl- und Theaterwelt 
mit einer Stahlftichgallerie 
gefeierter Künſtler und Schriftfteller. 


Gioachimo Roſſini. 

Ueber keinen Meiſter der Kunſt ſind die Urtheile ſo widerſprechend und ent— 
gegengeſetzt, als über Roſſini, und doch haben ſie ſeine Wirkſamkeit, nachdem ſie 
einmal Wurzel gefaßt, nicht zu ſchwächen vermocht, fo ſehr fie dies auch durch 
feindliche und auf Vernichtung ausgehende Angriffe beabfichtigten. Einer ver 
genialften Gomponiften, welche die Welt gejehen bat, tft ihn, wie feinem Andern, 
widerfahren, zugleich der Abgott des Lobes und die allgemeine Zielfcheibe des Ta— 
dels zu werden, und während ſeine Opern, von einen gewifjen Gefichtspunfte aus 
nicht ganz mit Unrecht, in ihrem mufifalifhen Kunftwerth heruntergeſetzt wer— 
den, vergöttert man in demjelben Augenblide die Sänger und Sängerinnen, 
welche fich darin hören laſſen und gerade nur in feiner Muſik dieſen Enthuſias— 
mus, den fie für fich gewinnen, jo zu erregen im Stande find, wie wir dieß noch 
in neuefter Zeit an der Marra, ſelbſt an Jenny Lind erlebt haben, die fich vor= 
zugsweiſe in Roſſiniſchen Opern ihre Lorbeeren holten Jedenfalls ift e8 aber 
unbillig, daS alte oberflächliche Gerede über feine Nouladen und Schnörkeleien 
als vorherrichendeg Griterium auf jeine Arbeiten anzuwenden, feitvem unjre Ge= 
fangsfünftler ihre fruchtbariten Studien in dieſen, dr mi die Stimme 





begünftigenden Gompofitionen gemacht haben, und rdies müſſen alle jene 
Vorwürfe vor feinem Wilhelm Tell verftummen, in dem er gezeigt hat, daß ernicht 
nur ohne raffinirte Effeethafcherei und Trillerfunftftüde glänzende Wirkungen 
zu erreichen verfteht, fondern auch einer gründlichen Satzdurchſührung und Cha— 
rafteriftif mächtig ift, ohne auf der andern Seite den leichten Zauber feines ge= 
nialen Slatterfinnd aufzugeben, der alle feine Schöpfungen gaufelnd durchzieht. 

Roſſini ift im Jahre 1792 zu Peſaro in der Nomagna geboren. Sein Ba: 
ter war ein herumziehender Muftkant, feine Mutter eine untergeordnete Sängerin 
bei £leinen Theatern, und er jelbft jang als Knabe mit derjelben auf dem Theater 
zu Bologna, wo der Pater Mattei vorzüglich zu feiner muftfalifchen Bildung 
beitrug. Doc) fcheint er Feine gründliche Schule durchgemacht, fondern ſich mehr 
auf feine Befanntfchaft mit den Werken der Neuern, namentlich Haydn, Mo— 
zart, Cherubini, Spontini und auf fein großes Talent für Gefang verlaffen zu 
haben. Er fing fchon früh an zu componiren und jchrieb bereit3 im Jahre 1808 
eine Duverture und eine Gantate. Vier Jahre fpäter wurde jeine erſte Oper 
Demetrio e Politio im Teatro della valle in Nom aufgeführt und nach einigen 
andern folgte im Jahre A843 Tancred, welche in Venedig zum erften Male mit 
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glänzendem Erfolg gegeben wurde. Geitvem war fein Ruf begründet und ver- 
ſchaffte ihm von allen italienischen Opernbühnen Beftelungen, denen er oft zum 
großen Nachtheile feines Ruhmes in erjtaunlich Eurzer Zeit zu genügen mußte. 

Seit ungefähr 1817 fing er an auch in Deutfchland befannt zu werden, wo ihn 
die Opern Tancred und die Italienerin in Algier einführten. Darauf jchrieb er, 
außer einigen, weniger Aufſehen erregenden Opern, den Barbier von Sevilla, 
1816, Dtelo 1817, Afchenbrödel 1847, vie diebiſche Elfter 1847, Armivde1817; 
im Sabre 4818 folgten Mofes, Richard und Zoraide, Odoardo und Ehriftinr, 
das Fräulein vom See, Bianca und Faliero; 1820 Mahomet, 1824 Mathilde 
di Chabran oder Conradin, 1822 die Zelmire und 1823 die Semiramis, im 
Tragifchen das Ausgezeichnetite, was er componirt hat. Bon 4815—22 war 
er unter Barbaja’3 Leitung in Neapel angeftellt, von wo aus feine Gefänge im 
Siegesfluge ganz Italien durchfchmetterten,; noch größere Triumphe feierte er 
aber im Jahre 1822 in Wien, wohin er mit der ausgezeichneten Dper des 
Herrn Barbaja und der Sängerin Colbran kam, Die er eben geheirathet hatte. 

Im folgenden Jahre ging er, allgemein gefeiert, über Paris nad) London, blieb 
aber hier der Direetion die verfprochene Oper ſchuldig. In Paris, wo er 1824 
angejtellt wurde, fchrieb er nach der Umarbeitung feines Mohamet unter dem Ti— 
tel: die Belagerung von Korinth, lange Nichts, und brachte dadurch feinen 
Ruhm ſehr in Gefahr, bis fein Wilhelm Tell alle Verdächtigungen wiverlegte 
und triumphirend bezeugte, Daft er nicht nur an Erfindungsfraft nicht verloren, 
jondern auch bedeutende Fortſchritte in der Kunſt gemacht habe. Bor Allem ift 
Roſſini's Einfluß auf die parifer große Oper nicht genug anzuerkennen, die ihm 
allein ihre damalige ſehr hohe Ausbildung zu verdanken hatte, indem er nicht 
nur die vortrefilihiten Gefangtalente zu entwiceln wußte, von welchen die Fran— 
zofen vor ihm feine Ahnung gehabt, fondern auch ein Orchefter einübte, wie e8 
von Seiten ver geichmacvollen Ausführung noch nicht da gewejen war. Auch 
ging von Roſſini's Opern eine Umwälzung in der Injtrumentirung aus, welche 
eine Neugeftaltung der Anftchten der Kunftrichter und der Birtuofen erwirfte. 
Unter feinen Nacyabı ihlug feine Weife zwar zum Extrem um und fie wuß— 
ten nur feine Fehler auszubeuten; indeß die ueue franzöſiſche Schule, an deren 
Spite Auber ftand, verftand von feiner Inftrumentirung befferen Gebrauch) zu 
machen, und, indem ſie den deutſchen und italieniihen Styl zu verfchmelzen 
fuchte, hat fie Opern zu Tage gefördert, die, wie die Stumme von Portiei, auch 
den höchſten Forderungen Genüge leiiten. 

Seit den Jahre 1329 hat er fih nad) Italien zurüdgezogen, und er lebt 
port hauptfächlich feiner Muße, auf jeinen wohlvervienten Zorberen ausruhen. 
Seine neuefte weltbefannte Gompofition ift die Hymne auf Bapft Pius IX, die, 
nicht nur in ganz Italien auf allen Straßen erklingt, jondern auch Die Runde 
durch alle gebildeten Känder Europa's gemacht hat; indeß wollen wir das 
Verdienſt nicht allein in der Compofition ſuchen, Die dem Ideale eines Volks— 
Hymnus allerdings bei weitem nicht entſpricht. 
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Die kaiſerliche Theaterſchule in Petersburg. 
(Schluß.) 


An dem Unterrichte der kaiſerl. Theaterſchule nehmen auch ſogenannte Ex— 
terne Theil, die bei ihrer Familie wohnen und nur die Lehrſtunden beſuchen. 
Der Unterricht theilt ſich in wiſſenſchaftlichen, in der ruſſiſchen, franzöſiſchen, 
italieniſchen und deutſchen Sprache, Proſodie, Styl, Geſchichte, Erdbeſchrei— 
bung, Götterlehre, Religion, und in Kunſtunterricht, Tanz, Mimik, Geſang, 
Fechten, Voltigiren, Comödie ſpielen und ſeit im vorigen September der Cirque 
equeſtre kaiſerlich geworden, auch in Reiten. Die Wiſſenſchaft wird von 85—40, 
die Kunſt von 10—2 Uhr gelehrt, und es find für erſtere 12, für letztere 33 
Lehrer beichäftigt. 

Gebohnte Schlaffäle und Unterrichtözinnmer, prächtige Gorrivore, Räum— 
lichfeiten, in denen, von einander abgefondert, 20 Schüler gleichzeitig Inſtru— 
mente fpielen oder fingen lernen, ohne daß einer den andern hört, Speifeläle, 
vortrefflich eingerichtete Badezimmer mit allen möglichen ‚Bequemlichkeiten, 
Krankenſäle, Garten, Spielpläge, Turn- und gymnaftiiche Vorrichtungen, 
Tanzfüle, alles ift doppelt für beide ganz getrennt wohnende Geſchlechte vorhan— 
den, und jogar eine geräumige, Eoftbar geichmückte Kirche mit Altären, Seili- 
genbilvern, jowie ein Eleines, wunderhübfches Theater mit vollftändigem Büh— 
nenapparat und Decoration, Beleuchtung ze. Dabei herrjcht eine bis zur Pein— 
lichkeit getriebene Neinlichfeit, mujterhafte Ordnung in den verfchiedenen Gemä— 
chern, Stille und anftändiges, gefittetes Beträgen der Zöglinge. 

Die Knaben und Mädchen werden vom 9— 42 Jahre in die Theaterfchule 
aufgenommen und bleiben bis zum Webertritt in den Theaterdienft in verjelben. 
Die Kronzöglinge müſſen 10, die Benjidnaire und Externen 5 Jahre nad ihren 
Fähigkeiten dienen, ohne deswegen einen niedrigeren Gehalt zu befommen, wor= 
auf der menfchenfreundliche und für die Zufriedenheit jeiner Untergebenen wahr= 
haft väterlich beforgte Generaldirector,, Herr von Gedeonoff, beſonders halt. 
Wie die Leiftung jo ver Gehalt. Daß unter einer fo großen Anzahl von Zög— 
lingen viele fein Talent für vie Schaufpielfunft haben, verfteht fich von felbit; 
ſobald dies aber bemerkt wird, gehen fie zu der Ballet: over Anftrumentalflaffe 
über, um dort duch unausgeſetzten Unterricht wenigftens brauchbare Subjecte 
zu bilden. Einer künftigen Anftelung oder Verforgung nad Maßgabe feiner 
Fähigkeiten ift jeder Högling ver Anftalt gewiß, und jollte e8 ala Pauker over 
Statift fein. Diejenigen Schülerinnen, welche ſich in der Tanz-, dramatiſchen 
oder mufifalifchen Klaffe auszeichnen, tragen eine farbige Bandrofe auf der Iin- 
fen Schulter und wohnen Abends regelmäßig in einer befondern Loge den Thea— 
tervorjtellungen bei. | 

Die Tanzfchulabtheilung iſt natürlich an Reſultaten die ergiebigfte und bil: 
det die eigentliche Grundlage der Anftalt. Dagegen Elagen die Vorftände, daß 
der Gefangsunterricht, troß allen Aufwandes an Lehrern und Hülfsmitteln, fo 
wenig Früchte trägt. 

Was das Weſen des Unterrichts in der Schaufpielfunft betrifft, jo weicht 
das in St. Petersburg befolgte ‘Prinzip von Allem ab, was bisher in Paris 
und bei einigen fehlgefchlagenen Berfuchen diefer Art in Deutſchland als mufter- 
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giltig anerkannt war. Ein fogenannter Declamationdunterricht eriftirt gar nıcht, 
fondern Die jungen Leute fpielen fogleih Komödie, jo fchlecht und mangelhaft, 
linkiſch und unbeholfen e3 auch ſei. Sie lernen Rollen der verfchiedenften Rich— 
tung und werden genau beobachtet, wo fich bei wirflicher Ausführung verjelben 
Fähigkeit zu irgend einem bejondern Bache zeigt. Niemand ftudirt ihnen die 
Rollen ein, dagegen leiten wirkliche Schaufpieler Die Proben, verbeffern, ſetzen 
in Scene, machen auf ftummes Spiel und Theilnahme an der Handlung auf- 
merkſam und ftellen nirgend andere Regeln auf, als die von dem Bühnenver- 
verhältniß gebotenen. Bon Deflamation, Tonfall, Schönreonerei, Beichränfung 
der Mimik ift nirgends die Rede. Alles jpielt eben darauf los. Um aber ſelbſt 
in Diefer Art des Unterrichts nicht eine Manier, ein Syſtem zur Regel werden 
zu laffen, behalt Eeiner der alö Lehrer dienenden ESchaufpieler feine Bevienftung _ 
lange, ſondern es tritt nach dem Ermeſſen des Generaldirectord ein häufiger 
Wechſel ein. Finden fich bei ven Zöglingen befonvdere Fähigkeiten, jo folgt die 
praftifche Uebung, die höhere Ausbildung im Vortrag gehaltener Rede und lei- 
denfehaftlicher Ausdrucksweiſe. Jedenfalls muß erit praftifch die befondere Dar- 
jtelungsfähigfeit bewiejen jein, ehe die höheren Ausbildungsftudien beginnen. 
Es ift diefe Methode das ausjchliegliche Werk des Herrn von Gedeonoff, der die 
früher übliche franzöftfche Art des Unterrichts, wo die Schüler damit anfangen, 
Alles jElavifch nachzuahmen, was ihnen vorgejagt oder vorgemacht wird, ganz 
verworfen und das reinpraftifche Element als das einzige, dem fünftigen rein 
praftiichen Zwecke entjprechende, eingeführt hat. 

Von der Abfonderung beider Geichlechte Haben wir jchon gefprochen; ſie 
findet felbft in der Kirche und im Uebungstheater von Seiten des Publikums 
ftatt. Daher ift für die ©ittlichfeit nichts zu fürchten oder wenigitens Ausftoßung 
die augenbliclihe Tolge. Die Ordnungsdisciplin ift auf den Grundfaß des 
Ehrgeizes bafirt. Von ven Strafen ift die gewöhnliche das Aufichreiben auf eine 
in den Unterrichts-,Eß- und Schlafjülen ausgehängte Schwarze Tafel, in ſchwe— 
ren Fällen Hunger ꝛc,., Schläge aber nur dann, wenn mit der Ausftoßung ein 
Talent für die Anftalt verloren gehen würde; daher haben nur die I 
vollen Anſpruch auf förperliche Züchtigung, mährend Talentloje ohne 
entlaffen werden. Das Ehrgefühl unter ven Zöglingen ift jo rege, - 
jelbit zufammentreten und den Sünder abftrafen, damit nur der Kedrer nicht8 
erfährt, Man weiß das und drückt gern ein Auge zu, um dieſen Sinn möglichft 
in der Anftalt zu erhalten. 

Fragt man nun nach den Reſultaten diefer, durd) Faiferliche Freigebigkeit 
gewährten Mittel, ſo liegen ſie in dem ganzen Perſonal des ruſſiſchen Theaters 
vor: denn beide Maximoff's, Kulikoff, beide Gregorieff's, Samoiloff, Martui— 
noff, dieſer ruſſiſche Devrient, Bouffe und Farren, die Samoilowa nebſt vielen 
Andern, ſie alle ſind aus dieſer Theaterſchule hervorgegangen und ſämmtlich ſind 
ſie tüchtige, einige von ihnen wahrhaft ausgezeichnete Schaufpieler, Die jeder 
Bühne zur Zierde gereichen würden. Da ift alfo ein Erfolg, ein Refultat, eine 
Probe auf das Fünftlihe Rechenexempel! 





Drud von Alerander Wiede in Leipzig. 
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London. 


Erzählung aus der Weltftadt, nah Reynolds. 
(Schluß.) 





„Fräulein Monroe,“ ſagte er, — denn das iſt, wie ich höre, Ihr Mame — 
ich bitte Sie meine Begleiterin nur einen Augenblick mit Ihrer Freundin allein 
ſprechen zu laſſen. Sie brauchen kaum ein Dutzend Schritte zurückzugehen und 
können die Beiden immer im Auge behalten.“ * 

„Nein!“ erwiederte Helene feſt. „Ihre Begleiterin ſoll ſich nicht allein mit 
Fräulein Wilmot unterhalten, denn Fräulein Wilmot's Verhältniſſe ſind mir 
kein Geheimniß; und ſie kann nicht wünſchen, daß mir der Gegenſtand Eures 
Beſuches fremd bliebe, mag das Geſchäft auch noch ſo delikater Natur ſein.“ 

„In Gegenwart von Zeugen will ich nicht mit Fräulein Wilmot ſprechen,“ 
ſagte die alte Hexe. 

„Nun, ſo werden wir durch nichts verhindert, wieder nach der Meierei zu— 
rückzukehren,“ ſagte Helene, haſtig Katharinens Arm erfaſſend, und drehte ſich 
mit einem hochmüthigen Kopfnicken um. 

„Dann brauchen auch wir nicht länger hier zu verweilen, Herr Tidkins,“ 
ſagte die Alte. 

„Tidkins!“ wiederholte Helene mit convulſiviſchem Schauder — denn ſie 
hörte den Namen noch, wie ſie ihre Frenndin wegführte, „Tidkins!“ murmelte 
ſie, und bei dieſem Namen rieſelte das Blut eiskalt in ihren Adern. „Mein 
Gott! Was kann das für ein neues Complot ſein?“ 

Und ſie rannte mit Katharinen fort, als ob wilde Thiere hinter ihnen 
herkämen. 

„Kennen Sie dieſe Leute?“ fragte Katharine ihre Begleiterin, durch Hele— 
nen's Ton und Benehmen erſchreckt. 

„Unglücklicherweiſe,“ antwortete Helene leiſe und ſehr ſchnell ſprechend. 
„Unglücklicherweiſe kann ich bezeugen, daß dieſes alte Weib die Verworfenſte 
der Verworfenen iſt, und die Erwähnung des Namens dieſes Menſchen hat mich 
mit der Gegenwart eines Mannes bekannt gemacht, welcher zu jeder auch noch 
jo entjeglichen Sandlung fähig ift — eines DVerruchten, der die ſchwärzeſten 
Berbrechen begangen hat — eines Mörders, defien Wuth und Feindfchaft gegen 
unfern Wohlthäter Marfham eben jo fürchterlich als unermüdlich iſt.“ 

Der Auferftehungsmann und die alte Here aber hielten e8 nicht für zweck— 
mäßig, ihnen zu folgen, 

Am Mittag trat ein Diener ein und meldete, ein Mann wolle Herrn Ben= 
net Sprechen. Der Meier befahl die Berfon hereinzulaffen, und der Diener brachte 
einen ältlihen Mann in einem abgefhabten jchwarzen Anzuge mit einer 
ſchmutzigen weißen Halsbinde herein. 

„Ihr Diener, Madame — gehorfamfter Diener, meine Damen,’ jagte er 
und fügte dann mit gutverftelltem Erftaunen zurückfahrend, hinzu: „trügen mic) 
meine Augen in meinen alten Tagen nicht, jo ſehe ich Fräulein Katharine 
Wilmot, wie fie leibt und lebt!‘ 
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„Herr Banks!“ rief Katharine im Tone des höchſten Erſtaunens und des 
größten Abſcheues aus; denn ſie erinnerte ſich, wie der Begräbnißbeſorger aus 
dem Verkaufe der Stride der Gehängten ein Geſchäſt mache. 


„Ja, meine Werte — mein Name ift, wie Sie fagen, Banks — Eduard 
Banks, von Globe Lane in London, Begräbnißbeforger. Uber verzeihen Sie 
mir, mein Herr — verzeihen Sie, wenn es etwas lange dauert, ehe ich zum 
Zweck komme „Mit einem Worte,‘ fuhr er, ein Tafchenbuch herausziehend, 
fort, indem er jich mit einem DBleiftifte zum Schreiben bereitete, „ich wünſche 
nur die jümmmtlichen Namen Ihrer Familie aufzuzeichnen — 

„Wozu? fragte Bennet ungeduldig. 

„Wegen eines mit Seide ubergogenen, mit jilbernen Nägeln beſchlagenen, 
ungerftörbaren, an der Luft getrockneten Patentſarges,“ war die ruhige Ant- 
wort „Er wird für jo gut wie ein neuer garantirt,.‘ 

Herr Bennet ſank, über diefe außerorventliche Anfündiguug beftürzt, ſprach— 
[03 in feinen Stuhl zurüd. Frau Bennet ſah Banks mit entfeglich erſchreckten 
Blicken an, fie glaubte, er fei verrückt: — Helene warf einen Blick des tiefften 
Unwillens auf ven Mann, der diefe Störung verurfadht hatte, — und Katha— 
rine fprang vom Stuhle auf, inden fie außrief: „Was haben Sie gethan, Herr 
Banks? Frau Bennet wird ohnmächtig!“ * 

Dies war auch wirklich der Fall. Das Verhalten des Leichenbeſtellers und 
der Anblick des Sarges, deſſen Modell derſelbe auf den Tiſch geſetzt, hatten eine 
ſolche Wirkung auf die von den Folgen des Schreckens wegen der Ermordung 
ihrer Schweſter noch nicht hergeſtellte Frau. 

„Waſſer! Katharine! — ſchnell!“ rief der Meier auf ſeine Frau zueilend. 

Katharine eilte aus dem Zimmer um Waſſer zu holen, während Helene 
die nöthige Hülfe leiſtete; und ſo hatte Herr Banks es gerade haben wollen. 
Schnell das Sargmodell in feine Taſche ſteckend, ergriff er feinen Hut und 
rannte, die Thür hinter ſich ſchließend, hinaus. Im Vorhauſe fand er Katha— 
rinen, welche mit einem Kruge Waſſer in der Hand in das Zimmer zurück— 
eilte. 

„Einen Augenblick — nur einen Augenblick, wenn Sie das Andenken Ihrer 
verſtorbenen Mutter in Ehren halten,“ ſchneller und ohne den jämmerlich win— 
ſelnden Ton ſprechend, wie es wohl in vielen Jahren geſchehen war. „Nehmen 
Sie dieſes Billet — leſen Sie es im Geheimen — es betrifft Sie und Ihre 
verſtorbene Mutter. Wenn Sie aber irgend jemand ein Wort davon ſa— 
gen, werden Sie die Gelegenheit verlieren, zu erfahren, wer Ihr 
Vater war.“ 

Banks ſteckte ihr ein Billet in die Hand und verließ eilends das Haus. Alles 
dieſes war das Werk faſt weniger als eines Augenblicks; und in derſelben Mi— 
nute, wo fie das Billet bekommen und in ihrem Buſen verſteckt hatte, ging fie 
auch in das Zimmer zurück, wo Frau DBennet mit Hülfe des frifchen Waſſers 
bald wieder zu fich gebracht wurde, 

„Wo ift der Schurke?’ rief ver Meter, der nun Zeit hatte, an die Urſache 
98 Unmwohlfeins feiner Frau zu denfen, 
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„Er ift fort,‘ erwiederte Katharine. Sie ſetzte fih dann an das Fenſter und 
verfiel in tiefes Nachdenken. 

„Fort!“ rief Herr Bennet aus; „Es ift aber beffer, daß er fich fortgemacht 
hat, denn fonft möchte ich ihm übel begegnet fein.” 

„Der Mann fan mit einer böfen Abficht Hierher, jagte Helene. „Vom 
eriten Augenblide feines Ericheinens an vereinigte mein Verdacht fein Kommen 
mit dem Abenteuer diefes Morgens.‘ 

„Bas fonnte er aber beabjichtigen?’’ jagte der Meier. „Er Ichien feinen 
Aufenthalt fo jehr ald möglich zu verlängern.” 

„Vielleicht wartete er auf eine Gelegenheit, Katharinen allein zu ſprechen,“ 
veriegte Helene, „denn er ſprach nur fo viel, um Zeit zu gewinnen.‘ 

„Ja meine theuern Freunde,“ rief Katharine aus, indem fie von ihrem 
Stuhle aufjtand, „dieſer Mann beabjichtigte, mich allein zu Iprechen — und e8 
ift ihm auch gelungen. Verzeiht mir, wenn ich einen Augenblick in Zweifel 
ſtand, ob ich daS feierliche Stilfchweigensyeriprechen halten, oder Euch, die 
Ihr e8 gut mit mir meint, den Vorfall mittheilen follte. Aber die Worte und 
der Ernſt, mit denen der Dann ſprach, verwirrten mich. 3 bedurfte jedoch 
nur eines Augenblickes ruhiger Meberlegung, mich meine Schuldigfeit zu lehren.’ 

Katharine wiederholte dann die Worte, welche Banks geiprocen hatte und 
brachte das Billet hervor. 

„Sie haben Elug gehandelt, dieſes uns mitzutbeilen, theure Katharine,“ 
fagte Helene. ‚Ein Mann, welcher feine Abfichten durch ſolche niedrige Mittel 
zu erreichen jucht, wie der, welcher bier war, Fann ed unmöglich redlich meinen.” 

„Dir wollen den Inhalt des Briefes hören,’ fagte der Meier Bennet. 
„Dann können wir vielleicht tiefer in das Geheimmniß eindringen.‘ 

„Leſen Sie ihn, Helene,” jagte Katharine, „ich muß geftehen, daß ich jehr 
neugierig bin, mit dem Inhalte dejjelben befannt zu werden.‘ 

Helene öſſnete das Billet und laß wie folgt: 

„Schweigen und Geheimniß, — wenn Sie das Andenken Ihrer verftorbenen Mutter 
ehren! Laſſen Sie fich durch den Rath des Fränleins Monroe nicht täufchen; fte hat ihre 
Gründe Sie gegen mich einzunehmen. Sch Fenne alle Umſtände Ihrer Geburt: ich kann 
Ihnen Nachrichten geben, die Ihnen zu wiffen nöthig find. Mißtrauen gegen dieſe Sache 
werden Sie bitter bereuen. Haben Ste denn Feine Neigung etwas Näheres von der Ge— 
fchichte Ihrer Mutter zu hören, als Sie willen? Würden Sie nicht fo weit geben etwas 
zu opfern, um zu erfahren wer Ihr Vater war? Heute Abend punft 7 Uhr will ich am 
Fuße des Hügels fein, wo wir ung fchon einmal trafen, Wenn Sie allein fommen, wer: 
den Sie vieles erfahren, was Sie ſo innig betrifft: Fommen Sie in Begleitung einer 
Perſon, fo find meine Lippen verftegelt. 

Die Frau, welde Sie fveben ſprachen.“ 

„Ich habe in jo weit meine Gründe Sie von dem gottlofen alten Weibe ab— 
zubringen,” jagte Helene unwillig, „als ih weiß, daß Sie vor Gefahr da- 
durch gerettet werden. Sollten Sie aber wirklich glauben, daß etwas MWahres 
an dem Verfprechen von Mittheilung wichtiger Nachrichten jei; jo würde ich 
Ihnen rathen mit dem Frauenzimmer zufammen zu fommen — denn es fünnen 
Vorfichtsmaßregeln getroffen werden, Sie aus der Entfernung zu ſchützen.“ 

Katharine ſah den Meier fragend an. 

„Ich ſehe wohl, daß Sie herzlich wünfchen, dieſes Frauenzimmer zu fprechen, 
Katharine,“ ſagte Bennet nach einer Pauſe,“ und das iſt natürlich. Sie ver— 
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fpricht Ihnen Nachrichten, die für Sie von ungeheurem Werthe fein müffen. 
Fräulein Monroe und ih, wir fünnen in einiger Entfernung Mache Halten und 
bei dem leijeften Ausrufe Ihnen zu Hülfe eilen. 

Selbft die furchtfame Frau Bennet billigte diefen Plan und Katharine Wil- 
met erwartete begierig die beftimmte Stunde. J 


Capitel 147. 
Die Findliche Liebe der Waife. 


Einige Minuten vor der gewünfchten Stunde erreichten ver Meier, Helene und 
Katharine den Hügel, an deſſen Fuße die Zufammenfunft Statt finden follte. 
Da verließ Katharine ihre Begleiter und ging allein vorwärts, während ihre 
Begleiter auf einem Ummege einen Haufen Tannen zu erreichen fuchten, welcher 
etwa 50 Schritte von dem Orte, wo Katharine das alte Weib treffen wollte, ent= 
fernt war. ” 

Das junge Mädchen erreichte den Fuß des Hügels und Jah in wenig Minu- 
die Geftalt ver Alten von diefem Morgen. 

„Sie haben wohl gethban meiner Einladung zu folgen, Fräulein,“ fagte die 
alte Hexe, als fie fich dem zitternden und furchtfamen Mädchen näherte. „Aber 
laffen Ste mich Shnen wohl in dag Geficht fehen — ich muß überzeugt fein, 
daß Sie wirflih Katharine Wilmot find.” 

Katharine drehte fih nach dem Monde, theilte ihr nußbraunes Saar auf der 

Stirn und ließ die Silberfluth in vollem Lichte auf ihr intereflantes Geficht 
ftrahlen. - 
„Sa — ja, ich bin zufrieden geftellt,”’ fagte die Here. „Sie find Katharine 
Wilmot; — die Katharine, die ich heut Morgen ſah und wieder erfannte. Ich 
fürchtete, Ihre verfchlagene Freundin, Fräulein Monroe, die weniger furchtſam 
wie Sie ift, wäre an Ihrer Stelle gefommen. Sagen Sie mir einmal, Fräulein 
Käthchen, — können Sie fih auf Ihre Mutter befinnen? Ich Fannte fie ehe Sie 
geboren wurden.‘’ 

„Und mar fie glücklich?” fragte Katharine zitternd, daß die Antwort nicht 
jo fein werde, wie fie es wünfche. 

„Sie kannte Glück — fie Fannte auch Kummer,’ fagte die Hexe, „das iſt 
ja unfer aller 2008 — das iſt ja unfer aller Loos.“ 

„Arme Mutter!’ fagte Käthchen tief aufſeufzend. „So ıft es dod wahr, 
daß ich fie in meiner Jugend fo viel weinen wie lächeln jah! Warum war fie 
unglücklich? War ſie betrogen, verratben, svernachläßigt? Oh! Ich zittere eine 
Trage zu thun, welche — | 

„Ihnen die Urfache des Kummers Ihrer Mutter mitzutheilen, hieße Ihnen 
ihre ganze Gejchichte mittheilen, vorher aber muß ich Ihnen einige Tragen vor- 
legen — und einige Bedingungen vorſchlagen.“ 

Die alte Hexe zögerte: — ja, ſelbſt fie, jo verhärtet wie fie im Lafter und 
gegen alle edlere Gefühle war — felbft fie zügerte, gerührt von dieſer kindlichen 
Zärtlichkeit. _ 


„Sprecht — was fordert Ihr von mir,‘ fagte Katharine, ‚und eilt, mir 
von meinen Eltern zu erzählen — denn in Eurem Briefe jchriebt Ihr ja von 
Beiden, meinem Dater und meiner Mutter. Sprecht gute Frau; nennt mir 
Eure Bedingungen: ich bin reich — ich will fie erfüllen — eilt, erzählt mir 
von meinen Eltern!“ 

„Hat Ihre Mutter feine Bapiere Hinterlaffen, — keine Briefe — feine Pri— 
vatdocumente irgend einer Art?” fragte die alte Here. 

„Nichts — nichts als ein Stud von einem Briefe, welchen fie im fterbenden 
Zuftande anfing und den zu vollenden ihr der Tod nicht zuließ,” antwortete 
Katharine. 

„Sp ift e8 doch wie ich Dachte,” fagte die alte Frau, faum fähig ein freudi- 
ges Lachen zu verbergen. „Sie wiffen fehr wenig in Bezug auf Ihre Mutter 
und von Ihrem Vater gar nichts.’ | 

„Um mwerthvolle Mittheilungen von Euch zu befommen, treffe ich Euch ja 
hier,‘ jagte Katharine. „Und nun laßt ung feine Zeit mehr verlieren — meine 
Freunde werden über meine lange Abweſenheit beforgt werden. Sprecht! Um 
des Himmels willen ſprecht.“ 

„So hören Sie mir aufmerffam zu, junges Fräulein,” fing die Alte an, 
„bören ſie aufmerkſam zu auf was id) ſage. Erichreden Ste aber nicht über 
meine Worte: Sie werden fehen, daß ich e8 gut mit Ihnen meine. Der Mann, 
der diefen Morgen mit mir kam,“ und bei diefen Worten ſah ſie fich ſchnell und 
ängſtlich um; faft flüfternd fuhr fie fort: „‚Ddiefer Dann ift ein böſer Mann, 
und er weiß, daß ich mit allem Ihre Verwandtichaft Betreffenden befannt bin. 
Er ift Habfüchtig und will von meinem Wilfen Nuben ziehen.” 

„Sch verftehe Euch,“ verſetzte Käthchen: „er will Geld haben. Aber hat er 
denn Einflug auf Euch? 

„Das Fann ich nicht alles erklären, Fräulein: richten Sie ſich nach dem, 
was ich Ihnen erklären kann oder darf — und Sie werden Flug handeln,” 
erwiederte die Alte. „Er ift ein verzmeifelter Kerl! Er will Geld haben, er 
braucht Geld — und ich darf ihn nicht beleidigen — und Geld muß er be— 
kommen!“ 

„Wie viel verlangt er denn?“ fragte Katharine, dieſer Schacherei in einer 
ihr ſo heiligen Angelegenheit müde. 

„Geben Sie ihm 400 Pfund — Sie ſind reich und können es thun — das 
Gerücht ſagt, Sie hätten Reginald Tracy's Vermögen geerbt,“ ſagte die Hexe. 

„Und für Euch?“ fragte Katharine ungeduldig. 

„Ach! Ich bin eine arme, nothleidende, elende, alte Frau,“ war die Ant— 
wort, — „ſehr elend — ſehr elend. Geben Sie mir etwas, womit ich meine 
alten Tage glücklich machen kann — ſo werde ich im Stande ſein, Ihnen troſt— 
reiche Nachrichten zu bringen.“ 

„Hört mir zu,“ ſagte Käthchen nach einem augenblicklichen Nachdenken. 
„Ich will Euch die Summe von hundert Pfund geben, um den Mann zufrieden 
zu ſtellen, von dem Ihr ſprecht, und ſollten Eure Mittheilungen wirklich ſo wich— 
tig ſein, wie Ihr ſagt, ſo ſoll meine Freigebigkeit Eure ſanguiniſchſten Erwar— 
tungen übertreffen. Aber — ach! Einige Tage müſſen vergehen, bis ich von 





meinem Gefchäftsführer das Geld befommen kann. Sch werde feine Ruhe ha- 
ben, bevor mir diefe Nachrichten nicht mitgetheilt find.” ine Baufe erfolgte. 

„ber wird Ihr Gefhaftsführer Ihnen das Geld nicht abſchlagen?“ fagte 
das alte Weib endlich. 

a eil, Sr wird meinem Ol lück kein Hinderniß in den Weg legen.“ 

„Ach! Fräulein, verlieren Sie ja keine Zeit, dieſen Mann zu befriedigen 
und ich will Ihnen Mittheilungen machen, die das Geld, mas Sie ausgeben, 
reichlich aufwiegen werden. Aber was war dag für ein Geraufch? Hörten Sie 
nicht etwas?’ 

„Mir ſchien e8 rafchelte etwas den Fußſteg entlang,” erwiederte Katharine 
in furchtfamen und haftigen Flüſtern. Oh! Ihr werdet mir doch nichts zu Leide 
thun — Ihr habt mich doch nicht getäuſcht? Mein Gott! Wie grauſam wäre 
es, die Waiſe in Gefahr zu locken, durch Vorſpiegelung von Hoffnungen, Die. 
fich auf das Andenken —* Eltern beziehen.“ 

„Still, Fräulein — horchen Sie!” ſagte die Here in leiſem aber ernfthaf- 
tem Tone. „Ich beabfichtige Ihnen nichts zu Leide zu thun.“ 

Nun hielten fie beide den Athen an fich: aber alles war ftil — nicht ein 
Laut gelangte an ihr Ohr, nur das leife Murmeln des Lüſtchens, welches fich 
in den legten Baar Minuten erhoben Hatte. 

„Es ift nichts,’ jagte Die alte Trau. | 

‚Morgen Abend wollen wir und wieder hier an derjelben Stelle und zu 
derjelben Stunde treffen; ich werde im Stande jein, Euch die nöthige Summe 
zur Befriedigung des Geizes dieſes Mannes zu geben; er hat fi dann nicht 
mehr bineinzumifchen. Euch verbleibt dann, mich zu befriedigen, mir, Euch zu 
belohnen.‘ 

„Das bin ich zufrieden, junge Dame; ich bin's zufrieden,” fagte das alte 
Weib. „Wir haben nun weiter nichts mehr zu ſprechen — ausgenommen: 
fügte fie hinzu, als ob ihr ein Gedanke einftel — „ausgenommen, Daß, wenn 
der Mann darauf beftehen Tollte, morgen Abend mit Ihnen zu fprechen, daß Sie 
ihm nichts Davon fügen, daß Sie mich befonvers belohnen wollen.“ 

„Sch hoffe, er wird es nicht wagen, ſich mir zu nähern,‘ ſagte Käthchen 
entrüftet,” und follte er mir feine widrige Nähe aufpringen, jo würde ich mich 
wohl schwerlich ausfragen laſſen.“ 

„Das ift gut, Fräulein,’ fagte die alte Here, der die Entſchloſſenheit der 
Waiſe anſcheinend gefiel. 

Nun trennten ſie ſich. Die Alte ging den einen Weg, Katharine aber direct 
auf die Fichten zu, weil es jetzt ſo finſter war, daß man nichts mehr erkennen 
konnte. 

Man kann ſich denken, wie neugierig Herr Bennet und Helene waren, den 
Ausgang, der ſie beſorgt gemacht hatte, zu hören. Käthchens 8 — glaubten, 
da die Alte ihre Belohnung erſt nach der Mittheilung haben wollte, daß ſie 
es ehrlich meinen und etwas wiſſen müſſe. Den Willen des Auferſtehungs— 
mann erſt zu befriedigen wurde allgemein gebilligt und Herr Bennet erklärte 
einſtweilen die erforderliche Summe geben zu wollen. 
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Kapitel 148. 
Eines Madchen Liebe. Die ſchöne Fremde. Getaufchte Hoffnung. 


Die beiden Mädchen Hatten fich in Katbarinens Schlafzimmer zurudgezos 
gen, welches diefe mit Delenen, während deren Aufenthalt in der Meieret, theilte. 

„Ich dachte eben Darüber nach,“ jagte Helene, ihr langes feidened Haar 
fümmend, „daß e3 hier doc) eigentlich ein einfamer Aufenthaltsort für Sie ift. 
Herr und Frau Bennet find zwar liebe, gute Zeute; aber für jemand mit ſolchen 
AUusfichten, wie Die Ihren, paßt es nicht in diefer Cinfamfeit zu bleiben. Sie 
find hier buchftäblich begraben. Und ich bin jehr geneigt, Sie mit nad Mark 
hamplatz auf kurze Zeit zu nehmen, jobald die Gefchichte mit dem alten Weib 
entjchieden ift. Ich bin feit überzeugt, dag ein folches AUrraugement Richard 
gewiß gefallen wiirde. 

„Ich würde gewig gern bei Ihnen fein, Helene,‘ war die Antwort, „aber 
jeßt — vor der Hand — muß ich hier bleiben,‘ fügte Katharine mit einigem 
Zögern Hinzu. 

„Dh! Nein — Sie müfjen mit mir nach Markhamplatz kommen,“ fagte 
Helene, „und die Veränderung des Orts wird Ihnen gefallen. Ueberdieß habe 
ih Ihnen ein Geheimniß mitzutbeilen, Katharine.‘ 

„Ein Geheimniß!“ wiederholte das Mädchen. 

„Sa, ein Geheimniß. Was würden Sie denken, wenn ich Ihnen jagte, daß 
ich verbeiratbet bin?’ 

„Sie? — verheiratet?‘ fragte Katharine erftaunt. „Aber warum lafjen 
Cie jich Fräulein Monroe nennen?‘ 

„Amftände zwingen mich, meine Verheirathung noch geheim zu halten. 
Wenn Sie daher nach Marfhamsplag kommen — wie Sie müffen — da werden 
Sie meinen Bater jehen; aber weder in deffen Gegenwart, noch in der Richarv’s, 
wenn er wieder nad) Haufe fommt, dürfen Sie mich als eine Ehefrau Fennen. 
Und warum habe ich Ihnen Das gelagt? Weil Sie, wenn Sie einige Tage zu 
ung fommen werden, mein Kind ſehen werden. Es iſt ein Knabe, der nach uns 
ſerm Wohlthäter Richard beißt. Nun wiſſen Sie mein Geheimnig. Aber nun 
jagen Sie mir, Käthchen, warum wollen Sie in diejer Einſamkeit abgefchloifen 
bleiben? Sat ein glücklicher Jüngling hier in diefer Gegend Ihr Herz erobert? 
Sie antworten nicht. Ich wollte wetten, Sie werden roth. Oh! das mein Ver— 
dacht Doch gegründet wäre, dann hätten wir Entdeckung um Entdeckung. Wir 
find Freundinnen und Sie — Sie können mir vertrauen.‘ 

„Ich weiß nicht, was ich antworten joll, Helene — und dach —“ 

„And Doch Haben Sie ein Geheimniß,“ erwiederte Die junge Trau lachend ; 
„ja — ja — Sie haben ein Geheimniß; — und Sie müffen mich zn Ihrer 
Pertrauten machen.‘ 

„Ich will Ihnen die närriſche Geſchichte ganz erzählen,‘ fagte Katharine; 
„aber dieſes Ganze ift jehr wenig.’ Sie zögerte und erröthete. 

„Sm Anfange der vergangenen Woche ſtrich ich in der Nachbarfchaft herum 
— es war ein fo ſchöner Tag, wie der heutige geweſen — da begegnete ich 
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einen jungen Herrn, der zwiſchen denjelben Feldern, wie ich, herumftrich, aber 
in entgegengejester Richtung. Der Fußpfad war ſchmal und er ftellte ſich auf 
tie Seite, um mich vorbei zu laffen. Ich verbeugte mic) für dieſe Höflichkeit, 
und er zog den Hut. Der Blick, den ich auf ihn warf, war nur vorübergehenv. 
Ich dachte nicht mehr an den Vorfall. Am folgenden Tage war e8 wieder 
Schön, ich ging (mie ich gewöhnlich thue) wieder über das Feld —“ 

„Ueber dafjelbe Feld,“ bemerkte Helene fchlau. 

‚Sie thun mir wirklich Unrecht, meine theure Freundin, mit tem Verdachte, 
den Sie meinen Worten unterlegen,‘ fagte Katharine. „Ich hatte den Vorfall 
fait vergeffen. Als ich am nachften Tage an die Stelle kam, begegnete mir der 
Fremde wieder, er ſah mich an, ließ mich wie das vorbergehende Mal vorbei, 
unjere Blicke begegneten ih, und ich fühlte, daß ich ganz roth wurde. Und 
doch Hatte ich nichts Unrechtes getban Als ich mich wieder gefammelt Hatte, 
dachte ich unwillkürlich an fein ſchönes Geſicht; — denn es ift fchön, Helene, 
und ich muß geftehen, daß ich den ganzen Tag an ihn dachte.’ 

„Liebe, beim zweiten Diale ſich zu ſehen, müffen wir dag nennen,’ verjegte 
Helene lächelnd. „Ich wollte wetten, am nächſten Tage war wieder jchönes 
Wetter — denn bei folchen Umftänden ift das Wetter gewöhnlich günftig. 
Doch fahren Sie fort. Ihre Erzählung intereffirt mich im höchſten Grade.“ 

„An einem der folgenden Tage war wieder ſchönes Wetter; ich fühlte mich 
aus Mangel an Bewegung unwohl, denn e8 war mehrere Tage jchlecht geweien, 
und ich hatte ihn nur vom Fenſter aus gejehen, fuhr das Mädchen fort. „Ich ging 
aus — aber in einer andern Richtung. Wie zitterte ich bei dem leiſeſten Ge- 
raufhe, das einem Yußtritte ahnlich war. Wie fchlug mein Herz, wenn ein 
Vogel vorbeiflog! Aber meine Beforgniß war unndthig; ich fah an dieſem 
Tage den Fremden. Am nächften Tage ging ich wieder aus, in verjelben Nich- 
tung, und flreifte in Gedanken verloren, ein ziemliches Stud herum. Endlich 
kehrte ich nach der Meierei zurück; und als ich fie ſehen Fonnte, bemerfte ich 
den Sremden auf meinem Wege auf mich zufommend. Er hatte alfo feinen 
direeten Weg; mein Herz ſchlug heftig — denn etwas jagte mir, daß er meinet= 
wegen fomme! In wenig Augenblicen begegneten wir und: er verbeugte fich 
— ich erwiederte feinen Gruß; — er ergriff plöglich meine Hand und drückte 
mir ſie — ich 309 Ste haſtig zurück — und eilte jchnell vorwärts.” 

„Diefe ftumme Liebeserklärung it wahrhaft romantiſch;“ ſagte Helene, 
lachend, fich halb ausgefleivet in einen Lehnſtuhl werfend. 

„Ich weiß nicht, wie das zuging; aber ich fühlte den ſanften Druck immer 
fort in meiner Hand. Ich glaube, ich fühle ihn heute noch. Iſt das nicht recht 
albern, Helene? Der Vorfall machte einen großen Eindruck auf mich. Ich ſehe 
fein Bild immer vor mir ſtehen. Es lag etwas aufrichtiges, inniges, höchſt 
ehrfurchtsvolles, viel Wärme, und doch nichts Beleidigendes in ſeinem Beneh— 
men, als er mir die Hand drückte. Doch habe ich vergeſſen, Ihnen ſein Aeußeres 
zu beſchreiben. Er iſt jung — lang — ſchlank und von dunkler Geſichtsfarbe. 
Er ſcheint einer fremden Nation anzugehören. Seine Augen ſind ſchwarz und 
lebhaft; und er trägt einen kleinen Schnurrbart. Seine Haltung iſt elegant, 
und ſeine Sitten ſind augenſcheinlich die eines fein gebildeten Mannes.“ 

„Und ſein Name?“ fragte Helene. Den hat er doch wohl genannt?“ 
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„Er hat nie ein Wort mit mir gefprochen,‘ antwortete Katharine mit offen- 
herzigem Ernfte. „Wir haben noch feine Silbe ausgeraufcht. Ich halte es 
Schon für unflug, ihn meine Hand haben berühren zu laffen. Doch konnte ich 
es. nicht verhindern — er war fo ſchnell! Und als ich ihn das legte Mal fah 
und bei ihm vorbei war, da beging ich den Fehler, und drehte mich um; da 
warf er mir eine Kußhand zu!‘ 

„Wenn ich nicht fürchtete, Ihnen wehe zu thun, Katharine, jo würde ich 
ungeheuer lachen,‘ fagte Helene. „Ich erwartete eine Löſung, und höre, daß 
der einzige Fehler, den Ihr Herzallerliebfter begangen hat, blos eine ftumme 
Liebeserklärung ift. Um aber ernfthaft zu reden. Wenn Sie wirklich für den 
fchönen Fremden Intereſſe fühlen, müfjen Sie Zeit und Umftände dienen lafjen. 
Diefes zufällige Begegnen erfüllt Ihr Herz mit Saffnungen, in denen Sie 
graujam betrogen werden können. Liebt er Sie, jo wird er fich erklären. Sind 
feine Abſichten redlich, wird er fich bei Herrn Bennet nach Ihnen erkundigen, 
und diefer wird ihm die nöthige Auskunft geben. Fett dürfen aber dieſe beiden 
nichts von der Sache wiffen. Sch glaube Ihnen den beften Rath nad) meiner 
geringen Ginficht gegeben zu haben, und habe die gute Meinung vou Ihnen, 
daß Sie mir folgen werden.” 

„Ich will Ihren Rath in allen Stücken befolgen,” jagte das juuge Mädchen 
von danfbaren Gefühlen bewegt, weinen». 

Am andern Morgen nach dem Frühſtücke fagte Helene mit bedeutſamem 
Lächeln: „das Wetter iſt ſchön, Katharine, wir wollen das benutzen: Eure 
Landluft hier bekommt mir ſo gut.“ 

Katharine erröthete, und lächelte, machte aber gegen den Spaziergang keine 
Einwendungen. Die Toilette der jungen Damen war bald in Ordnung, und 
ſie hüpften fort. 

„Warum ſchlagen Sie denn dieſen Weg ein?“ fragte Katharine mit zit— 
ternder Stimme und niedergeſchlagenen Augen. 

„Weil es der hübſcheſte iſt,“ antwortete Helene lachend. „Es ſcheint übri— 
gens, Ihr Stummer iſt entſchloſſen, Sie in der einen Richtung ſo gut wie in der 
andern zu ſuchen; und iſt er dieſen Morgen hier in der Nähe, ſo ſeien Sie verſichert, 
er wird Sie ſuchen, wir mögen hier oder dort gehen. Liebe hat ſo viel Augen wie 
Argus. Ich bin bei Ihnen, theure Katharine, Sie haben einen Begleiter, und 
es liegt keine Indiskretion darin, wenn wir einen Weg einſchlagen, wo Sie ihn 
trafen; überdieß möchte ich auch einen Blick von ihm erhaſchen. Morgen oder 
übermorgen werden Sie dieſe Gegend ſchöner Erinnerungen — wenigſtens auf 
einige Zeit — verlaſſen, und dann —“ 

„Helene, Helene!“ murmelte Katharine plötzlich; und dabei faßte Sie ihre 
Begleiterin an dem Arme. 

„O! Ich verſtehe! — Faſſen Sie ſich Katharine — faſſen Sie ſich,“ war 
die ſchnelle Antwort „Es würde unpaſſend ſein, Unruhe zu verrathen. Sehen 
Sie — wie langſam er kommt; — um des Himmelswillen, faſſen Sie ſich doch.“ 

In der That kam ein junger Mann, wie vorher beſchrieben, ihnen in der 
entgegengeſetzten Richtung näher. Er ging ſo langſam, als ob er einen Lieb— 
lingsgegenſtand ſo lange als möglich betrachten wolle. Der Puls des jungen 
Mädchens ging ſchnell, als ſie ihren unbekannten Liebhaber ſich nähern ſah, 
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und fie ſchmiegte fich an Helene an, als ob fie fie ſchützen ſolle. Der Blick des 
Fremden weilte einen Augenblik auf Selenen, aber ihre Schönheit Eonnte ihn 
nur einen Augenblick feffeln. Nein: auf Katharinen weilte fein Auge mit einem 
anbetenden Blicke, und ob er te gleich feit anfah, lag doch etwas fo ehrfurchts— 
volles in jeinem Benehmen, daß fein Blick durchaus nicht beleidigen konnte. 

Er machte Platz für die beiden Damen und nahm den Hut ab, als jie vorbei 
gingen; Kathar ne grüßte ihn, ohne die Augen aufzufchlagen. 

„Ihr Fremder ift nicht allen ſchön,“ bemerkte Helene, als fie in einer 
folchen Entfernung fich befanden, daß er e3 nicht mehr hören konnte; „ſondern 
er hat ein fo achtbared, vornehmes, ich möchte faft jagen, edles Anſehen, daß 
ich feinen Augenblick denken kann, ihm ſeien unredliche Abfichten möglich. Aber 
warum wendet er fih nicht an Sie? Ohne unanftandig zu handeln, Eonnte er 
heute mit Ihnen fprechen; um ihm eine folche Gelegenheit zu bieten, ging ic) 
abfichtlich in vieler Richtung mit Ihnen.” 

Gegen 2 Uhr gingen die Damen nach der Meierei zurück. Herr Bennet 
war noch nicht zurückgekommen; das Mittagsbrod war jepoch angerichtet. Delene 
hatte von der Bewegung in der frischen Luft tüchtig Appetit befommen, Katha= 
rine aß wenig und war in Nachdenken verfunfen. Gegen 4 Uhr fam der Meier 
Bennet zurüdf. Er trat in das Wohnzimmer wo Helene, Katharine und Frau 
Bennet faßen, mit einem höchſt vergnügten Gefichte ein. 

„Ich bringe ruhmreiche Nachrichten, meine Damen,” fagte er, „und über 
diefe wird fich jedermann, der Herrn Markham, ich bitte um Entſchuldigung, 
ich wollte jagen, den Herrn Marquis kennt, gewiß innig freuen. Hier, dieſer 
Brief von Herrn Monroe wird alles erklären.‘ 

Helene riß den Brief haftig auf, er enthielt die Nachricht ver Schlacht von- 
Montoni und die Ernennung Markham's zum Negenten von Gafteleicale. 
88 wäre unnöthig, die Freude befchreiben zu wollen, Die dieſe Nachricht unter 
den Bewohnern der Meierei hervorbrachte. 

Herr und Frau Bennet hatten nichts gegen den Beſuch Katharinens in 
Markham's Wohnung auszufegen; im Gegentheile, obgleich fie ſich ungern 
von Katharinen trennten, glaubten fie felbft, daß eine Veränderung der Scene 
wohlthätig auf jie wirfen werde. Und nun kam die mit dem alten Weide ver- 
abredete Stunde immer näher, und Herr Bennet verſah Katharinen mit dem 
nöthigen Gelde. 

Kurz vor 7 Uhr begab fich Herr Bennet in Begleitung Helenen’s, mit ein 
Paar geladenen Piſtolen an denſelben Verſtecksort, den er am vorhergehenden 
Abende eingenommen, und mit Flopfendem Herzen eilte fie an den Ort, wo ihr 
Geheimnifje enthüllt werden jollten. ; 

Uber das alte Weib Fam nicht. Langfam verftrichen vie Snake — und 
fie Fam immer nicht. Katharine wartete in außerordentlicher Angft. Eine halbe 
Stunde verging: und immer noch Fein Zeichen von der alten Here. Das junge 
Mädchen wartete bis halb acht Uhr: endlich fah fie zwei Perſonen auf ſich 
zu fommen. Einen Augenblic fühlte fie Angft, aber im nächiten ward fie durch 
des Meiers Stimme beruhigt. Er und Helene waren wegen Käthchens langer 
Abweſenheit in Sorgen gewefen, und waren gekommen, fie aufzufuchen. Da 
fie fanden, daß das alte Weib nicht angefommen war, fo fahen fie ein, daß das 
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Ganze eine vervächtige Sache fei: und Katharine wurde von ihnen genöthigt, 
in die Meierei — eine Beute graufam getäufchter Hoffnungen — zuräd zu gehen. 

„Wenn das alte Weib durch irgend einen Umstand verhindert war, Sie zu 
treffen,” fagte der Meier, „ſo wird fie e8 Ihnen morgen früh bei Zeiten melden 
laffen. Vielleicht fchieft fie und ihren Emiſſair Herrn Banks wieder über den 
Hals; wenn er aber fommt, werde ich dafür jorgen, daß er und nicht wieder 
mit Sargmodellen regalirt.“ 

Katharine war während des Abends nachdenfend und melancholiſch, und 
Helenen’3 Bemühungen, fie aus ihrem jorgenvollen Nachdenken zu reißen, 
waren vergeblich. Sie gingen zeitig zur Ruhe; und Katharine ftand mit der 
Hoffnung auf, Nachrichten von dem alten Weibe zu befommen, Aber Stunde 
über Stunde verging ohne Erfüllung ihrer Wünjche. Helene hatte abfichtlich 
ihre Abreife nad) Kondon verjchoben, es war aber 3 Uhr, und nichts geichah, 
das Geheimnißvolle aufzuklären. Da jah Katharine ſelbſt ein, wie nutzlos ed 
ſei, länger zu zögern, und nachdem fie ein herzliches Xebewohl von Frau Bennet 
genommen, brachte Herr Bennet die Damen bis Hounslow, mo er fie ficher 
nad) der Hauptſtadt in einer gefundenen Fahrgelegenheit fortfonmen ſah. 


Capitel 149, 
Die Prinzeifin Iſabella. 


Mir müffen nun unfern 2efern einige Ereignifje mittheilen, welche im Land— 
liße des Prinzen Alberto, in der Nähe von Richmond fich zutrugen, und zwar 
von der Zeit an, wo Ridyard von Iſabellen bei feiner Abreife nach Caſteleicale 
Abjhied nahm, vom Monat October 1840 bis Januar 1844, das ift jomeit, 
als unfere Erzählung im vorhergehenden Gapitel gebt. 

Die Prinzeſſin Ifabela war bei Richards AUbreife troftlos; ihre frühere 
Hoffnung Ichien der Verzweifinng Raum gegeben zu haben. Sie beſaß aber 
einen ftarfen Geift, und als der erjte Kummer vorüber war, kämpfte fie mit 
ihrer Einbildungskraft, bis fie nad) und nad über ihre düſtern Gedanfen trium— 
phirte. Abfichtlich verlängerte fie ihren Nachhauſeweg, um fich zu faſſen; und 
Sfabella betrat die väterliche Wohnung nicht eher, als big fie ihre zerftreuten Ge— 

danken vollflommen gefanmelt und die Spuren der Ihränen vollfommen ver- 
wiſcht waren. 

Ihr Vater war der Erpedition nach ‚Saftelcicale ſchon lange abgeneigt ge= 
wesen, obgleich er ihr Erfolg wünfchte. Im der That hatte er auch dem Gene— 
ral Gracchia geäußert, daß er Theil genommen haben würde, wenn er im einer 
andern Stellung ware, und mit Bewunderung hatte ev von Richards lebhafter 
Theilnahme für die conftitutionelle Sache gehört. 

' Wer fann daher ihren Kummer bejchreiben, als die Nachricht von der Nie: 
derlage bei Oſſone Ende October in der Villa ankam? Der Prinz und die 
Prinzeſſiin ſahen in dem Verunglücken der Expedition einen harten Schlag für 
ihre eigene Sache im Großherzogthume, inſofern ſie ſich eignete, den Freunden 
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des Großherzogs Gelegenheit zu geben, den Namen Alberto zu verläumden, 
ven fie als Anftifter der Invefion bezeichneten; — Iſabella aber war vom 
Schmerz über das Geheimniß, in welches Richard's Schickſal gehüllt war, über- 
wältigt. Mehrere Tage vergingen in hinquälender Ungewißheit; die Farbe ver— 
ſchwand von des Mädchens Geficht, und es drückte tiefe Melancholie aus. 

Auch war die entjegliche Ungewiphert wegen Richard's Schieffal nicht der 
einzige Grund von Betrübniß, die fie jegt zu erdulden hatte. Ihr Vater war 
über das Verunglücken der Expedition jo tief betrübt, daß er wegen des Nach 
theil3, den er und feine © Pine dadurch erleiden wide, franf und bettlägerig 
wurde. 

Wie aufmerffam war nun daß Mädchen gegen Ya Vater, während ihr 
eigened Herz oft den Brechen nahe war! Der Prinz wurde reizbar und unge— 
duldig und machte feiner Tochter bittere Vorwürfe, daß fie jich härme um einen, 
„per die conftitutionelle Sache zu übereilen mit geholfen Habe — eine Sache, 
die zur rechten Zeit wohl triumphirt haben würde — um fie zu Örunde zu rich- 
ten.’ Iſababella aber ertrug alles ohne Murren; und je härter ihr Vater ſich 
gegen fie benahm, deſto mehr verdoppelte fie ihre Liebe. In ihrer Liebe, Güte 
und Syupathie fand das betrübte Mädchen Troſt; aber es wurde ihr ſchwer, 
den Kampf wegen der Ungewißheit und die Angft zu ertragen, die fie wegen 
ihres Liebhabers hatte. 

Endlich, — etwa eine Woche nach Empfang der traurigen Nachricht Fam 
MWittingham in des Grafen Landhaus und legte einen Brief von Richard in Iſa— 
bella's Sand. 


„Sr lebt, er lebt!” waren die erften Worte erwachender Hoffnung von Sei= 
ten des Mädchens; „dem Simmel fei Danf, er lebt!“ 

Doch bald bedeckte eine Wolke Iſabellen's Freude, denn fie jah aus ver Vor— 
jtcht, mit der der Brief gefchrieben war, daß Richard's Leben in Gefahr war. 

Und nun fam wieder ein widriger Zwilchenraum von Ungewißheit, defjen 
Widerwärtigkeit durch die verjchlimmerte Krankheit des Prinzen nur nod) fühl- 
barer wurde. Endlich nach Verlauf von 3 Wochen erhielt die Prinzeſſin einen 
Brief von Signor Viviani, dejfen Inhalt eben nicht große Urfache zur Beruhi— 
gung gab. Allerdings enthielt er die Nachricht, daß Nichard in Picalla glüd- 
lich angefommen und in Geſellſchaft gütiger Freunde fer, aber dag er nicht ſelbſt 
geichrieben hatte, erregte doch peinliche unbeftimmte Angit. 

Wieder trat ein ermüdender Zeitraum des Schweigens ein; dieſes aber wurde 
auf eine Art unterbrochen, welche Iſabellen's glänzende Hoffnungen wieder er= 
wecte, an Richard's Fünftige Größe zu glauben. Am 16. Januar erreichte die 
Nachricht von der fiegreichen Eroberung von Eſtella das Landhaus der Familie 
des Prinzen, und erfüllte die junge Prinzeſſiin mit Gefühlen der enthufiaftiich- 
ften Bewunderung gegen ihn, den fie ſo liebte und von dem ſie jederzeit das 
Beſte gedacht hatte. 

„Dh! Warum muß ich bier auf dem Kranfenbette liegen‘ 2 rief ver Prinz, 
ald Signor Vivian's Brief, der das Greigniß erzählte, ihm vorgelefen wurde. 
‚Barum kann ich nicht in mein Vaterland eifen und Theil an den Unterneh 
mungen des tapfern Sünglings haben? Weder Politit noch Delifateffe follte 
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mich jetzt zurückhalten, wo ausländiſche Truppen im Lande ſind, und jeder wahre 
Caſtelcicalaner ſein Schwert ziehen und die Scheide wegwerfen ſollte!“ 

„Beruhigen Sie ſich, theuerſter Vater,“ ſagte Iſabella, von der Art, wie 
er von ihrem Liebhaber geſprochen, entzückt: „Aufregung wird Ihre Wiederher— 
ſtellung nur verzögern; und mir ſagt etwas, daß Caſteleicale bald Ihre Gegen— 
wart verlangen wird.’ 

ber der Prinz Fonnte fich nicht beruhigen: dad Kranfenbett wurde ihm 
immer unerträglicher, und obgleich er jeßt feiner Tochter feine Borwürfe mehr 
machte, wurde er Doch immer ungeduldiger und unleivlicher. 

Drei Tage fpäter kamen Briefe, Richard's Einzug in Billabella meldend. 
Da Fam die Farbe auf die Wange des italienischen Mädchens zurück und ihre 
Augen ftrahlten in gewöhnlichem Glanze. Alle ihre Sorgen waren vergefjen — 
die peinliche Ungemwißheit war weg — alles Andenken an die quälenden Zweifel 
verbannt — ihr Liebhaber war fehon ein Held — und Hoffnung thronte wie— 
der in ihrem Herzen. 

Der Bring fing nun an einzufehen, wie unbedingt nothwendig e8 jel, den 
nutzloſen Aerger über feine Krankheit zu verbannen. Richard's Briefe theilten 
ihm mit, wie die Einwohner von Villabella „Zange lebe Alberto!” gerufen hat- 
ten, und der Bring hegte Hoffnungen, deren Größe er nicht zu verbergen juchte. 

Vier Tage vergingen, da fonnte die aufmerffame Sfabella die Geftalt de3 
Poſtboten, der auf den Landſitz durch das Gebüſch zuging, erkennen; wie raſch 
ſchlug das Herz der erlauchten VBerbannten jegt. Ja — e8 waren Driefe aus 
Gajteleicale: — fie enthielten — den Sieg von Piacece. 

Sjabella erleichterte ihr Herz durch Weinen — fie war fo glücklich, daß 
ſie weinte. 

„Das ſind in der That herrliche Nachrichten!“ ſagte der Prinz, ſich vom 
Kiſſen erhebend; dann nach einer Pauſe rief er mit Thränen aus: „Richard 
Markham iſt ein Held!” 

Mas für einen dankbaren Bli warf Sfabella durch ihre Thranen auf ihren 
Vater, um ihm für das edelmüthige Gefühl zu danken, welches ihn für den, den 
fie fo liebte, befeelte. 

„Oh! Meine geliebte Sfabella,” rief der Prinz, jeine Tochter an das Herz 
drückend, jebt aus, „kannſt Du mir die Vorwürfe vergeben, die ich Dir jo un= 
gerecht, jo muthwillig wegen Marfham machte?” 

„Denken Sie nicht an das Vergangene, mein theurer Vater,” antwortete 
das Mädchen: „die Gegenwart ift fo voll son Freude, Hoffnung und Ruhm, 
daß wir fie nicht mit ſolchen Betrachtungen zubringen ſollten.“ 

„Bas auch der Erfolg des gegenwärtigen Streites ſei,“ bemerkte die Prin— 
zeiftn von Gafteleicale zu ihren Gemahle, „werden fie immer anerkennen, daß 
Richard ein Held iſt?“ 

„Gr ift ein junger Mann, den der größte Souverain als Sohn zu erkennen 
ftolz fein würde,‘ rief der Prinz enthuftaftifch aus 

Iſabella drücdte ihrer Mutter Hand zärtlich für das erlanate Zugeſtändniß. 
Die Geſundheit des Prinzen Alberto beſſerte ſich nun ſchnell; und in wenigen 
Tagen konnte er das Lager verlaſſen, an welches er ſo viele Wochen gefeſſelt 
war. 
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Einige Tage nach der entjcheidenden Schlaht aon Abrantani machten die 
Zeitungen die erlauchte italienifhe Familie mit der Thatſache befannt, daß die 
Regierungscommifjion zu Montoni den jungen commandirenden General zu dem 
Rang und Titel eines Marquis von Eftella erhoben habe. 

Mit welchen freudigen Gefühlen — mit welchem Enthufiasmus las Iſa— 
bella ihren Eltern die Erhebung ihres Geliebten laut vor, eine Erhebung, 
die ein großes Hinderniß, das zeither in vem Wege zu ihrem Glücke geweſen, 
hinwegräumte. Und wie ‚heftig Ihlug ihr junges Herz im Bufen, als ihr Va— 
ter emphatiſch ausrief: „Ja — Richard ift nun Marquis und ift an Rang nun 
dem ftolzeften Bair gleich; — aber es ift noch ein höherer Grad, den er erreis 
chen fann — für uns alle ſoll e8 ein glücklicher Tag fein, wenn ich zu ihm ſa— 
gen werde: „Dier halt Du meine Tochter als Belohnung für Deine 
großen Ihaten und ſei Prinz.“ 

Am Morgen des 29. Januar wurden endlich alle Zweifel aufgeklärt — alle 
Ungemwißheit geendigt. Die erlauchte Yamilie jaß beim Frühſtück. Da trat 
ein Diener herein und überreichte dem Prinzen das Möorgenblatt. Alberto öff- 
nete e8 mit zitternder Hand; Gattin und Tochter beobachteten ihn ängſtlich und 
aufmerffam. Plöglich fuhr er auf: — feine Augen glängten mit dem gewohnten 
Feuer — fein blaſſes Geſicht röthete ſich — — und er rief in einem betenden Tone 
aus: „O Gott! Ich danke Dir!“ 

Mehr konnte er nicht ſagen: ſeine Gefühle übermannten ihn; er war durch 
lange Krankheit zu ſehr geſchwächt. Iſabella erfaßte das Papier, wie es ihm 
aus der Hand entfiel. Ein Blick war hinreichend, er ſagte ihr alles! Denn da 
ſtand es oben an ner Columne mit großen Buchſtaben: Caſteleicale. Gänz— 
liche Niederlage der fremden Truppen. Befreiung von Montoni. 

„Erlauben Eure Königliche Hoheit, daß ich die erſte Perſon bin, die Ihrem 
ruhmvollen Erfolge Glück wünſcht!“ ſagte Iſabella ihrem Vater zu Füßen fal— 
lend und ſeine Hand an ihre Lippen drückend. 

„Nein — nicht auf den Knieen, theuerſte Iſabella,“ ſagte Alberto, nun 
Großherzog: „aber komm in meine Arme, ſüßes Mädchen — und Du auch, 
geliebte Begleiterin in die Verbannung “ fügte er, ſich gegen ſeine Gemahlin 
wendend, Hinzu, die auch von diefen freudigen Nachrichten ganz überwältigt 
war: „komm in meine Arme — wir find nicht mehr Verbannte — wir wer— 
den unfer Vaterland wiederſehen!“ 


Eapitel 150. 
Zomlinfon und Greenwood. 


Es war A1 Uhr Morgens am folgenden Tage, wo Die vorhererzählten Be⸗ 
gebenheiten ſich zutrugen, da ſaß der Stockmäkler Tomlinſon in ſeinem Geſchäfts— 
zimmer in Tokenhouſe Yard vor dem Vulte. 

Einige Minuten ſpäter wurde Herr Greenwood eingelaſſen. 

„Mein werther Tomlinſon,“ ſagte er, „ich freue mich, Sie zu Hauſe zu 
finden. Ich habe einen Glücksfall gehabt, der mich in den Stand ſetzen wird, 


meine Berlufte zu erfegen. Die 10,000 Pfund, welche mir ver Marquis von 
Holmesford geliehen hat, find jest 20,000 Pfund.” 

„Sie find ein Glückskind“ verſetzte Tomlinfon feufzend. ‚Ihnen kann das 
Unglück nichts anhaben — aber bei mir —“ 

„Nun? Was fehlt Ihnen denn?’ unterbrach ihn Greenwood. „Sie Elagen 
aber auch immer!” 

„Sch babe große Urfache, mißvergnügt zu ſein,“ ſagte der nern 
‚da Ihre Schöne Befanntichaft — 

„Wer?“ fragte Greenwood. 

„Der Inhaber des Irrenhaufes, wofür ihn Ihr Freund Ehichefter anſah — 
oder der Auferftehungsmann, Dieb, Dualgeift, Schurfe und Mörder, wofür 
ich ihn halte,” jagte Tomlinfon, „dieſer Schurfe, mit einem Worte, ver Tid— 
fing hat meines armen alten Buchhalters Wohnung ausfindig gemacht und 
droht mir.“ 

„Ja, das iſt Ihre eigne Schuld: Sie hätten ven Martin aus dem Wege 
Ihaffen müffen — hätten Sie ihn auch ſchwarz anmalen, nad Weftindien 
tchiffen und als Sclave verkaufen follen.‘‘ 

„Unſinn!“ verfegte Timlinfon mit ftrengem Ernſte. ‚Dem alten Manne 
ein Freund, ein dankharer Freund zu bleiben, werde ich nie aufhören.” 

„Gut, fagte Greenwood nach einer Pauſe, „ich glaube, ich kann Ihnen 
in diefer Hinficht einen Dienft erweifen. Ich war geftern in Nottenborougb — 
unter meinen Flugen und aufgeklärten, unabhängigen Wählern; da habe ich 
gehört, daß die Stelle ala Pförtner im Werfhaufe erledigt ift. Menn Sie nun —“ 

„Genug hiervon, Greenwood!“ rief Tomlinſon aus. „Es war falſch von 
mir, Ihnen den Namen des alten Mannes zu erwähnen. Was kann ich aber 
dieſen Morgen für Sie thun? Haben Sie ſich entſchloſſen, das Darlehn, welches 
Ihnen ein Freund von mir vor einem Monate machen wollte —“ 

„Und welches ich damals ausſchlug und noch jetzt ausſchlage,“ ſagte Green— 
wood haſtig, als ob unangenehme Erinnerungen durch dieſe Anſpielung bei ihm 
erwachten. 

„Ihr Verhalten an jenem Abende kann ich mir bis heute noch nicht erklä— 
ren,“ ſagte Tomlinſon in ſeiner ruhigen Weiſe. „Sie kamen zu der beſtimmten 
Zeit, um das Geſchäft abzumachen. Das Geld lag da — das Document war 
fertig — mein Freund war da — und als Sie die Hand in die Taſche ſteckten, 
um die bürgenden Papiere heraus zu nehmen, drehten Sie ſich um und waren 
weg wie der Blitz.“ 

„Ja — ja, ſagte Sreenwood nun noch ungeduldiger. „Ich hatte meine 
Brieftaſche verloren. Aber — 

nd Sie haben fie ſeit dieſer Zeit wiedergefunden?“ fragte ve Stockmäkler. 

„sa; aber ich brauche das Darlehen jetzt nicht mehr,“ erwiederte Greenwood 
kurz. „Ich Din jo weit entfernt davon, daß ich dieſe 7000 Pfund zu einer Spe= 
eulation verwenden will, die ich Ihnen gleich erflären werde Sch habe die 
Bahn zu gewiſſem Erfolge gebrochen, aber ich felbit Fann nicht dabei agiren.“ 

‚Greenwood zählte jo viel Banknoten auf den Tiſch, als die Summe betrug, 
und gab Tomlinfon die nöthigen Inftructionen wegen ihrer Verwendung. 

„Etwas Neues heute?” fragte er, nachdem er das Geſchäft geendigt hatte. 
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„Hier ift eine zweite Auflage dev Times mit einer neuen telegraphifchen 
Depefche von Caſtelcicale,“ jagte Tomlinfon. „Ich weiß, daß Sie fich für vie 
Verhältniſſe dieſes Landes interejjiren; wenigſtens nad der Art, wie Sie mit 
mir neulich davon gefprochen haben.“ 

„Sa — ich intereffire mich — in der That —“ fagte Greenwood ernfthaft, 
als er das Papier nahm. 

„Sp Fann Richard nun die Minijter in einem mächtigen Staate ernennen!‘ 
murmelte Greenwood vor fich hin. „OH! Wie jchnell wurde er erhöht, wie hoch 
iſt er geftiegen. Und ich — 

„Was murmeln Sie denn da vor fich hin, Greenwood?” fragte Tomlinfon. 

„Ach!“ rief das Parlamentsglied plöglih aus, ohne ſich an Tomlinfon’s 
Frage zu fehren, indem jene Blicke mafhinenmäßig Uber das Papier, welches 
er in der Hand hielt, wanderten und endlich auf vem Artikel, ver vie lebhaftefte 
Aufregung und Erftaunen bei ihm bervorbrachte, wie angeheftet blieben: „wer 
hätte das glauben jollen? Oh! Nun fallen mir taufenderlei Umftände ein, die 
mich die Wahrheit hätten errathen laſſen ſollen!“ 

„Bas für Wahrheit?‘ fragte Tomlinfon. 

„Daß der Graf Alteroni und Prinz Alberto eine und diejelbe Perſon find, * 
ſagte Greenwood, „und er iſt nun Großherzog von Caſtelcicale!“ 

„So haben Sie ja das Vergnügen gehabt, einen ſouverainen Fürſten unter 
der Zahl Ihrer Opfer zu haben,“ ſagte der Stockmäkler kaltblütig. 

Greenwood antworteie nicht, ſondern war tief in Gedanken verſunken, deren 
Gegenſtand das glänzende Loos war, welches Richard erwarte. Sobald Green— 
wood fort war, fing Tomlinſon laut zu überlegen an; natürlich hatte er ein ganz 
anderes Thema. 

„Was für eine herzloſe, elende Creatur iſt doch dieſer Greenwood!“ ſagte 
er für ſich hin. „Wie würde er den armen, alten Michael behandelt haben, 
wenn e8 von ihm abgehangen hätte! Wenn es möglich wäre, der hätte ihn ge- 
wiß als Sclave nach den Vereinigten Staaten geihiekt. Ah! — die Vereinigten 
Staaten!’ ſagte Tomlinfon laut, als ihn bei Nennung der ruhmreichen Republif 
ein Gedanfe überfam: — „und warum jollte Michael nicht dahin gehen und 
ih auch mit? Ja! Ich habe London jatt; ich bin der Stadt überdrüſſig, wo 
Selbftjucht die Herzen der Menfchen verfchlungen Hat — ich bin müde, die Laft 
des Geheimnifjes zu tragen, welche mich der Gnade des Gelderprefferd Preis 
giebt! Ich weiß, daß ich Ihwach und unentjchloffen bin. Aber Gott weiß auch, 
wie ſchwer es mir wurde, vom Pfadeder Rechtlichkeit abzugeben! Und nun willid 
feſt ſein — ja feſt! Ich will das legte Verbrechen begehen! Ja, ich will mich ala 
ein würdiger Schüler Greenwood's bezeigen! Er fol reichlich vergolten befom- 
men,‘ jagte der Stockmäkler bitter, „für alle den gütigen Unterricht, den er mir 
in der Schule der Chrlofigkeit gegeben, — ja bezahlt, und mit feiner eignen 
Münze. Sieben taufend Pfund meiner Eleinen Kaffe hinzugefügt, werden hin— 
reichend fein, ein ehrliches Gejchäft in einem fremden Lande anzufangen. Ja — 
Amerika ift das Land für mich! Dort will ich die Welt als ein neuer Menſch 
beginnen — und vielleicht gelingt es mir, meine Achtung gegen mich jelbit 
wieder zu erlangen!‘ 

Tomlinſon's Entſchluß war unwiederruflich fett; er wollte mit feinem treuen 
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Nachdem er feinem Schreiber den pofitiven Befehl gegeben, daß er auf e gie 
Stunden ungeftört fein wolle, ftegelte er in verfchievene Fleine Pakete die Sum 
men ein, welche verfchiedene feiner Glienten ihm übergeben hatten, un Interim 
anleihefcheine und andere Bapiere zu kaufen, und adreffirte die Pakete an Die, 
welchen das Geld gehörte — nur Greenwood ließ er in diejer Kategorie aus. 
Sodann zählte er das feinen Leuten zukommende Salair ab und legte die nöthige 
Summe, diefe Berbindlichfeiten zu erfüllen, auch bei Seite. So wie dieſes ge— 
ſchehen war, verichloß er alle die kleinen Pakete ſämmtlich in einem Schubfajten 
feines Schreibetifches und ſteckte den Schlüffel in die Tafche. Greenwood's Gelv 
behielt er bei fich. 

Sobald es dunkel wurde, ging er in die Wohnung, welche Michaelin Bethnal 
Green inne hatte. Sobald al Tomlinfon den alten Mann mit feinem Plane 
(jedoch ohne zu verrahen, daß er Greenwood's Geld behalten wolle) befannt 
gemacht Hatte — nahm Michael eine ungeheure Brije und dachte nn Augen= 
blicke nad: 

„And was fol denn das Alles fo plöslich bedeuten?’ fragte Hr Exkaſſirer 
endlich. 

Mit großer Offenheit erklärte ihm Tomlinſon das Nöthige und am andern 
Morgen entdeckte Herr Greenwood, daß die Lehren in Betrug und Ehrloſigkeit, 
welche er dem Stockmäkler gepredigt hatte, auf feine Koſten gegen ihn ſelbſt 
angewandt worden waren. 


Capitel 151. 


Die Rückkehr nach England. 

Es war ein fehöner Morgen im Anfange des März, da pafjirte ein großes 
Kriegsdampfboot Gravesend und fegelte jchnel auf Woolwich zu. Vom Gipfel 
des Hauptmaſtes wehte die großherzogliche Flagge von aitelcicala. 

Auf dem Verdecke fich mit feinen Apjutanten unterhalteud, ftand in Gene— 
ralduniform, den Stern auf der Bruft, ver Marquis von Eſtella. In geringer 
Entfernung von ihm Mercar in Civilkleidern. 

Das fhöne Dampfboot verfolgte feinen Weg; Frith ift paffirt — und bald 
ift e8 im Angefichte von Woolwich. Jetzt donnern die Kanonen vom engliichen 
Arjenale — die weißen Dampfwolfen ziehen über die Themfe, und die Artillerie 
begrüßtt die großherzogliche Blagge. Die Truppen find vor den Baraden aufs 
. geftelt, um ihren helvdenmüthigen Landsmann, welcher jo lange, bis er das 
Diadem in die Hände des Fürften gab, deſſen Schläfe e8 zieren ſoll, einen faft 
jouyerainen Rang hat, zu begrüßen. 

Es ift Ebbe; das Dampfboot laßt den Anfer in geringer Entfernung von 
der Werfte fallen. Dann fteigt unter Begrüßung der Kanonen des Dampfſchiffs 
der Marquis von Eſtella in das Boot, welches vom Arfenale aus ihm an Bord 
gefchickt wurde. Während er noch eine ziemliche Entfernung von der Werfte 
jich befindet, erfennt er die wohlbefannten Geſtalten des Großherzogs, der Groß— 
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berzogin und der Prinzeſſin Ifabella. Der Großherzog it in Civilkleidern, um 
den%u empfangen, dem er den Thron verdankt; hauptfächlich wünſchte er aber 
auch, daß Richard die Ehre, die ihm ale Negent von Gafteleicala zufommt, er— 
wieſen werde. 

Das Boot erreicht das Ufer: Richard jpringt an dag Land. Er eilt bie 
Stufen hinauf — da fteht er auf der Werfte, und während die britifche Ehren— 
garde präſentirt, umarmt ihn der Großherzog zärtlich. 

„Willfommen, willfommen, edler Jüngling!“ rief Alberto, ihn an ſeine 
Bruſt ziehend, als ob es ein geliebter Sohn wäre. 

„Ich danke dem Himmel, allergnädigſter Souverain, daß Sie mit meinen 
beſcheidenen Bemühungen um die Freiheit Caſtelcicala's zufrieden find, erwie⸗ 
derte Markham, deſſen Herz jo voll war, daß er kaum diefe Worte zu fprechen 
vermochte.' 

„Beſcheidene Bemühungen nennen Sie das?“ fagte der Großherzog. „Auf 
alle Falle haben Sie die größte Belohnung, die in meiner Macht zu geben fteht, 
verdient.‘ Und indem der Großherzog fo ſprach, legte erdie Hand unseres Helden 
in die der fchönen Sfabella, während die Großherzogin mit von freudiger Rüh— 
rung zitternder Stimme fagte: „Ja, Richard, Sie find nun unfer Sohn.‘ 

Markham danfte den geliebten Eltern mit einem die innigfte Dankbarkeit 
ausdrückenden Blicke, und er und Iſabella wechjelten Blicke der Herzlichiten 
Liebe, als fie fich ftillfchweigend die Hand drückten — denn ihre Herzen jtrömten 
von Glücjeligfeit über, und beide waren nicht im Stande, ein Wort zu ſprechen. 

Nachdem die erjte Wonne des Wiederjehens vorbei war, ftellte Marfham 
der erlauchten Familie feine Adjutanten vor, dann, Mercar zu fich rufend, nahm 
er den Zigeuner bei ver Hand und fagte: „Dieſem treuen Freunde verdankt 
Gafteleicala den erften Schritt zu der glänzenden Laufbahn, welche mit der 
Schlacht unter den Wällen von Montoni und endlih mit Triumph gefrönt 
wurde.‘ ‘ 

„And ich ala der Souverain von Gafteleicala,” jagte der Großherzog, Merear 
mit Wärme die Hand fchüttelnd, „ich werde Mittel finden, meine Dankbarkeit 
zu beweiſen.“ 

„Ew. Königl. Hoheit wollen gütigft entſchuldigen,“ ſagte Mercar feſt, aber 
in ehrfurchtsvollem Tone, „wenn ich jede Belohnung für den beſcheidenen An— 
theil, den ich an den glücklichen Unternehmungen Seiner Herrlichkeit hatte, ab- 
lehne. Nein: — der arme Zigeuner hat nur feine Pflicht gegen einen Herrn 
gethan, den er liebte und noch liebt,” fuhr Mercar fort, indem er, Richard ans 
jehend, eine Thräne aus dem Auge drüdte: „ihm bleibt nichts übrig, als zu 
feiner Familie und dem wandernden Leben zurüczufehren.: Die einzige Vergün— 
fligung, die ich mir aus den Händen derjenigen, an die ich mich jet zu wenden 
die Ehre habe, erbitte, ift: wenn-Sie hören — wie e8 wohl oft der Fall fein 
wird — daß der Name Zigeuner gemißbraucht oder beſchimpft wird, Daß Sie 
dann erklären möchten, wie Sie überzeugt find, daß es aud) ehrenvolle, Ausnahe 
men gebe.‘ 

„Kann ich denn aber auch gar nichts für Euch thun?“ vief der Großherzog, 
über vie außerordentliche Beicheidenheit und das edle Benehmen Mercar's er- 
Haunt, aus. „Bedenkt, wie ich Eure Lage verbeffern könnte!“ 
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„Sch bedarf nichts, Hoheit,” ſagte der Zigeuner in demjelben ehrfurchts— 
vollen aber feiten Tone, — „nichts als die Gunft, umt die ich gebeten habe.” 
„Aber Ihr habt eine Frau, Mercar,” fagte Iſabella im ſüßeſten Tone ihrer 
lieblichen Stimme, „und Ihr müßt ihr fagen, daß die Prinzeſſin Iſabella 
ihre Freundin ift! Auch dürft Ihr mir nicht abfchlagen, ihr diejes Zeichen 
meiner Achtung zu überreichen.‘ 

Mit dieſen Worten nahm die Prinzeſſin die goldene Uhr und Kette von ih— 
rem Naden und drang fie Mercar auf. 

„Ja, Prinzeſſin,“ jagte der Zigeuner, „Eva joll dieſes Geſchenk von Ihnen 
annehmen; und fie fol Tag und Nacht für Ihr Wohlfein beten. Ja, und was 
noch mehr ift,” fügte er ganz leife hinzu: „ſie foll ihrem Sohne beftandig dag 
Beifpiel des Mannes vorhalten, der Sie zur glüdlichften Frau auf der Erde zu 
machen beftimmt iſt.“ 

Mit diefen Worten ging Mercar fchnell hinweg, eilte die Stufen hinunter, 
ſprang in die Führe und befahl den Ruderern, fogleich abzuftogen. Als dieſe 
etwas vom Ufer entfernt war, drehte er ſich um und winfte mit der Hand der 
Gruppe am Kai als Zeichen des Abſchiedes zu, und Alle erwiederten es mit den 
dankbarften Gefühlen. 

Die Berfammlung begab fih nun in die Wohnung des Kommandanten, 
wo ein prächtiges Frühſtück aufgetiicht war. Richard ſaß an Iſabella's Seite 
_ und war überaus glüdlich. | 

Endlich meldete ein Bedienter, daß die Equipagen bereit waren, und die 
erlauchte Gefellichaft fuhr, nachdem fie von dem Gommandanten ſich verab- 
jchiedet hatte, nad Richmond. 

Alberto und Richard waren nun eine Zeitlang in einem Zimmer allein. 
Unfer Held überreichte ihm die offteiellen Depefchen der Minifter, worin ihm 
feine Ernennung als Großherzog gemeldet und er gebeten wurde, recht bald 
nad) Gaitelcicala zu fommen. 

„Ew. Körigl. Hoheit werden mich nicht für anmaßend erklären,” ſagte 
Nichard, nachdem diefe Papiere durchgelejen waren, „daß ich gleich nach ver 
Schlacht von Montoni die executive Gewalt übernahm; ‚meine Abjtcht war, 
die Ruhe im Lande herzuftellen, und den Grund der liberalen Regierung zu 
legen, von welcher ich wußte, daß fie Em. Hoheit gefallen würde. Das Mini- 
fterium, welches ich bildete, bejteht and Berfonen, die der conftitutionellen Sache 
von Anfang an zugethban waren, und die des ihnen gefchenften Zutrauend wür— 
dig find. Der frühere Großherzog hat im Auslande Zuflucht gelucht, und von 
der Großherzogin, feiner Gemahlin Habe ich nichts wieder erfahren können,“ 

‚Alles, was Sie gethan haben,‘ erwiederte ver Großherzog, „das billige ich 
von Herzen, Ihr Verhalten ift über alles Lob erhaben. Dieſe Anficht habe ich 
ſchon in dem Briefe ausgeſprochen, in dem ich Ihnen fchrieb, daß ich in England 
Ihre Ankunft erwarten wolle, mo Sie mir in Perſon den Wunſch Caſtelecicala's, 
fein Souverain zu werden, überbringen würden. Ich bin erjt von einer jchweren 
Krankheit hergeftellt, aber die Pflicht für mein Vaterland erfordert, daß ich 
ehebaldigſt abreife. In vier Tagen merde ih mich an Bord des Dampfichiffes, 
melches Sie hierherbrachte, einfchiffen. “ 

„So bald ſchon, Hoheit?" fragte Marfham etwas unruhig. F 
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„Ich würde England Schon morgen verlaffen, wenn ich nicht noch ein feier- 
liches, aber frohes Geſchäft abzumachen hätte,‘ fagte der Großherzog lächelnd. 
„Fürchten Sie nicht, Richard, daß ich Ihr Glück langer auffchieben werde, denn 
wenn Gie die Eile nicht für unvelifat halten, jo wi ich Ihnen übermorgen 
Iſabellen's Hand verleihen.‘ 

O! Hoheit — welches Glück! welche unbefchreibliche Dankbarkeit bin ich 
Ihnen ſchuldig!“ rief Richard, auf feine Kniee fallend, indem er des Fürſten 
Hand an ſeine Lippen drückte. 
= „Stehen Sie auf, Richard — ſtehen Sie auf!” ſagte der Großherzog. 
„Ste find mir feinen Dank ſchuldig — denn Sie vergeſſen, wie ſehr ich Ihr 
Schuldner bin! Sie haben mein Vaterland von Tyrannei befreit — obgleich e8 
leiver einer von meinen Verwandten ift, von dem ich fo fagen muß; und mir 
haben Sie einen Thron gegeben. Dagegen gebe ih Ihnen meinen größten 
Schab auf der Erde, meine Tochter!’ 

„And dem Beftreben, fie glücklich zu machen, wird mein ganzes Reben ge= 
weiht fein,‘ ermiederte unfer Held. „Aber ich habe eine große Bitte an Em. 
Hoheit; und ich fürchte, — fie wird eine Falte Aufnahme erleiden.” 

„Bas könnten Sie zu fordern, und ich zu gewähren zögern?’ fagte der 
Großherzog. „Die Bitte, Tprechen Sie, Richard, — wenn es anders eine Gunft- 
bezeugung ift, fo ift fie Schon gewährt! 

„Ich muß Ew. Hoheit mittheilen,“ erwiederte Richard, hierdurch ermutbigt, 
‚daß ich mehrere Pflichteu zu erfüllen habe, welche einen Aufenthalt von einiger 
Zeit in England erfordern. Ein alter Freund und. feine Tochter find von mir 
abhängig; für fie muß ich fo jorgen, daß fie fich wohl befinden. Dann ift 
noch ein junges Mädchen, Namens Katharine Wilmot Hier, deren Vormund 
ich gewiſſermaßen bin. Die vor einigen Tagen erhaltenen Briefe benachrichtigen 
mic von ihrer Anwesenheit bei meinem alten Freunde in meinem Kaufe. &8 ift 
meine Pflicht, für das Fünftige Wohl dieſes mir anvertrauten Mädchens zu 
forgen, und ih wünfchte, dies mit Iſabella vereint zu thun. Endlich, Hoher 
Herr, die Hoffnung, meinen Bruder wieder zu fehen — wenn er noch leben 
follte,” fügte Richard mit einem Seufzer hinzu. „Ew. Hoheit wiffen ja von 
der merfwürdigen Beftellung auf den 10. Juli 1843. 

Der Großherzog dachte einige Augenblide nach. 

„Sie follen Ihren Willen haben, edler junger Mann!“ rief Alberto endlid) 
aus, „Es war Unrecht von mir, nnr einen Augenblid zu zögern. Cie werden 
mich aber entfehuldigen, wenn Sie überlegen, daß ich, wenn ich Ihre Bitte be— 
willige, zugleich in eine lange — lange Trennung von meiner Tochter einwillige.“ 

„Sobald aber die Zeit der Zufammenfunft mit meinem Bruder vorbei ift,‘ 
fagte Richard, „ſo wird Ifabella mit mir nah Montoni eilen, und Gott gebe 
dann, daß Sie nie wieder von Ihrer Tochter getrennt werden mögen.‘ 

Alberto zog die Glocke, und befahl dem DBedienten, die Großherzogin und 
die Prinzeſſin her zu befcheiden. Die erlauchten Daien erſchienen bald. Dann 
ergriff der Großherzog Iſabellens Hand und ſagte: 

„Iſabella, unſere Pflicht gegen unſer Vaterland erfordert, Deine Mutter 
und ich ſo ſchnell als möglich abreiſen. Ehe wir aber von hier weggehen, 
müſſen wir Dein Glück, mein geliebtes Kind, ſichern und das Glück deſſen, 
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der Deiner Liebe in jeder Hinficht würdig ift. Cine dringende Nothwendig— 
feit befiehlt mir daher, die Geremonie Eurer Bereinigung: zu befchleunigen. 
Mebermorgen habe ich zum Hochzeitstage beftimmt: Du aber, Iſabella, wirft 
mit Deinem edlen Gatten in England bleiben. Er wird Dir — wenn er es 
nod nicht gethan habe follte — die Gründe mittheilen. Möge Euch Gott 
jegnen, meine geliebte Kinder! Und 0! fuhr der Großherzog fort, indem er ſich 
aufrichtete, und fein Geficht einen Zug von edlem Stolze annahm, „wenn ein 
Grund vorhanden ift, der mir wegen meines Ranges als fouverainer Fürft 
Freude macht, fo ift e8 der, daß ich diefen herrlichen jungen Mann in eine fo 
hohe Stellung verfegen kann, fo hoch, daß niemand, der feine frühere Gefchichte 
fennt, je daran denfen foll, jeinen Namen mit ven Unglücksfällen, vie vorbei 
find, in Berbindung bringen fol! Und damit er feiner Braut einen Titel mit- 
bringe, und fie mit der einem Gatten nöthigen Unabhängigkeit zum Altar führen 
fönne, jo ift ed mein Wille, ihn zum Bringen von Montoni zu ernennen; 
und bier ift dag mit meinem großherzogl. Siegel verjehene Decret.“ 

Bei diefen Worten nahm der Großherzog ein Bapier vom Tifche, und über- 
reichte es Markham, der e8 auf ein Knie jich niederlafjend in Empfang nahm. 
Dann ftand er auf: Alberto Tegte feine Hand in die Sfabellens, und vie Lieben- 
den fielen einander an das Herz. 


Um 9 Uhr fuhr Marfhanı allein im Wagen des Großherzog fort, denn er 
hatte feine Adjutanten dem Dienfte des Großherzogs ihres Seren überantwortet. 


Capitel 152, 
Die Ankunft zu Haufe. 


Un demfelben Abende jagen Herr Monroe, Helene und Katharine im Ge= 
ſellſchaftszimmer in Markham's Haufe. 

Viöglih rief Herr Monroe, der am Fenfter Achtung gegeben hatte, aus: 
„ein Wagen — endlich! 

Die beiden Damen eilten an dad Tenfter und fahen dietaternen des Wagens 
ſich Schnell nähern, bald hörten fie das Naffeln ver Räder. Dann eilten beide 
in Begleitung des Herrn Monroe die Treppe hinunter, um Richard, ſobald er 
ausfteigen würde, zu empfangen. Wittingham und Mariane vereinigten ſich 
mit ihnen und die ganze Berfammlung ftand auf den Stufen vor der Hausthür, 
als ver Wagen vorfuhr. Im nächften Augenblide befand ſich auch Richard 
ſchon mitten unter ihnen, und jelten wird man wohl jo freundliche Begrüßung, 
jolche Freude, ſolches Glück bei einer derartigen Gelegenheit jehen. 

Der Bediente, welcher ven Wagen des Großherzogs begleitete, näherte fich 
unferem Helden und fagte unbedeckt im Tone der tiefjten Verehrung: „Befehlen 
Em. Hoheit, daß der Wagen bier bleiben oder nad) Richmond zurückkehren 
ſoll?“ 

„Ihr ſollt bis morgen hier bie antwortete Richard. „Denn da willid 
"Se. Königl. Hoheit Be — 
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Der Bediente verbeugte fich und auf die Stufen der Eingangsthür zurüd- 
gefehrt, rief er dem Kutjcher zu: „Der Bring befiehlt ung zu bleiben. 

„Ha! Was ift das?” rief Wittingham aus, der mit den andern zugleich, 
den hohen Titel gehört hatte. „Ich habe wohl gehört, Mafter Richard, daß 
Sie ein Marquis geworden find, aber — | 

„Es hat feiner Königl. Hoheit, in deren Dienften ich ftehe, gefallen, mich mit 
dem Nange zu beehren, der Dich fo überrafcht hat,’ fagte Richard, über feines 
alten Dieners Beſtürzung lachend, „dabei Fann ich Dir aber jagen, daß e8 mir 
am Liebſten fein wird, wenn Du mich ſtets nur jo anredeft, wie ich e8 von Dir 
von Kindheit an gemohnt bin.” 

Dir wollen den Lefer nicht mit der ganzen Unterhaltung, welche nun ftatt- 
fand, behelligen, Marfham hatte fo viel zu erzählen, daß die ZeitmitBlißesjchnelle 
verging. Der alte Wittingham mußte fich mit Hinfegen und alles mit anhören. 
Er jchloß feine Erzählung mit feiner beabfichtigten Heirath. 

„Aber,“ fügte er eilends hinzu, „dieſes Ereigniß fol in Bezug auf die theu= 
ven Freunde, die mich umgeben, feinen Einfluß haben. Sie, Herr Monroe und 
Helene, müfjen nach wie vor bet mir wohnen und Sie, Katharine, müffen dieſes 
Haus wie Ihre Heimath anjehen. &8 ift für ung alle groß genug — ſelbſt für 
die Dienerfchaft, die ich nun nothiwendigerweife annehmen muß, und über welche 
Du, mein alter Freund,“ dies jagte er, fih an Whittingham wendend, „ſo ge= 
ſchickt die Aufficht zu führen verftehen wirft.” 

„Ich werde wiſſen, Hoheit, wie ich fie alle in Ordnung halten werde,” fagte 
der alte Whittingham mit jehr wichtiger Miene. 

Helenen's Geficht zeigte plöglich von tiefem Nachfinnen, als fie hörte, daß 
Richard binnen jo Eurzer Zeit heirathen werde. In haftigem Flüftern fagte fie, 
neben ihm fißend, zu ihm: „Sagen Sie Wittingham, daß er das Zimmer ver- 
lafje, denn ich habe mit Ihnen und meinem Vater fogleich etwas zu ſprechen.“ 

Markham jagte dem alten Manne, er möge nachſehen, ob die Diener des 
Großherzogs wohl verforgt waren, und diefer ging demzufolge fort; dann jah 
er Helenen ängſtlich an, welche aufgeftanden war und Katharinen leife zuflüfterte: 
„Theure Freundin, verlaffen Sie mich auf einen Augenblid; ich wünſche mit 
Richard und meinem Dater über etwas mic) Betreffendes zu ſprechen.“ Mit Ver— 
gnügen willigte Katharine ein und verließ das Zimmer. 

„as foll das bedeuten, Helene?” fragte Markham Angftlih. „Ich will 
doch nicht hoffen, daß ein Unglück die Freude meiner Rückkehr trübt?“ 

„ein — darüber fünnen Sie ruhig fein,” fagte Helene. ‚Mein merther 
Wohlthäter — mein theurer Vater, hört mir einige Augenblide zu. Ich will 
Euch nicht lange in Zweifel laffen. Sie, Richard, wünfchen, daß ich Iſabellen's 
Gefellichafterin fein ſoll. Das will ich — und ich will e8 in einer ihr und mir 
würdigen Tage fein. Sch muß Euch daher ein Geheimniß anvertrauen; aber zu= 
gleich von Eurer Güte und Nachficht erwarten, daß Ihr nicht weiter fragt. - 
Richard — Dater! Sch bin verheirathet!‘‘ | 

„Verheirathet!“ rief unfer Held freudig. 

„Komm in meine Arme, Helene!” rief Monroe aus. „Sebt brauche ich über 
meine einzige Tochter nicht mehr zu erröthen!“ Und mit väterlicher Zartlichkeit 
drückte er fie enthuftaftifch an feine Bruft. 
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„Ja —“fuhr Helene nach einer Pauſe fort, „verheirathet und dazu an den 
Dater meines Kindes. Und daß ift alles, was ich Euch bi8 jegt entdecken darf.” 

„Mehr verlange ich gar nicht zu willen, Helene!“ jagts Herr Monroe. 
„Du bift eine Ehefrau — und Dein Sohn, wenn er größer wird, braucht mit 
weiter nichts bekannt gemacht zu werden. Diefe unfchuldige Täuſchung wird 
nöthig fein.‘ 

„Dein Vater iſt zufrieden geftellt, Helene, und ich bin e8 auch. Wir wollen 
nicht weiter in Dein Geheimniß dringen; ich aber kann Dir die Freude, die ich 
über diefe Mittheilung habe, nicht beichreiben, und glaube mir, Du wirft in 
Sfabellen’s Gegenwart nicht zu erröthen nöthig haben.’ 

„Vater, Richard!” murmelte Helene, ihm mit Thranen in den blauen, ſchö— 
nen Augen zärtlich die Sand vrüdend. „Ihr habt mich dadurch ganz glüdlich 
gemacht, daß Ihr meinen Worten Zutrauen gefchenft habt.’ 

„Du haft Deine junge Freundin aus dem Zimmer vertrieben,‘ fagte Marf- 
ham nach einer Pauſe. 

„Ich will fie fchnell wieder herbeiholen,‘ antwortete Helene. „Sie hat 
Ihnen auch etwas wichtiges. mitzutheilen.‘' 

„Gewiß eine Fortjegung des geheimnigvollen Thuns des vermorfenften der 
Menſchen und feiner weiblichen Gehülfin in Bezug defjen, was Du mir, jchriebft.“ 

„Ja — es ift ein neues Kapitel in der fonderbaren Gefchichte zu hören; 
eriwiederte Delene. 

Sie eilte aus dem Zimmer und Fam fogleich mit Katharinen zurück. 

„Erzähle Deine Gefchichte vollends felbit, Katharine,“ ſagte Helene, als 
fich die Damen auf dad Sofa gefegt hatten. — 

„Du haft Flug gehandelt, Käthchen,“ ſagte Richard, der ihrer Erzählung 
zugehört hatte. „Ich glaube fait, daß die Habſucht des Auferftehungsmannes 
die Oberhand über feine Klugheit befommen hat. Doc) davon jpäter. Du jollft 
die Documente Faufen, wir wollen den Erprejjungen diefer Schurfen 3 
die mit den heiligſten Gefühlen des menſchlichen Herzens Wucher treiben. Aber 
Deine Geduld muß ich in etwas in Anſpruch nehmen; denn für einige Tage 
habe ich keine Zeit, mich dieſem wichtigen Geſchäfte zu widmen. Morgen kannſt 
Du an Banks ſchreiben, eine Zuſammenkunft in ſeinem Hauſe beſtimmen — 
heute über acht Tage — und um acht Uhr Abends, dann iſt es finſter.“ 

Katharine bezeugte ihre Dankbarkeit über dieſen neuen Beweis ſeiner Güte; 
die Geſellſchaft blieb bis ſpät in die Nacht beiſammen, weil bei der intereſſanten 
Unterhaltung die Zeit mit Blitzesſchnelle verſchwand. Deſſenungeachtet fand 
man die Bewohner in Markham's Hauſe am andern Morgen ſehr früh wach; 
denn an dieſem Tage war viel zu thun. Helene und Herr Monroe fuhren gleich 
nach dem Frühſtücke in die Stadt, um Einkäufe zu machen und das Haus für 
die Braut in Stand zu ſetzen. 

Richard war nach Richmond gefahren; und als der junge Prinz um 5 Uhr 
zur Tafel Fam, da fand er fein altes Haus jo herrlich verändert und fo ge= 
ſchmackvoll eingerichtet zur Aufnahme der Braut, daß er nicht Lobeserhebungen 
genug ertheilen fonnte, 
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Capitel 153. 


Die Hochzeit. 


Der frohe Tag dämmerte. 

Markham ftand um 7 Uhr auf und kleidete ſich in Civilkleider, aber der 
Stern auf der Bruſt zeigte ſeinen fürſtlichen Rang an. Nie ſchien er ſo ſchön, 
nicht einmal als die Siegesfreude beim Einzuge in Eſtella unter dem Jubelrufe 
der Bewohner ſeine Wangen röthete. Er ging in das Frühſtückszimmer, wo er 
Herrn Monroe, Helenen und Katharinen ſchon verſammelt fand: fie waren 
ſämmtlich ſo gekleidet, daß man ihnen anſah, daß ſie aus der Zahl der Hoch⸗ 
zeitsgäſte nicht ausgeſchloſſen waren. 

Um 8 Uhr erſchien der Wagen des Großherzogs; und in wenigen Minuten 
war unfer Held mit feinen Freunden auf dem Wege nah Richmond. Um 
9 Uhr hielt ver Wagen vor der Anfahrt des großherzoglichen Lanpfiges, und 
Richard und feine Begleiter wurden in das Geſellſchafſszimmer geführt, wo der 
Großherzog mit ſeinen Adjutanten, die Großherzogin und einige gewählte Gäſte 
ſich befanden und ihren Eintritt erwarteten. Herr Monroe, Helene und Katha— 
ine wurden von dem fürftlichen Paare mit: Serzlichfeit empfangen, welche 
bewies, wie vortbeilhaft unſer Held von ihnen gefprochen haben mußte. Bald 
erichien auch Siabella mit ihren Brautjungfern, den Töchtern von Pairs. Richard 
beeilte fi), jeine Sreunde der Prinzeſſin vorzuftellen, und fie war eben fo herz= 
lich wie ihre Eltern, 

Da Richard proteftantifch, Iſabella aber Fatholifch war, jo war die Trau— 
ungöceremonie eine doppelte. Ein Geiftlicher der englifchen Kirche traute fie 
auf Specialerlaubniß erft im Haufe des Großherzogs. Dann fliegen fie in die 
bereitftehenden Equipagen und fuhren nad Hammerſmith in die römifch=Fatho- 
liſche Kapelle, wo die Hände des Paares nach den Gebräuchen dieſes Glaubens 
vereinigt wurden. | 

Dei der Rückkehr der Hoczeitsgejeljchaft war in, Richmond ein herrliches 
Banfet vorgerichtet, alles war glücklich und nur in Iſabellens und ihrer herr: 
lihen Eltern Seele ftahl ich eine melancholiiche Rührung bei dem Gedanken 
an die bevorftehende Trennung. 

Endlich war das Dejeuner vorüber und Sfabella ging mit ihrer Mutter und 
den Brautjungfern weg, um fich zur Abreife zu bereiten; dieſen Augenblid be— 
nußte der Großherzog, ein verfiegelted. Paket unjerm Kelben in die Sand zu 
ſtecken. Sehr bald kam Siabella zurück — man nahm gegenjeitig Abſchied, 
und der Prinz führte die liebensmürdige Braut zum Wagen. Herr Monroe, 
Helene und Katharine folgen in einem zweiten. 

Es war vier Uhr Nachmittags, da half Richard feiner Braut vor feinem 
eigenen Befigthume aus dem Wagen, welches nın der Wohnfis eines Prinzen 
und einer Prinzeffin MB HR Re; 

* 
Um 41 Uhr deſſelben 6 ſchlüßfte Helene vorſichtig zur "Sintertbig des 
-Haufes heraus, ging ſchnell durch den Garten und eilte den Hügel hinauf, wo 
die beiden Bäume ftanden. Auf der Bank faß ein Mann. Helene näherte fich 
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ihm, umfchlang ihn mit ihren Armen mit einer Zärtlichkeit, die ihn ſelbſt in 
Erftaunen zu ſetzen ſchien. Sie fegte fich neben ihn, ex zog fie an jih — umd 
füßte fie zärtlich. 

„Du bift nicht glücklich?" fagte Helene in Elagendem und bejorgten Tone. 
„Sch erfuhr e3 aus dem Briefchen, welches mir Mariane fo eben gab; und dein 
Benehmen beftäatigt es.“ 

„Sch weiß nicht, wie e8 zugeht,” anymortete ——6 ohne ihre Frage 
direct zu beantworten, „aber noch niemals biſt Du mir jo werth geweſen, mie 
heute Abend,’ 

„Und ich bin Dir wirklich theuer?” fagte fie mit vor Freude zitterndem Tone, 

„Sa — ja, das bift Du,’ fagte Greenwood, an deſſen Tone man hören 
fonnte, daß er einer Schwäche nachgab, deren er fich nicht bemeiftern fonnte, 
und ſich deswegen ſchämte; „Du bift mir theuer. Ich fühle, daß mein Ser 
eined Gegeuftandes bedarf, den ich liebe, und der mich liebt.‘ 

* liebe ich Dich nicht?“ fragte Helene, ihre Lippen an die ſeinigen drük— 
kend. h? es gab eine Zeit, wo ich nicht geglaubt hätte, daß ih Dich jemals 
lieben | nte — wo ih Dih nur als Vater meined Kinded zum Manne 
wünfchte. Seit uns aber die heiligen Bande vereinigen, habe ich Dich lieben 
gelernt, nnd ich liebe Dich, ja ich liebe Dich, troß allem, was fich zugetra— 
gen hat!‘ 

„Du bift ein gutes Weib, Helene, fagte Greenwood, dem eine Thräne in 

den Augen ftand, die er ſchnell wegwifchte, „Ich bin gar nicht mehr derſelbe. 
Was fann der Grund diefer Gefühle fein, die mir bis hierher ganz unbefannt 
waren? Neid wegen jeined Glückes? Oder Ueberdruß an ver falichen, herzlo= 
fen Welt? 
„Ach!“ ſagte Helene, der die Thranen über die Wangen ftrömten, „jo habe 
ich Dich nie gejehen. Du warft immer jo ruhig, nein — verzeihe mir die Aus— 
drücke, jo herzkältend gleichgültig, jo berechnend, jo unzugänglich für zartere 
Negungen; — jest bit Du ein ganz anderes Wejen! Gebe Gott, daß Dein 
Herz endlich gerührt werde, und Du die Wege der Selbitfucht verlaffen mögeft, 
von denen Du gelernt haft, daß ſie nicht zum Glücke führen. Sei mir nicht böſe. 
Der Himmel weiß e8, niemand fonnte weniger Dich zu beleidigen beabfichtigen 
als ich. Ich Liebe Dich unbeſchreiblich Herzlicher, weil Du verändert bift, oder 
zu jein fcheinft. O! Laß Dich erbitten, wirf diefen falfchen Namen bei Seite — 
gieb alle Berftelung auf — kehre in das Haus zurück, wo man Dich mit offe— 
nen Armen empfangen wird —“ 

‚Nein, Helene! Nein, fuhr Greenwood faft wüthend auf. „Dies zu thun 
erlaubt mir mein Stolz nicht. Sprich nicht jo mit mir, oder ich verlaffe Dich 
den Augenblid. Nicht einen Augenblick — nicht eine Stunde vor ver beftimm= 
ten Zeit will ich mit ihm zufammen fommen. So zu Örunde gerichtet wie meine 
Dermögendumftände jegt find, noch verzweifle ich nicht, fie bis dahin wieder zu 
beſſern. — Richard drückt jest feine geliebte Braut zärtlich an feine Bruft,“ 
fuhr er traurig fort, „und wir — mir haben eine heimliche Zufammenfunft, 
als ob wir fein Recht hätten beifammen zu fein!’ 

„Und wer ift Schuld daran?’ fragte Helene im Tone leifen Vorwurfs. 
„Steht es nicht in Deiner Macht, diefem alien fogleich ein Ende zu machen? 
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„Sch kann nicht — ich will nicht!’ erwiederte Greenwood von neuem hef- 
tig. „Bis hierher habe ich mich gequalt — um nichts. Der Abftand zmifchen 
Yeinen Verhältniſſen und den meinigen macht mich mißmuthig. Und doch bin 
ich jtolg auf ihn, Helene! Ich kann nicht anders fein.” 

„Das ift eine evelmüthige Denkungsart,“ fagte Helene, ihren Gatten um— 
armend, „es ift mir wohlthuend, eine folche Aeußerung von Dir zu hören.‘ 

„sch weiß kaum, was ich gejagt habe,” fuhr Greenwood fort, ‚‚meine Seele 
ift wie ein Chaos, meine Gedanken verwirrt. Wir wollen jegt fcheiden, um und 
bald wieder zu treffen — und da will ih Dir erzählen, wie meine Vermögens 
umftände fich verbefjert haben, mas ich jeßt beabſichtige.“ 

„Ja wir wollen vecht bald wieder zufammenfommen, aber nicht hier,” fügte 
fie, auf die beiden Bäume hindeutend, hinzu. „Das macht Dich melandolifch.‘ 

„Gut, ich will einen andern Ort für unfer Rendezvous ausfindig machen. 
Lebe wohl, theuerfte Helene.” 

„Lebe wohl, mein geliebter Gatte.“ | 

Sie umarmten fi) und trennten fich; Helene ging in das Sy zurück, 
Greenwood blieb auf dem Hügel. 

* * 
* 

Am folgenden Morgen nach dem Frühſtücke führte Richard ſeine liebens— 
würdige Braut über die zu ſeinem Beſitzthume gehörigen Gefilde; und als ſie 
den Garten beſahen, ſagte er: „Nun will ich Dich auf den Hügel führen, ge— 
liebte Iſabella, wo Du das Zeichen der Liebe zwiſchen mir und meinem Bru— 
der ſehen ſollſt; den Ort, wo wir uns wieder zu finden hoffen.“ 

Sie ſtiegen den Hügel hinan und ſtanden bald zwiſchen den Bäumen. Rich— 
ard hatte kaum einen Blick auf den von Eugen gepflanzten Baum geworfen, 
ala er, Iſabellen s Arm loslafjend, außrief: 

„Eugen lebt! Er ift wieder hier gewefen — hat diefen Ort befugt! Gieh 
Iſabella, da hat er ein Merkmal jeiner Anweſenheit zurückgelaſſen.“ 

Die Prinzeſſin betrachtete num die Infchriften an dem Baume. 

‚Eugen ift gejtern hier geweſen,“ fuhr Richard fort. „Er denft noch an mich 
— erinnert fich daran, daß er einen Bruder hat — er hat von meinem Glüde 
gehört. Wielleicht wußte er, daß ich geftern mit Deiner Hand beglückt wurde, 
und diefe Inschrift ift eine Gratulation — ein Zeichen feiner herzlichen Wünſche 
für unſer Wohlſein.“ 

Habellanahın Theil an der Freude ihres Gatten, und nachdem fie noch 
einen Augenalic fich bei ven Bäumen verweilt, ftiegen fie wieder hinab und 
gingen in das Landhaus, vor welchem fchon die Equipage ftand, um fie nad) 
Woolwich zu bringen. — 

Bei ihrer Ankunft auf der Werfte, wo Richard zwei Tage früher gelandet 
hatte, fanden fie ein Boot ihrer harrend, um fie an das cafteleicalaner Dampf— 
boot zu bringen. Der Großherzog und die Großherzogin mit ihrem Gefolge 
empfingen fie auf dem Verdecke des Fahrzeuges; die Trennungsftunde war ge- 
fommen. Alberto und feine Gemahlin waren im Begriff in ihr Vaterland zu— 
rüczufehren und einen Thron zu befteigen. Der Großherzog zog Richard bei 
Seite und fagte: „Mein lieber Sohn, venfe an Dein gegebenes Verſprechen, ſo— 
bald ala die beftimmte Zeit vorüber ift, nach Montoni zu kommen.“ 
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„Mein Bruder wird fommen, er lebt, und ich werde mich nur zu glücklich 
fühlen, jobald als möglich mit meiner geliebten Iſabelle nach Montoni zurüd- 
fehren zu können.“ 

Mir wollen und nicht bei der Abſchiedsſcene aufhalten und bemerfen nur, 
daß der Schmerz der Tochter bei der Trennung von den Eltern durch die Ueber- 
zeugung, daß fie mit einem zärtlich geliebten, fie Liebenden Gemahle zurüd- 
bliebe, von dem fie wußte, daß er alle Eigenfchaften in fich vereinige, fie glüd- 
lich zu machen, gemildert wurde. 

Und jegt wurden die Anker gelichtet, die Kanonen des Arſenals donnerten 
dem erlauchten Paare den Abjchiedsgruß zu, dad Schiff erwiederte ihn mit ſei— 
nen Kanonen, und ald der Wind die weißen Nauchmwolfen auf einen Augen— 
blick vertrieb, da jahen Richard und Iſabella ven Großherzog und die Groß- 
herzogin mit den Tafchentüchern wehen den lebten Abjchievsgruß der Schei= 
denden. Der Prinz und die Pringeffin von Montoni landeten an der Werfte, 
beftiegen ihre Epuipagen und befanden fich bald auf ihrem Rückwege nach 
Markfhamplare. 


Capitel 154. 


Herrn Banks Haus in Globe Lane. 


Der Abend, welcher von Käthchen zum Kauf der Papiere, die ihre Geburt 
betrafen, in ihrem Briefe an Heren Banks, beftimmt war, war nun heranges 
fommen. Es war ziemlich 8 Uhr. Der Begräabnißunternehmer arbeitete in 
feiner Werfftatt, deren Thür offen fand; da erjchienen ein Herr und eine Dame 
auf der Schwelle feiner Werkſtätte. 

„Si! Fräulein Wilmot,” rief der Begräbnißbeforger aus. „Sie find ja 
recht pünktlich! Gehorfamfter Diener, mein Herr," fügte er, ſich an Katharis 
nens Begleiter wendend, hinzu, den er nicht Fannte, welches aber niemand 
anders, ala Richard Markham war. „Kommen Sie herein, Fräulein, — kom— 
men Sie herein, mein Herr.“ 

Und ohne weitere Ceremonie warf er den Neugierigen die draußen ſtanden, 
die Thür vor der Naſe zu. 

„Kommen Sie hierher,“ ſagte er dann, ſich file an die Befucher wendend. 
Er ging in ein hinter der Werkſtatt fiegendeg Zimmer voran, und fobald feine 
Begleiter Hineingetreten waren, machte er die Thür zu, damit feine Söhne feine 
Störung verurfahen möchten. 

„Bitte, ſetzen Sie fih, Frärlein — feßen Sie fich mein Herr,’ ſagte Banks, 
die Honneurs machend, mit aller ihm zu Gebote ftehenden Vreundlichkeit. „Ich 
freue mich jehr, Ihr himmliſches Geſichtchen wieder zu jehen, Fräulein — denn 
‚wir leben in einer argen Welt, und Solche Himmelsgefichter find jehr rar — 
ſehr rar. Und diefer Herr ift Herr — Herr — hm! — Ich Habe nicht die 
Ehre, ihn zu kennen.“ 

„Ber ich bin, das thut nichts zur Sache,’ fagte Richard. „Das zwiſchen 
Ihnen und Fräulein Wilmot getroffene Hebereinfommen war, daß fie son einem 
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Freunde begleitet, Sie beſuchen ſolle. Und ich — ich bin der Freund. Doch 
wollen wir jetzt zum Geſchäfte übergehen.“ 

Und als unſer Held ſo ſprach, langte er gelaſſen ein Paar Piſtolen 5* 
und legte ſie auf den Tiſch. 

„Mein Herr — Fräulein Katharine — ih — ich hoffe —“ ſtammelte 
der Begräbnißunternehmer blaß werdend, und vor Schreck zurückprallend. 

„Fürchten Sie nichts,“ ſagte Markham: „es iſt nur eine nöthige Vorſicht. 
Dieſe junge Dame und ich, wir befinden uns in einer gefährlichen Gegend: 
— ich habe eine bedeutende Summe Geldes bei mir, um gewiſſe Papiere zu 
kaufen, welche Sie zu haben vorgeben; und Sie werden entſchuldigen, wenn 
ich jede Vorſicht, — ja, jede Vorſicht anwandte, um mich. vor. Verrath 
zu ſchützen. Wo find die Papiere?‘ | 

„Die Papiere, mein Herr? D! Die Papiere find in Ordnung und gut aufs 
gehoben,‘ jagte Herr Banks noch zögernd: „Aber die Piſtolen —“ 

„Werden da liegen bleiben, bis das Gefchäft abgemadıt iſt,“ fügte Marf- 
ham Hinzu. „Und ich jage Ihnen nochmals, daß ich es rechtlich meine, wenn 
Sie ed nur thun.‘ 

Bei diefen Worten zog er ein Tafchenbuch hervor, und indem er es öffnete, 
ließ er dem begierigen Banks eine Anzahl Banfnoten jehen. 

„Geſchäfte — das ſieht aus, als ob ein Geſchäft abgemacht werden jollte,‘ 
murwelte Banf3 für fih: „werther Herr -— daß ein Mann, ver fich in einer 
jo wichtigen Sphäre, wie ıch, bewegt, ſoviel von dem Bomp und der Eitelkeit 
ver Welt ſieht — 

„Sol der Denker dieſe unnötbic gen Bemerkungen, Herr Banks,” unterbrach 
ihn Markham ftrenge, „oder Sie zwingen mic zu glauben, daß Sie durch Ihr 
Schwatzen nur Zeit gewinnen wollen, und das aus Feiner eben jehr guten 
Abſicht. Alfo, mit einem Worte — haben Sie die Papiere, die fi auf die 
Verwandtſchaft der jungen Dame beziehen?‘ 

„Ja, mein Herr, ich habe fie — ich habe fie wirklich,“ erwiederte Banks. 

Mit diefen Worten ſchloß er ein altes, nußbaumhölzernes Bult langfam auf, 
welches in einer Vertiefung ftand, und nahm ein Paket in braunem Papier 
heraus, welches mit einen groben Dindfaden ummwunden, und meheen Male 
geſiegelt war. 

„So empfing ich die lieben Papiere von meinem Freunde,“ ſagte er mit 
Muße an den Tiſch tretend, dann ſich auf einen Stuhl an den Tiſch ſetzend, 
händigte er ſie Markham mit den Worten ein: „Sie müſſen Sie erbrechen, und 
ſich davon überzeugen, daß ſie ächt ſind. Zwei Minuten werden hinreichend 
ſein, und mehr wie zwei Minuten erlaubte auch mein Freund nicht. Ich ſelbſt 
habe keine Zeile davon geleſen, und weiß nicht, was ſie enthalten; mein Freund 
aber, der ein ſo pfifſiger Kerl iſt, wie irgend einer, verſicherte mir, ſie würden 
ſo billig verfauft, wie Arbeitshausſärge.“ 

Während Banks jo feiner geihwäßgigen Zung ige freien Lauf ließ, hatte Mark⸗ 
ham mit Hülfe einer, auf dem Tiſche ie Schere das Paket geöffnet, und 
der erfte Brief, den er fand, war adreffirt: „Herrn Marfham, Markham— 
place.“ Katharine, welche ihn aufmerkſam beobachtete, ohne jeyoch ſelbſt in 
die Papiere zu ſehen, bemerkte, daß er vor Erſtaunen zurückfuhr. Dann riß er 
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den Brief mit fat wilder Eile auf, und überflog feinen Inhalt. Wahrend des 
Leſens wurde fein Geficht roth und feine Züge drückten Freude und Gritaunen 
zugleich aus, die Herzlichite innige Freude und das höchite Erſtaunen. 

„Mein Gott!” rief er, den Brief, ehe er ihn ganz gelefen hatte, auf den 
Tiſch werfend, aus; „wie wunderbar find deine Wege! Katharine, theuerftes 
Mädchen — fomm in meine Arme, denn Du bift meine Schwefter — meine 
einzige Schweſter.“ 

„Deine Schwefter, Richard!“ murmelte das junge Machen, ihrem Bru- 
der halbohnmächtig in die Arme ſinkend. 

„Ja — meine Schweſter, Katharine, meine Schweſter!“ und er umarmte 
ſie zärtlich. „Faſſe Dich — liebes Mädchen — hier iſt der Ort nicht, zu Aus— 
einanderſetzungen! Aber Du biſt doch meine Schwefter, und ich danke Gott 
dafür! Jetzt habe ich ein natürliches Recht, Dein Befchüger zu fein — und 
einen Beſchützer ſowohl, als einen zärtlihen Bruder wirft Du immer an mir 
finden.‘ 

„O, Richard! Diefes plögliche, dieſes unerwartete Glück ift zuviel!“ rief 
Katharine, die die Ihränen der Rührung nicht zu verbergen im Stande war. 
„Wäre e8 denn möglich, daß der, welchen ich —* meinen Wohlthäter gehalten 
habe, wirklich mein Bruder iſt!“ 

„Ich kann es nicht bezweifeln — ich wünſche es nicht zu bezweifeln,“ ſagte 
Markham. „Nein ich bin glücklich, daß ich eine Schweſter in der Perſon 
habe, die ich ſchon vorher wie eine ſolche liebte.“ 

Und wieder umarmte er ſie zärtlich. 

„Und in dem edelſten und beſten Menſchen einen Bruder zu finden!’ ſagte 
Katharine. „O! Es erſcheint mix wie ein Traum, wie ein ſüßer köſtlicher Traum!“ 

„Es iſt Wahrheit,“ ſagte Richard. „Und wir werden nun glücklicher ſein.“ 

„So ſehen Ew. Gnaden ein, daß dieſe Papiere, einigen Werth haben,“ 
verſetzte Herr Banks, der ſich die Augen mit ſeinen lappigen Halstuchzipfeln 
wiſchte, als ob er innig gerührt ware. „Das wußte ich wohl, und nun glaube 
ich, ich habe Ihren Namen ausfindig gemacht. Es iſt eine unausſprechliche 
Ehre, die mir ein ſo hoher Herr erweiſet, wenn er meine armſelige Wohnung 
betritt — und noch dazu zwiſchen alle die Särge kommt!“ 

„Wir wollen jetzt dieſes Geſchäft endigen,“ ſagte Richard, der des Sarg— 
machers Bemerkungen gar nicht gehört hatte. „Dieſe Papiere ſind mein, und 
das Taſchenbuch gehört Ihnen. Sie können ſeinen Inhalt unterſuchen.“ 

„O! Ich zweifele nicht, daß das ganz richtig iſt, gnädiger Herr,“ ſagte 
Herr Banks, den Schatz, der ihm nun eingehändigt wurde, ergreifend. „Nur 
der Korn wegen will ich fie anjehen. Es ift mehr, wie fichs für einen Geſchäfts— 
mann gehört. Und jchöne neue Noten find e8 dazu,‘ fuhr Banks fort: ‚vier 
Noten zu 50 — zwei zu 100 — und zehn zw zehn: das macht 500 Pfund, 

fiten genug.“ 

Und Herr Bupke verſchloß das Taſchenbuch mit ſeinem werthvollen Inhalte 
ſchnel in einem Pulte im Nebenzimmer. 

Im Augenblide wo Banks ven Mücken drehte, ergriff Richard feine Vito- 
len, indem er ſchnell zu Katharinen ſagte: „Bleib hier, theure Schweſter, nur 
einen Augenblick,“ und damit eilte er durch eine in das Innere des Hauſes 
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führende Thür hinaus. Er rannte den Gang hinter, und, ald wenn er mit des 
Begrabnißbeftellerd Gehöfte befannt fei, in den Hof. Im Augenblicke, wo er 
den Hof betrat, pfiff er auf eine eigenthümliche Weife. 

„Verdammniß! — Verrätherei!“ fcehrie ein aus einem Winkel, nahe am 
Senfter hervorſpringender Mann. 

„Steh, oder ich ſchieße!“ rief Markham aus, bei mit vorgehaltener Piſtole 
auf ihn zuging. 

„Narr!“ fagte der Mann, und warf fich mit verzweifelter Wurh * unſern 
Helden. 

Richard hielt ſich aber tapfer auf den Füßen, und warf den Angreifenden 
zu Boden, wobei ſein Piſtol durch den Stoß losging — ohne jedoch jemand zu 
beſchädigen. In dieſem Augenblicke ſprangen auch drei Polizeidiener über die 
Mauer, und kamen zeitig genug, dem Kampfe ein Ende zu machen, und den 
Gefangenen ſogleich mit ſtarken Stricken zu binden. 

„Ew. Hoheit ſind doch nicht verletzt?“ fragte einer derſelben. 

„Nein Bentſtead,“ war die Antwort. Bringt den Gefangenen hierher.“ 

Der ganze Vorgang hatte nicht zwei Minuten gedauert. 

Richard fand Katharinen in ihrem Stuhl rückwärts gelehnt — halb ohnmäch— 
tig und von Schrecken wie gelähmt, ſo hatte ſie das Geräuſch des Schuſſes und 
des Kampfes im Hofe beunruhigt. Aber in dem Augenblicke, wo ſie ihres 
Bruders Stimme hörte, fuhr ſie auf, ſah wild um ſich, und warf ſich in ſeine Arme. 

„Du biſt doch nicht verwundet, Richard,“ rief ſie mit noch immer Schrecken 
ausdrückenden Zügen aus. 

„Nein — theure Schweſter — ich bin nicht verletzt,“ antwortete Richard. 
„Beruhige Dich. Alles iſt meinen Erwartungen gemäß erfolgt. Sieh — 
Katharine, endlich iſt der fürchterliche Menſch in den Händen der Diener der 
Gerechtigkeit.“ 

Katharine warf einen haſtigen Blick auf die Gruppe an der andern Seite 
des Zimmers und ſah das finſtere und wüthende Geſicht des Mannes, welches 
ſie in Geſellſchaft des alten Weibes, in der Nähe von Herrn Bennets Meierei 
geſehen hatte. 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür, — mit der Werfitatt in 
Verbindung ftand, und Herr Banks kehrte zurück. Er fuhr vor Erftaunen und 
Schrecken zurüd, als er die Bolizeidiener und feinen Freund Anton Tidkins jicher 
gebunden mitten unter ihnen ſah. 

Mie ich bemerke,“ ſagte Markham, „ſeht Ihr ängſtlich nach dem Pulte: 
Ihr braucht nicht in Sorgen zu ſein, daß ich Euch des Geldes berauben werde, 
welches Ihr als Kaufgeld für die jetzt in meinen Händen beſindlichen Papiere 
erpreßt habt.“ 

„Ew. Hoheit ſind doch nicht beleidigt worden,“ ſagte Banks, vor Ausſ 
Furcht und Ungewißhelt an allen Gliedern zitternd. 

Richard kehrte Banks verächtlich den Rücken zu und fragte Bentſtead, wo 
er den | Sefangenen hinzubringen beabfichtige. 

„Sn London wüßte ich fein Wachthaus, in dem man einen fo verzweifelten 
Kerl, wie diefen, die Nacht über verwahren könnte,“ war die Antwort. „Ich 
werde ihn direct in das Golobath = Fields - Gefängniß bringen, mo der Gefäng- 
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haben, gegen ihn im Lambeth-Street-Polizeiamte zu erſcheinen.“ 

Markham verſprach, diefem Wunfche nachzukommen. Man jchicte nad) 
einem Gabrivlette, und der Auferſtehungsmann, welcher troß feines mürrifchen 
und tückiſchen Stillfchweigens immer unſern Helden mit rachjüchtigen Blicken 
angefehen hatte, war nun gut verwahrt. 

Der Prinz führte Katharinen zu der in der nächiten Straße wartenden 
Equipage und erreichte Markham Place kurz nach 40 Uhr mit ihr. 

Wir wollen nicht verfuhen, das Grftaunen und die Freude Delenen‘s, 
Herrn Monroe's und Iſabellen' 8 zu beſchreiben, als ſie hörten, daß Katharine 
unſers Helden Schweſter — ja ſeine legitime Schweſter ſei. 

Richard erzählte dann ſo kurz wie möglich die Feſtnehmung des Auferſte⸗ 
hungsmannes und die Liſt, wodurch er dieſen Verruchten den Händen der Ge— 
richtsdiener überliefert hatte. 

Die Glieder der glücklichen Verſammlung festen ſich um einen Tiſch herum: 
Richard begann die vorhandenen Briefe zu leſen, welche der aufgejchriebenen 
Erzählung der alten Hexe beigegeben worden waren. 


Capitel 155. 


Der Marquis von Holmeford. 


Am folgenden Morgen ftattete Markham dem Marquis von Holmeford 
einen Befuch ab, bei welchem ſich eben Herr Greenwood befand, der fich aber 
augenblicklich in ein Seitengimmer begab, als er nnjern Helden fommen jah. 
Die Unterredung dauerte lange. 

‚Bring von Montoni,” rief der Marquis, ald er vom Stuhle aufftand, 
„ich erkläre Ihnen nochmals — fo. wahr als Gott mein Richter it — daß Hen— 
viette bezüglich meiner unſchuldig iſt, und ich glaube — ja ich wollte jederzeit zu 
behaupten wagen — daß ſie in Beziehung auf Andere auch ſo und ihrem Gatten 
treu war. Ich will Ihnen mit möglichſter Ruhe und Genauigkeit alles auf die 
Vorfälle jenes Abends Bezügliche, wo ſie in mein Haus gelockt wurde, mitthei— 
len; denn ich ſehe wohl, daß Ihnen Vieles von ihr bekannt iſt.“ 

„Es wäre Unrecht von mir, Ihnen vorzuenthalten,“ verſetzte Richard, „daß 
das alte Weib, welches Ihnen, Ihre Abſichten auf meine Stiefmutter auszu— 
führen, beiſtand, eine Erzählung alles deſſen, was ſie von der jungen Frau 
wußte, niedergeſchrieben hat. Nur eine Lücke iſt geblieben, und dieſe müſſen 
Ew. Herrlichkeit ausfüllen. Ich meine die Vorfälle in der unglücklichen Nacht, 
wo Henriette, ſelbſt wenn ſie unſchuldig aus Ihrem Hauſe kam, durch ein ſon— 
derbares Zu ſammentreffen von Umſtänden das Zutrauen meines Vatexs, ihres 
Gatten verlor und in feinen Augen ſchuldig erſchien.“ 

„Und doch war fie unſchuldig!“ rief ver Marquis emphatiicd) aus. „Die 
alte Hexe lockte Henrietten in mein Haus, und ich gejtehe, auf meinen Befehl. 
Ich wußte, daß fie verheirathet war; das alte Weib fagte aber nicht, an wen, 
wenn fie e8 auch gewußt hätte.“ 
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„Sie mußte e8, aber die Heirat wurde geheim gehalten —“ 

„Und ich Habe die elende Kupplerin nie nach etwas — Geſeati, “uns 
terbrady ihn der Marquis. „Ich war nur nad) Henriettengd Perſon begierig. 
Um ihre Verhältniſſe und Umſtände kümmerte ich mich nicht. Die junge Mut— 
ter kam mit einem Kinde auf dem Arme hierher; eine Dienerin von mir nahm 
ihr das Kind ab und ſchloß ſie in ein Zimmer ein, wo fie eine Breundin zu fin= 
den erwartete. Sie befand ſich aber mit mir allein im Zimmer! Sie kannte 
mich — und der Gedanfe, daß fie betrogen fei, Fam ihr fogleich in der Seele 
auf, fobald fte mich jah. Dann warf ſie ich vor mir auf die Knie, bat mich, fie 
zu jcehonen, zu retten. Ih war von Wein erhigt, von Begierden beherrfcht, 
fehrte mich nicht an ihre Bitten. Ich verfuchte mit ihr zu fprechen: aber alle 
verführerifchen Anerbietungen, alle Verſprechungen, alle Verführungen und 
Lockungen, die ich ihr bot, Fonnten fie nicht bereden, fich in meine Wünfche zu 
fügen. Ich war fchon Wittwer; ich fehwor fie zu meinem Weibe machen zu 
wollen, jobald nur eine Scheidung zwifchen ihr und ihrem Manne möglich fei. 
Nein: — fie weinte und jammerte — fie bat und drohte — ſie wurde heftig 
und flebte mich an; Eins um dad Andere. Endlich — denn ich muß Ihnen 
Alles mittheilen — nahm ich zur Gewalt meine Zuflucht: ich war meiner 
Leidenschaften nicht langer Meifter. Sie widerftand mir aber mit einer Kraft 
und Energie, die mic in Grftaunen fegte, Ich war vollfommen befhamt — 
und Henriette blieb unſchuldig!“ 

„Gott fei Dank! Gott jei Dank!’ rief Marfham, die Hände faltend, aus. 

„Sa, Hoheit, fuhr der Marquis fort, „ſie blieb unſchuldig; und als ich 
etwas kälter wurde, fühlte ich mich beſchämt, gedemüthigt, ja niederichlagen in 
der Gegenwart eines Frauenzimmers, welches jeine Tugend troß meiner Ge— 
waltthätigkeiten erhalten hatte; — die erfte, die je dieſes Zimmer betreten und 
über mich Herr geworden war. Ich fühlte plößlich Bewunderung für fie — 
wie ich fie ſeit damals nie wieder für ein Frauenzimmer gefühlt habe, Ich 
näherte mich ihr — und war nun meinerfeits der Bittende — aber ich bat um 
Berzeihung! Ich beklagte die Schändlichfeit, die ich begangen — auf den Knien 
bat ih um Vergebung. „Mein Kind!’ rief fie, wie aus einem tiefen Traume 
erwachend. Ich zog die Glode und nahm ihr Kind an der Thür in Empfang 
und brachte e8 ihr auf meinem Arme. Sie bedeckte e8 mit Küſſen; mein Beneh— 
men rührte fie: jie jagte, fte wolle mir verzeihen, wenn ich fie nie wieder belä— 
ftigen wolle. Ich rufte Gott zum Zeugen der Anfrichtigfeit an, mit welcher ich 
das DVerfprechen gab. Auf diefe Art waren zwei Stunden vergangen; und nach— 
dem fie jich ein wenig gefaßt hatte, z0g ich die Glocke und befahl eine Mieth— 
futfche zu holen. Sobald der Wagen fam, begleitete ich fie dahin. Als ich fie 
aber die Treppe hinunter führte, ſah ein Ser, der bei ihr vorbeiging, zufällig 
ihr Geſicht — „Henriette, rief er in einem von Erftaunen, Wuth nnd Ver— 
zweiflung gemifchten Tone. — „Mein Mann!“ rief fie aus und würde ohn- 
mächtig auf das Pflafter geſunken fein, wenn ich fte nicht in meinen Armen auf- 
gefangen hätte. — ‚Mein Herr,” fagte ich zu dem Fremden: „dieſe Dame 
ift unfchuldig; wenn auch der Schein gegen fie ift, fo ift fie dennod 
unſchuldig.“ — „Unſchuldig?“ wiederholte er bitter, „unſchuldig, 
wenn ſie ſo ruhig aus dem Hauſe des Marquis von Holmesford 
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fommt und ihm in die Arme finkt! Nein: fo leicht laſſe ih mich 
nicht betrügen! Henriette, verworfened Frauenzimmer, ich ver- 
ftoße Dich auf ewig!” — Und mit diefen Worten eilte der Unbekannte fort.‘ 

„Ah! Das war mein armer Vater!“ fagte Markham, dem die Thränen an 
den Wangen herabliefen. 

„Ich Hatte feine Gelegenheit, Ihrem Vater die näheren Umftände zu erflä- 
ren,‘ fuhr der Edelmann fort. „Ihr Vater war weg wie der Blis, und in dem 
Augenblicke, wie er fort war, riß ſich Henriette von mir los, um ihm nachzu— 
eilen. Ich war jo beftürzt über diefen Borfall, daß ich wie angenagelt ſtand. 
Endlich eilte ich Henrietten nach, ich konnte fie aber nicht mehr einholen. Miß— 
vergnügt im höchften Grade, Fehrte ich nach Haufe zurüd und ließ meine Wuth 
an der alten Frau aus, die ich ala die Urfache dieſes Unglückes verachtete, und 
jagte fie aus meinem Haufe. Die Elende jchrieb mir fpäter und wünſchte jogar 
mit mir zu Sprechen, aber ich wollte fie nie wieder jehen. 

„Und verloren Em. Herrlichkeit Die arme Henriette ganz aus dem Ge— 
fichte?” fragte nun Richard. 

„Einmal habe ich einen Brief von ihr empfangen,” war die Antwort, „ich 
glaube, e8 muß etwa ein Sahr nach den Begebenheiten geweſen fein, die ich 
eben erzählte. Sie fchrieb in ſanftem, ahtungswürdigem Tone und erklärte, 
. daß nur die Leiden ihres halbverhungerten Kindes fie vermögen könnten, jich an 
mich zu wenden. Ich jchloß ihr eine 100 Pfundnote ein und bat fie in meinem 
Briefe, fie möge fich jederzeit an mich wenden — ich würde aber nie wegen 
diefer Unterftügung einen Anfpruch irgend einer Art machen. Zu meinem gro- 
pen Erftaunen fchickte fie mir 80 Pfund zurück und fchrieb mir, daß fie fich 
ſchon ſchäme, diefe Summe annehmen zu müffen. Nachher habe ich nichts wie— 
der von ihr gehört; aber aus Em. Hoheit Reden Fann ich ſchließen, daß fte nicht 
mehr lebt,‘ 

„Sie ftarb unglücklich — elend vor faft 13 Jahren, fagte Richard, „Ein 
merfwürdiges Zufammentreffen fonderbarer Umftände brachte mir vor etwa l!|, 
Jahren ihre Tochter in den Weg — die Waife, Die fie nachlieg — und erſt 
geftern Abend entdeckte ich, daß dieſe meine Schweſter ſei.“ 

Der Prinz nahm nun Abſchied von dem Marquis. Richard hatte aber kaum 
das Zimmer verlaſſen, da trat blaß und höchſt anfgeregt Greenwood wieder aus 
dem Hinterzimmer ein. 

„Was fehlt Ihnen denn?“ fragte der Maxquis, über ſeines Freundes ver— 
änderte Geſichtszüge verwundert, aus. 

„Ew. Herrlichkeit können nicht errathen, wie nahe mich alles, was ich jet 
gehört habe, angeht,’ war die Antwort. 

‚Die Freude, welche die Nachricht von Katharinens gefeglicher Geburt und 
von der Unfchuld ihrer Mutter den Bewohnern im Marfham= Place machte, 
wollen wir nicht zu bejchreiben verfuchen, ſondern überlafien e8 unjern lieben 
Leſern, fie fich zu denken. | 
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Cepitel 156. 
Das Coldbath-Fields-Gefängniß. — Ein verzweifeltes Wagſtück. 


Feſt gebunden und von drei Polizeidienern bewacht, welche ihre Stöcke in 
ver Hand hielten, ſah ver Auferftehungsmann. wohl ein, daß aller Widerſtand 
vergeblich fei; er warf ſich daher im Gabriolette zurüd, feinen finftern Gedan— 
fen nachhängend. 

Endlich drehte ſich das Cabriolett den kurzen Weg hinein, welcher die Auf— 
fahrt nach der Wohnung des Gouverneurs des Gefängniſſes bildet, an die 
Thore, über denen man mit großen Buchſtaben geſchrieben leſen kann: „Cor— 
rectionshaus für Middlefer.” 

Gin Schauder überlief jelbft den eifenharten Anton Tidkins, als die unge— 
heuren Portale, die fih hoch über dem Cabriolette wölbten, ihm wie coloſſale 
böſe Geiſter finſter in der Mitte ver Nacht entgegenſahen. 

Bentſtead ſprang vom Wagen und klopfte an das Thor. Das Geraffel 
des Eiſens hallte weit innerhalb der Höfe wieder. In wenig Minuten fielen die 
Ketten, und von einem Manne mit einer Laterne wurde das Pförtchen geöffnet. 
Bentftead ſprach einen Augenblick mit ihm, und Tidkins wurde in eine Art von 
Halle an der Seite geführt. 

Der Schließer, welcher geöffnet hatte, ging nun nad dem Hauſe des Gou⸗ 
verneurs, welches ſich dicht an der Mauer befand, und kam nach einer Abwe— 
ſenheit von 10 Minuten zurück, indem er auf Bentſtead's Geſuch eine bejahende 
Antwort brachte, und der Gefangene in dieſem Gefängniſſe bleiben könne, bis 
ein Richter weiter über ihn verfügt habe. 

Der Schließer ging voran durch das Pförtchen eines großen eiſernen Ge— 
länders über einen Hof, wo ein Wächter mit geladener Flinte ſtand, und von 
da in ein Gebäude, wo ſie die engen Steinſtufen hinaufſtiegen bis in eine Zelle, 
wo der Auferſtehungsmann von feinen Banden losgemacht und gelaſſen wurde. 

Tidkins warf ſich auf das Bett. Er war nicht die Perſon, bei welcher Ge— 
fahr oder die Ausficht, zum Tode verdammt zu werden, Gewiſſensbiſſe hätte 
erregen fünnen; — und jo gab er trog der Beſorgniß, die ihm ſeine Lage ein— 
flößte, dem Drange der Ermüdung nach und ſchlief ein. 

Am folgenden Morgen um 10 Uhr fam Bentitead mit zwei 36 Polizei⸗ 
dienern, feffelte ihn und brachte ihn in ein Gabriolett, in welches fte ſich zu ihm 
ſetzten. In einer halben Stunde befand ſich der Auferſtehungsmann im ——— 
platze des Lambeth-Street-Polizeiamtes. 

Der Prinz von Montoni in Begleitung feines Sachwalters Herrn Dyſon 
war einige Minuten früher in das Amt gefommen. Als dem Richter der Name 
und Rang des Klägers befannt gemacht worden war, warf er augenblicklich die 
Zeitung, die er laß, hin und fagte: „Es ift Feineswegs nöthig, daß Em. Hoheit 
in die Zeugenloge gehen; Ew. Hoheit werden mir die Ehre erweifen, einen 
Pla auf den Gerichtsbänfen bei mir einzunehmen, und der Seeretair Fann 
Em. Hoheit Zeugniß aufnehmen, wie Sie e8 wünſchen. Macht Plaß hier für 
Se. Hoheit; Aufwärter, macht Blag für Se. Hoheit.‘ 
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Kaum fähig, feinen Widerwillen über diefes efelhafte Benehmen zurückzu— 
halten, jagte ver Bring kalt: „Ich danke, mein Herr, für Ihre Höflichkeit; ich 
kann aber eine Gunftbezeugung anzunehmen mich nicht entjchließen, Die man 
einer armen und unbefannten Berfon nicht erweiſen würde.‘ 

Der Richter wurde roth, antwortete verlegen und wiederholte fein Aner— 
bieten nicht wieder, Das Verhör wurde nun vorgenommen. 

Der Prinz erzählte nun die Einzelnheiten des Abenteuers im Haufe des 
Auferftehungdmannes im Birdecage Walk und Alles, was mit der Exrplofion in 
der Höhle in Verbindung ftand — eine That, welche mehreren Menſchen das 
Leben gefoftet hatte und welche, wie Markham angab, ohne Zweifel vom Auf— 
erftehungsmanne verübt worden war. 

Sobald diefe Ausfagen nievergefchrieben waren, wollte der Prinz den An— 
griff auf fein Leben bei Twig Folly angeben; der Richter glaubte aber, daß es 
befjer ſei, die eine Sache erft vollftändig zu Ende zu bringen, und beichloß, den 
Gefangenen auf drei Tage in das Gefängniß zurückbringen zu laſſen, bis die 
Bolizeibeamteten, welche die Exploſion des Hauſes überlebt hatten, dad Schick— 
jal ihrer Mitbeamteten bezeugt hätten. 

Bei feiner Nürffehr in das Gefängniß wurde Tidkins eine Stunde in dem 
Iretmühlhof gelaffen, um fich auszugehen. Ex ging im Gefängniffe umber, 
ſich mürriſch und finfter, gleichgültig ſtellend; in der Ihat aber befichtigte er 
jeden Punkt — jeven Gegenftand und merkte fich die Tage des Gefängnißhofes, 
in dem man ihn jeßt herumgehen ließ, vollftändig. Als feine Stunde vorbei 
war, wurde er in das Zimmer zurücdgeführt. 

Der Auferftehungsmann war am Abend nicht fobald allein gelafjen, als 
er mit dem größten Eifer und mit ernfter Ausdauer an feinem Entfommen arbeis 
tete. Er zog feinen Rock aus, riß vie Naht auf und z0g zwei Teilen heraus, 
die nicht viel größer ald Uhrfevdern und von eben ſolchem Stahl gemacht waren, 

„Dank meiner Borficht, daß ich nie, ohne folches Geräth bei mir zu haben, 
ausgehe!“ fagte er, als er feine Feilen beugte, um ihre Glaftieität zu prüfen, 
und dann, um zu probiren, ob die Zähne fcharf feien, fte über den Nagel z09. 
Um 7 Uhr fing er die Arbeit an, und als die Clerkenwell-Green-Kirchenglocke 
eilf Uhr ſchlug, war diefer Theil der Arbeit vollendet. 

Die nächjte Arbeit war nun, jein Bettzeug zu zerreißen und ein Seil daraus 
zu machen; auch dieſe Arbeit war in einer halben Stunde vollendet. Das Fen— 
ſter war nicht hoch; das Hinunterkommen fürchtete er nicht, aber der Mond 
ſchien hell, — und Tidkins wußte, daß die Wächter mit geladenen Gewehren in 
den Höfen herumgingen. 

„Beſſer ein Loth Blei im Herzen,“ dachte Tidkins, „als in etwa 6 Wochen 
im Freien ohne Grund und Boden zu tanzen,“ und damit beſeſtigte er das Seil 
an die nächſte nicht durchgefeilte Eiſenſtange, ſteckte die Füße durch das Fenſter, 
und mit Händen und Füßen ſich haltend glitt er langſam und glücklich hinunter. 
Jetzt war er zwar im Gefängnißhofe, aber eine hohe, ſteile Mauer trennte ihn 
von der Straße. 

Doch in weniger als einer Minute ließ er ſich von der Mauer hinab und 
bald war der Auferſtehungsmann in der freien Straße. Seine Abſicht war, 
ſeine Mordhöhle in Globe-Town zu erreichen; denn vor dem Gerichtshofe zu 
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Lambeth-Street war fein Wort gefallen, aus welchem er hätte folgern können, 
daß die Polizei ven Schlüffel zu feinem Aufenthalte habe, und daß Banks, ver 
in zu vielerlei mit ihm verflochten war, als daß er durch Entdeckung die ganze 
Rotte hätte verderben können, ihn nicht verrathen habe, davon fühlte er fich 
überzeugt. 

Der Auferftehungsmann ſchlug fich aus dem Eity-Noad nah Old: Street 
und erreichte bald Shoreditch. Als er durch eines jener entſetzlichen Gäßchen 
ging, welche hinter ver Shoreditchfirche liegen, da Jah er, daß eine Kneipe noch 
offen war. Er mußte wohl, daß e3 eine Spigbubenfneipe war, die Wirthsleute 
aber Fannte er nicht. Er trat hinein, beftellte etwas am Schenftifche und for— 
derte ein AUbenpzeitungsblatt, welches ihm ſogleich eingehändigt wurde; denn 
alle Spitbubenfneipen halten ein Abend» und ein Morgenblatt, weil in ver 
Pegel ihre meiften Kunden fich für die Polizeinachrichten und die Vorgänge in 
der Old Bailey fehr intereffiren. 

Tidkins ſuchte die neueften Volizeinachrichten nach und fand feine Sache 
genau angegeben. Es ftand aber nichts in dem DBlatte, was den Aufenthaltsort 
in Globe=Tomn betroffen Hätte und ihn darüber in Beſorgniß hatte jeßen kön— 
nen; auch war feiner von feinen Mitfchuldigen entdeckt worden. 

Auf diefe Art beruhigt, trank er ven Inhalt feines Glaſes aus; dann aber 
erit befann er fich, daß er fein Geld bei fich habe, um zu bezahlen. Diefe ueue 
Verlegenheit hatte fich kaum gezeigt, da öffnete fich die Thür der Gaftftube und 
ein Mann trat ein. Zu Tidkins unbefchreiblicher Freude zeigte e8 fih, daß es 
der Buffer war, welcher vor Erſtaunen zurüdfuhr, als er feinen alten Freund 
in Freiheit jab. 

Der Auferftehungsmann legte den Finger auf den Mund und der Buffer 
unterdrückte den Ausruf des Erjtaunens, welcher feinen Xippen zu entfehlüpfen 
im Begriff Stand. Der Buffer bezahlte vie Fleine Schuld für den Branntwein 
und daß herrliche Baar verließ die Kneipe. Wahrend fie auf Globe Tomn 108 
gingen, erzählte Tidkins die näheren Umftände feiner Flucht, welche dem Buffer 
ungeheure Freude machte. 

Sobald fie die Thür der Wohnung Tidkins in Globe-Town erreichten, 
nahm der Buffer von feinem Freunde Abſchied, mit dem Verſprechen, im Laufe 
des Tages wieder zu Fommen und das Morgenblatt mitzubringen. Tidkins war 
hocherfreut, fein Hinterzimmer des eriten Stockes wieder betreten zu können, 
und da er in einem Schranke Wachholder fand, fo feierte er feine Nückfehr mit 
einem tüchtigen Schlude. 

Dbgleich er entjeglich müde war und tüchtige Duetichungen von feinen Anz 
ſtrengungen während diefer Nacht hatte, ging er doch noch nicht zu Bette, fon= 
dern nahm ein Bündel Schluffel von einem Nagel und ging nad) feinen Keller- 
behältniffen hinunter. So wie er aber ven Schlüffel in das Schloß fteekte, ftieß 
er einen Bluch aus und fagte dann: „An diefem Schloſſe hat jemand probirt 
— daran herumgearbeitet! — das weiß id) — ich wollte es beſchwören. 

Der Schweiß rann ihm am Gefichte hinunter: — er zitterie für feinen 
Schag! Mit fieberifcher Ungeduld öffnete er die Thür und trat in das fonderbar 
gebaute Haus. Sobald er Licht gemacht hatte, va beunruhigte ihn ein anderer 
Umſtand: die Thür zur Sinterftube ftand weit offen! 
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„Ich kann darauf fchwören, daß ich fie in der lebten Zeit, wenn ich hierher 
fam, jedesmal zugemacht habe,‘ rief er laut. „Jemand ift hier gewefen: — und 
diejer Jemand muß Banks fein! Der Schurfe! Aber er fol dafür büßen!“ 

Mit der fcharffinnigen Auffaffung des nordamerikanifchen Indiers befah der 
Auferftehungsmann den Fußboden und einige Stüdchen feuchten Schmuges, 
die von den Füßen zurücfgeblieben waren, überzeugten ihn, daß jemand hier 
geweſen fei und nur vor wenig Stunden. 

„Immer fchlimmer und ſchlimmer!“ dachte Tivfins. ‚Beim Satan. Die 
Fallthür ift aufgehoben worden!” 

Dies war offenbar ; denn der Stein, welcher den eifernen Ring zur Ballthüre 
bedeckte, war nicht wieder an jeinen Platz geſetzt. 

„So fonnte ich e8 nicht gelaffen haben!’ ſagte Tivfins Jaut. ‚Nein — 
das ift unmöglih! Es ift jemand hier geweſen!“ 

Mit raſender Ungeduld hob er die Fallthüre weg und ftieg in den unterirdi- 
chen Raum. Indem er in eine Zelle ging — aber nicht in diefelbe, aus welcher 
die Klapperſchlange ihm ſchon einmal feinen Schag geſtohlen — hob er, vor 
Beforgnig fait zurücdfchredend in das Loch zu fehen, einen Stein auf. Doch 
feine Furcht bemeifternd — diefe Furcht, die mehr feinem Geize ald der Gefahr 
oder dem Verbrechen entſprang — hielt er die Laterne über das Koch und guete 
hinein. 

„Sicher — alles ficher — bei Gott!” rief er aus, als er die vier oder fünf 
Leinwandjäde ſah. Um ſich aber von der Wirklichkeit zu überzeugen, öffnete er 
fie einen nach dem andern und erfreute feine Blicke an dem Glanze ihres In— 
haltes. Dann verließ er die unterirdiſchen Locale und ging in fein Zimmer zu= 
rück und legte fich fogleich zu Bette. 

Seine Beforgniß war aber wohlbearundet: es hatte jemand feine untere 
Wohnung durchſucht, wahrend er an feiner Befreiung aus dem Gorrectionshaufe 
arbeitete: — e8 war aber weder Banfd, noch irgend ein anderer feiner Mit- 
verbrecher. 


Capitel 157. 
Die Witwe. 


Mir führen nun unſere Leſer wieder einmal in die Villa bei Oberclarton, 
wo wir Elifer Syoney im Anfange unferer Erzählung ald Mannsperjon verflei= 
det fanden. Im Gefellihaftszimmer hingen noch dieBilder von Elife und ihrem- 
ihr theuren Bruder — den fie vorgeftellt und fich dadurch folche unangenehme 
Folgen zugezogen hatte! Auf dem Sopha vefjelben Zimmers jap Elife Sivney 
— in tiefe Trauer gefleidet. 

Sie war zwar blaß — doch ſchön wie immer! Ihre Gefichtszüge drückten 
eine etwas melancholifche, Doc gefaßte Seelenftimmung aus, und die Liebens— 
würdigkeit ihrer Seele ftrablte in ihren janften, großen, jchmelzenden Augen. 
Es war Mittag und etwa 8 Tage nad) den im vorhergehenden Gapitel erzählten 
Greignifjen. Kaum hatte die Uhr die zwölfte Stunde verfündigt, da fuhr ein 
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Magen vor der Billa vor und wenig Minuten vergingen, da wurde der Befuch, 
der Prinz, die Prinzeſſin von Montoni und Katharine Marfham in das Zimmer 
geführt, wo ſie Elife erwartete. 

Eliſe reichte Markham mit herzlicher Höflichkeit ihre Hand und fagte: „Prinz, 
keine Selbfifucht Fann mich verhindern, Ihnen Glück zu wünfchen zu der hohen 
Stellung, die Ihnen Ihre Tapferfeit und Ihre vielen Tugenden verfchafft ha= 
ben.‘ Dann Ifabelen ihre Hand reichend, fagte fie: „Ich brauche Ihnen wohl 
nicht erft vorgeftellt zu werden, denn ob ich Sie gleich jegt zum erften Male 
jehe, habe ich doch fo viel Serrliches von Ihnen gehört, um mir nicht Ihre 
Freundschaft zu wünfchen, wenn anders Ihre Hoheit mich Damit beehren wollen.” 

Es lag etwas fo Herzliches, jo Rührendes — zugleich aber fo Freimüthiges 
und Aufrichtiged — in dem Benehmen der verbannten Großherzogin, daß ihr 

Iſabellens Herz jogleih warm entgegenfchlug. 

Markham stellte nun feine Schweiter der Großherzggin vor, welche fie auf 
die liebenswürdiafte und leutſeligſte Weile aufnahm. 

„Das letzte Mal, als wir ung trafen, Prinz,” fagte Elife, das Stillfchweigen 
brechend, indem fie fi) an unfern Helden wandte, „würde fein Menfch vie 
großen Ereigniſſe vorhergefehen haben, vie fich jo bald ereignen ſollten — die 

glänzende Laufbahn, die Ihnen bevorſtand.“ 

„Die einzige Folge dieſer Ereigniſſe, die mir leid thut, iſt, daß eine io lie= 
benswürdige Dame des Thrones, den fte fchmücte, dadurch beraubt wurde,” 
verfegte Nichard. „Aber Caſtelcicala's Freiheit wog jede andere Rückſicht auf 
und die Pflicht, welche mir von denen, die mich zu ihrem Anführer gemacht hat- 
ten, auferlegt war, war ernft, heilig, aber auch gebieteriſch.“ 

„Sie hrauchen fich feine Vorwürfe zu machen,‘ fagte Elife: „mich feinen 
Augenblick zu bedauern! Alles was geſchah, war unvermeidlich — und führte zum 
Beften. Caſtelcicala feufzte nach Freiheit — und es hatte ein Necht dazu. Dies 
kann ich fagen, ohne ungerecht gegen das Andenken meines Gemahls zu fein 
oder es zu beſchimpfen. Und hätte das Wolf fie nicht verlangt, wäre Feine Re— 
volution entftanden — wäre ſelbſt Angelo Flüger und weniger ftreng und hart 
gewejen — Alberto würde doch in dieſem Augeublicke Herr des Landes fein. 
Wie mir in einem geftern erhaltenen Briefe gefchrieben wurde, hatte mein Ges 
mahl *** kaum erreicht, fo wurde er Eranf und ftarb in wenig Stunden. Sein 
Unglü hatte ein Ende nicht herbeigeführt, welches die Aerzte jchon lange ala 
nahe bevorſtehend erfannt und vor mir und der Welt forgfältig verborgen gehal— 
ten hatten. Sie brauchen fich alfo darüber Feine Vorwürfe zu machen, Prinz.” 

„Ihre Zuficherungen find Ihres jo höchft evdelmüthigen Herzens würdig,” 
jagte Richard; — und Iſabella, durch Eliſens edles Benehmen tiefgerührt, 
ſtimmte enthuſtaſtiſch in ihres Gemahls Gefühle ein. 

Der Großherzog verkannte mich — er hegte Mißtrauen gegen mich — 
wir waren zürnend von einander geſchieden: ja — ich war geflohen, um mich 
vor ſeiner Wuth zu retten! Vor allen Dingen aber,“ fügte ſie mit einem ſüßen 
Lächeln hinzu: „laſſen Sie alle ſich um eine Gefälligkeit bitten. Sie geben mir 
den Titel, der mir zu Theil ward, als ich mit der Hand des verſtorbenen Groß— 
herzoges beehrt war und der mir noch zukommt, wenn ich es wünſchte; — denn 
die neue Regierung hat noch kein Decret erlaſſen, mich deſſelben zu berauben.“ 
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„And wird e8 auch niemals!” rief Richard mit Wärme aus. 

„Doch jet hat er für mich keinen Werth mehr,” fuhr die fürftliche Witwe 
fort. „Ich danfe für diefe Zuficherung, Prinz, aber fie ift unnöthig. Als Elife 
Sydney war ich viel glücklicher, denn als Marquije von Ziani, oder als Groß— 
herzogin von Gafteleicala. Als Elife Sydney verließ ich England, als Eliſe 
Sydney kehrte ich zurück — und unter diefem Namen wünſche ich befannt zu 
fein. Ja — ich bitte herzlich, unterbrechen Sie mich nicht, wenn fie mir einen 
Liebespienft erweifen wollen — wenn Sie zu meinem Ölüde beitragen wollen, 
wenn Sie einigen Werth auf meine Freundfchaft legen — To laffen Sie mid) 
von jest an wieder Elife Sydney fein. Als ich vor 3 Monaten in diefed Haus 
— mein Eigenthum — zurüdfam, betrat ich es mit rubigerer Gemüthajtim- 
mung, als damals den Balaft von Montoni, wo ich als feine Herrin einzog. 
Hier will ich meine mir noch übrigen Tage verleben; und wollen Sie meine 
Einſamkeit bisweilen aufbeitern, fo werde ich Feines anderen Glückes — Feiner 
andern Gejellichaft bedürfen.“ 

„Bir werden Sie oft befuchen, tbeuerfte Eike — penn fo ©ie zu nennen, 
werden Sie mir erlauben,‘ jagte Iſabella. „Sie müſſen aber auch oft in unſere 
Wohnung kommen! Es wird mein, meines Gatten, Katharinens und aller 
Bewohner unſeres Hauſes innigſte Sorge ſein, zu Ihrem Glücke nach beſten 
Kräften beizutragen!“ 

Eliſe drückte Iſabella's Hand, ſie anblickend, durch die Thränen, die in ihren 
Augen ſtanden, freundlich lächelnd. 

„Sie haben uns aber noch nicht mitgetheilt,“ ſagte der Prinz, „was aus 
dem treuen Mario Bazzano geworden ift, dem ich zur innigſten Dankbarkeit ver— 
bunden bin; und wenn er noch in diefem Lande wäre — 

„Er ift in England,‘ unterbrady ihn Elife, „und da ich mich für überzeugt 
hielt, daß Sie meine in meinem Briefe ausgefprochene Bitte gewähren umd 
heute hierher fommen würden, jo ſchrieb ich Herrn Bazzano und bejtellte ihn auf 
diejen Nachmittag auch ber. Wir können ihn daher bald erwarten, er ijt jeit 
Kurzem jehr trübfinnig geworden; warum? weiß ich nicht; ihn jcheint eine ge— 
heime Sorge zu drücken; und obgleich ich ihn ſehr felten ſehe, jo iſt mir doch 
Diefe große Veränderung an ihm aufgefallen. Er liebt die Einſamkeit und ein- 
jame Spaziergänge, womit er den größten Theil feiner Zeit zubringt — die 
Stunden ausgenommen, die er dem Studium der englijihen Sprache mit Hülfe 
eines Lehrers widmet: und ich kann Ihnen verſichern, daß er ausgezeichnete 
Vortjipritte in der Erlernung unferer Sprache gemacht hat.‘ 

„Die Abwejenheit von feinem Vaterlande ift vielleicht der Grund feiner Me— 
lancholie,” jagte Richard. „Für ihn ift fein Grund vorhanden, wider feinen 
Willen ein Berbannter zu fein, und follte er fih nach Italien zurückwünſchen, 
jo will ich ihn mit dringenden Empfehlungen an den Großherzog verſehen.“ 

„Nein — er wünfcht nicht England zu verlaſſen,“ jagte Elife. „Ich jelbit 
habe ihn über diefen Gegenftand befragt. Ich glaube eher, daß der Grund zärt- 
liher Natur ift — vielleicht hoffnungslofe Liebe — die dieſe Veränderung in 
ihm hervorgebracht Hat, die ich bemerkt babe und beflage. Er wird aber bald 
bier fein; und — 

Elifa wurde Durch ein lautes Klopfen an der Vorderthür unterbrochen. 
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Katharine feufzte: denn die Morte der fürftlichen Wittwe hatten in ihrer 
fanften Bruft Erinnerungen an ihre eigene romantifche und anfcheinend hoff- 
nungsloſe Liebe geweckt. 

Die Thür öffnete fih und Signor Bazzano trat herein. Richard eilte jogleich 
auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Aber — wie fonderbar! — ein Ausruf der 
lebhafteſten Freude entfuhr dem fchönen Gafteleicalaner, als er ein ihm beſon— 
ders befanntes Geſicht in der Verfammlung erblickte; — und in demjelben 
Augenblicke Elammerte fich Katharine frampfhaft an Sfabellens Arm feit. 
Denn MarioBazzano war der Held des romantischen Abenteuers zu Hounslow! 

Richard erfannten fogleich an der Darlegung der Zeichen der en 
nung die Urfache. 

„Ew. Hoheit wollen gnädigft verzeihen,‘ ſagte der Gafteleicalaner, invem 
er bemüht war fich von feiner VBerlegenheit zu befreien: — — 5 vieſe junge 
Dame — ich glaube ich Habe fte fchon gefehen — aber — 

„DBielleicht, unterbrach) ihn der Bring lachend. „Jedenfalls will ich fie Ihnen 
num vorftellen — denn fie ift meine Schwefter.” Ä 

„Ihre Schweiter, Hoheit!” rief Mario in einem Tone aus, welcher zeigte, 
daß ihm dieſe Ankündigung jehr unerwartet fam — als ob er fürchtete, daß er 
feine Hoffnung auf eine jo nahe Verwandte eines Mannes von jo hohem Range, 
wie unfer Held, haben könne. 

„Machen Sie nur gegen mich Feine Umſtände, Bazzano,” fagte Richard, 
ihm mıt Wärme die Hand drückend: „ich bin Ihr Schuloner — Ihr großer 
Schuldner. Nach der Niederlage von Offone retteten Sie mir das Leben: Ihr Ver— 
halten war zu edel — viel zu edel, um nur einigermaßen gewürdigt zu werden. 
Aber jagen Sie mir — war e8 bei Hounslow, wo Sie meine Schweiter trafen” 

Und indem er dieſes jagte, warf er einen fchlauen Blick auf die erröthende 
Katharine, welche ſich halb hinter Sfabella verfteckte. 

„Sa — dort war es!“ rief Mario aus. „Und werden Em. Hoheit e8 un- 
gnädig aufnehmen, wenn ich ſage, daß Ihre Schweſter einen tiefen Eindrud auf 
mein Gemüth machte: Obgleich ich fie nur für die Tochter der Bewohner einer 
dortigen Meierei hielt, fühlte id mich Doch unmiderftehlich zu ihr hingezogen. 
Und — aber Em. Hoheit werden über meine romantifchen Traumereien lachen 
— ihretwegen entſchloß ich mich englisch zu lernen, damit ich mit ihr ſprechen 
könnte, mich ihr verftändlich machen könnte!“ 

‚Bir wollen Ihnen Gelegenheit geben, Mario, fie von Ihren Fortſchritten 
in unjerer Sprache zu überzeugen,” fagte der Prinz lächelnd, aber gütig und 
auf eine Urt, welche wohl berechnet war, ihm Zutrauen einzuflößen, als er ihn 
zu Katharinen führte 

Und wie fehlug des fhüchternen Mädchens Herz, wie Tieblich roth wurde 
ihr freundliches Antlig, als ihre Hand den fanften Druck vesjenigen fühlte, der 
jo lange ihre Gedanken befchäftigt hatte! Nun fingen Mario und Katharine an 
fich zu unterhalten, anfangs fehüchtern und mit längeren Baufen; doch wurden 
die Zwijchenräume immer feltener. Endlich erzählte ihr der junge Dffigier, wie 
jehr e8 ihm Leid gethan babe, daß er ihr Fein Wort in ihrer Sprache habe jagen 
können, wenn fie einander begegnet'wären — wie er dann nad) London gegan— 
gen fei, um das Englische zu lernen — wie er dann vergeblich die Felder durch— 
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wandert, um fie wieder zu finden — wie er geglaubt, fie vermeide ihn und er 
dann zur Fortfeßung feiner Studien nach London zurückgekehrt fei, weil er ge— 
hofft fie wieder zu finden und doch endlich genöthigt geweſen jei, alle Hoffnung 
aufzugeben. 

Ihr tete-a-tdte wurde endlich von Elife Sydney unterbrochen, melde 
ihnen lächelnd mit der Verficherung auf die Schulter Flopfte, daß der Diener 
fie fchon dreimal zur Tafel genöthigt, und unter Erröthen nahm fie den Arm 
ihres Liebhabers an, der fie in das Zimmer führte, wo aufgetragen war. Schnell 
verging der Nachmittag und alle waren jo glücklich, daß niemand daran dachte, 
aufzubrechen. life bejtand daher darauf, ihre Gäfte zum Abendbrote dazube— 
halten — eine Einladung, welche auch angenommen wurde. 

Es war in der That auch 14 Uhr, als der Wagen des Prinzen und das 
Neitpferd Bazzano's vor die Thür beordert wurden. Und als der junge Offi— 
zier ich von Katharinen trennte, geſchah es nicht ohne die VBerficherung ihres 
Bruders, daß er ein zu jeder Zeit willfommener Gaft in Marfham= Place fein 
werde. 

Groß war das Gritaunen, aber nicht geringer die Freude Helenen’s, als 
Katharine bei ihrer Ankunft, ehe die beiden jungen Damen ihr Lager fuchten, 
ihre Freundin mit der Aufklärung über dad Geheimniß des fchönen Fremden 
befannt machte. 


Capitel 158, 


Das Erparlameutsmitglied fir Nottenborougb. 


Es war in der Mitte des April 1843. Das Parlamentsmitglied für Rot- 
tenborough, durch feine Speculationen immer mehr heruntergefommen, batte 
jelbft feinen Si aufgeben müfjen, alle feine Freunde hatten ihn im Stich gelaj- 
fen, und nachdem er fich in ein Vorftadtlogis geflüchtet, war er jelbft hier auf 
die Steaße gejegt worden, weil er jelbft die wenigen Schillinge Miethe nicht be— 
zahlen Fonnte, under ftrich obdachlos durch die Straßen. Endlich blieb er ſte— 
hen und feufzte — und feufzte tief. 

Da exklang ihm ein Lärmgefchrei in die Ohren — und im nächiten Augen 
blicke wurde er von einem mit wüthender Schnelligkeit herangefommenen Ga= 
briolette überfahren. Gin Nad ging ihm über den rechten Buß; und ihm ent- 
fuhr ein Schmerzensſchrei. 

Das Fuhrwerk hielt fogleich an, ein Livreebedienter fprang vom Wagen 
und von einem Polizeiviener unterftüsßt, juchte fi Greenwood zu erheben. 

Aber ein Schmerzengfchrei, ven ihm der entfegliche Schmerz im rechten Beine 
auspreßte, zeigte, daß er bevenklich verwundet war; und der Polizeidiener fagte: 
„Wir müffen ihn in das Hospital bringen.” 

Sm Gabriolette befanden fich zwei Herren; der eine lehnte fich Heraus und 
jagte: „was ift venn dem Burjchen paſſirt — hol ihn der Henker!“ 

„Ja — was tft es denn eigentlich mit ihm, Polizeidiener?“ fragte der an- 
dere Herr, der auch den Kopf herausſteckte. 
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Greenwood erkannte fie und wandte fich flehend nach ihnen zu: aber er hatte 
zu heftige Schmerzen, ald daß er hätte fprechen Eönnen. 

„Mein Gott! Smilar,’ rief Sir Cherry Bounce, welcher einer der Herren 
im Gabriolette war, „ich will des Todes fein, wenn es nicht Greenwood ift.” 

„Wahrhaftig — er tft es; hol’ mich!’ rief der eheenmerthe Major Dapper 

us. „Hierher, Polizeidiener! Sorgen Ste dafür, Daß er gut in Acht genom- 
men wird — im Hoßdpitale —“ 

„Sa — im Sospitale,” wiederholte Sir Cherry. 

„galt das Maul, Cherry — Du bift ein Narr!” rief ver Major. „Und 
Sie, Polizeidiener, wenn Sie mir etwas über den Vorfall mitzutheilen haben, 
— id) meine, wenn dem armen Teufel etwas zuftoßen jollte, jo können Sie zu 
mir fommen oder jchreiben. Hier ift meine Karte — und bier ift eine Guinee 
für Sie.” 

„Danke, mein Herr,’ erwiederte der Polizeidiener; „aber wollten Sie nit 
jo gutig fein ihn bis an das Bartholomaushospital im Wagen mit zu nehmen 

„Das geht ganz und gar nicht an!“ rief Sir Cherry Bounce. 

„Nein, gar nicht,” fagte der ehrenwerthe Major Smilar Dapyer. ‚Wir 
find bei einigen Freunden, wo fi Lady Bounce, die Gemahlin dieſes Herrn 
hier, befindet, zu Tifche genöthigt und fommen fo ſchon zu ſpät. Sie müflen 
leben, daß Sie einen Kranfenforb befommen. Polizeidiener, hol mich! Alfo vor- 
wärts, Johann!“ 


„Es iſt alles in Ordnung, mein Herr,“ rief der Bediente hinter auf das 
Fuhrwerk ſpringend, welches nun ſchnell wie ein Blitz fortrollte. 

Während dieſer Zeit hatte ſich eine Menge Leute verſammelt; und unter 
dieſen waren zwei Perſonen, welche mehr als gewöhnliches Intereſſe an dem 
ſchmerzlichen Auftritte nahmen. 

Der Eine war Filippo, welcher zufällig in dieſem Augenblicke vorbeiging. 
Er hielt ſich aber hinter der Menge, ſo daß Greenwood ihn nicht bemerken 
möchte. Der andere war der bucklige Gibbet, den der Zufall gleichfalls zum Zeu— 
gen des DVorfalles gemacht hatte, und der, weil er die graufame Gleichgültigfeit 
mit anfah, welche die Herren gegen das Unglück, welches fie angerichtet hatten, 
bewiejen, fich für das Opfer ihrer Nachläfftgkeit plöglich intereffirte. 


Der Polizeidiener Ichaffte einen Kranfenforb herbei, und mit Hülfe einiger 
müßiger Dabeiſtehenden, die ſich an dieſem Orte verſammelt hatten, wurde 
Greenwood in das Bartholomäushospital getragen. 


Filippo eilte jchnell weg, als er jeinen früheren Herrn auf dieſe Art fort= 
ſchaffen ſah; Gibbet aber, der, wie wir noch bemerken wollen, in tiefer Trauer 
ging, folgte dem Zuge. 


Der außerordentliche Schmerz war die Veranlaſſung, daß Greenwood, wäh— 
rend er in das Hospital getragen wurde, in einer tiefen Ohnmacht lag; als er 
wieder zu fich Fam, befand er fih in einem engen Bette auf einer harten Ma- 
trazze in einer eifernen Mafchine; während der Chirurg den Fuß, welcher ge= 
brochen war, wieder einrichtete. 

„Wie ift denn das zugegangen?” fagte der Hauschirurg zu dem neben ihm 
ftehenden Polizeidiener. 
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„Zwei Herren in einem Gabriolette, welche die Bridge Street entlang gefah- 
ren famen, haben den armen Kerl überfahren,” war die Antwort. „Sie fagten 
mir, wer fie feien —“ | 

„Gut, gut,” faate ver Chirurgus, „Sie werden wohl wiffen, was Sie num 
zu thun haben. Der Fuß ift eingerichtet; es ift nur ein fimpler Bruch.” 

Da fah er plößlich Gibbet oben am Bette des Patienten ftehen. 

‚Nun, mein guter Treund, fagte der Chirurgus, was wollen Sie hier?” 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr,” antwortete Gibbet, „ich kam nur hier mit 
herein — ich weiß wirklich faum warum — aber ich fah das Unglück mit an 
— und ich dachte, daß, wenn der Herr vielleicht jemand von feinen Verwandten 
von dem ihn betroffenen Unfalle Nachricht geben wolle —“ 


„Oh! Ja, das möchte ich gern,’ murmelte Greenwood in einem jehr ſchwa— 
chen und doch ernten Tone. 


„Stun, das fünnen Sie mit einander abmachen,“ fagte ver &hirurgus: „nur 
mein lieber Mann,’ fügte er, fich an Gibbet wendend, hinzu, „müſſen Sie den 
Patienten nicht zu lange Sprechen laſſen.“ 

„Nein, mein Herr, dag will ich nicht,” war die Antwort. 

Der Chirurg, die Wärterin und die Affiftenten gingen weg: der Polizeidie— 
ner war fchon früher weggegangen,; und Greenwood fonnte nun ohne Zurüd- 

Haltung mit dem gutherzigen Buckeligen fprechen, welcher ſich jo evelmüthig für 
- ihn intereffirt hatte. 
Ich bin fo ſchwach — fo krank an Leib und Seele, ſagte Greenwood in 
jehr ſchwachem, leifen Tone, „daß ich mit Worten nicht ausdrücken kann, wie 
tief ih Ihre Güte fühle.” 

„Srwähnen Sie doch das nicht,” unterbrach ihn Gibbet. „Unterrichten 
Sie mich lieber mit jo wenig Worten wie muglich, wie ich Ihnen dienen kann.“ 

„Das will ich,” verfebte Greenwood. „Wenn Sie nach Nieder-Holloway, 
in ein Landgrundftü, Namens Markhamplace geben wollten — 

„Markhamplace?“ jagte Gibbet zurückfahrend. 

„Ja — wiſſen Sie es?“ 

„Ich beabſichtige noch heute Abend dahin zu gehen. Der Prinz von Mon— 
toni iſt mein größter Wohlthäter geweſen —“ 

Oh! Welches Glück!“ murmelte Greenwood. „Dann wiſſen Sie auch, daß 
ſich eine junge Dame Namens Fräulein Monroe dort befindet —“ 

„Ja,xmein Herr; fie wohnt mit ihnem Vater dort.‘ 

„And ıhr follen Sie Nachricht von mir bringen,’ jagte Greenwood. „Su— 
chen Sie eine Gelegenheit, ihr diefe Nachricht allein vorzubringen; — und unter 
feiner Bedingung, ich flehe Sie darum, laffen Sie den Prinzen — oder jonft 
einen Bewohner des Plages außer Fräulein Monroe — erfahren, was mir 
widerfahren ift.‘ | 

„Ihre Wünfche follen treulichft befolgt werden, aber der Auftrag —“ 

„Er ift kurz,“ unterbrach ihn Greenwood mit einem traurigen Lächeln, dem 
ed jedoch auch nicht an Bitterfeit fehlte: ‚Sagen Sie ihr — flüftern Sie ihr in 
dad Ohr — daß ein Unglücksfall mich hierher gebracht hat, und daß ich fie 
zu Sprechen wünfche. Und — verfichern Sie ihr, mein werther Freund,’ fügte 
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er nach einer Eurzen Pauſe hinzu: „daß ich außer Gefahr bin — denn fonft möchte 
fie unruhig werden.‘ | 
„Ich werde Ihrer Anmweifung buchftäblich nachkommen,“ erwiederte Gihbet. 
Greenwood drückte feinen Dank aus und der Buckelige ging fort. 


Capitel 159. 


Gibbet in Markhamplace. 


Es mochte etwa 8 Uhr Abends fein, da ftieg Gibbet von einem Gabriolette 
vor dem Eingange von Markhamplace ab. 

Er Flopfte jchüchtern an die Thür; aber der Bediente, welcher öfinete, em— 
yfing ihn mit Achtung. 

Auf Gibbets Trage, „ob Se. Hoheit zu Haufe ſei?“ antwortete der Bediente 
durch eine höfliche Einladung, einzutreten; und nachdem er in ein Geſprächzim— 
mer geführt worden war, Fam der Prinz bald zu ihn. 

Sp gut der Burklige über Richard's herrliche Eigenfchaften urtheilen fonnte, 
jo war er dennoch über die gütige, leutjelige Art, mit ver diefe erhabene Per— 
jon ihn zu bewillkommnen fich beeilte, erftaunt; und Thränen der Dankbarkeit 
rollten dem armen, guten Wefen über die Wangen, als er feine Hand von dem 
freundlich gedruckt fühlte, den er fo hoch verehrte, jo enthuftaftifch bewunderte. 

Markham ließ ihn fich feßen und z0g die Glocke, um Wein und Erfriſchun— 
gen bringen zu laffen: dann, da er wohl bemerfte, daß der Bucklige in tiefer 
Trauer ging, fragte er ihn nach der Urjache — die er jedoch wohl errathen 
fonnte. 

„ Ach! Gnädiger Herr!“ antwortete Gibbet, „mein armer Vater iſt nicht 
mehr! In der letzten Zeit — ſeit er Ew. Hoheit kannte, beſtändig — war er ſo 
liebevoll, ſo gütig gegen mich, daß ich ſeinen Verluſt ſchmerzlich fühle!“ 

„Faſſen Sie ſich, mein guter Freund,“ ſagte Richard, „und tröſten Sie ſich 
durch den Gedanken, daß er in eine beſſere Welt gegangen iſt.“ 

„Erſt in ver vorigen Woche noch,” fuhr Gibbet, feine Thränen trocknend, fort, 
„ſchien er dev vollfommenjten Gefundheit fich zu erfreuen. Aber mein Vater war 
abergläubifh, und ich glaube, Schrecken brachte ihm den Tod.” 

„Und nun, mein guter Freund,“ ſagte Richard, eine Zahre weglwwckan 
während ſie bei Gibbet in Strömen floſſen, „nun ſind Sie ohne Begleiter und 
ohne Verwandten; die vielen Beweiſe von Herzensgüte aber, die Sie meiner 
Schweſter gaben, als ſie von der Güte Ihres Vaters abhing, haben ein tiefes 
Mitgefühl i in den Herzen derjenigen erweckt, vie ſich jeßt bemühen werden, Gie 
in Ihrer gegenwärtigen Trauer zu tröften. Für Diefe Nacht bleiben Sie bei mir,” 
fuhr der Prinz fort, und führte ihn in das Geſellſchaftszimmer, wo Sfabella, 
Katharine, veren Gemahl, Helene und Herr Monroe beifammen faßen. 

Unfere Lefer mögen fich jelbft Katharinens Freude ausmalen, als fie ihn 
jah, ven fie fo lange für ihren Vetter gehalten hatte, und der jederzeit bereit 
war, die für fie beftimmten Streiche auf fi) zu nehmen, — ihren Kummer, als 
fie hörte, daß der Vater des Buckligen todt ſei, — und das Glück, welches 


998 


Gibbet jelbft fühlte, einen Abend in der Gejellfchaft der Bewehner von Mark— 
hamplace zuzubringen. 

Der Zufall machte es ihm möglich, ſich einige Augenblicke mit Helenen bei 
Seite zu unterhalten; und ſo kurz wie möglich theilte er ihr auf eine äußerſt 
zarte Weiſe die traurige Nachricht und Botſchaft von Greenwood mit. 


Capitel 160. 
Eliſe Sidney und Helene. — Das Hospital. | 


life Sydney hatte ſich eben zum Frühſtück hingefegt, da fuhr ein Cabrio— 
fett mit großer Schnelligfeit vor der Thür der Billa vor und Helene jtieg aus 
dem Fuhrwerke. 

Sn dem Augenblide, wo Helene in das Zimmer trat, fam ihr Elife entge= 
gen und fagte: „Meine theuerfte Freundin, ich fann die Urfache dieſes frühen 
Befuches errathen; — und in der That, wären Sie nicht zu mir gefommen, jo 
war es meine Abficht, Sie diefen Morgen fobald ala möglich zu beſuchen.“ 

Helene hörte diefe Bemerkungen mit unverftelltem Erftaunen an. 

„Seten Sie fih und fammeln Sie ſich,“ fuhr Elifa fort. „Und während 


dem will ich Ihnen etwas erzäblen, was Sie nun wiſſen müſſen.“ 


„Gebe der Simmel, daß Sie nur nicht üble Nachrichten mitzutheilen ha— 
ben!’ rief Helene, ihren Stuhl näher zu ihrer Freundin rückend, deren Züge fie 
mit einer Mifchung von Neugier und Aängftlicher Ungemwißheit betrachtete. 

„Beunrubigen Sie fih nicht, liebe Helene,‘ fagte Eliſa, „meine Abficht it, 
Ihnen zu dienen, Sie zu meiner Freundin zu machen — denn ich weiß, wie 
ſehr Sie in defein Augenblicke einer Freundin bedürfen!“ 

„Gewiß habe ich das nöthig,“ ſagte Helene in Thränen ausbrechend. „Wire 
ed aber möglich, daß Sie befannt waren — 

„Mit Ihrer ganzen Gefchichte, meine theure Freundin,‘ unterbrach fie Elifa. 

„Mit meiner ganzen Gejchichte!” rief Delene aus. 

„Sa — mit allem. Aber ich will Sie nicht lange in Zweifel laſſen. Seten 
Sie verfichert, daß ich jeden wichtigen Umftand Ihres Lebens ganz genau kenne.“ 

„Dann, meine theuerfte Freundin,” fagte Helene, fih in Elifens Arme wer— 
fend; „dann wiſſen Sie auch, daß mein Mann im Hoßpitale liegt — und daß 
mein Herz bricht, wenn ich an vie Tiefe denke, in welche er von feiner fo hoben 
Stellung herabgeftürgt iſt!“ 

„Ja,“ antwortete Eliſe, die Umarmung der Freundſchaft erwiedernd, „ich er— 
fuhr dieſen traurigen Vorfall geſtern Abend — wenig Stunden nachdem er ſich 
ereignete; und dieß war der Grund, daß ich Sie dieſen Morgen beſuchen wollte. 
Es iſt mir aber lieber, daß Sie hierher gekommen ſind; denn hier können wir 
ungenirt ſprechen. 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß eine genaue Kenntniß des Charakters 
deſſen, den wir Montague Greenwood nennen wollen, mich auf den Gedanken 
brachte, Mittel anzuwenden, den gottloſen Plänen entgegen zu arbeiten, durch 
die er nicht allein ſich unrechtmäßiger Weiſe bereichern, ſondern auch ſeinen 
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Durft nach unerlaubten Vergnügungen fättigen wollte. Während des erften 
Jahres, wo ich mich in afteleicala aufhielt, fchiefte ich einen treuen Agenten 
nach England, um wo möglich in Greenwood's Dienfte zu treten. Es gelang 
ihm, und —“ | | 

„Filippo!“ rief Helene aus, der nun ein Licht aufging: „DO! Jetzt be— 
greife ich alles.” 

„Und find Sie mir böfe, daß ich einen Spion zur Beobachtung der Hand— 
lungen Ihres Gemahls auf diefe Art anſtellte?“ fragte Elifa in füßem ver— 
jöhnlichem Tone. 

„ein — nein,’ rief Helene. „Im Gegentheile ich freue mich darüber! 
Denn dadurch haben Sie ihn von der Verübung mancher böfen Handlung ab— 
gehalten!“ 

„Das habe ich auch, Helene,‘ war die Antwort, ‚und unter diefe können 
Sie auch die Befreiung aus feinen Schlingen rechnen, als er Sie in fein Haus 
auf dem Kavde hatte jchleppen laſſen.“ 

„Ja, damals entkam ich durch Filippo’3 Hülfe,“ fagte Helene, „und derfelbe 
edelmüthige Mann, ftand mir auch bei, Richards Leben zu retten, als feine 
Feinde ihn bei Globe Town zu ermorden verfuchten.‘ 

„So werden Sie denn einſehen,“ verfegte Elifa, „daß Filippo's Gegenwart 
in England viel Gutes geftiftet hat. Noch kann ich Ihnen auch jagen, daß ich, 
als Richard mit General Gracchia fih nach Bafteleicala einfchiffte, ich durch 
Filippo's Briefe von der Expedition benachrichtigt wurde: und in dieſem Briefe 
machte gr mir die Bedingung, Das Leben deſſen zu retten, der fich nun einen fo 
großen Ruhm erworben hat. Filippo hatte von Ihnen die vortrefflichen Eigen- 
genfchaften Richard's jo jehr ruhmen hören, Daß er mich anflehte, e8 möge Fein 
Haar auf Richard's Haupte verlegt werden. Und wenn ich überlege, wie alles 
noch gefommen tft, jo Fann ich mein Dazwifchentreten nicht bedauern, da dadurch 
unfer Freund für jo ruhmreiche Thaten erhalten wurde,‘ 

„Auf welche Art aber, theuerfte Elife, fragte Helene, „entdeckten Sie die 
Geheimniffe, die mich ganz befonders betrafen?‘ 

„Filippo behorchte die Scene,” verfegte die fürftliche Wittme, „als Sie 
Ihrem Gatten das verlorne Taſchenbuch wieder brachten, welches Sie gefunden 
hatten, und bei dieſer Gelegenheit nannten Sie ihn bei einem andern Namen 
George.“ | 

„Sa, ich entfinne mich — ich entfinne mich deſſen!“ rief Helene aus, Ber 
num die näheren Umftände der Unterredung, auf welche Elife anfpielte, beiftelen. 

„Auf diefe Art erfuhr Filippo das große Geheimniß,“ fuhr die fürftliche 
Wittwe fort, „ed wurde mir bald mitgetheilt, ich aber habe e8 bis jest für mid) 
behalten. Und icy würde es nie erwähnt haben, hätte das Ihren Mann betrof- 
fene Unglüc mir e8 nicht nöthig gemacht, Ihnen zu fagen, daß, wenn ich ©ie 
in allen, was Sie zu thun für zweckmäßig halten, unterftüße, ich nur die tu- 
genphaften Abfichten einer Frau befördere, die fie ausübt, weil fie diefen Mann 
zu lieben und zu ehren am Altare geſchworen hat.” 

Helene warf fich ihrer evelmüthigen Freundin wieder in die Arme, an deren 
Bujen fie die Thränen der innigiten Dankbarkeit meinte. 
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„Und nun,“ fagte Elife, „können Sie mir fagen, auf welche Art ich Ihnen 
— oder vielmehr Ihrem Gatten dienen kann.“ 

„Mein erfter und fehnlichiter Wunsch,“ fagte Helene, „‚ift, daß er aus dem 
Hospitale fobald ald möglich weg, und an einen Ort fonıme, wo ihm Ruhe 
und Bequemlichkeit zu Theil werde. Aufrichtig Hoffe ih, daß diefe neuen Uns 
glücksfälle fein Herz gerührt haben mögen — 

„Ja — und wenn eraud nur aus der Kerne das herrliche Beifpiel betrachtet, 
welches Richard's Charakter giebt,” fügte Elife hinzu. 

„Und doch,” fuhr Helene fort, „ich Eenne feinen ftolzen Eharakter zu gut, 
als dag er das Geheimnig eine Minute vor ver beflimmten Zeit zu entdecken 
jich entſchließen ſollte: ja ev wird nicht einmal zugeben, fich an den Ort brin= 
gen zu laffen, wo er mit der herzlichften Freude aufgenommen werden würde!‘ 

„Sie jind davon überzeugt?” fragte Eliſa. 

„Davon bin ich feit überzeugt,‘ antwortete Helene. 

„Sp hören Sie meinen Vorſchlag,“ fagte die Wittwe nach einer Furzen 
Pauſe. „Bilippo fol ein meublirtes Haus in der Gegend von Islington mie- 
then; Ihr Gatte kann, fobald die Aerzte de8 Hospitals es erlauben, dahin 
gebracht werden. Gr braucht nicht zu wiffen, daß irgend eine lebendige Seele 
außer Ihnen, ibm dieſe Bequemlichkeiten verfchafft,; und meine Börfe wird Sie 
mit den nöthigen Mitteln reichlich verfehen.“ 

„Theuerſte Freundin,‘ jagte Helene, „Sie um Ihren gutigen Rath) zu bitten, 
fam ich hierher, und Sie haben mir den beiten, meinen Wünſchen entipre- 
chenden Rath gegeben. Aber Danf ver Freigebigfeit Nichard’3 gegen mich beige 
ich hinreichende Hülfsquellen, meinem Manne alle mögliche Bequemlichkeiten 
zu verjchaffen. Und wenn er in diefen Plan nur einwilligt, dann Fann ich ihn 
öfters befuchen — ja öfters, täglich — und unter meiner Pflege fol er fich bald 
erholen!’ 

„Dann zögern Sie nicht, ihn im Hospitale zu beſuchen und zu tröften, 
ſagte Elifa, „und Filippo, den ich jeden Augenblick erwarte, fol noch heute die 
bequeme Wohnung fuchen, wohin wir Ihren Gatten bringen wollen, ſobald als 
es ſeine Geſundheitsumſtände erlauben.“ 

Helene drückte der liebenswürdigen Freundin ihre herzliche Dankbarkeit für 
die gütige Theilnahme für ihren Gatten aus, und nachdem fie zärtlich von der 
fürftlichen Wittwe Abjchied genommen, begab fie fih in dag St. Bartholomäus 
Hospital. 

Eine breite Treppe binauffteigend, erreichte fie einen Vorfaal, wo fie eine 
Wärterin,. die aus einem Zimmer in ein anderes ging, anvedete. 

„Ja, Madam, an eine befjere Berfon hätten Sie fich nicht wenden können,“ 
antwortete die Frau, „denn ich bin die Oberwärterin dieſer Abtheilun: g, und es 
wird mir Vergnügen machen, Ihnen gefällig gu fein. Aber eine junge, liebens— 
würdige Dame wie Sie, wird fich geniven, in einen Saal zu treten, wo fo viele 
männliche Kranke im Bette liegen? 

„Der Herr, den das Unglück betraf, ift mir ſehr theuer,“ fagte Helene in 
niedergejchlagenem Tone, und dabei rannen ihr die Thränen über die Wangen. 

„Sie armes Kind, — jeine Schwefter wahrjcheinlih? verfegte rau 
Jubkins. 
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„Ja — ich bin feine Schweſter,“ erwiederte Helene, begierig den Winf er- 
greifend, den ihr die Neugier der Frau gegeben hatte. 

„dann, meine Liebe,‘ fagte die Wärterin, ‚dann kann niemand etwas an- 
ftößiges darin finden, wenn Sie Ihren Bruder beſuchen. Aber warten Sie — 
treten Sie nur einen Augenblid i in dieſes Zimmer — e8 ift nur eine alte Frau 
darin — während ih ın den Männerjaal gehe und nachjehe, ob alles anftändig 
in Ordnung ift, daß ein fo liebenswürdiges junges Wefen eintreten kann.“ 

Indem Frau Jubkins dieſes fagte, riß fie die Thür eines Fleinen Zimmers 
auf, in welches fie Helenen führte, die dieſe Gelegenheit wahrnahm, ihr eine 
Guinee in die Sand fchlüpfen zu laſſen. 

Frau Jubkins drückte ihren Dank durch ein Kopfnicken aus, und eilte mit 
der Verſicherung, recht bald wieder zu kommen, fort. 

Als die Thür ſich hinter der Wärterin ſchloß, überſah Helene das Zimmer 
mit einem ſchnellen Blicke. Es war klein, aber ausgezeichnet nett und rein ge— 
halten, und gut mit friſcher Luft verſehen. Vier Betten ſtanden darin, aber 
nur eins war beſetzt. 

Mehr maſchinenmäßig, als aus Neugierde ſah Helene nach dem Lager hin, 
in welchen ein Patient lag; aber erftaunt und erjchroden fuhr fie zurüd, ala 
ihre glänzenden Augen den gläſernen einer fie vom Lager anftarrenden Perſon 
begegneten. 

Einen Augenblik wandte fie den Kopf, wie von einem efelhaften Schaufpiele 
weg; aber bald ſah fie wieder Hin, ale ob fie fich überzeugen wolle, daß fie 
recht gejehen habe. 

Sa — ihre erfte Idee war wohl gegründet; denn da — mit von Krankheit 
graßlich verzerrten Zügen, lag die alte Here von Golden Lane im Sterben. 

Ein ohnmächtiger Verſuch zu lächeln, erweichte die harten Züge des todten= 
ähnlichen Gefichtes, als ſie Helenen erkannte, und ihre zahnlofen Kınnladen be= 
wegten fich, als fie vergeblich zu fprechen verfuche: denn augenjcheinlich Hatte 
ſie nicht Kraft genug, ein Wort hervorzubringen. 

Helene begriff, was in diefem Augenblicke in der Seele des alten Weibes 
vorging; und, dem Lager fich nähernd, jagte fie: „Wenn Ihr Vergebung für 
den Sammer, den Eure verderblichen Nathichläge und Eure fatale Hülfe über 
mich brachten, wünjchet, jo bewillige ich fie Euch gern, Gott weiß, wie herzlich 
gern, Denn das Unrecht und der Sammer, welchen ich in Volge Deiner Rath— 
ſchläge erlitt, es iſt alles vorbei!“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür, und Frau Jubkins kam wieder 
in das Zimmer. Helene warf dem alten Weibe noch einen mitleidig vergebenden 
Blick zu, und eilte in den Vorſaal. 

„Was fehlt dem alten Weibe?“ fragte * in leiſem Tone, als die Thür ſich 
hinter ihr und der Wärterin geſchloſſen hatte. 

„Soviel ich erfahren konnte, Fräulein,“ erwiederte die Krankenwärterin, 
„ſcheint es, daß die alte Frau ſich etwas Geld erſpart hatte; und da ſie in einer 
gemeinen Gegend wohnte, ſo glaube ich, bekamen die Diebe und Einbrecher 
Wind davon. Auf jeden Fall aber brach ein Mörder vor etwa einer Woche in 
ihr Haus ein; und da ſie Widerſtand leiſtete, ſchlug er ſie auf eine ſo grauſame 
Weiſe, daß er ihr alle Rippen und einen Schenkelknochen zerbrach; daher ver— 
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muthe ich, daß er fie auf die Erde warf, und mit Füßen tratt. Der Verworfene 
kam glücklich davon, und nahm all ihr Gold mit. Ein Polizeidiener, der vorbei 
ging, jah, daß ihr Haus erbrocdhen war, als er die Nunde machte, Er ging 
hinein, und fand die alte Berfon halbtodt. Sie wurde hierhergebracht, und ala 
fie wieder zu fich Fam, ſprach fie einige Worte, die ungefähr enthielten, was ich 
Ihnen erzählt. — Ja,” fügte die Wärterin fich befinnend hinzu, „fie gab jogar, 
als jie über diefen Punkt befragt wurde, den Mörder an; Denn fie fonnte noch 
flüfternd einen entjeglichen Namen aussprechen — fo entfeglich, daß ich dadurch 
in meinen Träumen aufgejchrecft werde.“ 

„Was ift das für ein Name, ver fo erfchreelich Elingt?” fragte Selene in 

einem gewijjen Grade neugierig. 
0 uDer Auferjtehbungsmann,” erwiederte die Wärterin fichtbar ſchau— 
dernd. „Und faum hatte die alte Frau dieſe entjeglichen Worte ausgeiprochen, 
io verlor ſie die Sprache, und hat ſie auch nicht wieder bekommen. Wir brachten 
ſie allein in dieſes Zimmer, um ſie ruhig zu halten; ſie wird aber das Ende 
dieſer Woche nicht erleben, und ihre Leiden And zu manchen Zeiten ganz ent— 
jeslich. 

Bei diefen Worten öffnete Frau Jubkins eine Thür am Ende des Ganges 
nnd führte Helenen in das Zimmer, in den ihr Mann lag. 

Einen Augenbli ſchauderte die junge Dame vor dem Anfehn des langen 
Zimmers zurüd, welches mit einer Menge Betten angefüllt war, aus denen ihr 
jo viele geifterbleiche Gefichter entgegenftarrten; dieſe Aufregung verfchwand 
aber wie der fchnellfte Blig. Und feit, dem Vorſatze treu bleibend, ihren Gatten 
zu tröften und zu ftärfen, den zu lieben fie fich gelehrt hatte, folgte fie ver 
Wärterin an das Dette, wo der Patient lag — weder rechts noch links fih um— 
jehend, wahrend ſie dahin ging. 

Greenwood ſah ſehr blaß aus; aber in dem Augenblicke, wo er das liebens⸗ 
würdige Geſicht ſeiner Gattin gewahr ward, belebte eine große Freude jeine 
Augen; eine jolche Freude, wie fie fie nie vorher bemerkt hatte, und die ihr im 
Innerften ihres Herzens wohl that. 

„Das ift fehr gütig von Dir, Helene,’ fagte Greenwood mit Thränen in 
den Augen, als er ihr mit Mirme die Hand drückte. 

„Sage niht gütig, mein guter Mann,‘ flüfterte Helene, „wenn ich hier— 
ber komme, erfülle ich nicht allein meine Bflicht, fondern ich würde fte auch mit 
Freuden erfüllen, wenn es nicht ein jo trauriger Vorfall wäre, der mich zu 
dieſem Befuche an diefem Orte veranlaßte.’ 

„Beunruhige Dich nicht, Helene,‘ fagte Greenwood leiſe, „es hat Feine Ge— 
fahr — e8 ift nur ein vorübergebender Unfall! Und doch,” fügte er nach einer 
kurzen Baufe Hinzu, „für mich ift er doppelt fchmerzhaft, gerade zu der Zeit, 
wo ich mich jo ernit — fo angeftrengt bemühte, meine zerrütteten Vermögens— 
umftände wieder berzuftellen und mich vorbereitete — 

„Betrübe Did) Doch nicht Darüber!‘ flüfterte Helene. „Ich flebe Dieb an, 
verlafje diefe ehrgeizigen Träume — dieje luftigen Beftrebungen, die Dich nur 
vom rechten Wege abgebracht haben! Glaubft Du, daß, wenn Du mit einem 
weit größerem Neichthume, al3 der, womit er gejegnet ift, kämeſt, nur ein 
freundlicheres Kacheln von ihm Dich bewillkommnen würde? Oh! Nein — weit 
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gefehlt. Glaube mir, wenn ich Dir verfichere, DaB e3 fein Stolz fein würde, 
mit eigener Hand und aus jeinen eigenen Mitteln Dich in eine Lage zu verfegen, 
daß Du das Vergangene alles wieder gut machen fünnteft —“ 

„Rede nicht jo, Helene!“ fagte Greenwood ungeduldig. 

„Gut, mein lieber Mann, ich will diefen Gegenftand nicht weiter verfolgen,” 
jagte die Schöne junge rau, als fie fidy mit einem füßen, melancholifchen Lä— 
cheln über fein Lager bückte. „Aber die Bitte wirft Du mir erlauben, daß Du 
zugiebft, ſobald Deine Geſundheitsumſtände es geftatten dieſen Ort zu verlaſſen, 
in eine Wohnung gebracht zu werden, welche ih — dein Weib — für Dich be= 
jorgen will, und wo ich Dich täglich beſuchen kann — fo oft, als es Dir Ver— 
gnügen macht. Und dann, o dann! wollen wir mit einander glüdlich fein — 
und Du kannſt Dich auf den Tag vorbereiten, den Du, wie ich fürchte, für einen 
Prüfungstag anſiehſt; den ich Dich aber als einen Tag nie gefühlter und Dir 
unbefannten Vergnügens anzufehen lehren muß.“ 

Greenwood antwortete nicht, aber er fchien in tiefes Nachdenken über die 
lieblichen Worte, die ihm fein fchönes Weib in das Ohr flüfterte, verjunfen 
zu fein, und als Helene das Hoſpital verließ, war durch ven Einfluß ihrer Her— 
zendgüte eine bewundernswürdige Veränderung bewirft worden; fie ging 
hinweg und füße Hoffnungen und herrliche Traume künftigen Glüdes bewegten 
ihren Bujen. 

Noch an demfelben Tage miethete Filippo ein Haus in dem nördlichen 
Theile von Islington; und Helene beforgte mit inniger Treude während der 
folgenden Woche die nöthigen Einrichtungen, um die Wohnung fo bequem als 
möglich zu machen. 

Endlich Hatte fie das Vergnügen — nein, mehr als Vergnügen — die un= 
ausiprechliche Freude, ihren Gatten in der Wohnung zu bewillfommnen, die, 
wenn ſie auch nicht ein fo geräumiger und foftbarer Aufenthaltsort war, als fein 
Beſitzthum in Spring-Gardens gewefen war, doch eine angenehme Beränderung 
im Vergleich des Falten, freudenleeren Aufenthaltes im Hofpitale bot. 


Capitel 161. 
Die Rache. 


Um 11 Uhr Nachts am erften Sonnabende des Monats Juni trat der Auf— 
erftehbungsmann — der fürdhterliche Anton Tivfins aus Herrn Banks, des Be— 
grabnigunternehmers Wohnung in Globe:Lane. 

Herr Banks folgte ihm bis an die Schwelle und bevor er ihm gute Nacht 
bot, jagte er, ihn beim Rockärmel zurückhaltend: „Und Sie find wirklich ent- 
Ihlofjen, in Ihr altes Haus zurückzukehren { 

‚Natürlich bin ich das,” erwiederte Tidkins. ‚Während der letzten zwei 
Sabre habe ich dem Schurfen, dem Crankey Safob nachgefpürt, ohne nur das 
Geringſte von ihm erfahren zu können. Der Bully Grand hat alle ſeine vierzig 
Diebe in Bewegung geſetzt, und doch keine Spur — kein Zeichen von dem hölli— 
ſchen Schufte!“ 
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„Gut, es fieht aus, als ob das verdammte Gefäß fich in irgend einem ent— 
fernten Winfel begeben habe. wo, wie ich He er geftorben, begraben und jeßt 
auch ſchon wieder ausgegraben ift.‘ 


„Dder er lebt, wie ein Fechthahn, von al’ dem Gelde, welches er 
mir geraubt hat,” ſagte Tidkins mit wilden Gebrumme. „Davon bin 
ich aber überzeugt, daß er nicht in London ift, daher fehe ich nicht ein, wel— 
cher Grund mic abhalten jolte, mein altes Haus wieder zu beziehen. Dort 
werde ich mich wieder glücklich fühlen. Es ift nun zwei Jahre und darüber, dap 
ich e8 verlafien habe, und ich bin e8 überdrüßig, diefem Kerl nachzufpüren, der 
vielleicht taufend Meilen weit weg iſt!“ 

„Und während der ganzen Zeit, fehen Sie wohl, da haben Sie nichts ge: 
than,” fagte Banfs, „was Ihnen und Ihren Freunden hätte Vortheil bringen 
fönnen; hätte ich nicht die Särge nad ökonomiſchen Grundjägen gemacht, die 
mir einen anftändigen Pfennig eintrugen, jo weiß ich nicht, was aus mir und 
meiner Familie hätte werden ſollen.“ 

„Sie vergeffen das Geld, welches wir von der alten Frau in Golden = Lane 
bekamen,“ flüfterte Tivfins ungeduldig. „Habe ich Ihnen nicht die große Hälfte 
gegeben und Sie find Doch gar nicht einmal bineingegangen, fondern haben blog 
außerhalb Wache gehalten?” 

„Sa — ja,” fagte Herr Banks. „Ich weiß, Sie behandelten mich jehr gut, 
Anton, wie Sie auch immer gethan haben. Aber e8 thut mir Leid, daß Sie die 
alte Frau jo mißhandelten, wie Sie es thaten.“ 


„Barum leiftete fie Widerſtand? Verdammt ſei ſie!“ brummte der Aufer- 
ftehungsmann. 

„Ach leider!“ jammerte der heuchlerifche Banks;“ fie ift nun eine felige 
DVerftorbene, und ganz hübſch eingepaßt in einen Sofpitalfarg noch dazu.‘ 

„Halten Sie Ihr albernes Maul, Sie höllifher Narr!’ brummte Tivfing, 
und geben Sie gleich zu Bett, Damit Sie morgen früh bei Zeiten auf find und 
gegen acht zu mir fommen können.” 

„Sie beabfichtigen doch nicht zn thun, was Sie mir eben ſagten?“ fragte 
Banks ernithaft. „Verlaſſen Sie fich darauf, er fteht zu Hoch für Sie.‘ 

„Er nicht!” rief Tivfins aus. „Sch habe eine lange — lange Rechnung 
mit ihm abzumachen; und wenn er in den legten zwei Jahren von mir weder 
etwas gehört noch gejehen hat, jo liegt e8 daran, weil ich Jakob Crankey zuerft 
beftrafen wollte.‘ 

„Und weil Sie nun das verdammte Individuum nicht ausfinden fünnen, fo 
wollen Sie einen ernften Gang mit dem Prinzen verſuchen.“ 

‚sa, antwortete Tidkins mit einer Kürze, welche an fich ſchon von teufli= 
jher Wuth zeigte, „Sie fommen morgen Früh zu mir und da werden Sie ſe— 
ben, ob ich nicht einen Plan ausfindig gemacht habe, der Richard Markham in 
meine Gewalt bringt. Verlaſſen Sie ftch darauf, bevor er noch eine Woche älter 
ift, fol er in einer meiner unterirdiichen Zellen mit ven Zähnen knirſchen.“ 

„Und was jol Ihnen das nügen?” fragte ver Begräbnigunternehmer. 

„Was e8 nügen 100% wiederholte Tivfins verachtlich, dann aber wandte 
er ſich nach einer kurzen Pauſe an Se und fagte mit leifer Stimme, „wir 
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wollen ihm eine ungeheure Summe ald Löfegeld bezahlen Tafjen— eine Summe, 
die und beide reich machen joll, Eduard, und dann — 

„Und dann?’ fragte Banfs, murmelnd, 

„Und dann — wenn ich fo viel ald möglich aus ihm herausgepreßt Habe,“ “ 
erwiederte Tidfins, „dann willih ihn umbringen.“ 

Mit viefen, in einem fürchterlichen Tone ausgefprochenen Worten, eilte der 
Auferftehungsmann von ter Wohnung des Begräbnißbejorgers weg. 

Der Himmel war mit diefen, fturmdrohenden Wolfen bedeckt. Die Nacht 
war finfter und große Negentropfen pläticherten auf das Pflafter, als Tidkins 
duch Die, nach feiner Wohnung führenden Straßen dahineilte — dieſer Auf— 
enthalt, den er nun nad) zwei Jahren zum erjten Male wieder zu befuchen auf 
dem Bunfte ftand. 

Aus feiner Taſche nahm er den Schlüffel, den er forgfaltig feit der Zeit, wo 
er fein Haus verlafien, aufbewahrt hatte. Nachdem er die Thür verfchloffen 
hatte, zündete er fogleich eine Laterne an, welche er mitgebracht Hatte, und 
ſie hoch über dem Kopfe haltend, unterfuchte er die Wände, die Treppen und jo 
viel er von dem Vorſaal über den fteilen Stufen überfehen fonnte. 

Nicht Die geringfte Anzeige war da, daß irgend jemand im Haufe geweſen 
ſei: ver Staub, der fih auf den Stufen angehauft hatte, war frei von Fußtritten, 
und die Feuchtigfeit hatte die Wände mit weißem Schimmel überzogen. 

Tidkins war mit dieſer Unterfuhung zufrieden und flieg in das erfte Stod- 
werf, deſſen Thüren verfchloffen waren — als ob fie wahrend feiner Abweſenheit 
nicht geöffnet worden wären. 

Das innere Unfehen der beiden Zimmer war ganz dafjelbe, als wie er am 
legten Male da war — mit Ausnahme der durch die Feuchtigkeit verurfachten 
Zerftörungen, der Anhäufung von Staub und der Wirfung des Negens, wel— 
cher fich einen Weg durd) das Dach erzwungen hatte. 

„Bier ift nichts geftört worden, das ift gewiß genug,‘ ſagte Tidkins zu fich 
jelbft. „Jetzt wollen wir einmal die Koller unterfuchen.‘‘ 

Und nachdem er ein Bund Nachichlüffel von dem Regale genommen, ftieg 
der Auferftehungsmann die Treppe hinab, jchlüpfte auf die Straße hinaus und 
trat in den, an der Seite des Haufes fortlaufenden Gang. 

Sein erfter Verſuch, die Thür im Gange zu Öffnen, war unglüdflich, augen- 
jcheinlich war ein Hinderniß im Schloffe. Doc ein kurzes Nachfinnen erinnerte 
ihn, daß er felbft einen Schluffel im Loche abgebrochen habe, als er Ende Mai 
1841 das Grundftüc verlaffen hatte. 

Faſt zehn Minuten,brachte er damit zu, das Schloß zu öffnen, welches ge— 
hörig verroftet war; endlich war dieſe Arbeit vollendet — und der Auferjte= 
hungsmann trat in das Parterre feiner Wohnung. 

‚Nun glaube ich, daß alles in Ordnung iſt,“ fagte er, die Laterne hochhal- 
tend und fich mit ſcharfen Blicken umfehend. „Es könnte aber das Schloß doch 
jeit ih das legte Mal bier war, geöffnet worden und abfichtlich ein anderer 
Schlüffel abgebrochen worden fein. Auf jeden Tall ift es befjer, wenn ich jede 
Eee, jeden Winkel unterfuche und das will ich thun.“ 
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Er ging in die Vorverftube, die Geräthfchaften, die in dieſer Stube auf 
großen Haufen lagen, waren unberührt. Ungeheure Spinnengemebe, jo dicht 
wie ſchmutzige Lumpen, hatten fich von Hacken zu Spaten, von Brecheiſen über 
Stahlruthen verbreitet. Tidkins drehte ſich zufriedengeſtellt um und ging in die 
Hinterftube, wo der Staub dicht auf vem Boden lag und die Wände von Feuch- 
tigkeit grün überzogen waren. | 

„Ja — es ift alles in Ordnung!” rief er vergnügt aus, „es ift niemand 
während meiner Abweſenheit hier geweſen. Ich glaube, ver Schuft, der Euffin, 
hat ji) mit dem Golde und den Juwelen begnügt, die er fand und that feine 
weiteren Schritte, mich zu beläftigen. Aber beim Satan! Wenn ic) ihn je wie= 
der ſehe!“ und bei diefen Worten Enirfchte der Auferftehungsmann fürchterlich 
mit den Zähnen. Endlich fuhr er, mit fich felbft ſprechend, fort: „es it ein 
wahres Glück, in das alte Haus wieder zurückkommen und fich hier wieder nie- 
derlajfen zu fönnen! Ganz London hat feinen ſolchen Drt aufzumeifen, und 
nun ich einmal zurücdgefommen bin,’ fügte er hinzu und fein Geficht wurde, 
beim Schein der Lampe gefeben, unbejchreiblich finjter und nahm einen Ausdruck 
graplich vrohender Wuth an, — „ſo joll einer dieſer tiefen, Falten, öden Kerfer 
der Wohnplag Richard Markham’ 3 werden!” 

Bei diefen laut und abgemeffen, mit wilder Stimme geſprochenen Worten, 
hob er die Fallthüre auf und ſtieg in die unterirdiſchen Behältniſſe. Im Bor- 
aus freute er fich auf die fürchterliche Rache, auf die er ſann; und als er jetzt das 
feuchte Pflafter des gemwölbten Ganges betrat, bejah er fich erft die vier Thüren 
rechts, dann die vier Thüren links, als ob er unentichlofjen ſei, in welchen Ker— 
fer er jein Opfer vermauern wolle. 

Endlich blieb er vor einer Thür ftehen, indem er ausrief: „Ha! diefes muß 
die Zelle jein! Es ift diejenige, von der mir gefagt wurde, mo jo viele Rajende 
jich den Hirnſchädel an ver Wand einrannten, als dieſes Haus noch ala SureN- 
haus, lange — lange vor meiner Zeit, benußt wurde.” 


Sp mit fich ſelbſt fprechend, trat er, mit der Laterne in der Hand, in Die 
Zelle, als ob er alle Schrecken ihres Anblicks mit einem Blicke überfehen molle. 

„5a — ja!‘ brummte er vor fih bin: „Dies fol Richard Markham’s 
Zelle werden! Hier foll er mir für alles, was er mir angethan hat, büßen! 
Haha! Wir wollen doch jehen, ob fein hoher Rang — feine gerühmten Tugen— 
den — jein ungeheurer Einfluß und fein ruhmreicher Name einen Augenblid 
die Seelenangit, die er hier ausftehen foll, mildern wird. Ja,“ wiederholte Tid— 
fing, und ein teuflifches Lachen überflog jeine finfteren Züge, — „dies ift der 
Kerfer für Richard Markham!“ 

„Nein — e8 ift der Deinige!“ donnerte eine Stimme, und in demjelben 
Augenblide verſchloß jich die Thüre ver Zelle heftig vor dem Auferftehungsmann. 

Tidkins ließ die Laterne fallen und warf fich mit aller Kraft an die maſſive 
Thür — aber der ungeheure Riegel an der Außenfeite flog ſchnell vor und machte 
jeine Anftrengung ganz wirkungslos. 

Da ſtieß die Auferftehungsmann ein Gefchrei von Wuth von Verzweiflung 
gemischt aus — ein Gefchrei, ähnlich dem Heulen des Wolfes, der von der Ku— 
gel aus der Büchſe des Jägers getroffen ift. 
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„Die Stunde der Rache ift endlich gekommen!” rief Crankey Jakob aus, 
als er das Licht einer Eleinen Laterne anzündete, Die ex aus der Tajche genommen 
hatte. „Hier ſollſt Du bleiben, Tivfing, um zu verhungern, Iangjam zu fterben, 
die Annäherung des Todes in fo langen Qualen fühlen, daß Du ven Tag ver- 
fluchen jollft, ver deine Geburt ſah!“ 


„Jakob! Das ift doch Dein Ernft nicht!” rief der Auferftehungsmann aus 
dem Kerfer hinaus. „Du wirft doch nıcht jo graufam fein? Laß mich heraus 
— und wir wollen $reunde fein!” 

„Nie! rief Euffin. „Was! habe ih Dir deswegen nachgefpürt — Dich 
aufgefucht — Dih bewacht — Dich dann zwei Jahre aus den Augen verloren 
— Dich wieder aufgefunden — Dich endlich in meine Gewalt befommen — 
und das alles für nichts?’ 


„Jakob — ich habe Dich Schlecht behandelt,’ ſagte der Auferftehungsmann 
in flehendem Tone: ‚aber vergieb mir — ich bitte Dich, vergieb mir! Bift Du 
nicht vollfommen dadurch gerächt, daß Du mir meinen Schatz raubteft — mein 
zufammengejcharrtes Gold — mein Jumelenfäftchen?”- 


„Slende Creatur!“ rief Crankey Jakob im Tone der tiefiten Verachtung 
aus: „Bilde Div nicht ein, daß ich Dein Gold und Deine Juwelen um mic) zu 
bereichern nahm. Nein — und hätte ich mich auch damit vom Hungertode ret- 
ten können, ich würde nicht einen Pfennig davon genommen haben, um mir da= 
für ein Stückchen Brod zu Faufen!. Zwei Stunden nachher, als ich in den Beſitz 
Deines Schages gelangt war, habe ich alles — Gold und Juwelen — in das 
Bett der Themſe verſenkt!“ 


„Bit Du denn noch nicht hinreichend gerächt?‘‘ fchrie Tivfins, in einem 
Tone, welcher deutlich zeigte, wie vafend Wuth und Verzweiflung in feiner 
Bruft tobten. 

„Nur Dein Tod unter langſamen Qualen kann mich zufrieden ftellen !’ 
erwiederte Jakob Granfey. „Ungeheuer dad Du bift, Du jolft das Schiefal 
haben, welches Du einem herrlichen Edelmanne bejtimmteft, deſſen Tugenden fo 
zahlreich find, ald Deine Verbrechen.’ 

„Bas fol Dir mein Tod nügen, Jakob?’ ſchrie Tidkins, deſſen Ton nun 
allein von der tiefften, fürchterlichiten, peinigendften Verzweiflung zeugte. 

„Bas hätte Richard Markham's Tod Dir genügt?” fragte Jakob Guffin. 

„Jakob, ein Wort!’ rief der Auferftehungämann in einem dumpfen, fait 
hohlen Tone. „Du haft mich in Deine Gewalt befommen — beabfichtigft Du 
wirklich Deine fürdterliche Drohung in Ausführung zu bringen?’ | 

„Niemand auf Gottes Erdboden joll mich überreden, meine Gefinnung zu 
ändern!“ vief ver Rächer mit einer fürchterlichen Stimme. „Horch! das ift der 
erfte Beweis der Feſtigkeit meines Entfchlufjes 

Ein tödtliches Stilfhweigen herrfihte etwa zwei oder drei Minuten lang in 
der unterivdifchen Höhle; dann aber wurde diefe feierliche Stile durch den Schall 
von Hammerſchlägen unterbrochen, welche in abgemefjenen Zeiträumen ſchwer 
auf den Kopf eines großen Nagels fielen. 

„Teufel!“ brüllte ver Auferftehungsmann aus dem Innern der Zelle heraus. 

Jakob Crankey nagelte die Zelle zur. 


1008 


Man ann fich wohl denken, daß diefe ſchreckliche Wahrheit das zum Ver— 
mauern bejtimmte Opfer in wahnfinnige Wuth verjeßte, denn er rannte jest mit 
jo verzweifelter Wuth gegen die Thür, daß diefe in ihren Angeln krachte — ob— 
gleich fte maffjo und mit eifernen Nägeln beichlagen war. 

Jakob Crankey aber fuhr in feinem fürchterlichen Gefchafte fort; und wie er 
ven Nagel eintrieb, wurde die Freude über jeinen Triumph nur deſto teufliicher. 

Tidkins warf ſich noch immer von Zeit zu Zeit gegen die Thüre, und die 
Zwifchenräume zwijchen dieſen gewaltigen, aber doch fruchtlojen Berfuchen, aus 
jeinem lebendigen Grabe herauszubrechen, bezeichnete ein entjegliches Geheul, 
wie e8 Jakob noch von feinem menschlichen Welen gehört hatte, Endlich war 
der legte Nagel eingetrieben und dann hörten die Anftrengungen gegen die 
Thüre auf. 

„Nun wirft Du wohl merfen, wozu ich entjchlofjen bin!’ rief ver Räder. 
„Und bier will ich bleiben, bis es mit Div vorbei ift, Tidkins. Nein! Ich werde 
von Zeit zu Zeit mich mwegftehlen, um mir Nahrungsmittel zu holen — Nah- 
rungsmittel für mich, wahrend Du in Deinem Kerfer verhungern mußt.‘ 

„Hölliſcher Schurke!” ſchrie Tidkins: „Du haft Dich verrechnet! Den Hun- 
gertod will ich nicht fterben, wenn ich einmal fterben muß, Ich habe Streich: 
hölzchen bei mir, und in einem Augenblice kann ich das ganze Haus — ja die 
halbe Straße mit — in die Luft ſprengen!“ 

„Du wirft mich nicht ſchrecken, Tidkins,“ fagte Euflins Ealtblütig ſpottend. 

„Verdammniß!“ ſchrie ver Auferftehungsmann, ſich mit derWuth einer wü— 
thenden Hyäne in ihrem Käfig an die Thür werfend. „Alſo weder Bitten noch 
Drohungen können Dich bewegen? — So muß ich das Aeußerſte thun!“ 

Crankey Jakob hörte ihn quer durch die Zelle gehen; dennoch blieb der 
Rächer auf ſeinem Poſten, — begierig an die Thüre gelehnt, ſog er das Angſt— 
geſtöhn — jede Verwünſchung — jeden Fluch — das Geheul, welches die To— 
desangſt des Auferſtehungsmannes bezeichnete, mit wahrer Wolluſt ein. 

Gleich darauf hörte Jakob einen ſcharfen Laut, wie wenn etwas recht ſchnell 
an der Wand hin und her geſtrichen würde. Er ſchauderte — aber er bewegte 
ſich nicht. 

Einige Augenblicke währte eine feierliche Stille: endlich fand eine leiſe und 
ſchwache Exploſion — wie von einer kleinen Quantität Schießpulver erzeugt 
— in der Zelle ſtatt. 

Ein entſetzliches Schmerzensgeſchrei folgte ihr ſogleich, und der Aufer— 
ſtehungsmann fiel heftig an die Thüre 

„Meine Augen! Meine Augen!“ ſchrie er in einem Tone, welcher die hef— 
tigſten Schmerzen anzeigte. „O Gott! Ich bin geblendet!“ 

„Wenn Du auch ſehen könnteſt, es würde Dir doch nichts in der finſtern 
Zelle nützen,“ ſagte Jakob mit unmenſchlicher Härte des Herzens gegen den 
Auferſtehungsmann. 

„Haſt Du Dich noch nicht genug gerächt, Damon — Feind — Teufel!“ ſchrie 
der Auferſtehungsmann auf. „Das Pulver Hat mich geblendet, ſage ich Dir!“ 

„Das Pulver war feucht und ging nur theilweife los,“ fagte der Nächer. 
„Verſuche es noch einmal, Tidkins!“ 
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„Elender!“ ſchrie Tidkins. Und jest hörte Euffins, wie der — 
mann fürchterlich ſtöhnend ſich auf die Erde warf. 


Zehn Tage fpäter machte Crankey Jakob ſich an die Arbeit, die Zelle wieder 
zu öffnen. 

Es war dieſes keine leichte Arbeit, inſofern die Nägel, die er hineingetrieben 
hatte, ſehr ſtark waren und im Hofze fe ehr feſt hielten. Doc nad) einer zwei— 
ftündigen Arbeit gelang es ihm, den Shirt zu erziwingen. 

Er mußte, daß er fich durch dieſen Schritt Feiner Gefahr ausſetzte; denn 
während der zehn Tage hatte er feinen SBoften außerhalb der Thür des Kerkers 
faum verlaffen; dort war er geblieben — feine Ohren mit der Föftlichen Muſik 
zu ergößen, welche für ihn das Stöhnen — Aechzen — Bitten — SOFIR — 
Wüthen — Fluchen feines Opfers waren. 

Endlich verſchwanden dieſe ſchrecklichen Anzeigen eines langen, Hlfffeiiben, 

martervollen Todes — des Hungertodes; fie wurden ſchwächer und fchmächer, 
und in der Mitte der neunten Nacht hörten ſie gar auf. 

Deswegen zögerte der Rächer nicht, am Morgen des zehnten Tages die 
Thür des Kerkers zu Öffnen. Aber welches Schaufpiel ftellte fich, als er eintrat, 
feinen Blicken dar! 

Der matte, gelbliche Schein feiner Laterne fiel auf das blaſſe, abgezehrte, 
ſcheußliche Geſicht des Auferſtehungsmannes, welcher mit dem Rücken auf dem 
kalten, dumpfigen Pflaſter der Zelle lag — ein ſtarrer Leichnam! 

Jakob Crankey bückte ſich über den Körper und unterſuchte das Geſicht mit 
einer Freude, die er gar nicht zu verbergen ſuchte. 

Die Augen waren in den Höhlen verbrannt; und es war alſo wahr, daß 
der Auferftehungsmann in der erften Stunde feiner fürchterlichen Gefangenschaft 
durch Die Explofton des Pulvers, welches in einer eifernen Röhre längs ver 
Mauer binlief, geblendet worden war! 

Die Feuchtigkeit hatte dieſe Exploſion aber nur zu einer theilweiſen gemacht: 
wäre das Pulver in der ganzen Länge entzündet worden, ſo würde die ganze 
Wohnung in die Luft geſprengt worden ſein. 

* 

Einige Stunden nach der Eröffnung der Zelle wurden von dem Briefträger 
in Markham Place Die folgenden Zeilen abgegebe: 

„Ihr Todfeind, gnädiger Herr, it nicht mehr, Meine Rache hat ihn endlich 
„erreicht. Auton Tidkins tft eines entfelichen Todes geftorben: lebte er noch, wür— 
„ven Sie ohnfehlbar jein Opfer geworden fein. | 

| Safsb Euffin.“ 


Capitel 162. 
* Die verabredete Zuſammenkunft wird gehalten. 


Es war am 40. Juli 1843. 
Die Glocke der Uhr unter dem Dache von Markham Place hatte eben die 
neunte Morgenftunde gefchlagen, der Morgen war fo heil und ſchön, mie Die 
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lieblich warme Sonne, ein wolfenlofer Simmel und ein fanftes Lüftchen einen 
Sommertag machen können — da ſtieg eine Geſellſchaft von acht Perſonen den. 
Hügel hinan, auf welchen die beiden Baume ftanden. 

Diefe Embleme brüderlicher Liebe aus der Zeit der früheften Jugend waren 
jegt grün und blühend, und an dem Einen ftanden von der Sand des längft 
verlornen Bruders Die Polar Inſchriften: 

Eugen. 
Decemb. 25, 1836. 
Eugen. 

Mai 17. 1838. 
Eugen. 
März 6. 1841. 
Eugen. 

Suli 1. A843. 

Die letzte Infchrift war, wie der Lefer ſelbſt bemerfen wird, erft ganz kürz— 
lic) Hinzugefügt, und Richard betrachtete fie ala ein Verſprechen — ein Unter— 
pfand — ein feierliches Zeichen, daß die Zufammenfunft ftattfinden werde. 

Um Morgen des 10. Juli 1843 um 9 Uhr aljo ftieg der Prinz auf den 
Hügel — oh! wie zärtlich hoffte er recht bald den lang verlornen Eugen will= 
fommen heißen zu fünnen, 

Seine jieben Begleiter waren die Prinzeffin Iſabella, Helene, Herr Monroe, 
Katharıne, Mario Bazzano, Elifa Sydney und der treue Whirtinghant. 

Richard Fonnte eine gewifje angitliche Ungemwißheit nicht verbergen, von wel— 
cher er befangen war; denn obgleich er ſich für überzeugt hielt, daß fein Bruder 
Eugen fommen werde, fo war doch eine fo lange Reihe von Jahren feit ihrer _ 
Trennung vergangen, und fo viele Veränderungen Eonnten fich während der 
Zeit zugetragen haben, daß er fürchtete, die Zuſammenkunft möchte für feinen 
Bruder durch Umftände peinlich gemacht werden. 

Die Prinzeffin Ifabella, natürlich begierig, ihren Schwager kennen zu ler= 
nen, ſah der Zufammenfunft auch in einer Gemüthsbewegung entgegen, die ihr 
den Seelenzuftand ihres Gatten wohl erklärlich machte. 
| Katharine ihrerjeit3 war die Beute der verfchiedeniten widerftreitenden Ge— 
fühle; begierig, einen Bruder kennen zu lernen, den fie noch nicht einmal geſe— 
hen hatte; beſorgt, er möge nicht kommen, und auch neugierig, ob er ſo liebens— 
würdig, io edelmüthig und ihrer ſchweſterlichen Liebe ſo würdig ſei, als Richard. 

Aber Helene — die arme Helene! — wie ſchwer war es für ſie, alle die 
Bewegungen zu unterdrücken, die in ihrem Buſen wogten! Ihr Muth und ihre 
Hoffnung wurden aber bedeutend geſtärkt durch die Blicke, welche Eliſa Sydney 
ihr von Zeit zu Zeit zuwarf. 

Bazzano bemühte ſich, die Unruhe ſeiner geliebten Katharine zu beſchwich— 
tigen; während Herr Monroe und Whittingham in nicht geringem Grade die 
Ungewißheit, in der ſich die Uebrigen ſämmtlich befanden, theilten. 

* * 


* 
Etwa ein Viertel nach neun Uhr blieb Herr Greenwood an der Seite des 
Weges, auf einer Stelle ſtehen, von welcher aus er den Hügel mit den beiden 
Bäumen überſehen konnte. 
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Er war zu Fuße, und ob er gleich von feinem Unfalle in fo weit hergeftellt 
war, daß nur noch eine ſchwache Lähmung beim Gehen zu. bemerken war, fo 
nöthigte ihn doch ver kurze Weg, den er von Islington bis in die unmittelbare 
Nahe von Markham-Place gemacht hatte, ftehen zu bleiben und an der Seite 
des Weges auszuruben, 

Er ſah den Hügel hinauf und konnte deutlich die Anzahl der oben verfam⸗ 
melten Perſonen erkennen. 

Todtenbläſſe überzog ſein Geſicht; Thränen ſtürzten ihm aus den Augen. 

In wenig Augenblicken aber überwältigte er mit großer Kraft ſeine Ge— 
müthsbewegungen und rief mit einer verzweifelten Emphaſe aus: „Ich habe es 
ihr verſprochen, dieſe Feuerprobe zu beſtehen — und ich muß mich ermuthigen, 
es zu thun! Ach! Helene,“ fügte er hinzu, und ſeine Stimme nahm einen kla— 
genden Ton an, „Du haſt mich gezwungen, Dich zu lieben — Du haſt mich 
gelehrt, das Glück zärtlicher Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zu ſchätzen!“ 

Dieſe Lobſprüche auf feine Gattin ſchienen alle die erhabeneren Gefühle in 
jeiner Seele aufzuregen, und er verfolate ven Weg zum Hügel ohne weiteres 
Zögern. | 

In wenig Minuten erreichte er den Punkt, wo ſich ver Weg plößlich rechts 
fehrte und dann um den Hügel herum bei dem Wohnhaufe vorbeiging. 


Hier hielt er wieder an; denn obgleich er die oben auf dem Hügel verfam= 
melte Gejellfhaft deutlich untericheiden Eonnte, fo konnten fie ihn doch nicht jehen, 
meil eine Dede ihn ihren Augen verbarg. 

„Sp wäre denn die jchreeliche Prüfung jo nahe?’ rief ev mit augenblid- 
licher Bitterfeit aus. „Kaum trennen mid) 300 Schritte DAR ihm — eine jo bald 
zurückgelegee Entfernung — und doch — und doch — 


In dieſem Augenblicke erblickte er die Geſtalt feines Weibes, welche, meil 
fie einige Schritte vor ihre Begleiter vorwärts getreten war, deutlicher fichtbar 
war, als fie, die etwas rückwärts fich befanden, | 

‚Wie ängſtlich ſie meine Ankunft erwartet!“ murmelte er vor ſich hin. 
„Warum zoͤgere ich noch?“ 

Und als er dieſes ſprach, wollte er eben aus dem Schatten der Hecke, welche 
ihn verbarg, hervortreten — und im Begriff, fi um die Ede zu wenden, mo 
ihn die auf dem Hügel Stehenden fogleich gefehen Haben würden — murde feine 
Aufmerkſamkeit plöglich auf etwas Anderes gewendet. 

Denn kaum waren die Worte: „Warum zögere ich noch?’ jeinen Lippen 
entfchlüpft, da warf eine Poftchaife, die mit raſender Schnelligkeit um die Ede 
herum auf dem Wege nach London zu fuhr, wenige Schritte von der Stelle, 
wo er nad) dem Hügel geichaut hatte, um. 

Eins der Vorderräder des Wagens war fosgegangen, und die Chaife fiel 
nit heftigem Krachen auf den Weg bin. 

Der Boftilon hielt fogleich die Pferde an, während ein Mann — der ein— 
zige Neifende, ver fih im Wagen befand — aus dem oben liegenden Wagen- 
Ihlage herausgeiprungen fam, ven ihm aufzumachen gelungen war. 

Dies alles trug fich aber fo jchnell zu, daß der Neijende wenig Augenblide 
nach dem Ummerfen des Wagens fchon mitten auf der Straße ftand. 
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Greenwood ging auf ihn. zu, um zu fragen, 05 er verlegt fei, kaum aber 
hatte er einen Blick auf die Geftalt des Mannes gethan, fo fprang er mit 
einem Schrei, der ein-Gemifch von Wuth und Breude war, auf ihn los. 

Denn diefer Fremde war Lafleur! 

„Schurke!“ rief Greenwood aus, indem er den Franzofen beim Kragen 
faßte: „Dir verdanfe ich mein ganzes Unglück! Gieb mir mein Vermögen wie- 
der, welches Du mir geraubt haft.‘ | 

„Laßt mich los!“ rief der Erfammerdiener; ‚‚oder beim Himmel — 

„Elender!“ unterbrach ihn Greenwood: „Die Reihe zu drohen ift an mir!” 

Lafleur Fnirfchte vor Wuth mit den Zahnen und ftrengte ſich an durch einen 
plöglichen Ruck Greenwood auf den Boden zu werfen. Doch ſchwach wie 
Greenwood auch durch die eben überftandene Krankheit war, hielt er doch den 
Franzoſen feſt und rief um, Hülfe. 

Der Poſtillion wußte nicht, weſſen Parthei er ergreifen jollte, er blieb da— 
her neutral. 

Lafleur’3 Lage wurde num höchſt Eritifch, aber er war nicht der Mann, der 
jich ohne einen verzweifelten Verſuch, ſich zu befreien, ergeben hätte. 

Er nahm ſchnell ein Piſtol aus der Tafche und gab Greenwood, dem der 
Hut bei dem Kampfe vom Kopfe gefallen war, mit dem Kolbenende einen entjeß- 
lichen Schlag auf den Kopf. 

Der Schlag traf mit fürchterlicher Kraft, und Greenwood lag im nächſten 
Augenblicke befinnungslos auf der Erde, wahrend Lafleur fich ſchnell wie der 
Bliß aus dem Staube machte. 

Einen Augenblick zögerte der Poftilion, ob er dem Flüchtigen nacheilen 
oder fich de8 verwundeten Mannes annehmen follte; aber er entichied ſich ſchnell 
den letzteren menfchenfreumdlichen Weg einzufchlagen. 

Bei genauererUinterfuchung fand er, daß Greenwood eine entjegliche Wunde 
an der Stirn bekommen hatte; dag Blut lief ftrommeife über die Schläfe hin— 
unter. 

„Ich kann den armen Herrn hier nicht jo an der Straße fterben laſſen,“ 
fagte ver Mann zu fich jelbft, und e8 fiel ihm jogleich bei, daß Marfhamplace 
in der Nähe fei. Nachdem er Greenwood fo bequem als möglich auf die Kiffen 
gelegt Hatte, die er aus dem Wagen nahm, lief er ſchnell in das Grundſtück und 
erzählte ven Dienern, was vorgefallen war. 

Ohne einen Augenblick zu zögern eilten drei Bediente mit einer Trage nach 
der Stelle Hin, wo der Poftillion Greenwood verlafien hatte. 

Bei ihrer Ankunft fanden fie, daß er wieder etwas zur Befinnung gefont- 
men war; und ein belebendes Arzneimittel, welches man ihm eingab, brachte 
ihn vollfommen zur Befinnung. 

Aber ah! Er erwachte nur zu der fürchterlichen Ueberzeugung, daß e8 der 
Todesftoß geweſen fei; denn Die geheimnißvolle Ahnung überfiel ihn, Die fich oft- 
der Seele bemächtigt, wenn ſie fich bald vom Körper trennen will. 

„Meine guten Freunde,“ fügte er in Schwachen, jehnfüchtigem Tone: „ich 
Habe eine Bitte an Euch zu thun — es tft die Bitte eines fterbenden Mannes!‘ 

„Nennen Sie fie, mein Herr, erwiederte der älteſte der Bedienten, ‚und 
befehlen Sie ung, wie Sie wollen. 
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„So beſchwöre ich Euch,“ jagte Greenwood ftärfer und mit mehr Lehhaf- 
tigfeit Tprechend, — „ich beſchwöre Euch, bringt mich auf der Trage an den 
Ort, wo Euer Herr und feine Familie und jeine Freunde fich verfammelt ha— 
ben. Ihr zögert. D! erfüllt mir diefe Bitte, und der Prinz, Euer Herr, wird 
Euch nicht darüber tadeln.” 

Die Diener kannten den Grund, warum ihr Herr und feine Begleiter fich 
jo früh und gerade an dieſem Tage auf den Gipfel des Berges begeben hatten; 
und die dringende Bitte des Herrn erregte Verdacht bei ihnen. 


Sie drückten aber ihre Gedanken nicht aus: es war feine Zeit mit Ueber— 
legen und Unterfuchen zu verlieren — denn der verwundete Herr, welcher fie 
jo ernjtlich gebeten hatte, lag offenbar im Sterben. 


Bedeutungsvolle Blicke einander zumerfend, legten fie Greenwood auf die 
Trage; und von dem Poſtillion unterftüßt, machten jie fich mit ihr aufden Weg. 

Die Ede des Weges war erreicht, und fie wurden bald von der auf dem 
Hügel verfammelten Gejellfehaft mıt ihrer Trage bemerkt. 

„Gerechter Simmel!’ rief Richard von plößlichen Schauder ergriffen aus: 
was kann das bedeuten?“ 

„Beunruhige Dich nicht,“ ſagte Helene, „auf Eugen kann es keinen Bezug 
haben. Vielleicht iſt irgend einem armen Weſen ein Unglück zugeſtoßen.“ 

„Aber meine Bedienten tragen ja die Trage, welche ſich uns nähert!“ ſagte 
der Prinz ſchmerzlich aufgeregt. „Ein Mann liegt darauf ausgeſtreckt — er 
hat den Kopf verbunden — er liegt bewegungslos. Oh! welch eine entſetzliche 
Furcht überfällt mich!“ 

Und bei dieſen Worten fiel er faſt ohnmächtig auf die Bank zurück. 

Und nun trat eine ſeltſame Scene ein, in welcher die Bahre von den Um— 
ſtehenden vergeſſen wurde, weil ſie ſich beſorgt um unſern Helden verſammelten. 
Sogar Helene wandte ſich von der Betrachtung der traurigen Vrozeſſion, die 
ſich mühſam dem Hügel näherte, weg; — ſie hatte ja Greenwood am vorher— 
gehenden Tage geſehen, hatte ihn bei guter Geſundheit verlaſſen — fie hatte 
jeinen Muth durch ihre gütige Aufmerfjamfeit und liebevollen Worte geftärkt, 
und nicht einen Augenblick fürchtete fie, daß er der faft leblos auf der Bahre 
Liegende jein fünne. | 

In diefem Augenblicke hatte fich die Bahre dem Gipfel des Hügels jo jehr 
genähert, daß Helene, welche nach ihr hinſah, das Geficht ded darauf Ausge- 
jtrec£ten deutlicher erfennen konnte. Sie ftieß einen durchdringenden Schrei aus, 
und fiel, als hätte ſie einen Schuß durch das Herz bekommen, in Eliſa Syr- 
ney's Arme. 

Richard fprang vorwärts: wenige Schritte brachten ihn dicht an die Bahre, 
welche die Träger nun unter den Blättern des Baumes — deffelben 
Baumes niederjegten, an weldhen die Inſchriften waren. 

Ein Blick reichte bin! 

„Eugen — mein Bruder Eugen!” rief unfer Held im Tone des innigiten 
Schmerzes aus, als er fich neben der Bahre auf die Knie warf und den fierben- 
den Mann mit feinen Armen umfchlang. „Mein Gott! — Müffen wir uns fo 
wieder treffen? Du bift verwunder, mein theuerfter Bruder, aber wir wollen 
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Dich retten — wir wollen Dich retten! Eilt nach dem Chirurgus — zögert 
feinen Augenblick — meines theuren Bruders Leben ſteht auf dem Spiele.‘ 

„Dein Bruder, Richard!’ fagte Ifabella, die in diejem Augenblicke fo auf: 
geregt und erflaunt war, daß fie faum wußte, was ſie jagte. „Dein Bruder, 
mein geliebter Gemahl? Dh! nein — bier waltet ein entſetzliches Mißverſtänd— 
niß 0b — denn der, den Du umarmft, ift Herr Georg Montague Greenwood!‘ 

„Montague — Greenwood!’ rief Richard aus und fuhr zurück, als wenn 
ein Eiszapfen durch fein Herz geftoßen worden wäre. „Nein — nein — uns 
möglich, Ifabela! Sage mir, Eugen — fage mir — Du fannft der nicht fein, 
von dem ich fo viel gehört habe!’ 

„sa — Richard — ich bin der fchlechte Menih! antwortete Eugen, fein 
Geficht flehend Richard zumendend. Aber verlaßt mich nicht, verachtet mich nicht, 
macht mir nur jeßt feine Vorwürfe.” 

„Nie — nie!” rief der Prinz, Eugen mit leivenfchaftliher Wärme umar= 
mend. „Dir Vorwürfe machen, mein theuerfter Bruder! Oh nein! nein! Ver— 
giß das Vergangene, Eugen, laß e8 in Vergefienheit begraben jein. Und jieh 
Dich um, mein lieber, lieber Bruder: lauter befreundete Geſichter umgeben Dich | 
Hier iſt Katharine — unfere Schweſter, Eugen — ja unfere Schmweiter!” 

„Sch bin von allem, was fie betrifft, unterrichtet, Richard,“ ſagte Eugen. 
„Komm in meine Arme, Katharine — umarme mich, liebe Schwefter, und jage 
mir, Fannft Du auch Deinem Bruder vergeben, der jo viel Böſes in der Welt 
gethan hat, und deſſen Name mit Schande bevedt ift 

„Sprich doch nicht jo, mein theurer Eugen:“ fagte Katharine, gleichfalls an 
feiner Seite auf die Knie fallend und ihn umarmend. 

„Und Sie auch, Iſabella — denn Eie find jest auch meine Schweſter,“ 
fuhr Gugen, die Sand nad) ihr ausftredfend, fort: „können Sie dem Erben, 
der Ihren Vater einft jo in Roth brachte?‘ 

„Sie find der Bruder meines Gemahls und daher auch mein Bruder, Eu— 
gen,‘ antwortete die Prinzefjin, der die Thränen über die Schönen Wangen 
tannen. „Nur liebende Verwandte und Freunde umgeben Sie jest; Ihre Wie— 
derherſtellung ſoll unfere eifrigfte Sorge fein “ 

„Ah! Es iſt Feine Hoffnung, daß ich wiederhergeftellt werden könnte,“ 
murmelte Eugen vor fich bin. 

„Sa, e8 iſt Hoffnung, mein lieber Mann!“ rief Helene, pie durch Eliſa 
Sydney's gütigen Beiſtand wieder zu ſich gekommen war und nun auf die 
Bahre zuflog. 

„Dein Mann, Helene?“ fragten Herr Monroe und Richard wie in einem 
Athem. 

„Ja — Eugen iſt mein Gatte, mein vielgeliebter Mann!’ ſagte Helene. 
„Und nun wird Euch erklärbar werden, warum dieſes bis auf den heutigen Tag 
ein Geheimniß bleiben mußte!“ 

„Und Sie, Herr Monroe,“ ſagte Eugen, deſſen Augen von einem vorüber— 
gehenden Feuer glänzten, als er Helenen in ſeine Arme ſchloß, „Sie können 
ſtolz ſein auf Ihre Tochter — Du auch, Richard, kannſt Dich rühmen, daß ſie 
Deine Schweſter iſt — denn ſie hat mich gelehrt, meine früheren Verirrungen 
zu bereuen; ſie hat mich gelehrt, den edlen Charakter des Weibes zu bewundern 
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und zu verehrenl Über unfer Kind, Helene — wo ift mein Knabe, mein Lieber 
Fleiner Richard?’ 

„Wir wollen Did in das Haus jchaffen, Eugen,” fagte feine Gattin, ſich 
über die Bahre mit der zarteften Beforgniß bückend, „und dort ſollſt Du Dei- 
nen Knaben umarmen.” 

„Nein — nein — laß mid) hier!’ fagte ihr Gatte, ‚‚e8 Liegt fich jo lieblich 
hier unter dem Blätterdache des Baumes, der meinen Namen trägt und mich an 
die rohen Tage meiner Jugend erinnert — umgeben von fo vielen theuren Ver- 
wandten und vielen Freunden!’ 

„Unter die leßteren müffen Sie auch mid) rechnen,’ fagte Elifa Sydney 
hervortretend, indem fie ihm ihre Hand reichte, Die er herzlich drückte. „Still! 
Still!” fügte Elifa Hinzu, da fie bemerkte, daß er fie anreden wollte; „erwäh— 
nen Sie das Vergangene nicht! Alles Unangenehme fei vergeffen: — eine glück— 
liche Zufunft erwartet ung!” 

Mario Bazzano wurde ihm nun ale, Schwager vorgeftellt. 

„Möge Gott Ihre Vereinigung mit meiner Schwefter ſegnen!“ fagte Eugen 
in einem feierlichen Tone. „Seit langer Zeit habe ich ſchon gewußt, daß ich eine 
Schweiter hatte — und hade mich darnach gefehnt, fie zu ſehen. Richard fei 
nicht böſe auf mich, wenn ich Dir erzähle, daß ich mich in einem Nebenzimmer 
befand, al& die Erklärungen bezüglich der Geburt Katharinens zwifchen Dir 
und dem Marquis von Helmesford ftatt fanden; — fei nicht böſe auf mich, jage 
ich, daß ich mich nicht entdeckte und in Deine Arme eilte; damals noch war ich 
das Dpfer des unerjättlichiten Ehrgeizes! Unterbrich mich nicht — ich habe 
noch viel zu jagen. Laßt fchnell jemand meinen Knaben holen; Ihr aber ver= 
jammelt Euch alle um mich herum, um meine legten Worte zu hören; 

„Deine legten Worte! fchrie Helene laut auf: „D! Nein — Du mußt wie— 
derbergeftellt werden!’ 

Ein Diener war jchon fort um den Arzt zu holen: ein zweiter wurde nun 
nach dem Eleinen Richard und dem jungen Prinzen Alberto gefchiekt. 

Endlich Fam die Neihe an Whittingham, hervorzutreten; und er meinte wig 
ein Kind, ald er Eugen's Hand mit Wärme in der feinigen drückte. Der alte 
Mann war nicht ein Wort zu Sprechen im Stande — Wehmuth erftickte feine 
Stimme; aber Eugen erfannte ihn und dankte in einigen Worten dem alten 
treuen Diener für deſſen Anhänglichkeit, melche diejen nur noch tranriger machten. 

„Hört mir einige Augenblice zu, meine theuren Verwandte und Tieben 
Freunde,‘ jagte Eugen nach einer kurzen Baufe: „ich fühle, daß ich im Ster— 
ben liege — mein Schickſal ift mir aus den Händen des jchurfifchen Lafleur 
geworden, der mich vor mehr ald zwei Jahren beraubte, und den ich auf dem 
Mege hierher traf, Ach! ich habe eine ſeltſame Lebensbahn verfolgt — eine 
Lebensbahn von Selbftjucht und Verbrechen, jede Nücficht und jedermann mei- 
nen Plänen fchonungslos geopfert — ein ungeheures Vermögen auf dem Ruin 
von Taufenden zufammengebracht! Lange jchmeichelte ih mir mit der Hoff— 
nung, mir einen großen Namen in der Welt zu machen, gleich groß durch Reich— 
thum und Rang — damit ih Dich, mein Bruder, überzeugen fünnte, daß ein 
Mann von Talent, ohne Freunde und Capital beim Anfange zu haben, eine 
glänzende Karriere machen könne. Aber ach! Seit einigen Monaten bin ich zu 
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der Meberzeugung gelangt — Dank ven liebevollen Belehrungen dieſes Engels, 
Helene, und durd) die Betrachtung Deines Beifpiels, Nichard, wenn auch nuraus 
der Kerne — daß Talent nicht dauerhaft glücklich macht, wenn ed nicht mit Tugend 
verbunden ift! Als Du durch Allen’3 Speculationen zu Grunde gerichtet wurdeſt, 
wußte ich nicht, daß es Dein Neichthbum war, den ich ihm raubte: ich hatte 
nicht die geringfte Ahnung, daß Herr Monroe mit diefem Manne auch nur be= 
fannt ſei! Die Wahrheit erfuhr ich erft eines Tages bet Iſabellen's Eltern: 
und der Simmel weiß, wie tief ich die Niederträchtigfeit meiner Handlungsweiſe 
fühlte, wodurd Du beraubt worden warft! Unterbrid mich nicht — ich be= 
Ichwöre Dich, laß mich ausreden! Diele Male drangte mich die Sehnfuht Dir 
beizuftehen, ald Dich das Unglüc traf, Richard: — aber nein — die Verab— 
redung war genommen, für einen gewifjen Tag beitimmt — und e8 machte mir 
fogar im Geheimen Vergnügen, zu denfen, daß Du wahrjcheinlich ganz in Urs 
muth gerathen wurdeft, ans welcher ich Dich, wenn der Tag fommen würde, in 
einem Augenblide reißen könnte, indem ich Dir die Hälfte meines Vermögens 
gäbe! Daß ich Dich aber immer geliebt habe, Richard, das werden Dir die 
Inſchriften an dem Baume beweifen; überdies drang ich einmal in das Haus 
unferer Vorältern — das Studirzimmerfenfter war nicht feft gemacht — es 
gelang mir Hineinzufommen — ich juchte Dein Zimmer — ich ſah Did, in Dei— 
nem Bette liegen — Du jchliefit — 

„O! So war e8 denn fein Traum!‘ rief Richard aus. „Theuerſter Eugen, 
jage nichts mehr — wir bedürfen Feiner weitern Erklärungen, Feiner Entſchul— 
digungen für das Vergangene!‘ 

„Hier ift Dein Kind, Eugen, und auch das meinige — Dein Sohn und Dein 
kleiner Neffe, ſie ſtehen Dir zur Seite!“ 

Eugen richtete ſich, von Helenen unterſtützt, auf der Bahre auf und umarmte“ 
die beiden Kinder mit unverſtellter Zärtlichkeit. 

Einige Augenblicke ſah er ihnen ernſthaft in ihre unſchuldigen Geſichtchen: 
dann, wie einem plötzlichen, inneren Drange nachgebend, als ob die Ereigniſſe 
ſeines Lebenslaufes ihm plötzlich vor der Seele ſtänden, rief er aus: „Gott gebe, 
dag Ihr Euch des Namens Markham würdiger zeigen mögt, als ich!“ 

Richard und Helene baten ihn inſtändigſt, ſich nicht ſolchen bitteren Erin— 
nerungen an das Vergangene hinzugeben. 

„Ach! Dieſer Rath iſt ſo vergeblich geboten, als er gut gemeint iſt!“ mur⸗ 
melte Eugen. „Mein Leben iſt von vielen gottloſen Handlungen befleckt — und 
nicht die geringſte derſelben iſt meine ſchwarze Niederträchtigkeit gegen den 
herrlichen Mann, der ſpäter Dein Freund wurde, Richard — ich meine Thomas 
Armſtrong!“ 

„Er vergab Dir — er vergab Dir, Eugen!“ rief der Prinz aus. 

„Helene hat mir geſagt, daß Du im Beſitze eines Papiers biſt, * er 
Dir auf feinem Todesbette gab —“. 

„Und welches am heutigen Tage geöffnet werden ſoll,“ fügte Richard hinzu. 

Sogleich das Dofument aus der Taſche nehmend, erbrad) er das Siegel. 

Ein Brief fiel auf die Erde. 

„Lies ihn,” ingte Eugen, „alles was Dich betrifft, hat für mich das höchite 
Intereſſe.“ 
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Der Prinz erfüllte die Bitte feines Bruderd und las den Brief laut vor. 
Sein Inhalt war wie folgt: — | 

„Ich habe die menfchliche Natur ohne befondere Abſicht ſtudirt und die Verände⸗ 
rungen des menſchlichen Charakters mit geringem Nutzen beobachtet, wenn ich mich in 
der Vorausſagung, die ich gleich angeben weree, irren ſollte.“ 

„Richard, Sie werden ein eben ſo großer Mann werden — als Sie 
jetzt ein guter ſind.“ 

„Sollte die Nothwendigkeit Sie zwingen, dieſes Dokument zu irgend einer Zeit vor 
dem 10. Juli 1843 zu öffnen, ſo nehmen Sie das Vermögen, auf welches es ſich bezieht, 
als eine Aufmunterung, in Ihrem ehrbaren Wandel fortzufahren. Sollten Sie aber diefe 
Zeilen erſt an dem ebenbemerften Tage lefen, fo Hoffe und glaube ich, daß Ihre —— 
Anſtrengungen Sie ſchon weit darüber weggeſetzt haben, dieſe Summe zu bedürfen, 
jedem Falle iſt es Ihnen, als ein Beweis meiner — Freundſchaft und Nhitung, 
vermacht.‘“ 

„Signor Biviani, Banguier in Pinalla im se Caſteleicala, oder feine Agenten, 
die Herren Glyn & Somb., DBanguiers in London, werden Ihnen, gegen Pröfentation die: 
jes Briefeg, die Summe von 75,000 Pfund mit allen Zinfen und Zinfeszinfen, die vom 
Monat Suli 4839 an, als dem Tage, wo ich das Geld in Signor Viviani's Hände nie— 
derlegte, an, auszahlen. 

„Noch ein Wort, mein werther junger Freund. Sollten Sie je einem Individuum 
begegnen, welches dem Andenken Thomas Armſtrong's Böſes nachredet, ſo ſagen Sie ihm: 
‚er vergab jeinen Seinden!‘ Und follten Sie je mit jemand zufammentreffen, 
der mir Schaden zugefügt nei jo jagen Sie zu * im Namen Thomas Arm: 
trong’s vergebe ich 3 

„Seien Sie glücklich, theurer Freund, — ſeien Sie glücklich!“ 

„Thomas Armſtrong.“ 
Es würde unmöglich ſein, die Gefühle aller derer zu beſchreiben, die dieſen 


Brief mit anhörten. 
„Jetzt, mein theurer Bruder,“ ſagte Richard nach einer kurzen Pauſe: „Im 
»Mamen Thomas Armſtrongs, Lergebe ich Dir das Unrecht, welches Du ihm 
zugefügt haſt!“ 

„Ich danke Dir, mein lieber Bruder, für dieſe Verſicherung! Und Richard,“ 
fuhr Eugen mit zitternder Stimme fort, da ſeine Lebensgeiſter zu ſchwinden an— 
ſingen: „die Vorherſagung iſt erfüllt — Du biſt ein großer Mann — und biſt 
eben ſo gut als groß! Die Zuſammenkunft iſt gehalten worden: — aber wie? 
Wir kamen unter den Blättern der beiden Bäume zuſammen — Du, als muth— 
maßlicher Erbe eines Thrones — ich, ein zu Grunde gerichteter ſchlechter Menſch!“ 

„Nein — nein!“ ſagte der Prinz; „Du ſollſt leben um reich und glüclich 
fen —N, 

Eugen lächelte matt. 

„Gerechtex Simmel! Er ſtirbt!“ rief Helene aus. 

Und fo war e8! Gemwaltig war der Schmerz der ihn umgebenden Freunde. 

Herr Wentworth, der Chirurg erſchien in diefer Criſis; aber jeine Hülfe 
wurde vergeblich angewandt. 

Eugen’3 Augen wurden dunfler — noch behielt ev die Beſinnung! und er 
wußte, daß feine legten Augenblicke herannabten. 

Richard — Helene — Katharine — Elifa Sydney — die beiden Kinder 
— Mario Bazzan Whittingham, 
alle weinten bitterlich, ald der Arzt verzweifelnd mit dem Kopfe ſchüttelte! 

„Mein Gatte — mein theuerfter Gatte,“ rief Helene in wilden Schmerze 
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aus: „ſieh mich am, fieh Dein Kind — o mein Gott! diefer Tag ſollte ung io 
glücklich machen!“ 

Eugen verfuchte zu ſprechen — er konnte nicht mehr; dies war feine lebte 
Anftrengung. Im nächiten Augenblicke war fein Geift für immer entfloben. 


Capitel 163, 
Der Schluß. 


Pafleur wurde gefangen und wegen des an Eugen Markham begangenen 
Mordes zu Tebenslänglicher Deportation verdammt. 

Gleich nachdem die Unterfuchung vorbei war, begab fich der Prinz und die 
Prinzeſſin mit dem Eleinen Prinzen Alberto und in Begleitung von Signor und 
Signora Bazzano auf der Dampffregatte Torione, die, um fie abzuholen, ge— 
fandt war, nah Montont. 

Eliſa Sydney wohnt noch immer in ihrer fchönen Billa in Oberclarton, 
und ihr mitleiviges Herz, ihr liebenswürdiges Benehmen und ihr exemplariſches 
Leben, haben ihr die Bewunderung der ganzen Umgegend erworben, deren 
Stolz fte ift. 

Der Graf von Warrington und Diana wohnen gewiſſermaßen in Abgeſchie⸗ 
denheit, ſind aber vollkommen glücklich, und haben nie den Tag bereut, an dem 
ſie einander zum Altare führten. 

König Zingary iſt vor 6 Monaten aus dieſer Welt geſchieden, und Mercar 
ift nun Souverain der Zigeunerftämme in diefem Königreiche. Sein Weib, Eva, 
trägt befländig Die goldne Kette am Halfe, welche ihr Ifabella geichiekt Hat, 
und der Eleine Sohn betet Abends und früh für dauernde Glück und Wohl- 
jein des Prinzen und der Brinzeffin von Montoni. 

Markhamplace gehört Herrn Monroe, und nach feinem Tode Helenen; 
aber der alte Herr ift noch ganz Fraftig und munter, umd wandert an jedem 
Thönen Nachmittag durch vie Gefilde, fih auf den Arm feiner Tochter, oder Elife 
Sydney's ftügend, die den Platz haufig befucht. a 

Helene ift jo ſchön wie nimmer, und würde ſich ohne Zweifel ſchon wieder 
gut verheirathet Haben, wenn fie Gejellichaft liebte; fie bat aber gelobt, zu 
Yunften ihre Sohnes, der nun ein blühender Knabe ift, und von dem fie hofft, 
daß er feines großen Oheims, Nichard Markham's, — werden ſoll, unver— 
heirathet zu bleiben. 


Skilligalee und die Klapperſchlange find ſeit langer Zeit mit einander ver— 
heirathet, und leben gut und bequem in Haxton. Ein kleiner Laden bringt ihnen 
nicht allein ihren hinreichenden Unterhalt für jetzt, ſondern macht ihnen auch 
möglich, etwas für das Alter zu erſparen. 

Crankey Jakob beſuchte fie am Abende, der dem Tode des Auferſtehungs— 
mannes folgte, und machte ſie mit dieſem Ereigniſſe bekannt. Seit dieſer Zeit 
haben wir nichts Beſtimmtes über James Cuffin gehört; man vermuthet aber, 
daß er ſich als Matroſe auf ein in ferne Länder beſtimmtes Schiff eingeſchifft Habe. 
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Sir Ruport Harborough und PER Chichefter erwarten eben das Urtheil: 
10 Jahre anf die Galeeren von Breſt, weil fie verfucht Hatten, falſche Bank— 
noten bei einem Geldwechsler in Paris in Metallgeld umzuſetzen. 

Madame Chicheſter Hat ſich ſeit 2 Jahren in eine ländliche Hütte in Wales 
zurücgezogen, wo fie in ländlicher Abgefchiedenheit, ihrem Geſchmacke gemäß, 
wohnt. 

Filippo Dorfenni hat ein großes Hotel für Fremde in Weftend etablirt, 
und fühlt fich glücklich, weil fein Geſchäft wortrefflich geht. 

- Sir Cherry und der Kapitain Dapper find noch immer ungertrennlich, und 
verfolgen dieſelbe Garriere, wie wir e8 von ihnen zeither fahen. 

Herr Banks, der Begräbnißunternehmer von Globe Lane, dehnte feine okono⸗— 
miſchen Prinzipien zu einem ſolchen Grade aus, daß er in die Gewohnheit ver- 
fiel, Tuch zu feinen Särgen für einen jolchen Preis zu Faufen, daß es ehrli- 
cherweife niemand dafür liefern Fonnte; und an einem ſchönen Morgen fand 
ſich Herr Banks zu 2 Jahren ‚Sefängnip verdammt, weil er Guter gefauft, 
von denen er gewußt habe, daß fie geftohlen geweſen jeien. 

Don Tomlinfon und dem —— Michael haben wir nichts wieder erfahren 
können. | 

John Smithers, der unfern Leſern als Gibbet beffer bekannt ift, ift der 
reichite Bewohner eines, erft jeit 3 Jahren in einem Thale des Ohio angelegten, 
Städtchens; und in feinem legten Briefe an den Prinzen von Montoni erklärt 
er: daß er glüclicher ſei, als ex je zu werben hätte denfen können. ’ 


Der Beiud, 


Genrebild aus der Vendée. 


— Par Dieu! Ich fenn das Hündchen Meinen Erftling. Gieb die Kußhand; 
Monsieur L’Eau, die gute Béte, Gelt, der Henri tft ein Spötter. 


Und den Efel. — Wer d itzt 

— —— — Will mit Mimi ſchon ſponſiren. 

ſt gewiß die Fanchonette. J x 1 

Mimi ift zu' groß für Knaben 

— Fandon? ruft die Schöne Mutter Wie der Henri... Sieh zur Erde, 
Und folgt der Mimi— vom weiten Sollſt Lucy, die Kleinfte haben. 

E Y * di r SM tf 

Sehre IE Dir unge Aber Lucy frägt den Efel: 


it dem Kind zu Efel reiten. 
Re Ent Era 2 WERBEN — Biſt Du’s, Langohr? Gieb ein Küßchen ! 
— Sa, es ift die böfe Schweiter, Und Du Himdchen, Fennft nicht Lucy? 
Die fo lang wir mußten mifien. Komm, fei artig, gieb ein Füßchen! 


ẽndli 
See —* — * Und die Schweſtern geh'n zum Hauſe, 
Wo ſie innig ſich umſchlingen, 
— Sa! Da bin ich, Nicolette, Während Mimi und der Henri 
Bring Dir auch den Fleinen Vetter, Auf dem Arm die Lucy bringen. 
| Adolph Görling. 
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Die Schwiegermama. 
(Schluf.) 


Man fette fich zu Tische. Madam Audrich und der Magifter zeigten unge— 
wöhnlichen Appetit, ver Pebtere jedoch fand, während er nad) beiten Kräften aß, 
noch Zeit die Gefellfchaft zu überbliden. Madam Gruling fervirte und machte 
die Honneurs mit großem Wortſchwall. Der junge Wiener langmeilte ſich herz— 
fih und fand die Artigfeit in der Provinz etwas ſtark. Er ſprach menig und 
zerjtreut und richtete nicht einen einzigen Blick auf Juliette, die ihm gegenüber 
ihren Plaß erhalten. Das arme Mädchen Hatte fich allmalig von ihrer Mutter 
einreden laſſen, daß fte unfehlbar gefallen müſſe, fobald man fie nur ſähe; und 
nun fühlte jte fich von der Gleichgültigfeit des jungen Mannes, deſſen Herz fie 
mit Sturm erobern follte, wahrhaft gedemüthigt; noch mehr aber fürchtete fie 
gefholten zu werden, wenn fie nach Haufe käme, daß fie jo wenig Glück ges 
macht. Diefe Burcht, der ih andre Gedanken von unbeftimmter und dunkler 
Natur beimifchten, Iockte eine Thräne an ihre Augenwimpern; fte jenfte das 
Köpfchen und entledigte fich den Augenblick Darauf, ob um leichter Athem zu 
Ihöpfen oder auf Eingebung ihrer Kofetterie, ift gleichgültig, ihres großen 
Strohhutes und einer Kopfbinde von hochrother Seide, Nachdem dieſer lächer- 
liche und unvortheilhafte Theil ihrer Toilette befeitigt war, zeigte ſich ein jehr 

hübſches, angenehmes Geftchtchen, und alle Reize eines Mädchens von 17 Jahren 

machten ſich geltend. Diefer Fleine Theatercoup, der die Aufmerkfamfeit der 
Tiſchgenoſſen erregte, brachte auch in dem Geficht des jungen Fremden eine leichte 
Veränderung hervor; feine bisher zerftreuten Blife nahmen nun von Zeit zu 
Zeit eine Richtung, welche der Madam Roth ein freudiges Herzklopfen verur— 
ſachte. ‚Auf einen Schlag füllt Fein Baum,” dachte fie bei fich, „dieſer aber 
wird entjcheiden ; der Sohn des Banquiers ift unfer.‘ 

Nachdem die Gefellfchaft 15 Schuffeln mit Defjert, weldye Madam Gruling 
in der doppelten Abficht, fich in ihrem Glanze zu zeigen und Madam Roth we— 
gen ihres Anerbietens vom vorigen Tage zu beſchämen, zur Schau geftellt, auf 
der Tafel Hatte paradiren fehen, erhob man fich und ging in den Garten, mit 
Ausnahme des Magifters, der fich unter dem Vorwande yon dringenden Ge- 
fchäften entfernte, und der Madam Audrich, welche jelig entichlafen war. Nach 
Verlauf einiger Minuten ließ die Hausherrin Mutter und Tochter allein mit 
dem jungen Tremden. In Folge diefer Entfernung, welche Madam Roth Gele= 
genheit gab, jich der Unterhaltung zu bemeiftern, Tieß diefe unter einem Strome von 
Morten drei bedeutende Winfe fallen, namlich: daß Juliette ſehr muſikaliſch fei; 
daß fie fo geläufig Italienisch wie Franzöſiſch leſe und daß fie vortrefflich dekla— 
mire. Bei mehr als einer Gelegenheit Hatte das junge Mädchen dieſe Lobprei— 
fungen, mit denen ihre Mutter ziemlich freigebig war, ohne Verlegenheit ange— 
hört; diesmal aber flieg ihr die Röthe ind Geftcht, und fie fühlte eine Beklem— 
mung, von der fie fich Feine Rechenfchaft zu geben wußte, Um nicht noch mehr 
dergleichen hören zu müſſen, blieb fie plößlich mitte in einem Baumgange vor 
einem blühenden Rofenftode ftehen und fing an, denſelben in folcher Zerftreuung 
zu entblättern, daß fie fh einen Dorn in ven Singer fach, Sie that einen Flei- 


75% 


41024 


nen Schrei, und in demfelben Augenblide faßte fie eine Berfon, welche fte in 
ihrer Träumerei gar nicht Fonımen gehört hatte, um den Leib: e8 war Madam 
Gruling, welche ganz erhitt zurückkehrte, nachdem fe ihre Wirthichaft in Ord- 
nung gebracht hatte. 

„Ei,“ fagte fie, „wenn Du Dich in die Finger ftichft, wirft Du nicht Kla- 
vier fpielen können!“ und dann, einige Schritte auf Herrn Raimund zugehen, 
der eben herbeifam, fügte fie hinzu: „Sie lieben gewiß die Muſik? Nun 7 Sie 
er eine Birtuofin hören; fie fteht vor Ihnen.’ 

„O Ih kann gar nicht ſpielen,“ entgegnete Juliette, indem fi die Augen. 
niederichlug und wie ein Schulmadden ftotterte, Ihre Mutter Eneipte fie vor 
Aerger in den Arm, ohne jedoch ihre freundliche, lachende Miene zu verändern. 
Das junge Mädchen ſchwieg und folgte der Gejellfchaft wie ein Opferlamm in 
dad Zimmer, 

„Bas willſt Du uns vorjpielen?’ fragte Madam Roth, indem fie von 
dem Piano die Kleinigkeiten abräumte, welche darauf umher lagen; „was willſt 
Du und vorfpielen, liebes Kind? Die Wahl ift ziemlich jchwierig. Wange 
immer mit einer Phantafte von Herz an; nachher fannft Du und etwas von 
Beethoven und Roffini zum Beften geben.‘’ Juliette fah ihre Mutter mit wir: 
ren Augen an und blieb ganz zitternd vor dem offnen Piano ftehen. 

„Nun zandre nicht, ſagte Madam Gruling, indem fie eine Kate auf den 
Schoos und ihre Sticerei zur Hand nahm, „wir find bereit zu hören.” 

Mit ſüßlicher Miene näher tretend, als wollte fie ihrer Tochter helfen fich 
auf ihrem Stuhle zurechtzufesen, flüfterte Madam Roth ihr ind Ohr: „Wenn 
Du die Alberne ſpielſt, ftehe ich Dir dafür, daß ich morgen Naide zurudfommen 
laſſe.“ Diefe Worte brachten auf Iuliette die Wirkung eines eleftrıfhen Schla= 
ges hervor. Sie zauderie nicht mehr und mit den Fingern über die Taften des 
alten Piano's binfahrend, entlocte fie ihm fparfame- und unreine Töne; bie 
Linke ſpielte immer diefelbe volle Begleitung und vie Rechte fchweifte auf gut 
Glück hin und her. Indeſſen, vermöge des Pedals uud ihrer Anftrengung, ge» 
lang es dem armen Mädchen, den Wunfch ihrer Mutter zu erfüllen, und fie 
machte in der That viel Larm. Während dieſer Zeit ſchlug Madam Roth den 
Takt mit Fuß und Kopf. Madam Gruling, außer fich vor Freude, Flatichte 
Beifall; der junge Mann behielt ſein ruhiges Ausfehen, und Juliette meinte 
vor ihrem Piano, da fie, zum erften Mal in ihrem Leben, einfah, daß fie jehr 
unmifjend frei und daß man fie lächerlich mache. 

Als drei faljche Accorde dies glänzende Muſikſtück geendigt, verließ das 
junge Mädchen das Piang und wollte ſich, immer mit niedergeſchlagenen Au— 
gen, in einiger Entfernung niederjegen, gleihfam um allen Blicken zu entfliehen. 
‚Warum entfernft Du Dich denn, Juliette?“ fragte die unbarmberzige Madam 
Gruling, „wir laffen Dich noch nicht los, mein Kind; wir wollen nun eine 
feine Deflamation; nit wahr, mein Herr?“ Der Fremde, welcher die Rolle 
des Gefälligen nun lang genug gefpielt zu haben glaubte und mit den Augen. 
nach jeinem Hute fuchte, antwortete mit Wiverftreben: „Es wird mid) freuen — 
wenn das Fräulein die Güte Haben will. — „Munter, meine Eleine Schöne, 
munter; nahm die gute Alte wieder das Wort, aufgefordert von den Blicken, 
Beichen und ermuthigenden Yußtritten der Padam Roth; „gieb eine hübfche | 
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Stelle zum Beften: den Gang nach dem Eifenhammer zum Beifpiel, oder die 
Glocke von Schiller, oder auch — 

„Rein, meine Liebe, fagte Madam Roth mit beſtimmtem Tone, „es bedarf 
zu Allem eines gewiſſen Stufenganges. Juliette muß ihre Diittel ſchonen, das 
Leivenfchaftliche und das Schrekliche kann ſpäter an die Neihe fommen, Fan— 
gen wir mit einem leichten Gedicht oder einer Idylle an.’ 

„Meiner Treu’! Nachbarin, Sie haben Recht: eine Idylle, etwas Muntres, 
Luftiges, wie die Satyren von Rabener. Es ift eine Darunter, die mich immer 
lachen gemacht hat, und ich kann zwei Verſe daraus feit mehr als vierzig 
Jahren.” 

„Wir kennen nichts von Rabener,“ ſagte Madam Roth, „ver ift zu alt. 
Sch ſchlage eine Idylle von Burns vor.” 

„Ach! ja,” eriwiederte Madam Gruling, „ich Eenne feine Gedichte auch, ge- 
wiß;“ und fie fing an zu deflamiren: 

„O ſprich von Liebe nicht, die bringt zu viel Gefahr!” 

„Daß ift ein hübſcher Vers!“ fügte fie hinzu, „und zugleich ein guter Rath für 
Euch jungen Leute.” Darüber erhob fie ein ſchallendes Gelächter, das faft eine 
Minute dauerte. Juliette erröthete bis Uber die Augen. Obgleich Herr Rai— 
mund hundert Meilen entfernt war, ven Wis in diefen Worten zu verftehen, jo 
empfand er doch eine gewiffe Beklommenheit; bei jener Herzensgüte jchmerzte 
ihn die abgeſchmackte Rolle, welche man dies junge, fehüchterne und befcheidene 
Mädchen vor ihm pielen ließ. Aber feine falte Miene und feine geringe Theil- 
nahme retteten das arme Sind nicht; fie declamirte Schon den zweiten Vers einer 
Geßner'ſchen Idylle, als ein freudiger Ausruf fich an der Thür hören ließ. In 
demfelben Augenblicke trat ver Magifter Luchs mit einer Ianggewachjenen jun: 
gen Perſon ein, die jehr braun, übrigens ziemlich hübſch und von fehr freiem 
Weſen war. 

Dei diefem Anblick erftarıte Madam Roth zu Stein; e8 war die große Con— 
ftanze, Die ewige Nebenbuhlerin ihrer Töchter, welche der Magifter dahin brachte, 
um feiner Nachbarin, deren Pläne er gemerkt hatte, einen Schabernack zu fpielen. 
Nachdem Madam Noth fih von ihrem erſten Schreck erholt, fand fie, nie in 
Derlegenheit um Ausflüchte, fogleich ein Mittel, der Bosheit des Magifterd ent= 
gegenzuarbeiten. Der Tag neigte fih und ein Theil des Zimmers war jchon 
jehr dunfel. Durch einen unerwarteten Glücksfall nun befand fich der Stuhl von 
Juliettend Mutter gerade auf der dunklen Seite, und diefe wußte durch eine Menge 
von Artigkeiten, Compfimenten und fcheinbaren Freundfchaftsbezeugungen ihre 
Feindin neben fich zu ziehen und fie gerade an dem Plage zum Sigen zu brin- 
gen, der am wenigiten erhellt war und wohin dag Auge Emil Raimund's un= 
möglich dringen konnte. Dann wandte fie fich zu Madam Gruling und jagte 
ihr einige Worte ins Ohr. In Folge diefer Mittheilung wurde die Dunkelheit 
Immer größer und nahm allmälig das ganze Zimmer en, ohne daß die Haus— 

herrin im mindeften daran Dachte, Licht bringen zu laſſen. Herr Emil benußte 
die Finſterniß, welche die Geſellſchaft umgab, um einen Rückzug zu machen, auf 
den er ſchon lange dachte, und ich ohne Geräuſch zu entfernen. **— hatte er 
die Thür zugemacht, als Madam Roth eine Partie Whiſt vorſchlug, welche 
wirklich geſpielt wurde und wobei ſie außerordentlich munter ſchien. Als ſie fi 


1023 


am Abend zu Bett legte, ſagte fie zu ihrer Tochter: „Dieſer verteufelte Magiſter 
und feine Riefin haben einmal eine ordentliche Schlappe befommen!’ — „Und 
wir auch, Mama;“ entgegnete Juliette mit trauriger Stimme. — „Ach, Du ver» 
ftehft nichts davon; erwieberte die Mutter; „ver junge Dann ift bis über die 
Ohren in Dich verliebt. 

Während der nächften vierzehn Tage machten die beiden Nachbarinnen ge= 
jchiekte und eifrige Angriffe, um eine zweite Zufammenfunft zu Stande zu brin= 
gen; aber alle Bemühungen waren vergebens. Herr Raimund hielt fich außer 
feinen Badeflunden und Spaziergäangen hartnädig auf feinem Zimmer einge- 
ſchloſſen; man hätte jagen können, daß er auf der Hut war, denn immer fand 
er eine Ausflucht, ven Einladungen feiner Wirthin zu entfchlüpfen. ‚Das ift 
ein Philoſoph!“ ſagte eines Tages die alte Hausbefigerin. — Nein, nein, 
meine Liebe;“ antworteie die Mutter mit einer Zuverfichtlichfeit, welche fie in 
ihrer Bruft bei weitem nicht Hatte; „er ift verliebt, fehr verliebt! Haben Sie 
nicht bemerft, wie er im Garten, im Hofe, ja felbit auf offner Straße in die Luft 
ftarıt? Er hat beinahe immer die Augen am Simmel!” | 

Madam Gruling Eonnte fih des Lachens nicht erwehren. „Ach, liebe Nach- 
barin,“ eriwiederte fie, „da haben Sie fehl gefchofjen; wenn diefer junge Mann 
die Naje hoch trägt, jo thut er dies nicht Iulietten zu Gefallen, meine arme 
Madam Rothz; unglücklicherweiſe thut er dies nicht diefer, fondern meines Hau— 
je8 wegen, welches er von den Schornfteinen bis zum Pflafter unterfudt. Wenn 
er verliebt ift, ifter e8 in mein, mit jo vielen Zierrathen verjehenes, durchbroch— 
nes Dach, und ich geftehe Ihnen, daß dieſe Keidenfchaft ihm bei mir feinen Ein= 
trag thut.“ 

Madam Roth konnte Faum einen heftigen Ausbruch ihrer üblen Laune zu= 
rückhalten, und die beiven Nachbarinnen trennten fih mit Achſelzucken, indem 
eine von der andern jagte: „Sie ift nicht geſcheidt!“ 

Juliette wurde indeffen, gegen ihre Gewohnheit, träumeriſch und litt Haufig 
an Schlaflofigfeit,; da8 Andenken an den Fremden, feine fanfte Stimme, feine 
großen ſchwarzen Augen, war ihr im Herzen geblieben. In Folge dieſer häufi— 
gen Gedanken verlor fie ihre Eindliche Heiterkeit und ihre fchönen Farben ſchwan— 
den; dann war auch feit dieſem verhängnißyollen Diner, dies war der Name, 
den fie ihm felber gab, eine Art von Umwandlung in ihrem Gemüthe vorge= 
gangen: fie fah das Benehmen und Die Pläne ihrer Mutter in ihrem wahren 
Lichte; fie nahm fich vor, darauf durchaus nicht einzugehen und fie ſelbſt durch 
Standhaftigkeit zu vereiteln. Nur mit Wivderwillen ließ fie fich zu Madam 
Gruling führen, ein jo lebhaftes Verlangen jie auch im Grunde ihres Herzen 
fühlte, dieſen, gegen fie fo froftigen Emil wiederzufehen; doch mit der Liebe war 
ihr auch der Stolz gefommen. Und Herr Raimund, wenn er gleich gegen äußere 
Reize nichts weniger als unempfindlich war, fand ein fo albern erzogenes klei— 
ned Mädchen aus der Provinz lange nicht intereffant genug, um ſich nur einen 
Tag mit ihr zu befchäftigen, und den Tag nach dem Diner dachte er eben jo we— 
nig mehr an Fräulein Roth, als an ihre Mutter. 

Madam Roth verlor den Muth nicht, obgleich fie ernftlich beunruhigt war. 
„Wir müffen einen großen Handſtreich ausführen!’ fagte fie eines Morgens bei 
fi) ſelbſt und eilte zu ihrer Nachbarin, „Madam Gruling, ich verreife, und 
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laſſe Ihnen Juliette; dieſes Zaudern ift mir läſtig; ich Habe noch drei Töchter 
zu verforgen und es ift unrecht, wenn ich meine ganze Zeit mit dieſer einen ver= 
liere.“ 

„Wie,“ rief Madam Gruling, „welche Idee! ich weiß nicht, was Sie damit 
ſagen wollen.“ 

„Das iſt doch klar, meine gute Freundin; ich will damit ſagen, daß ich Ih— 
nen Juliette anvertraue, weil ich verreiſen will, um Naide's Heirath in Zug zu 
bringen. Es iſt ein Regiment in PB... eingerückt: der Obriſt iſt noch nicht 
verheirathet, und Sie felber würden böje fein, wenn ich dieſe ſchöne Gelegenheit 
unbenußt ließe.“ 

„Aber, Madame Roth, warum mir Juliette zurücklaſſen?“ 

„Daß fie den ganzen Tag, vom Morgen bis zum Abend, in Herrn Emil 
Raimunds's Nahe ift, daß er fie auf vem Hofe, auf der Treppe, im Garten tref- 
fen kann, beſonders im Garten, das empfehle ich Ihnen, freie Luft und grünes 
Laub machen immer Eindruck auf die Herzen junger Leute; die Kleine hat ſchöne 
Augen, und ih ftehe Ihnen dafür, ehe drei Tage —“ 

„Mir Suliette auf ven Hals zu laden,” unterbrach fie Madam Gruling 
ärgerlich; „dieſe Klaufel Haben wir doch nicht bei unferm Handel, ich wollte 
jagen, Verabredung — 

Der guten Frau graute vor der VBerantwortlichkeit, welche fie über fich neh— 


men follte und noch mehr vor den Ausgaben, welche dieje neue Tifchgenoffin in 


ihrer Wirthichaft verurfachen würde. 

„Meine liebe Nachbarin,” jagte nun Madam Roth mit zärzlichem Tone, 
„nachdem Sie ſo viel für uns gethan haben, treten Sie doch num nicht zurück, ich 
beihwöre Sie darum; Juliette muß vierzehn Tage hier bleiben, das ift unum= 
gänglich, das ift daS sine qua non. Wenn erft die Hochzeit ift, dann befommen 
Sie — 

„Ach, fprechen wir davon nicht mehr,” ſagte Madam Gruling, „ich werde 
Suliette zu mir nehmen.“ 

„Ah! nun erfenn’ ich Sie wieder! Suhen Sie nur die Sache etwas fchnell 
vorwärts zu bringen: geben Sie Gelegenheit zu Zufammenkünften, Begegnun- 
gen, geheimen Unterredungen, machen Sie ihnen warn, warm!” 

„Wenn aber das Feuer zu jehr um fich greift?” 

„Laffen Sie dad immer.‘ 

„Madam Roth, ich meine nur, die Sache Tann zur Liebe kommen, ohne dag 
eine Seirath daraus wird.‘ 

„Laſſen Sie das immer.” 

„Doch wenn ich bemerke —“ 

„Ei, laſſen Sie das immer.‘ 

„Meine liebe Freundin, ich fage —* im Voraus, daß ich zur Ehre mei— 
nes — 9* darauf ſehen werde, daß nichts geſchieht, was dem Anſtand zuwi— 
der iſt.“ 

„Recht, ganz recht, das wollte ich Ihnen eben ſagen; adieu. Ich werde Ih— 
nen meine Tochter ſchicken.“ 

Höchſt erfreut, fich fo unerwartet in dem Haufe zu fehen, nach welchen alle 
ihre Gedanken Hinftrebten, empfand Juliette doch große Unruhe und ihre Ent⸗ 
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ſchließungen, fich zurückhaltend und ftolz gegen Emil zu benehmen, ſchwankten 
bedeutend. Die Stunden, wo er nad) Haufe zu fommen, auszugehen, auf der 
Straße zu luſtwandeln pflegte, waren bie, welche fie wählte, um am denfter, halb= 
verfteckt hinter der Gardine, zu ſticken; in manchem Augenblide war fie in Ver— 
ſuchung, ihre Gegenwart bemerkbar zu machen und fich einige Worte jagen zu 
laffen, mochten fie auch noch io gleihgültig und reine Höflichkeitsformeln fein ; 
doch ihr natürliches Sthamgefühl und ihre Schüchternheit hielten fie davon ab. 
Drei Tage vergingen, ohne daß Emil Raimund im mindeften ahnte, das junge 
Mädchen, mit welchem er zum Diner gewejen, wohne mit ihn unter demfelben 
Dache; und jeden Tag erbielt Madam Gruling regelmäßig einen Brief, defjen 
Inhalt war: „Wie ftehen die Sachen, Hat fich der junge Mann erklärt?” Bei 
ver Durchleſung des legten jchüttelte die gute Dame den Kopf mit einer Miene, 
welche zu fagen ſchien: „Wenn das fo fortgeht, dann ade Kuppelpelz;' und nicht 
umfonft ging ihr diefer Gedanke während eines Theils der Nacht im Kopfe herum. 
Obgleich fie für gewöhnlich fein erfinderiicher Kopf war, ſo ſann fie doch jetzt 
eine Kriegsliſt aus; und als fie am folgenden Morgen ihren jungen Miether 
mit einem Buche unterm Arm in den Garten hatte gehen ſehen, ſagte ſie: „Ju— 
liette, hole mir ſchnell eine Handvoll Peterſilie.“ 

Ohne die Schlinge zu argwöhnen, welche man ihr legte, rief das junge 
Mädchen der kleinen Kabe, deren Sprünge bisweilen ihre Traumereien unter= 
brachen, und lief mit ihr in einem Strich bis an die Gartenmauer. Sobald dieſe 
- ihren Wettlauf begonnen, flieg Madam Oruling mit der ganzen Schnelligkeit 
ihrer Beine auf eined von den Thürmchen, welche die Spitzen der Fronte ihres 
Hauſes bildeten und von wo man eine ſehr weite Ausſicht hatte; in der Hand 
hielt ſie einen ſehr ſchönen Operngucker, den ihr ein preußiſcher Baron, deſſen 
Artigkeit und Gewandtheit fie öfter rühmte, zum Andenken hinterlaſſen. Nicht 
ohne Ermüdung zu dem Punkte gelangt, den ſie ihr Belvedere nannte, ſtellte ſie 
ſich vor ein kleines Fenſter, welches nad) dem Garten ging; nun richtete die alte 
Dame den Operngucker nad) diefer Seite, und zwar in der doppelten Abſicht: 
zu jeben, ob das "euer, wie fie ſich ausdrückte, das Werg ergreifen, und ob diefe 
jo jehr gewünjchte Feuersbrunſt nichts der Ehre ihres Hauſes Widriged, her— 
beiführen würde. 

Es war herrliches Wetter. Die halbumwölkte Sonne, die Schönheit ver 
Blumen, ihr Duft, der Gefang der Vögel, Alles, was ven Zauber eines jchönen 
Morgens bildet, vereinigte ih, das junge Mädchen zu beleben und fie vor 
Vergnügen und Wohlbehagen in eine Art Wirbel zu verfegen; ihre Seele em— 
pfand das Bedürfniß, Tich in Aeußerungen der Freude und Fröhlichfeit zu er— 
gießen; fie lächelte ven Himmel, die Blumen, das Laub an; fie fühlte fidh frei 
und glüdlich, wie die Schmetterlinge, denen ihr Auge auf den tauſend Irrwegen 
ihres Fluges folgte; Die Eleine Kae machte um fie herum die Iuftigften Sprünge, 
indem fie bald den großen Fliegen nacheilte, welde längs der Nabatten jumm- 
ten, bald fich in einen Hinterhalt legte, wenn fie einen Vogel im Sande der 
Baumgänge pickend, dahin hüpfen ſah. Dieſe närriſche Freude des hübſchen 
Thierchens war noch ein Sporn mehr für Juliette; ſie lief im Garten auf und 
nieder, war immer in Bewegung und dachte nicht mehr an die ——— welche 
ſie ill ſollte. 
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Mehrmals eilte fle an einer grünen Laube vorüber, in welcher Herr Rai— 
mund ſich nievergelaflen hatte. Als er den leichten und fchnellen Schritt hörte, 
erhob er die Augen von feinem Buche und erkannte, nicht ohne eine Eleine Ver— 
wunderung, in dem hübfchen Kinde, welches ihn umgaufelte, das Eleine Mädchen 
aus der Provinz, das ihm fo Linfifch vorgefommen war. Ja, es war daffelbe 
Mädchen, aber viel anmutbiger durch die Freiheit, die es in diefem Augenblick 
genoß; anmuthiger ohne jenen geichmarlofen Buß, in ihrem einfachen Perkal— 
fleive und das Saar ohne Locken auf dem Scheitel zufammengebunden. Emil 
folgte ihr mit außerordentlichem Vergnügen mit den Augen und ohne fich zu 
rühren, aus Furcht, ſie durch feine Gegenwart zu erichreden. Er fah fie mitten 
in ihren muthwiligen Sprüngen auf einmal ftehen bleiben, ein nachdenkliches 
Gefiht machen und zu einer Rafenbank gehen, welche an die mit wilden 
Meinreben umzogene Laube ftieß, in der er ſich befand. Sie feßte ſich und ſenkte 
das Köpfchen auf die Bruft, welche beunruhigt ſchien, während ihre Fußſpitze 
vermwirrte Zeichen in ven Sand zog. Bald nahm diefe traumerifche Zerftreuung 
alle Zeichen der Traurigkeit an, und Thränen, welche fie in Zwiſchenräumen 
abtrocknete, floffen über ihre Wangen. Diefer Anblick erregte feine Theilnahme, 
und inden er zu errathen Juchte, was in dem Herzen des jungen Mädchens vor= 
ging, das mitten in den Ueußerungen einer faft kindlichen Freude von einem jo 
lebhaften Schmerze ergriffen wurde, wurde der Fremde auch nachdenfend und 
ließ aus Verſehen das Buch fallen, welches er in ver Hand hielt. Bei diefem 
Geräuſche ſprang Juliette auſ, wandte den Kopf ſchnell nach der Seite und er— 
ſchrack nicht wenig, als ſie durch das Gitterwerk die ſchwarzen Augen Emil 
Raimund's bemerkte. Als ſich der junge Mann entdeckt ſah, ging er auf ſie zu 
und ſagte mit ſanfter Stimme zu ihr: „Ich habe Sie erſchreckt, mein Fräulein?“ 


„Ja, Herr Raimund;“ erwiderte Juliette, ohne ſich von der Stelle zu rüh— 
ren, obgleich ſie die Abſicht hatte, eine Bewegung zu machen, um ihren Platz zu 
verlaſſen; „ja, Sie haben mich ſehr erſchreckt, denn ich vermuthete Sie nicht da.“ 

„Sind Sie ſchon lange Zeit hier?“ fragte Emil, in der Abſicht ſie zu beru— 
higen. „Ich habe Sie erſt in dieſem Augenblick bemerkt.“ 

Dieſe Frage zerſtreute zum Theil Juliettens Unruhe; ; denn ſie dachte, Herr 
Raimund habe fie weinen feben. 


„Sie haben eine jehr gute Zeit gewahlt, Madam Gruling einen Bejuch zu 
machen; fügte diefer Hinzu, nach einem augenbliclichen Stilfchweigen, wäh— 
rend deſſen er Platz auf der Bank nahm. 

„Es ift fein Beſuch, mein Herr; ich wohne feit drei Tagen bier.” 

„Wirklich? wie Leid thut es mir, daß ich dies nicht früher erfahren habe!’ 

Dieje gewöhnliche Redensart machte die Augen des jungen Mädchens vor 
Sreude glänzen; doch zeigte jih ein Ausdrud von Verdruß auf ihrem Geſicht, 
als Emil Hinzugefügt hatte: „Sie haben wohl nicht auf dem Piano gefpielt? 
Wenn ich Sie gehört hätte, würde ich haben errathen können, daß Sie e8 wären.” 

‚Ach! mein Herr, warum mich verſpotten?“ fragte Juliette mit einem trau 
rigen und fanften Tone des Vorwurfs; „das ift nit hübſch von Ihnen; ich 
hielt Sie für fo gutherzig!“ 

„Sie verfpotten, mein Fräulein?“ fagte Emil, in dent diefe kindliche Naive- 
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tät immer größere Theilnahme erweckte; „o, das würde ich mir niemals ver- 
eihen!“ 

„Und doch thun Sie es wirklich, denn Sie ſprechen nicht ohne Abſicht von 
dieſem häßlichen Piano; wenn Sie wenigſtens, als Sie meine Ungeſchicktheit 
bemerkten, hätten errathen können, was —38 litt — wie viel es mich koſtete, 
dent Befehl meiner Mutter zu gehorchen!“ F 

„Wahrhaftig, mein Feäulein, ich bin gerührt, lebhaft gerührt von dem 
Schmerze, welchen ic Ihnen verurfacht habe!’ 

„Gut,“ antwortete Juliette, „jetzt glaube ich Ihnen, und ich ehe, daß Sie 
doch jehr gütig find; aber jagen Sie die Wahrheit, Hat Sie nicht meine Muſik 
und mein Declamiren recht auf meine Unfoften beluftigt ?” 

„Slauben Sie das nicht, glauben Sie das nicht.” | 

„Sp, ich glaubte e8 und ich denke immer daran, ja, ich war darüber in Ver- 
zweiflung; ich fürchtete jo jehr Ihnen mißfallen zu haben!“ 

Das Geſtändniß, welches diefe Worte enthielten, ging für den nicht verlo— 
ren, an welchen ſie gerichtet waren. Das junge Mädchen aber mußte wirklich 
nichts von der Deutung, welche man den Worten geben Fonnte, die ihr joeben 
entjchlupft waren. In diefen Augenblick fing eine Wespe von der größten Art 
an, die beiden fich Unterhaltenden jummend zu umfreifen und flog mehrmals 
von dem Einen zum Andern, gleichjam al3 wollte fie jich mit Meberlegung den 
Kopf ausfuchen, auf welchem jte fich niederlaſſen follte. Emil ftand fogleich auf 
und, indem er die Luft mit feinem Tuche fchlug, zwang er das Infeet, ſich zu 
entfernen; das aber war nur für einen Augenblick. Die Wespe Fam zurück und 
zeigte diesmal eine befondere Vorliebe für das Geſicht des jungen Mädchens, 
welches fie in immer engeren Zirkeln umkreiſte. Herr Raimund nahm wieder 
jein Tuch zur Hand, verfolgte aufs Neue die Wespe, bis er fie aus dem Geficht 
verloren hatte und jeßte jich danın wieder auf die Bank, „Es ift unglaublich,‘ 
jagte er, „welche Sartnäcigkeit diefes verdammte Infekt beſitzt.“ — „Allerdings,“ 
erwiederte Suliette; ‚noch jonderbarer aber ift e8, daß es auch jolche Gedanken 
gibt: je mehr man fie vertreiben will, je öfter kommen jte wieder.” 

Emil fand dieſen Vergleih hübſch; er lächelte und nahm die Unterhaltung 
in einem höheren Tone auf. Die Mübe, welche er ſich nahm, Alles was erfagte, 
jeiner Zuhörerin verftändlich zu machen, gab dem Mädchen die Freiheit des 
Geiftes und ihre natürliche Munterfeit wieder. Lebhaft aufgeregt von dem Ver— 
gnügen, welches fie an diefer Unterhaltung fand, wurde ſie noch hübſcher und 
durch ihre Offenherzigkeit entdeckte Herr Raimund mit immer fteigendem Inter= 
effe, daß es ihr gar nicht an Verftand und Feinheit fehle. „Einige Lectionen,“ 
jagte er bei fich jelbit, „und man würde ein allerliebftes Weſen aus ihr machen.” 

Die von beiden Seiten lebhaftere Aufnerffamfeit begünftigte einen neuen 
Angriff ver Wespe, welche, in Folge der natürlichen Hartnädigfeit ihrer Gat— 
tung, blos einen verftellten Rückzug gemacht Hatte und nun, ihre Taktik ändernd, 
anftatt die Zeit mit Umberfliegen zu verlieren, fich fogleich auf die Hand Ju— 
lietteng jegte und dieſe fo ftach, Daß fie laut aufichrie. Außer fich, als er fie 
ganz blaß vor Schmerz ſah, ergriff Herr Raimund ihre ſchon angefhmwollene 
Hand und führte fie, nach dem vergeblichen Verſuche, den Stachel herauszuzie- 
hen, ohne beftimmte Abficht, aus einer Regung, deren er nicht Meifter war, an 
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fene Lippen. Im dieſem Augenblicke fand Madam Gruling, welche von ihrem 
Wachtthurme, mo fie fi) als Lauerpoften aufgeftellt Hatte, mit zufrievenem 
Auge der Scene gefolgt war, die wir fveben bejchrieben, — daß die Vertrau— 
lichkeit der jungen Leute viel zu fehnelle Fortichritte mache und daß die Ehre 
ihres Haufes in Gefahr ſei. Ihre Aufmerffamkfeit verdoppelte ſich und der 
Dpernguder wurde mit eben jo großer Beftimmtheit gerichtet als das Telefcop 
eines Aftronomen; doch was ſie in der Entfernung für einen außerordentlich 
zärtlichen Kuß gehalten, hatte gar nichts Bemerkenswerthes zur Folge. Sie jah 
Juliette noch einige Schritte in Begleitung des Herrn Emil gehen, dann allein 
den Garten verlafjen und dem Zimmer zueilen. „Ah! das tft gut,” ſagte ſie bei 
jich, vollkommen beruhigt und ftieg, fo ſchnell fie Eonnte, hinab. 

Acht oder zehn Tage nach dieſem Greigniß, fchrieb Die gute Dame folgenden 
Brief: 

Meine liebe Madam Roth! 

„Meine Gejchäfte Haben mich bis jebt des Vergnügens beraubt, Ihre, beiläufig 
gefagt, unfranfirten Briefe zu beantworten. Sch bin erfreut, Sie benachrichtigen zu 
fönnen, daß feit einem gemwiffen Tage, wo ich Juliette nach Beterfilie in den Garten 
fchiekte, der junge Mann fich in fie verliebt Hat, und daß ich die Bewachung der Kleinen 
nun ein wenig jchwierig finde; ich bin beftändig auf der Lauer und befonders macht e8 
mir zu fchaffen, daß noch Feine Erklärung erfolgt ift. Alle Abend nehme ich darüber Ihre 
Juliette ins Verhör, welche mir dann antwortet, daß Herr Emil daran gar nicht denke, 
daß er für fie nichts als Treundfchaft hege und daß dies ihrem Herzen genüge. Kommen 
Sie daher, meine liebe Freundin, machen Sie diefen Alfanzereien ein Ende und neh: 
men Sie mir meine DVerantivortlichfeit ab. Ich kann nicht zweierlei auf einmal ma: 
chen, meine Wirthfchaft führen und ein junges Mädchen hüten; ich fage Ihnen dies in 
allen Ernſte. Sie werden Herren Raimund jo gut bei der Kleinen angefchrieben finden, 
dag man ihn für ihren Bruder oder ihren Gemahl halten follte; doch Fann ich Ihnen 
verfichern, daß fie die SchieflichFeit nicht verlegen; fie blicken und lächeln einander wie im 
Einverftändnig an; doch da ich immer zugegen bin, wird bis zu Ihrer Rückkunft weiter 
nichts zwifchen ihnen vorkommen, befonders wenn fie recht bald Statt findet. 

Sch habe Ihnen noch zu fagen, daß Suliette ihr Piano vernachläfligt, um mit Seren 
Emil Stalignifch zu treiben. Den ganzen Tag höre ich nichts, als amo, ama und anderes 
Kauderwäliy. Wenigitens eben fo fehr verdrießt eg mich, daß der junge Mann, anjtatt 
jte fchöne Stüde aus einem befannten Dichter recitiren zu laſſen, drei oder vier Stunden 
damit zubringt, ihr die Poeſien eines gewiffen Lenau vorzulefen. 

in meine liebe Madam Roth; ich bin in der Erwartung, Sie recht bald wieder > 
zufehen, | 
Ihre geneigte 
Amalie Gruling.“ 
Die Antwort ließ nicht lange auf fich warten: 
Meine theure Freundin! | 

Sch hatte fchon vorausgefehen, daß es fo fommen würde, wie Sie mir fihreiben 
und doch freue ich mich darüber, als wäre es ein unerwartetes Glück. Ungeachtet 
Shres Nathes werde ich noch nicht zurücdfommen; wir müffen dem jungen Manne Zeit 
laffen, fih ganz und gar zu binden. Uebrigens haben wir von Juliette nichts zu 
fürchten; ich habe ihr und ihren Schweitern zu gute Grundſätze von der Tugend beige: 
bracht; Sie Fönnen daher ohne Furcht etwas von Ihrer Wachjamkeit nachlaffen und 
— Leute allein laſſen, um ihnen Muth zu machen und den Gang dieſer Sache zu 

eſchleunigen. 

Ich bin bei guter Laune, Alles glückt mir; die Verheirathung meiner Naide iſt 
auch auf ſehr gutem Wege. Auf dem letzten Balle tanzte der Obriſt drei Contre-Tänze 
mit ihr; noch mehr, meine Theure, er drückte ihr die Hand und wiederholte wenigſtens 
zehn Mal, daß ſie ihn bezaubere. Als wir den Ball verließen, band er ihr die 
Schuhe und wollte ſie mit aller Gewalt, trotz unſerm Weigern, nach Hauſe begleiten. 
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Adieu, meine liebe Nachbarin, füffen Sie Juliette für mid); ich habe bereits, wie: 
wohl im DBertrauen, ihre Heirath mit dem Sohne eines Millionärs angefündigt. 
Ihre aufrichtige Freundin 
| Sophie Roth. 

Diefer Brief ſchien Madam Gruling fehr wenig befriedigend, doch ein Ge⸗ 
danke beſtimmte ſie, die Sache in Geduld abzuwarten. „Je länger die Geſchichte 
dauert,“ ſagte ſie, „deſto länger werde ich den jungen Mann behalten und 3 
Gulden täglich wiegen ſchon ein wenig Unruhe auf.“ Dieſer gewichtige Ge— 
danke ſetzte ſie über alle andern hinweg und die alte Dame beſchloß, nicht ohne 
ein gewiſſes Grauen, ihre Rolle ganz durchzuſpielen. 


Die Vertraulichkeit, deren Bild Madam Gruling nach ihrer Weiſe ent— 
worfen hatte und die dieſe nun, nach ihren neueſten Verhaltungsbefehlen, durch 
häufige Abweſenheit begünſtigte, kam bei den beiden jungen Leuten, welche ihr 
unter dieſer quaſi-mütterlichen Aufſicht den größten Theil des Tages widmeten, 
nicht ganz aus derſelben Quelle. Von Seiten des jungen Mädchens war es 
eine erſte, naive, reine, unbeſchränkte Liebe, von der andern hatte fie nur jenen 
Reiz angenehmer Dausgenofjenfchaft, deren Macht über Menſchen, welche ihre 
ernften Beftrebungen entfernt von der großen Welt halten, fo bedeutend ift, die 
aber, weder von Dauer noch ausjchliegend, jelten zur Ehe fuhrt. Herr Rai- 
mund hatte eine nicht mehr als achttägige Erfahrung gebraucht, um die Bade— 
gejelfchaft ganz unerträglich zu finden und den feierlichen Entſchluß zu faſſen, 
nur noch die Gegend zu bejuchen und fonft mit feinen Büchern zu leben. Diefer, 
bis zu dem Tage feines Abenteuerd im Garten, treulich gehaltene Entfchlug, 
fonnte nicht mehr Stand halten, nachdem er eine fo anziehende und intereffante 
Entdeckung an dem jungen reizgenden Mädchen gemacht, vie ihm jo lieblich und 
funftlos wie eine Wiejenblume erfchien. Der Gedanke, alle Tage einige Stun— 
den auf die Erweiterung eines, durch die Erziehung auf dem Lande zurückgehal— 
tenen DVerjtandes zu verwenden, ein Gedanke, in welchem fich dunfel dem hin- 
veißenden Zauber, ven Jugend und Schönheit ausüben, etwas Brüderliches und 
jelbft Schulmeifterliches beimijchte, war die erfte Grundlage eines Bandes, 
welches Gewohnheit immer enger zufammenzog und das unmerflich einen immer 
zartliheren Sharafter annahm. Die Rectionen, welche mit Teuer gegeben und 
mit wahrer Andacht angehört murden, hatten einen erftaunenswerthen Erfolg. 
Eine ganze Welt von neuen Ideen that ſich vor dem jungen Mädchen auf und 
Herr Raimund empfand die ganze Freude eined Autors an feinem Werke. 
Indeſſen Hätte er wahrfcheinlich fi am Ende der Badezeit auf die Neife 
gemacht und von dem Bade meiter nicht® mit weggenommen, als ein wenig 
Herzbeflemmung und ein durch neue Eindrücke bald vermifchtes Andenken, ment 
nicht ein Zufall, eines von den taufend Ereigniffen, welche im rechten Augenblic 
dazu beitragen, eine platonifche Liebe zu einer wirklichen Bereinigung umzuman= 
deln, der etwas abenteuerlichen Liebe, in welcher die arme Juliette befangen 
war, zu Hülfe gefommen wäre. Diefes Ereigniß Fam wirklich, und durch einen 
einzigen Abend nahnı die ruhige Zuneigung des Bruders zur Schweſter, Die 
ftille Zuneigung des Lehrers zu feiner Schülerin auf einmal die erfehnte Leb— 
haftigfeit an, welche der Schlußftein für die Hoffnungen und den Ehrgeiz der 
Madam Roth war. | 


A 


Der Ausfchuß der Cafinogefellichaft, welcher freundlich die Leitung ver 
Fleinen Vergnügungen für vie fremden Badegäſte übernommen hatte, ließ in 
allen Häufern der Stadt eine Subferiptionglifte zu einem Balle herumtragen. 
Emil, wiewohl er fortwährend verficherte, daß er nicht tanze, daß die Leute 
ihn langweilten und daß er nicht in die Gefellichaft gehen würde, unter- 
zeichnete fich Doch, was feiner Wirthin als ein ganz bedeutendes Zeichen von 
Verſchwendung erichien; und Juliette nahm die an fie gerichtete Einladung 
mit einer, ihrem Alter nicht gewöhnlichen Kalte an. ‚Weil er nicht tanzt, mag 
ich auch nicht mehr tanzen,‘ fagte fte entjchloffen und mit dem beiten Willen von 
der Welt bei fih. Aber als ver Balltag gefommen war, erwachte ver Mäd— 
chenfinn bei ihr wie aus dem Schlafe und fie wandte die ganze weibliche Schlau= 
heit an, die ihr zu Gebote ftand, um Madam Gruling dahin zu bringen, daß fie 
mit ihr dahin ginge, die Sache war fchiwierig und doch gelang fie Julietten. 
Dann machte fie, nicht ohne Verlegenheit, einen andern Verſuch und fagte zu 
Herrn Raimund: „Sind Sie wirklich entfchlofjen, nicht mehr zu tanzen? Haben 
Sie ein Gelübde gethan?“ 

„Ein Gelübde,“ erwiederte er, „mein Gott, nein; e3 ift ganz einfach —“ 

‚ich! wenn e8 weiter nichts iſt,“ unterbrach ihn das junge Mädchen, 
„dann fommen Sie heut Abend aus Freundfchaft für mich mit auf den Ball.” 

Emil würde e8 lieber geiehen haben, wenn diefer Gedanfe dem Madden, 
von welchem er bereits mehr abhing, ala er ſich felber geitand, nicht erſt in den 
Kopf gefommen wäre; er hätte einen von ihren einfamen Abenden bei Weiten 
vorgezogen. Doch gab er nach einer augenblicklichen Unentfchloffenheit und 
ſelbſt Aergerlichkeit nach, und verfprach, punft acht Uhr fertig zu fein. 

Den ganzen Tag über war nun Fräulein Roth ausgelaſſen Iuftig, lachte, 
jang und trieb allerlei Poſſen, während fie die Vorbereitungen zu ihrer Toilette 
traf. Nach einer großen Berathung mit fich felbit, bei der, da ihre Mutter 
abweſend war, ihr natürlicher guter Geſchmack fte leitete, wählte fie einen ſehr 
einfachen Anzug. Indem fie diefen zurecht machte, fagte fie ganz leife mit einem 
Lächeln: „O, diesmal werde ich ihm gefallen!’ Die Stunde der Toilette Fam 
und ohnerachtet ihrer Unschuld, wandte Juliette doch alle Feinheiten einer voll- 
endeten Coquetterie dabei an; fie verfuchte zehn Arten, ihre Haare zu, ordnen, 
die in der That jehr ſchön waren, und die Kalten ihres Muffelinkleives um die 
weißen Schultern zu legen; endlich begab fie fich, nad einem legten Blick in 
den Spiegel, der ihr ſagte, daß fie ihre perſönlichen Reize in das möglichheite 
Licht geftelt, von Breude und Ungeduld getrieben, in dad Zimmer der Madam 
Gruling, um dort den zu erwarten, deſſen Blick allein fie für jo viele Mühe be= 
lohnen follte. 

Nach einer Viertelftunde voll Hoffnung öffnete fich die Thür und Herr Rai— 
mund erichien, aber viel blafjer ala gewöhnlich und in feinem Morgenrode. 
„Mein Gott! Herr Raimund,‘ rief Suliette, ‚was haben Sie? kommen Sie 
nicht mit auf den Ball?” 

„ein, ich bin gezwungen, demſelben zu entfagen,” fagte Emil, ſich ſetzend, 
„ich habe heftiges Kopfweh und muß Sie bitten, mich zu entfchuldigen.” Sn 
einer Unruhe, die ſie nicht bemeiftern Fonnte, Tegte Iuliette ihre Hand auf die 
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Stirn des jungen Mannes und rief: „Wie Sie glühen! oh! Sie leiden mehr 
als Sie fagen!‘‘ | 

Diefe Handlung, begleitet von einem Blicke, in dem ſich das lebendigſte 
Mitgefühl malte, verurfachte dem Gegenftande derjelben eine plößliche Gemüths— 
bewegung; das Herz pochte ihm ftärfer, während er feine Blicke auf dieſe lieb— 
liche Geftalt richtete, die fich mit dem Ausdrucke des Vertrauens und der Hin— 
gebung über ihn hinneigte. 

„Sie antworten nicht,“ nahm Juliette wieder das Wort, „fühlen Sie fich 
noch übler?“ Und fie drückte immer noch auf die Stirn Emil ihre Hand, welche 
vor innerer Unruhe zitterte. 

„&3 wird vorübergehen,“ antwortete er mit einem Tone, den er ruhig zu 
fein zwang, während eine Menge von Gedanken feine Seele durchſtürmten, Ge— 
danfen des Schmerzes für ein Einzelwefen und des Glückes für Zwei, Gedanken 
verſüßten Leidens und getheilten Kummers: „Es wird vorübergehen; gehen Sie 
heut Abend auf ven Ball und —“ 

„Auf den Ball!” unterbrach ihn Juliette und z0g Schnell ihre Hand zurüd, 
„auf ven Ball! Glauben Sie, daß die Erinnerung an Ihr Unmwohlbefinden mir 
nicht dahin folgen würde, oder daß ich tanzen könnte mit dem Gedanken: Er ift 
frank? Nein, nein, Herr Emil, ich habe weder ein fo jchlechtes Herz, noch fo 
wenig Freundſchaft für Sie!‘ 

„Sie lieben mich alfo?’ rief Emil mit einer Arı von Entzüdfen. Das junge 
Mädchen dffnete mit Erftaunen ihre beiden großen thränenfeuchten Augen und 
antiwortete mit einem Ione des Vorwurfs: „Wie! das mußten Sie noch nicht?‘ 

Diefe Worte, welche nur der unvorbereitete Ausdruck einer eben jo reinen 
als zartlichen Liebe waren, nahmen eine ganz andere Bedeutung an, fobald fte das 
Dhr eines, von Natur leidenfchaftlichen Mannes trafen, der durch die Ereigniſſe 
dieſes unerwarteten Zwiegeſprächs bereits im höchſten Grade aufgeregt war. 
Erfaßt von einer Art Wirbel und eine Erklärung beſchleunigend, die ſchon 
lange in ſeinem Herzen lag, die aber noch lange darin hätte ſchlummern können, 
nahm er die beiden Hände des jungen Mädchens in die feinigen, drückte fie mit 
Heftigkeit und rief, indem feine Augen mit einem feurigen Blicke ihren offenen 
und unfchuldigen Blicken begegneten, ganz außer fih: ‚Meine Juliette, meine 
Geliebte, mein Weib!’ — Da erbleichte das junge Mädchen und fuchte fich los— 
zumachen, aber Emil hielt fie zurück und wiederholte mit beftimmtem Tone: 
„Sa, mein Weib! wollen Sie nicht auf ewig mein fein?“ 

„Laffen Sie mich,” ſagte Juliette immer verwirrter und fo zitternd, daß 
ihre Kniee wanften, „laſſen Sie mich; und fie warf fich am andern Ende des 
Zimmers auf einen Armftuhl, Der Name „Weib“ war in ihrer Seele wie eine 
Anklage wivergeflungen; er hatte ihr erſt das Geheimnig ihrer eigenen Em— 
pfindungen geoffenbart, ein Geheimniß, welches ihre glückliche Unerfahrenheit im 
Leben ihr bisher verborgen gehalten. Als fie ihr und Emil’3 Herz offen vor ſich 
liegen ſah, erröthete fie und erfchraf zugleich über das, was fie gefagt und mad 
fie gehört hatte. Was Raimund betrifft, jo blieb ihm nicht Geiftesgegenmart 
genug, um fich eine Elare Soee von dem zu machen, was in Juliettend Herzen 
vorging; er ſah nur, daß fie ſich von ihm entfernte und daß fie ihm aus einer 
unerflärlihen Laune abzuweiſen fehien, 


41032 


„Ich habe mich getäufcht,“ fagte er mit einer von Erftaunen und Zorn ver- 
änderten Stimme, „ich habe mich getäufcht., Juliette blieb ftill mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen fitzen und zerpflückte mit einer Art nervöſem Zittern einen 
Blumenſtrauß, den ſie in der Hand hielt; da fuhr Emil an ſeine Stirn, als 
wenn ſein Schmerz ſich verdoppelt hätte und ſagte: „Soeben, als ich mich glück— 
lich glaubte, fühlte ich keinen Schmerz mehr.“ Kaum hatten dieſe Worte das 
Ohr des jungen Mädchens berührt, als ſie aufſtand, mit feſtem Schritt auf 
Emil zuging und fich mit ven Worten neben ihn fegte: „Verzeihen Sie mir den 
Schmerz, den ich Ihnen eben verurfacht Habe. Nicht mein Herz war es, welches 
ftumm blieb. Ich war fo erftaunt, fo verwirrt! — Was fol ich Ihnen fagen, 
um Sie wieder glücklich zu machen?“ 

„Sagen Sie mir, Juliette, daß ich nicht getraumt habe und daß Sie meine 
Frau fein wollen, wenn Ihre Deutter ihre Einwilligung dazu gibt?” 

Das junge Mädchen erwiederte zwifchen Lachen und Weinen einige unzu— 
fammenhängende Worte und bederfte ihr hübſches Geſichtchen mit den Händen. 
In diefem Augenblicke, einer von denen, für welche man Jahre feines Lebens 
Dingeben möchte, öffnete fich vajch die Thür und Madam Gruling erfchien in 
großer Toilette mit einem braunen Taffetkleide und einer, !von ungeheuern 
Mohnblumen überragten Spigenhaube. „Nun!“ fagte fie und warf einen for- 
ſchenden Blick auf die beiden jungen Leute, „wie weit find wir? find wir fertig 
zum Balle?“ Wüthend über eine jo einfältige Unterbredhung, antwortete 
Emil nicht ein Wort; Juliette aber rief lebhaft: „Wir gehen nicht auf den 
Ball!“ 

„Ei ſeht doch, welche fonderbare Örille! Und warum haben Sie fi) denn heut 
Abend fo ſchön gepußt, meine Kleine ?“ 

„Für mich,” jagte Emil, ‚für mich allein, nicht wahr Juliette?“ 

Bei diefer vertraulichen Anrede machte Madam Gruling große Augen und 
ſah das junge Mädchen an, die, ohne verlegen zu feheinen, antwortete: „Ja, o 
ja! für Sie allein! ala ich mich anfleivete, hatte ich feinen andern Gedanken. 
Sehen Sie mich nur noch einmal an,” fügte ſie Hinzu, indem fie fich gerade vor 
Emil Hinjtellte, fo daß er ihre ganze Toiletfe mit einem Blicke überfehen Fonnte: 
„nicht wahr, heute Habe ich mich gut angekleidet?“ 

Der Blick, welcher diefe Worte erwiederte, machte das junge Mädchen blut- 
roth, denn fie bemerfte jogleich, daß ihre Arme und Schultern entblößt waren. 
Sie zog fih gang verſchämt hinter die fleifchige Taille und die ungeheure Haube 
der Madam Gruling zurücd, während Herr Raimund lächelte und die Augen 
niederſchlug. 

„Aber, aber,“ ſagte Madam Gruling, die einen ſtrengen Ton annahm, um 
den Anſtand bis zuletzt zu beobachten, „was bedeutet das, Mamſellchen?“ 

„Was das bedeutet?“ erwiederte Juliette mit einer zugleich naiven und ent— 
ſchloſſenen Miene, „das bedeutet, daß wirBeide ung lieben, der Herr da und ich, 
und daß er mich fchon feine Frau nennt.“ 

„Nun,“ “ſagte Madam Gruling, indem ihre Stimme fo wie ihre ganze Hal— 
tung einen mütterlichen Ernft annahmen; „nun, das Wort zeigt son einem 
rechtlihen Manne! Sie haben ehrbare Abfichten, mein Herr, ich habe nichts 
mehr zu jagen.“ 
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Do Hatte die alte Dame, ihrer Rolle gemäß, kaum die legten Worte ge- 
iprochen, als fie der Freude freien Lauf ließ, welche bei dent Anblick eines fo 
günftigen Erfolges ihr Herz erfüllte, und in der Stube umhertanzend, zu trällern 
anfing. 

Außer Athem innehaltend, fagte fie dann: ‚Sprechen wir vernünftig! Hat 
der Herr fehon den Hochzeitstag feſtgeſetzt?“ 4 

„Wenn id) das Glück habe, die Einwilligung der Madam Roth zu erhal- 
ten, hoffe ih —“ Uber feine Iuftige Wirthin unterbrach ihn mit einem lauten 
Gelächter, deffen Grund er gar nicht begreifen Fonnte. „O! was das betrifft, 
fagte fie, „„laffen Sie und immer lachen, da bin ich gar nicht unruhig; die liebe 
Nachbarin weiß, wer Sie find, fie weiß, dag — “ 

Nun war e8 an Julietten zu unterbrechen, denn die Nöthe ftieg ihr ind Ge— 
ficht und ihr Zartgefühl empörte ſich über die Plauderhaftigfeit der Madam 
Gruling. „Mein Gott! Madam,“ rief fie, „Greif verfpeift Ihre Handſchuhe!“ 

„Kate! Katze!“ rief Madam Gruling und ſchlug heftig mit dem Tuche auf 
das Piano; dann Eehrre fie zu dem erften Gegenftande ver Unterhaltung zurüd 
und fagte: „Und der Ball? eben fchlägt es neun Uhr; ich will die Koften für 
meine Toilette nicht umfonft ausgegeben haben.‘ 

„Ich,“ fagte Juliette, „ich verliere Die meinigen mit Vergnügen. Madam 
Gruling, bleiben wir doch hier und machen Thee für ven armen Herrn Emil.” 

Am Morgen nach dem Tage, welchen diefer entjcheivende Abend gejchlofjen 
hatte, Fam Herr Raimund zu Suliette, um ihr einen Brief mitzutheilen, den er 
an ihre Mutter ſchicken wollte. „Leſen Sie,” fagte er, „ich bitte Sie darum; 
was ich Ihnen zu bieten vermag, ift jehr wenig. Wenn die Welt mein wäre, 
ich würde fie hingeben — 

„Das nenne ich Sprechen!” rief Madam Oruling; „das —“ Aber Iuliette 
eilte, fie mit ungufammenhängenden Worten zu unterbrechen und nahm das Pa— 
pier, welches ihr Emil darreichte. „Ich will diefen Brief nicht lefen; aber wenn 
Sie erlauben, werde ich einige Zeilen darunter fchreiben.”‘ Kerr Raimund ent: 
fernte fich fogleih, um ihr dazu Muße zu laſſen. 

‚Bas für ein anftändiger junger Mann!” fagte Madam Gruling, als fte 
ihn fortgehen Jah; „das Vermögen macht ihn nicht ſtolz. Nun, meine Fleine 
Juliette, gieb mir doch ein wenig dies Papier, um zu fehen, wie ver Bogel fingt 
—“ Wahrend fie dieſe Worte endigte, öffnete fich die Thür mit Geräuſch und 
hereintrat Madam Roth, in einem fo aufgeregten Zuftande, daß man ihr den 
Zorn ziemlich deutlich anfah. Juliette ftieg einen Schrei des Erflaunens aus 
und lief ihrer Mutter entgegen, um fich ihr um den Hals zu werfen. 

„Meine gute Mama,‘ fagte fte, „meine liebe Mama! wie gelegen fommft Du. 
Wenn Du wüßteft! Ach! wie glücklich bin ich!‘ 

Anftatt aber auf diefe Schmeicheleien zu antworten, ſtieß Madam Roth un: 
geſtüm ihre Tochter zurück und jagte mit bitterem Tone: „Ja, ich komme fehr 
gelegen. Schnell, folge mir nach Hauſe!“ 

„Aber einen Augenblick, meine Tiebe Nachbarin, fagte Madam Gruling 
ganz beſtürzt, „was haben Sie denn und was hat das zu bedeuten?“ 

„Ich habe Feine Zeit mit Auseinanderſetzungen zu verlieren, Madam; ich 
befehle dem Mädchen, mir zu folgen und das genügt, denfich, mir zu gehorchen!“ 
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„Das ift ja unglaublich!” ermiederte die alte Dame; ‚das ift eine ſchöne 
Handelsweife! Doch ich bin ohne Groll und will nicht eine Minute zaudern, 
Ihnen die gute Nachricht mitzutheilen: der junge Mann hat fich endlich erklärt, 
meine Nachbarin; er wartet blos auf Sie, um Ihre Tochter zu heirathen.“ 

„Meine Tochter heirathen!” fagte Madam Roth mit noch chlechterer Laune; 
„er hat die Rechnung ohne den Wirth gemacht! er mag fich anderswo eine grau 
ſuchen. Schnell, Juliette, deinen Hut und Shawl.“ 

Bei den Testen Worten ihrer Mutter hatte fich das junge Mädchen auf 
einen Stuhl geworfen, bleih und von einem convulſiviſchen Zittern durchbebt. 

„Ei, Nachbarin,‘ fagte Madam Gruling, deren Erftaunen in eine wirfliche 
Verblüffung übergegangen war, „was haben Sie jeßt gegen dieſe Heirath ein= 
zumenden, die Sie zuerjt jo wünfchten und um die Sie Alles — doch genug — 
Cie find jehr wunderlich geworden! den Sohn eines Millionärs zu verſchmähen.“ 

„Der Sohn eines Millionärs?“ wiederholte Madam Roth, fat vor Uerger 
erftickend, „— Nachbarin, das werden Sie mir büßen —“ 

„Was! Aber — das ift ein wenig ſtark — wahrhaftig.” Die arme Ma— 
dam Gruling fonnte nur unzuſammenhängende Worte ftottern,; es war ihr un— 
möglich, einen einzigen Satz herauszubringen. 

„Sa, Madam, das werden Sie mir büßen! &8 ift ein abfcheulicher Streich, 
den Sie mir gefpielt Haben. Eine Mutter zu hintergehen, gegen ſie die Partie 
eines Springinsfeld, eines — Keine Ohnmachten, Suliette; Du ftehft, ich bin 
nicht aufgelegt, mich damit abzugeben. Deinen Hut!‘ 

„Ich, ich ‚Hatte Sie hintergangen, Madam Roth!“ ſagte die alte Haus: 
herrin und hob die Hande auf, gleichjam um den Himmel zum Zeugen ihrer 
Unſchuld anzurufen, „ich hätte Sie hintergangen! Ein Springinsfeld! — Nach— 
barin, Nachbarin, Sie find undanfbar! Sie haben mir die Bewachung Ihrer 
Tochter, ein Diner und das Poſtgeld für die Briefe auf ven Hals geladen und 
ſuchen nun Streit, um fi davon zu befreien! — Sch kenne Ihre Art ſchon; 
aber das wird nicht gehen, wie Sie glauben; ich werde die ganze Stadt zum 
Richter zwifchen mir und Ihnen aufrufen und aller Welt Ihre fchöne Handels— 
weiſe verkünden!” 

„Und ich die Ihre, Madam Gruling. Das DVertrauen zu mißbrauchen, 
welches ich zu Ihnen hatte, um ein junges Mädchen in einen Abgrund von Ber- 
führung zu ſtürzen! Pfui, pfui! Sie follten fich todt ſchämen!“ 

„Todt ſchämen, ich! nein Sie, Madam Roth, Sie, die Sie dem Erften dem 
Beften Ihre Tochter an ven Hals werfen! Pfui, pfui über Sie ſelbſt! Sa, ha, 
Sie glauben wohl, mir jagen zu können, daß ich feine ehrliche Frau bin, und 
mein Haug läſtern laſſe, ohne daß ich mich räche?“ 

„Ich mache mir den Geier aus Ihren Drohungen, Ihrem Haufe und Ihnen, 
Madam. Noch einmal, Sie haben mich Hintergangen, Sie haben meine Toch— 
ter verfauft!... * 

„Ihre Tochter verkauft, ich! ich, die ſie Tag und Nacht bewacht hat, um 
fie nicht ein Opfer Ihrer Kniffe werben zu laffen?... Nein! das ift zu flarf! 
Wenn Sie fih nun nicht fortmachen, fchreie ich, ‚rufe die Nachbarn, die Schaar= 
wache zufammen und die Leute werden fehen... 

Bei diefen Worten zeigte Madame Gruling, die mit feuerrothem Gefichte da= 
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ftand, ihren Unwillen in den nachdrücklichſten Geberden. Selten aber legt fich der 
Zorn eines Menſchen nicht in dem Augenblicke, wo ſein Gegner die De— 
fenſive verläßt und gleichfalls Symptome der Hitze zu zeigen anfängt. Sobald 
daher Madam Roth ihre Nachbarin im höchſten Grade aufgereizt geſehen hatte, 
fand ſie ihr kaltes Blut wieder, ſetzte ſich neben Juliette, die ein Bild wahren 
Schmerzes darbot, nahm mit ſanfterem und ſogar ein wenig feierlichem Tone 
wieder das Wort und ſagte: „Madam Gruling, noch ein Wort; der Menſch, 
von dem die Rede iſt, iſt nicht der Sohn eines Millionärs und —* wußten es!“ 

„Nein, jo wahr ich eine ehrliche Frau bin,“ erwiederte die Hausbeſitzerin; 
„auch mag er der Sohn ſein, von wem er will, ich, ich bin eine ehrliche Fan; 
ja wohl, verſtehn Sie mich 2“ 

„Mama, fagte Juliette, indem ſie ihre Thränen abtrodnete, „Du haſtDich 
ja ſelbſt getaufht, Du felbit haft ja gefagt, daß der Vater de8 Herrn Emil 
Banquier und Millionär ware; und wenn dies nicht der Tall ift, an wen Tiegt 
die Schuld? Hat er einen falfchen Namen angenommen?” 

„Schweige, dummes Ding, man hat Di nicht um Deine Meinung ges 
fragt!” 

„Aber ihre Frage ift ganz vernünftig,’ eviwiederte Madam Gruling, ein 
wenig erleichtertpurch diefe Ablenkung, „Heißt ver junge Mann nicht Raimund?’ 

‚Mag er Zueifer heißen,“ antwortete Madam Roth, „wenn es Ihnen ge= 
fallt; fo viel ift gewiß, daß er Fein Banquier ift. Sie wußten e8, Sie hatten es 
errathen, das unterliegt gar feinem Zweifel, ald Sie fahen, wie er jich über den 
alten Kram in Ihrem Daufe halbtodt freute: Ihre Pflicht war e8 mic) davon 
zu benachrichtigen. Uber nein; um ein Paar Tage länger einen Miether zu 
2 Gulden zu behalten, begünjtigten Sie die Zufammenfünfte eines jchlechten 
Subject3 mit meiner Tochter, liegen den beiden jungen Leuten eine unbegrenzte, 
unfchickliche und meinen Grundfagen zuwiderlaufende Freiheit...“ 

„Das ift abſcheulich! Das ift abſcheulich!“ rief Mavdam Gruling ganz außer 
ich, ‚„„abfcheulich, niedertrichtig! Madam Noth, wenn ich Unrecht gethan habe, 
jo geichah es damals, als ich mich in Ihre verfluchten Geſchichten mijchte. Ein 
wahrer Rußtopf! ſteckt man nur die Nafe hinein, man fahrt gewiß ſchwarz wie 
ein Neger wieder heraus!” 

„Dana, liebe Mama! berubige Dich; und Sie, meine gute Madam Gru— 
ling, rief Juliette, indem fte fi) zwifchen Die beiden Damen warf, laſſen Sie 
jich wieder nieder... DO! Mama, laffe mich nicht länger auf dieſer entjeglichen 
Volter leiden, denn ich werde wahnfinnig. Iſt diefer junge Mann unfrer Ach- 
tung unwirdig? Was haft Du Ungünftiges über ihn erfahren? Wenn man 
Dir Uebles von ihm gejagt hat, es ift eine Lüge, meine liebe Mama, eine ab— 
iheuliche Züge! Man braucht meinen Emil nur einmal zu jehen, um auf feiner. 
Stirn zu leſen, daß er ein Mann von Ehre iſt.“ 

„Ihr Emil!” fagte Madam Roth und Tieß wie verzweifelt ihre beiden 
Arme finken; „ach!Madam Gruling, dahin Haben Sie die Sache kommen laſſen?“ 

„Deiner Treu! Madame Roth, es ift nicht Ihr Verdienſt, wenn die Beiden 
nicht weiter gegangen ſind!“ J——— 

„Mama, erwiederte Juliette, welche in ihrer Naivität glaubte, daß der ganze 
Streit aus einer Vergeßlichkeit herrühre; Mama, ich erinnere mich recht gut, 
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das Du felbft mir gefagt Haft, ich follte mich bei Herrn Emil beliebt zu 
machen ſuchen!“, 

„Das ift wahr, ja wohl,” ſagte Madam Gruling. 

„Ich erinnere mich auch recht gut, daß nur aus Gefalligfeit gegen Dich un= 
jere gute Nachbarin erlaubte, daß er mich bei ihr ſehen durfte.“ 

„Daß iſt auch wahr.‘ 

„Alſo befteht unfer ganzes Unrecht darin, daß wir gerade das gethan ha— 
ben, was Du wünſchteſt.“ 

„da iſt auch wahr.’ 

„Nun, Mama, da ich das Glück habe, Herrn Raimund Liebe einzuflößen, 
ſchwöre ich Dir, daß nur der Tod mich von ihm ſcheiden kann.“ 

„Pah, pah, pah,“ erwiederte Madame Roth mit Achſelzucken, „das Mäd— 
hen iſt romantiſch geworden in Geſellſchaft ihres Literaten.‘ 

Nach dieſen mit dem verächtlichiten Tone ausgeftogenen Worten rief das 
junge Mädchen: „Ein Literat! Iſt es wahr, daß Herr Raimund Bücher ge— 
jchrieben hat? Welches Glüd, einen berühmten Mann zu heirathen und feinen 
Namen zu führen! Ach, wie gern wollte ich das lefen, was er gefchrieben hat! 
Das muß jehr intereffant et Aber er hat mich nichts davon fejen laffen, er 
iſt ſo beſcheiden!“ 

„Wahrhaſtig,“ ſagte Madam Gruling, „ein guter Schriftſteller hat etwas 
zu *535— Aber wer hätte das von dieſem jungen Manne geglaubt? Er 
kam mit Extrapoſt.“ | 

„Der Unvershamte!” murmelte Madam Roth; „der Burfche giebt fich nur 
ein ſolches Anſehen, weil er ven Namen eines Millionars führt. Mit’Grtrapoft 
zu fahren !” 

‚Nachbarin, wenn Die Kalefche Ihnen in die Augen ſtach, an wen liegt Die 
Schuld? Sie haben eine etwas feurige Phantafie gehabt, denn er, ich ſtehe das 
für, er hat ji) Darauf gemiß nichts eingebilvet; er hat es nicht gejagt. Es ift 
hart, Madame Roth, dag gebe id) zu; aber doch ift diefer junge Mann vielleicht 
feine jo Schlechte Partie. Man jagt, daß gegenwärtig gelehrte Leute ihr Glück 
machen.‘ 

„Ei, jo mag er allein fein Glück machen,” erwiederte Madam Noth troden, 
„meire Tochter bekommt er nicht.‘ 

„O, Mama, meine liebe Mama, ſei gütig gegen mich,“ fagte Juliette mit 
bittendem Tone; „wenn Du mwüßteft, wie ſehr ich ihn liebe!‘ 

„Das wird Dir vergehen, ich habe einen Hammerwerksbeſitzer für Dich, 
von dem man mir geftern gefagt hat.” 

‚Drama,‘ erwiederte das junge Mädchen mit feiter Stimme, , wenn dies 
Dein Wille ift, fo werde ich Herrn Raimund nicht heirathen, aber merfe, was 
ich Dir ſage, ich werde auch nie die Frau eines Andern fein.‘ 

„Unverſchämte!“ rief Madam Roth, indem fie auf ihre Tochter zuftürzte 
und ihr eine Ohrfeige gab. Der ſchlecht gerichtete Schlag fiel mitten auf ihr 
Geſicht, und in demſelben Augenblicke ſah die arme Juliette ihr Halstuch und 
Kleid mit Blut überſtrömt. Bei dieſem Anblicke erbleichte und verſtummte Ma— 
dam Roth, das junge Mädchen aber lächelte durch Thränen, ergriff ihre Hand 
und ſagte ae . Dich, Mama, Du haft mir nicht webe gethan.” Der 
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mütterliche Zorn verflog fogleich und machte den zärtlichften Liebkoſungen Platz. 
Die gute Madam Gruling, bis zu Thränen gerührt, vergaß ihren eigenen Kum— 
mer, und dachte nur auf ein Mittel, Juliettens Najenbluten zu ftillen, was 
ihr auch vermittelft frifchen Waflers bald gelang. Dann fing das Geſpräch 
wieder an. 

„Sprechen wir ein wenig vernünftig,” jagte die Hausherrin. „Ich gebe zu, 
daß ver Sohn eines Millionärs ein beſſerer Gatte ift als ein Schriftſteller; aber 
e8 handelt fich ja nicht darum, dieſe beiden Partieen gegen einander abzumwägen, 
e8 Handelt fich darum, den zu nehmen, welcher fich darbietet. Wenn das Glüd 
wollte, daß heute ein reicher Mann als Mitbewerber aufträte, jo würde ich ſa— 
gen: Nehmen Sie den Neichen und laffen Sie den Gelehrten fahren. Aber der 
Hauptpunft it Ihre Tochter an den Dann zu bringen. Nach der Wähle kommt 
die Quäle, verftehen Sie mich? Deshalb, Nachbarin, rathe ich Ihnen, dieſem 
jungen Dianne Ihre Juliette zu geben und Halleluja zu fingen, weil es bei der 
Meife, wieSie die Sache einleiteten, jehr leicht hätte Fommen fünnen, daß unjer 
Gelehrter etwas nicht jo Anſtändiges als einen Heirathsantrag machte.” 

In ihrem Leben hatte Madam Gruling feine fo lange Rede gehalten; jie 
hielt triumphirend und faft außer Athem inne. 

„Ah! antwortete Madame Roth mit Fläglichem Tone, „dieſe Grunde wä— 
ven gut für eine Andre; aber ich, die ich jo große Soffnungen auf die Schönheit 
diefes Kindes gründete, joll in ihr die Trau eines... Ach! Madam, wenn er 
noch einen Titel hätte; wenn er Baron oder doch wenigftens adlig ware. Aber 
was fol ich antworten, wenn man mich fragt: Madam Roth, fie Haben Ihre 
Tochter verheirathet? und wen hatfiegebeiratbet? Die Worte: einenkiteraten! 
blieben mir in der Kehle ftecken. 

„Aber, meine liebe Nachbarin,‘ erwiederte Madam Gruling und betonte 
ihre Worte, wie ee PBerfon, Die einen wichtigen Nath zu geben denft, 
„könnte dieſer junge Mann fich nicht mit ein wenig Protection bei einem Mini= 
jterium anftellen laſſen? Gr hat eine ſchöne Sand und ich wollte wetten, daß er 
auch nicht ungejchidt ift, einen Brief zu dietiren; denn er erhält viele. Er könnte 
Bureauchef werden: he, he! dieſer Titel Elingt gar nicht Ichlecht.” 

„Hirngeſpinſte, Madam Gruling! Ich jehe in den Dingen diefer Welt zu 
hell, als daß ich das Glück meiner Tochter auffolche Hoffnungen bauen möchte.‘ 

„Wie Sie wollen,” erwiederte Madam Gruling ein wenig gereizt, „wie Sie 
wollen; unterdejjen werfen Sie aber einen Blick auf die Kleine: wird fie etwa 
ſchöner, wenn jte jo weint, wie fie es thut, feit Sie da jind? Sind ihre Augen 
noch nicht aufgefchwollen und ihr Geficht verzogen genug? Noch einen Monat 
jo, meine liebe Freundin, und Ade Schönheit! und das heißt für ein Mädchen 
obne Mitgift joviel als: ade Mann. Ei jo geben Sie ihr doch ihren Emil! 
Das Schlimmfte bei der a ift, daß es num feinen Kuppelpelz für mich jet.” 

„O, Mama! fage Ja,‘ rief Juliette und bededte die Hand ihrer Mutter mit 
Küſſen, „Tage Sa, es * zu meinem Glücke. Wenn dieſe Heirath mir keine 
Be Rolle in der Welt verfpriht, jo werden Dich meine Schweſtern ent⸗ 
ſchädigen.“ 

„Das iſt wahr,“ erwiederte Madam Gruling, „Naida iſt ja ſchon auf gu⸗ 
tem Wege.“ 


1038 


„Ach! meine gute Nachbarin, fprechen Ste mir nicht davon; dieſer Obrift 
war nur ein Vogelfteller ; ven folgenden Tag erfuhr ich, daß er verheirathet iſt.“ 

„Aber Thereſe,“ jagte die alte Dame, „die nach beiten Kräften die Rolle der 
Krankenpflegerin fpielt, Thereſe!“ 

„Ach! iprechen Sie mir auch von der nicht; die Goufine ift jo wohl wie Sie 
und ich; fie hat ein Leben wie Methufalem. Es find wahrhaft Türe des Schick— 
ſals. Und fo fchöne Hoffnungen! Ach mein Gott, mein Gott! ih komme noch 
um den Verſtand!“ | 

Als ihre Troftgründe zu Ende waren, jeufzte Madam Gruling ſympathe— 
tiſch; da fielen ihre Augen auf Emild Brief, an den feit dem Anfange dieſer 
Schreeflichen Scene Niemand mehr dachte. ‚Da liegt ja ein Papier,’ jagte fie, 
‚welches mir diefer junge Menn, der, wenn er auch nicht ift, für was wir ihn 
hielten, ein recht artiges Benehmen hat, einen Augenbli vor ihrer Ankunft 
übergab; fehen Sie doch, was er fagt, ich habe meine Brifle nicht bei der Hand.” 
Madam Noth öffnete den Brief mit verachtlicher Miene, aber beinahe eben jo 
bald heiterte fich ihr Geficht auf und fie rief mehrmals aus: ,„A5,000 Gulden 
baares Vermögen! 1500 Gulden Gehalt! Oberftudienrath! Der junge Mann 
ift intereffant, er ift viel bejfer, als ich geglaubt hätte.‘ 

Juliette fprang voll Entzücken auf, um ihre Mutter zu küſſen; dieſe aber 
hielt ihr den Arm entgegen und nöthigte fieyfich wieder zu fegen. „Einen Augen 
blick, Mamfel, einen Augenglick; ich theile Dein Entzücken noch nicht: die Sache 
ift wichtig, laffe mich nachvenfen.” Und fie fing ihr Selbftgefpräch wieder an: 
„Dberftudienrath! Das Elingt ziemlich gut; es ärgert mich nur, daß dabeifteht: 
Studien ; das riecht fo nad) ver Schule. Es ift Schade!” 

„Es ift wirflih Schade, fagte Madam Gruling; doch rechnen wir ein we— 
nig: 15,000 Fl. gut untergebracht geben 1500 IT. Intereffen; fein Poſten 
bringt ein 4500 Fl., Sunma 3000. Unter und, Nachbarin, Sie wiſſen, daß 
man mit weniger leben kann.“ | 

„Das iftfeine Frage,‘ antwortete Madam Roth; „es handelt ih auch nicht ...“ 
Aber fie konnte nicht ausjprechen; ihre Tochter umfchlang fie mit beiden Armen 
und überhäufte fie mit Liebfofungen. ‚Mama,‘ rief fie, „höre nur die Stimme 
Deined Herzens; ſage Ja, Du willft es jagen, ich jehe e8 Dir an ven Augen 
an.’ Madam Roth, befiegt von mütterlicher Liebe, ftrengte ſich gewaltig an, 
dies ſo ſehr gewünſchte Ja herauszubringen; aber das Wort blieb ihr an den kip- 
pen hängen und man hörte nicht als einen Seufzer. 

Einen Monat Später wurde die Hochzeit des Herrn Emil Raimund, berühmt 
in der gelehrten Welt durch feine archäologifchen Arbeiten, gefeiert; und am 
folgenden Morgen fuhr die Neifefalefche, welche zu fo großen Taufhungen Ver— 
anlafjung gegeben hatte, diesmal mit zwei Perſonen, nach Wien zurück. Als 
der junge Ulterthümler in das im 45. Jahrhundert erbaute Haus einzog, war 
er weit entfernt davon, zu glauben, daß er Neize darin finden fönnte, die mäch— 
tiger auf feine Bhantafie wirfen würden, als die der Architectur des Mittelal- 
terd. Dieſes Ereigniß war noch der Gegenjtand aller Unterhaltungen der kleinen 
Stadt, ald mit der Eilpoft ein Padet unter ver Addreſſe der Madam Gruling 
anfam. „Ach! rief die alte Dame, „es ift mein Kuppelpelz! Ein Shaml, ein 
franzöftfcher Kafchemir! Herr Raimund macht feine Sachen gut! Wirklich, für 
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einen Literaten!...” ‚Meine Liebe,‘ fagte Madam Roth, fie unterbrechenn, 
„brauchen Sie das Wort nicht, wenn Gie von meinem Schwiegerfohne jpre= 
chen. DOberjtudienrath, das ift fein Titel; und ich muß Ihnen fagen, daß er auf 
dem Wege ift, Minifter zu werden... Ja, Minifter, und was noch mehr ift, 
des Erziehungsweſens. Man fchreibt es mir von allen Seiten.” 


Die Blumen der Zeit 


ein Bild des Lebens. 
(Hierzu ein Stahlſtich.) 
Pie Schatten finfen in ewige Nacht, 
Wie Strahlen Fünden des Morgens Pracht, 
So traurig, fo froh 
Das Jahr entfloh! 
Bald brachten die Stunden uns reiches Glück, 
Bald gings für immer in Nacht zurück! 
So wechfelts im Leben 
Wie's Gott gegeben! 
Dem blühte der Freude föftlicher Strahl 
Und Der faß frauernd am Todtenmaal! 
Glück finkt und fteigt 
Wie die Moge fich neigt! | 
Das Füllhorn der Gaben wird Jenem zu Theil, 
Kein Schaffen, fein Haben bringt Diefem Heil! 
Die Blüthen erſteh'n 
Und jene verwehn! 
Dort grollten wie Donner des Schickſals Wetter, 
Hier zogen Die Molfen wie Rofenblätter, x 
Der Blig bringt Tod, 
Der endet die Noth! 2 
Hier hallte des bangiten Herzens Klopfen 
Dort flojien die feligften Thränentropfen. 
Das Gefchick, wie verfehieden: 
Hier Kampf, dort Frieden! 
Die Jugend tritt frei und fühn auf den Plan, 
Der Greis zieht müde den Berg hinan! 
Hier Mühen und Plagen, 
Dort muthiges Magen! 
Hier jubelnde Liebe ver jürtlihen Braut, 
Dort brechender Herzen erjterbender Laut: 
Hier Treudengefünge, 
Dort Trauerflänge! 
Da ward das Leben ein Schattenfpiel, 
Und da war's des glänzendften Lichtes Zie 
Des Schidjals Walten 
Bewegt die Oeftalten! 
Mag jein das Leben im Blüthenregen, 
Mag's fein ein wilder Gewitterregen, 
Seid till und froh, 
Gott wollt’ esfo! - 
Die Schatten finfen in ewige Nacht, 
Des kommenden Jahres Morgen erwacht — 
Hell blinfet herein 
Der Morgenfchein — _ 
Ein glüdlicher mög’ er für Alle fein! 
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